








Digitized by Google 


Die 


Srenzboten. 


Zeitſchrift 
für 


Politik, Literatur und Kunſt. 


42. Jahrgang. 


Diertes Quartal. 


Leipzig. 
Derlag von Sriedrich Ludwig Herbig. 


($r. Wilh. Brunom.) 
1885. 


ISnhalts:Derzeichnis. 


Sahrgang 1883. Biertes Vierteljahr. 


Politil und Vollswirtſchaft. Rechtspflege, 
Heerweſen, Unterrichtsweſen. 
Gloſſen eines Deutſchen im Auslande. ©. 41. 
nn En ae der Fortfchrittäpartei. 


Unfre — S. 473. 





— Fürſtenverſammlungen des September. 
rn Hiſone und die Pariſer Chauviniſten. 


Paris und die Franzoſen. S. 149. 
— REN Ferry und feine Gegner. 


Der ei Ferrys über die Radikalen. ©. 361. 
> — zwiſchen Frankreich und China. 


se ein des Mahdi im Sudan. ©. 529. 
un ranzöfliehe Gelbbuch über — 5*— 





Agraria und fein Ende. ©. 99. 


Die Hriftlich-foziale Bewegung in England. 
©. 169. u a : 


auf Getreideeinfuhr. 
G. Weiß. ©. 225. 

Die Fabriken und die Großftädte. ©. 383. 
—— der 2800, 0. Debatte. 1. 


8* Reichsmonopol 


Das Unweſen der Lotterien. S. 566. 





Zur Vereinfachung des gegenwärtigen Straf- 
vollzugs. ©. 173. 

Das neue Aktiengefeh. ©. 273. 334. 

Staatsanwalt und Fortichritt. ©. 641. 


Militäriſche Kritikaſter. S. 118. 

Aus den Thüringer Manövertagen. S. 217. 
Frankreichs Krie — S. 377. 
— a in Waffen. Hermann Bogt. 





Defideria der Elementatlehrer. ©. 598. 
Die fonventionellen | Rügen der Hulturmenich- 
heit. Auguſt Niemann. 386. 
Vom Feitefeiern. S. 425. 
Geſunder Menſchenverſtand. 


Geſchichte. 
Die hiſtoriſche Kommiſſion in München. 
©. 478, 


Machiavelli. 1. ©. 234. — 2. ©. 284. 

— Wahrheit über bie — bon Jena. 
S. 547. — 2. S. 

— Wetterfahnen. * 650. 


Literaturwiſſenſchaft. 


Gedanken über Goethe. Victor Hehn. 1. 
Naturforınen des ge ©. 6. 
80. Stände. ©. 243. 292. 

Die Entftehung des 5* Conſtantin 
Rößler. ©. 436. 659. 

Aus den — der — *5 — 1. Karl von 
Dalberg dolf Stern. S. 62. 

* Biographie Franz a ©. 395. 
evin Schüding S. 184. 

Moriz Garriere und feine Gedichte. S. 358. 

Neue Gedichte. ©. 674. 

Eine Geſchichte der - ameritanifchen Literatur. 
N. Lup. ©. 556. 

Emile Zola. Auguft Niemann. ©. 614. 


Kunftwiffenfhaft und Kunſtpflege. 
Eine deutih-nationale Verslehre. ©. 126. 
Die Bublilationen der Sr Mufeen. 


Adolf Rojenberg. 
ar Runftliteratur. adaı REN 


Nochmals Rietſchels — F.Schnorr 
v. Carolsfeld. ©. 


©. 502. 





NZ84697 


Die internationale Aria in Mün⸗ 
hen. Adolf Rojenberg 23 ©. 40. 
Das diesjährige Prachtwert. ©. 623, 


Botho v. Hülfen und feine Leute. 
©. 22. 


Sierke. ©. 
Der Verfall des Theaters. ©. 142. 


Zu feftlihen Gelegenheiten. 
Zum — Geburtstage Ludwig Rich— 
©. 36. 


Eugen 


ters. runo Buder. ©. 
Georg Waip. — 1883. ©. 118, 
Zum Lutherfeite. Mar Allihn. ©. 347 
Novellen. 


Francesca von Rimini. Adam v. Feiten- 
berg. 43. 102. 258. 317, 
400. 465. 512 


Der neue Merlin. Adolf Stern. ©. 569. 
630. 686, 


Notizen, 


Der Kaiſer von China. ©. M. 
nn ze Schulverein in Deutichland. 


gur Fremdmwörterjeude. ©. 5L 
ie Giebelfelder des föniglichen Schauſpiel— 
haufes in Berlin. ©. 52, 
Ein Alt der Rade. ©. F 
Rumänien und die Londoner Konferenz. 
159. 


Die Andauer des Sozialiftengejeges. S. 162. 
Wer in Deutſchland Bücher fauft. ©. 164. 
Eine ultramontane Lohntheorie. ©. 213, 


utherliteratur. ©. 215. 
ige ranzöfiihe Kriegführung in Dftafien. ©. 265. 


verzierd Wettermyfterien. ©. 267, 
nei de Kataloge. ©. 268, 
Scülerwerkftätten. ©. 326. 
Sagerbiereroberungen in Amerita. ©. 375, 
Goethe und Hummel. ©. 413, 
er elt des Sceind. Paul v. Schön— 

than. 
Zur Fremdwörterfeuce. Herman Riegel. 
©. 418. 


Die Überproduktion in Lehrbüchern. ©. 471 
Kanalbauten oder billigere Eifenbahntarife? 


©. 
Erwiederung. ©. 58L 
Bun für Ai geeignete Gegenjtände. 


Beſprochene Bücher. 
(Die mit * bezeichneten a) find in größeren Aufjägen 


*P. Schlenther, Botho von Hülſen und jeine 
Leute. Berlin, Gerjtmann, 1883. ©. 22. 

A. Hamilton, Rheinsberg, Friedrich v Br. 
und Prinz Heinrich nz Preußen. 2. Ber- 
lin, Deder, 1883. ©. 


IV 


und Auf- 


ohr, 1883. 

3 — — Leipzig, A. ©. Liebes- 
find, 1883, 

*G. Ruhland, — Verſuche. Tü— 


bingen, Laupp, 1 
Das Reichsgeſetz betr. die 


K. Bartih, Gejammelte —— 
—— Freiburg und Tübingen, 


E. v. Woedtke, 
Krantenverſicherung der Arbeiter. Berlin 
und Leipzig, Guttentag, 1883. S. 111 

W. nn Hiftorisches er 

VI, 2. Leipzig, Brodhaus, 1883. ©. 
C. Beyer, Deutſche Poetik. 1—2. Eintr 
gart, Göſchen, 1882—83. ©. 

+5. v. Holgendorff, Rumäniens Uferregte an 
der Donau. Leipzig, Dunder & Humblot 

1883. ©. 159, 


Luthers Werke. Herausgegeben von Knaake. 
1 Beimar, Böhlau, 1883. ©. 164 
8. v. Bar, Staat und fatholiihe Kirche in 
Preußen. Berlin, Springer, 1883. ©. 165. 
R. v. Gottſchall, Der neue er 2 Keip- 
zig, Brodhaus, 1882. ©. 167, 
J Thomfon, Expedition nad) den Seen von 
entralafrifa. Jena, Coſtenoble, 1888. 


. 168, 

A. Neiffericheid, Briefe von Grimm an Tyde- 
man. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1883. 
©. 168. 

I. Meyer, Königliche Mufeen zu Berlin. 
Berlin, Weidmann. ©. 198, 

Jahrbuch der gl. preußiichen Kunſtſamm⸗ 
lungen. . ©. 201. 

Bode, Italiäniſche Porträtjtulpturen des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Ebda. S. 202, 
*F. A. M. Weib, Die Gefege für Berechnung 
von Kapitalzins und Arbeitslohn. Frei— 
burg, Herder, 1883. ©. 213. 541, 

Martin Luther als deuticher Klaffiter. 2. 
Homburg, Heyder & Zimmer, 1883. ©. 216, 

T. Bödiker, Das —— ig Seifen 


Reiche. Berlin, Deder, 1888. 271. 
U. Stein, Georg Friedrih Händel. Katha- 
rina von Bora. Königin Luife. Halle, 


Waijenhaus. S. 272, 
*M. Carriere, Agnes. Liebeslieder und Ge- 
banfendictüngen. Leipzig, Brodhaus, 1888. 


“Frankreich Kriegsbereitihaft. Berlin, Wil- 
helmi, 1883. ©. 383. 

*M. Nordau, Die konventionellen Lügen der 
Kulturmenfheit Leipzig, Schlide, 1884. 


*L. A. Franfl, Zur Biographie Franz Grill- 
parzerd. Wien, Hartlcben, 1883. ©. 395, 

D. Bähr, Urteile des Reichsgerichts. Münden 
= Leipzig, Oldenbourg, 1883. ©. 420, 

3. G. Fiſcher, Gedichte. 
883. ©. 422. 


*p. d. ðoid, Das Bolt in Waffen. Berlin, 
Deder, 1883. ©. 428. 


Stuttgart, Cotta, 


M. ——— 1. Leipzig, Seemann, 

N. Springer, — und Michel Angelo. 
Ebda. ©. 446 

A. Springer, 2ie Schule von Athen. Wien, 
1883. ©. 44 


C. v. Lützow, die ai Italiens. 
Stuttgart, Engelhorn. 

O. Mothes, Baukunſt des — in 
Italien. Jena, Coſtenoble. S. 454. 

F. Lippmann, Handzeichnungen Dürers. 
Berlin, Grote. ©. 456. 

F. Leitſchuh, Albredt Dürers Tagebud). 
Leipzig, Brodhaus. . 457. 
W. Bode, Studien zur Geichichte der hollän- 


— Malerei. Braunſchweig, Vieweg. 
9. 

— — Cornelius. Berlin, Deder. 
©. 4 


D. — — Die Galerie des Grafen von 
Schack. Wien, Geſellſchaft für vervielſ. 
Künſte. S. 461. 

H. A. Müller, Leriton der bildenden Künſte. 
— Bibliogr. Inſtitut. S. 462. 

H. Otte, Handbuch der kirchlichen Kunit- 

Leipzig, T. D. Weigel. 


G. Perrot und Eh. Ehipiez, Geſchichte der 

—— Altertum. Leipzig, Brochaus. 
46: 

Growe und —— Raffael. Leipzig, 
Hirzel. ©. 4 

*Die hiftorijche ommiffion bei der königl. 
bairiihen Wlademie der Wifjenjcaften 
—— — München, Rieger, 1883. 


* d. Goipenborff, Beitgloffen des gefunden 
NE Panmee: Münden, Adermann, 


archäologie. 
S. 462. 


K. G. Andreſen, Konkurrenzen in der Er— 
tlärung der deutſchen Geſchlechtsnamen. 
——— Gebr. Henninger, 1883. 

. 527. 


V 


R. Baumbach, Wanderlieder aus den Alpen. 
Leipzig, Liebeskind, 1883. ©. 528, 

*v. d. Golß, Roßbach und Jena. Berlin, 
Mittler und Sohn, 1883. ©. 547. 605. 

*Nichol, American Literature, Edinburgh, 
1882. ©. 556. 

Ch. Th. Schwab, Guſtav Schwabs Leben. 
ge und Tübingen, Mohr, 1888. 


9. Drabeim, — — Berlin, Weid— 
mann, 1 

A. Gutbier und — Bafacis Stanzen des 
Vatilan. Dresden, Gutbier. ©. 584. 

*H. Heine Bud der Lieder, illuftrirt von 
P. Thumann. Leipzig, A. Tige. ©. 623. 

G. Haud, Bödlins G Side der Seligen und 
a Fauft. Bee Springer, 1884. 


F. Bley, An's Herz der — Düſſel⸗ 

dorf, Voß & Co. ©. 63 

G. — —— Bebichte Berlin, 
®. Herh B, 3. ©. 675. 

I klar, * 


* Marbach, — und Leben. Leipzig, 
Zechel. S. 6 

M. Brauer, Den Wanderfrühling. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. ©. 679. 

F. v. Hoffe, Gedichte. Eſſen, Bädeker. S. 679. 

A. Kellner, rn Berlin, Verlags: 


anftalt, 1888 
Srantfurt aM, K 


Stuttgart, Gotta, 


E. Böder, Melitta. 
J a Nachfolger u 
öjting, Der Weg nadı Eden. Leipzig, 

E. Günther. S. 880. * 

M. Haushofer, Ser Heine Staatsbürger. 
Stutt %. Maier, 1883. ©. 695. 

Der ne ruſſiſche Futunftätricg. 

Hannover, Helwing, 1883, 

9. Brand, ge von ae Kaſſel, 
Wigand, . 696 

W. J. v. * — Scumaniana. Bonn, 
Strauß, 1 ©. 6 











Die Sürftenverfammlungen des September. 


ie gegenwärtigen Beziehungen der europäifchen Großmächte zu 
TE: FIN einander find befriedigend, aber für die Zukunft einiger derjelben 
2 9 läßt ſich keine Bürgſchaft übernehmen, und der Schleier, der dieſe 
ur Zukunft verhüllt, läßt von Zeit zu Zeit Schatten mit mehr oder 
A 3 minder deutlichen Umriſſen durchicheinen, die zu denfen geben. 
Die Rache für Sedan jchläft und träumt nur, ift aljo feineswegs jchon ge: 
jtorben und begraben, und das Begehren der Mosfowiter nach mehr, als der 
Berliner Kongreß der Pforte zu nehmen gejtattete, zeigt ſich auf der Oberfläche 
der Welt zwar nur in Gejtalt von Beitungsartifeln, arbeitet aber hörbar unter: 
irdifch. Wenn wir neulich irgendwo lajen, die Völfer Europas wohnten im 
Schatten einer umgekehrten und auf die Spige geitellten Pyramide, die jeden 
Augenblid nach der oder jener Seite umfallen könnte, fo ift das gewiß eine 
Übertreibung der Unficherheit der Lage, aber ebenſo gewiß ift, daß die Sicherheit 
derjelben zu wünjchen übrig läßt. Im jolcher Ungewißheit aber gedeihen die 
Hypotheſen und Konjekturen der Zeitungspolitifer, die ſich ſcharfblickend zu zeigen 
und für Senfation zu forgen haben, aufs beite. Ofterreich-Ungarn kann feinen 
freundlichen Blid auf das fleine Königreich Serbien werfen, Rußland im Lande 
der Bulgaren feinen Finger rühren, ohne daß Auguren diefer Klaffe in jeder 
Hauptjtadt Europas jofort geheimnisvoll die Köpfe jchütteln und nad) einigem 
Ermwägen, je nachdem fie gejtimmt find oder hinter ihnen jtehende Politiker 
jouffliren oder Börjenpatrone des Blattes diftiren, optimiftiiche oder peffimiftifche 
Weisjagungen in die Druderei jchiden. Monarchen taufchen in einem Babe- 
orte Höflichfeiten aus, ein Minifter aus dem Diten bejucht einen Kollegen im 
Weiten, um fich nad) feiner Gefundheit zu erkundigen, und faum hat der Telegraph 


das gemeldet, jo wird in den Zeitungsbüreaus das „Ereignis“ vorgenommen, 
(Srenzboten IV. 1888. 1 
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abgewogen und gedeutet, und am nächſten Morgen jegt ein tieffinniger Leit- 
artifel das verehrliche und gläubige Publikum in Kenntnis, daß eine neue „Kom: 
bination“ zujtande gefommen oder eine alte umgejtaltet worden fei. Alle Wochen 
beinahe erfährt man von einer überrafchenden Allianz, um tags nachher von 
einem rückſichtsloſen Kritiker, der als Eingeweihter auftritt, aufgeklärt zu werden, 
daß diejelbe eine Unmöglichkeit ift, weil eine der betreffenden Parteien fich be- 
reits, fei es durch nicht formelles Übereinfommen, fei es durch einen fürmlichen 
Vertrag, anderweit gebunden hat, und zwar mit dem natürlichen Gegner der 
Macht, mit der er fich verjtändigt haben jollte. 

Der September hat die Welt der Zeitungsjchreiber mit zwei jchönen Ge— 
(egenheiten bejchenft, dieje Art von Divinationsgabe zu üben und zu fritifiren: 
mit der Fürjtenverfammlung in Homburg und mit derjenigen in Kopenhagen, 
wo auch der englische Premier erjchien. Beſonders in Paris hat man aus 
diefen Zujammenfünften die wunderbarften Schlüffe gezogen. Aber auch Wien 
und Berlin leifteten darin ihr Teil. Da waren zu den Homburger Manövern 
außer deutfchen Fürjten auch die Könige von Spanien und Serbien und die 
Kronprinzen von England und Portugal erfchienen, und natürlich mußten ziemlic) 
alle dieje Bejuche beim Kaifer Wilhelm hohe politische Bedeutung haben. Diefe 
beim portugiefiichen Prinzen herauszufinden, war ſchwierig. Dagegen lag jie 
beim Könige von Spanien auf der Haud. Spanien will wieder Großmacht 
werden, wieder Geltung im Rate der Nationen erlangen, und es fieht den beiten 
Weg dazu in einer Anlehnung an Deutjchland, deſſen Kaiſer den König Alfons 
zu jeinen Manövern eingeladen hat, jelbjtverftändlich, um denjelben zu einem 
Beitritt zu der großen Allianz zu gewinnen, die Frankreichs Iſolirung zum 
Bwede hat. Der deutjche Gefandte in Madrid foll zum Range eines Bot- 
Ichafters aufrüden, der Staatsjefretär im Berliner auswärtigen Amte war in 
Homburg anmwejend — entjchieden und unwiderlegbar Thatjachen, welche jene 
Annahme unterftügen. Als ob man durd) Anlehnung an cine andre Macht im 
Handumdrehen eine Großmacht würde, als ob Spanien, das von Parteien unter: 
wühlte und gejchwächte, das militärisch und finanziell ſchwache, eine bejonders 
wertvolle Verſtärkung des deutjch=öjterreichifch-italienischen Friedensbündnifjes 
wäre, al3 ob die Rangerhöhung eines Diplomaten die Macht, bei der er beglaubigt 
ift, ebenfalls eine Stufe höher jtellte, al3 ob Graf Hatzfeld etwas ohne feinen 
Chef, den Reichsfanzler, raten oder thun könnte, und als ob der beabfichtigte 
Beſuch des Königs Alfons beim Präfidenten Grevy und dejjen Miniſtern, der 
drei volle Tage dauern joll, dejjen Bejuch in Homburg nicht ungefähr auf- 
wöge! Wenden wir uns zu der Anwejenheit des Königs Milan bei den Hom- 
burger Manövern, jo könnte diefelbe, mit den letzten Vorgängen in Bulgarien 
in Verbindung gebracht, allerdings als bedeutungsvoller erjcheinen. Bis vor 
furzem jpielten ruffiiche Generale als Meinifter des dortigen Fürſten die eigent- 
lichen Herren im Lande, und diejes Verhältnis jchien ein dauerndes werden zu 
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jollen, ala plöglih — niemand wußte Auskunft zu geben, durch welche Ver: 
anlafjung herbeigeführt — ein Umſchwung erfolgte, die Minifter Sobeloff und 
Kaulbars vor einer ihnen feindfeligen Kundgebung der Bolfsvertretung von 
ihren Posten zurücdtraten und Nachfolger erhielten, die eine von Rußland un- 
abhängige Richtung einjchlagen zu wollen jcheinen. Serbien ift der Nachbar 
Bulgariens, und jo geht dieje Veränderung mittelbar auch jeine Regierung an. 
Indeß hat König Milan jchon längſt eine Schwenfung nach Ofterreich-Ungarn 
hin gemacht und fich dadurch auch Deutjchland genähert, und fein jegiger Beſuch 
ift nur eine Wiederholung der Reife, die ihn vor einiger Zeit nach Wien und 
Berlin führte. Das lettere iſt endlich auch großenteil$ von dem Erjcheinen 
des Prinzen von Wales in Homburg zu jagen, der ebenfalls jchon jeit einem 
Jahre in nähere Beziehungen zum Berliner Hofe getreten ift, als fie früher troß 
feiner Berwandtichaft mit dem Kronprinzen von Preußen und Deutjchland be- 
ftanden. Niemand braucht in diefen Beſuchen mehr zu erbliden als die Wirkung 
der Erkenntnis, daß das unter Preußen geeinte Deutjchland eine Macht geworden 
it, die Achtung einflößt, die dem Frieden Europas auf Grund des Rechtes und 
der wahren Interefjen aller will umd fichern fann, und mit der auf freund: 
ſchaftlichem Fuße zu jtehen jedem Gliede der europätjchen Völkerfamilie zur 
Ehre und zum Vorteile gereicht. 

Noc mehr als in der Homburger Zuſammenkunft ift in dem Bejuche ge- 
jucht und gefunden worden, welchen das ruſſiſche Kaiferpaar und der Prinz von 
Wales dem dänijchen Hofe abjtatteten, namentlich als Gladſtone ſich dazu ein- 
jtellte. Hier gab es in der That eine vortreffliche Gelegenheit zur Konjtruftion 
einer neuen „Liga,“ und infolge defjen baute man die Nachricht von einem 
englifch-ruffiich-jkandinavisch-griechiichen Bündniffe zufammen, das den Zweck 
hatte, dem deutjchen Ehrgeize Halt zu gebieten, die Gladftonejche Politit mit 
dem Motto: „Die Hände weg“ auf Ofterreich-Ungarn anzuwenden und die 
orientaliiche Frage zu endgiltiger Befriedigung der „aufftrebenden Nationen der 
Balfanländer” wieder aufs Tapet zu bringen. Ob die Türfei zum Bunde zu— 
gelaffen werden jollte — natürlich, um ihr aus Höflichfeitsrücfichten bei ihrer 
eignen Vernichtung die Mitwirkung zu verftatten —, war gejcheiten Köpfen 
gewiß, etwas gejcheiteren zweifelhaft, bis noch gejcheitere e$ wegen der Vor- 
urteile, die Gladjtone gegen die Pforte hegt, für unmöglich erklärten. Vielen 
war der Beitritt Schwedens und Dänemarks eine ausgemachte Sache, bis andre 
darauf hinwieſen, daß die erfte Macht fich bereits bereit erflärt hatte, ihre Politik 
fürderhin nach Bismarcks Weiſungen einzurichten, und daß die öffentliche Meinung 
in Dänemark nichts von einer antideutfchen Haltung der Regierung wifjen wollte. 
Eine andre Meinung ging dahin, daß die Kopenhagener Zujammenkunft die 
Antwort auf die Bejuche der Könige von Rumänien und Serbien in Wien und 
Berlin bedeute. Wieder andern war fie der Anfang zu einer Verjtändigung 
Englands und Rußlands mit Frankreich, welche das Bündnis der Mächte Mittel: 
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europas aufviegen ſollte. Noch andre erblidten darin eine Verſchwörung der 
Ruffen und Engländer zur Durchfreuzung der franzöfiichen Pläne in Hinter: 
indien. Das Journal des Debats jagt: „Das Haupt des britiichen Kabinets 
hat nach Kopenhagen feine diplomatischen Pläne mitgenommen, welche beſtimmt 
wären, das Gleichgewicht in Europa wiederherzuftellen. Aber während wir 
zugeben, daß in den Bemerkungen, zu denen die Unterhaltungen auf dem Ben: 
brofe Caſtle Beranlaffung wurden, viel Chimärifches Liegt, können wir doch die 
Reife des engliichen Premierminijters nicht für politisch bedeutungslos erachten. 
Wenn es unverjtändig ift, zu vermuten, der engliiche Staatsmann jei nad) 
Kopenhagen gegangen, um eine Koalition zur Aufiwiegung des öjterreichiich- 
deutjchen Bündniffes vorzubereiten, jo würde es ebenfo unverjtändig fein, in 
jeinem Bejuche beim Kaiſer Alerander III. nur einen Akt der Höflichkeit zu 
jehen. Herr Gladſtone ijt vielleicht auf die übeln Folgen aufmerkſam geworden, 
welche gegenwärtig eine Rivalität zwilchen Rußland und England für den Frieden 
Europas haben würde, und Hat verfucht, die Urſachen des Übelwollens zu 
befeitigen, die zwilchen den beiden Großmächten in Mittelaften und Armenien 
beftehen mögen. Ohne den Wunfch nad) einer unnötigen Allianz zwifchen der 
Petersburger und der Londoner Regierung zu hegen, hat er fich bemüht, alle 
Hinderniffe wegzuräumen, welche fie hindern könnten, gemeinfam ihren Einfluß 
zu Gunften des Friedens auf dem Feitlande anzumenden.“ Der Temps fennt 
andre Beweggründe zu dem Bejuche Gladjtones in Kopenhagen. Er meint: 
„Es iſt fchwerlich zuzugeben, daß der englische Premier jich mit dem Zaren 
nicht über die neuerdings in Bulgarien und Oſtrumelien Hervorgetretenen Schwierig- 
feiten unterhalten habe. Der Zuſammenbruch des bulgarifchen Minifteriums und 
die fantiruffiiche] Haltung der fonjervativen Partei haben eine Bewegung zur 
Folge gehabt, die fich noch nicht gelegt hat . . . Rußland iſt bei der Erhaltung 
der Ordnung und des jetigen Standes der Dinge in Bulgarien mehr intereffirt 
als irgendeine andre Macht . .. Andrerſeits weiß jedermann, daß Herr Gladjtone 
immer lebhafte Sympathien für die chriftlichen Stämme befundet hat, die durch 
Rußland vom ottomanifchen Joche befreit worden find. Ferner iſt der König 
von Dänemark das erjte Opfer der deutſch-öſterreichiſchen Politik gewejen, 
diefe Politit ift am politifchen Horizonte wieder aufgetaucht umd wendet 
fi) diesmal nad) Dften. Unter diejen Umständen wirde e8 ganz ebenjo 
unflug fein, dem Befuche des Zaren eine ungewöhnliche Bedeutung zuzu— 
ichreiben, ala ihm jede politische Wichtigfeit abzuſprechen. Es handelt fich 
nicht bloß um die perjönlichen Sympathien des Herrn Gladitone. England, 
welches die Erhaltung des europätfchen Friedens wünjcht, würde mit Befriedigung 
das Zuftandefommen der Föderation der Balkanjtaaten jehen, da fie ein Gegen: 
gewicht gegen das öſterreichiſch-deutſche Bündnis wäre. Dieje Vermutungen 
werden bis zu einem gewifjen Grade durch die ruffiichen Blätter bejtätigt. Die 
Mehrheit derjelben geben die Möglichkeit eines Einverftändniffes zwiſchen Ruß— 
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land, England und Frankreich zu, fügen aber bei, daß das lÜbereinfommen 
zwijchen dem englischen Premier und dem Zaren auf völlig friedlichen Grund- 
lagen ruht.“ Die legten Sätze diefes Räſonnements enthalten ungefähr joviel 
Mifdeutungen der Sachlage ald Behauptungen. Die Balfanfonföderation joll 
das öfterreichijch-deutiche Bündnis aufwiegen? Das letztere joll den Frieden be— 
drohen? Diejer joll durch eine Allianz zwiſchen Frankreich, England und Rußland 
gefichert werden? Eine Widerlegung jolcher Abjurditäten iſt wohl überflüffig. 
Nichts aber ift jo abjurd, daf es darin nicht überboten werden könnte, und jo 
ichließt eim deutiches Blatt von der Nachricht eines Wiener Korrefpondenten, 
nach welcher der Kaijer Alerander Herrn Gladſtone nad) Kopenhagen eingeladen 
hätte, auf dejjen Abficht dabei folgendermaßen: „Dasjenige, was dem Kaiſer 
Alerander ganz bejonders am Herzen liegen muß, ift, daß er endlich Ruhe vor 
nihiliftiichen Anjchlägen empfindet. Bekanntlich Hat England durch die iriſchen 
Anarchiſten, eine den Nihilijten geiſtesverwandte Gejellichaft, gleichfalls viel zu 
leiden gehabt, die Dynamitattentate in London, Liverpool, Birmingham, Glasgow 
u. |. w. haben der englijchen Regierung viel zu thun gegeben, aber ihre Bemühungen 
find nicht fruchtlos geblieben, und jeit der Verurteilung der Angeklagten in 
England und Irland hat man von Dynamitverjchwörungen dort nichts mehr 
gehört... wie der Leidende einen Arzt fonfultirt, der bereit3 glücliche Kuren 
bei Leidensgenofjen aufzuweilen hat, jo könnte Alexander II. wohl die Luft 
verjpürt haben, einmal den engliichen Premierminifter über die Kuren zu hören, 
welche er gegen die Fenier gebraucht hat.” Wir fragen: Kann man wohl abge- 
ichmadtere Vermutungen auf den journalistischen Markt bringen? 

Aber auc) die franzöfischen Deutungen der Gladjtonejchen Reife find in 
hohem Grade unmahrjcheinlich, ja geradezu Unmöglichkeiten. Als bekannt ijt 
anzunehmen, daß der Leiter der englischen Regierung fein Freund Deutjchlands 
und der Bismardjchen Politik ijt. Deshalb aber zu glauben, daß er angefichts 
der franzöfiichen Kolonialpolitif fich mit Frankreich und angeſichts der fich 
widerftreitenden Intereffen Rußlands und Englands am Bosporus, in Ar- 
menien und Mittelaſien fi mit Rußland verbünden fünne, iſt Aberglaube. 
Dazu fommt aber noc) ein drittes. Much nüchternere Zeitungskritifer als die, 
welche in jener Tour nad) Kopenhagen den Zwed einer ruſſiſch-engliſchen Allianz 
oder gar einer folchen, bei der Frankreich der dritte im Bunde wäre, wittern, 
laſſen fich die Überzeugung nicht nehmen, daß jener Abftecher nach der dänifchen 
Hauptitadt gewiſſe geheime politische Verhandlungen im Auge gehabt haben 
müſſe. Sie verraten damit aber nur ihre Unfenntnis der Stellung eines eng— 
liſchen Ministers und der englischen parlamentarischen Gewohnheiten. Die bloße 
Idee einer Erörterung politischer Angelegenheiten mit einem fremden Souverän 
in einer fremden Stadt würde bei einem aftiven englijchen Staatsmanne das 
legte fein, was ihm in den Sinn fommen fünnte, ja eine Einladung dazu würde 
ihm geradezu als Skandal erjcheinen. Es bleibt aljo wirklich nichts übrig, als 
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ein Abjtecher auf einer Erholungsreife, bei dem man vielleicht einer Einladung 
folgte, welche eine Artigkeit gegen den in der Nähe befindlichen einflußreichen 
Staatdmann jein follte, und deren Ablehnung wie eine Demonftration gegen 
eine Macht ausgejehen haben würde, mit der England gegemwärtig gute Be- 
zichungen unterhält. 





Gedanken über Goethe. 
Don Dictor Behn. 


I. Haturformen des Menfchenlebens. 


FJerſelbe Dichter, der vor allem berufen jchien, in Iyrifchem Gejange 
RUden Kämpfen des Bewußtjeind und Einzeldajeins Ausdrud zu 
geben, derjelbe zeigt uns auch in idealen Umrifjen die beharrende 
|Naturgejtalt unfers Gefchlechtes, die jubitantiellen Lebensformen, 
N in deren Schoße das Subjekt noch unerjchlofjen ruht. Dieſe Formen 
find einfach und unmittelbar, ebenjo heiter al3 ernſt, weder fomijch noch tragifch; 
fie verbinden das fernjte Altertum mit der nächſten Gegenwart, ja fie find der 
höhern Tierwelt mit der Menfchenwelt gemeinfam. Alles Befondre, jo und auf 
diefem Grunde betrachtet, geht leicht und ohne Hemmung in das Allgemeine 
auf, es wird von Diejem immer wieder zurücgezogen; die Forderungen der Sitte 
und gefelligen Ordnung erjcheinen nur als natürliche Lebensprozeſſe; ihre Herr- 
Ichaft ift nicht eingefegt, fie wird nicht empfunden, fie umfängt alles jo ruhig, 
als fünnte es nicht anders jein, und ihr entgegenzujtreben wäre finnlos. Ge— 
burt und Tod, die Lebensalter und ihre Eigenheiten, der Ahnherr mit jpär- 
lihem, bleichem Haar und das zu feinen Füßen jpielende Kind, die aus der 
Familie werdende Familie, der Zug der Gejchlechter zu einander, Vater und 
Mutter, der Züngling und das Mädchen, Werbung und die fich fnüpfende Ehe, 
die Flamme des Herdes und der fteingefaßte Brunnen, die Urbefchäftigung auf 
der Weide und dem Ader, auch mit Spindel und Nadel, die begleitenden Tiere, 
Rind und Schaf, Hund und Roß, Ruder und Schaufel und Pflug, auf der 
Wieje die Senje, im Walde die Art, das Ne am Ufer, Arbeit und Muße, 
Gefang und Tanz, Zorn und Streit und Begier, Warnung und weijer Rat, 
wurzelnd in Sitte und Stammesgefühl, Weihgeichent umd Spende, Mut umd 
Lift der Helden, Thaten der Vorfahren, Sagen und alte Sprüche — alles dies 
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und was fich jonjt noch anfügen lafjen mag, ift Geift in Notwendigkeit ge- 
bunden, jo unbewußt thätig und dunkel jchaffend, wie das Tier fich geberdet 
und die Pflanze treibt und wächit, Naturform, deren Anſchauung uns, die wir 
abgefallen und dadurch zwiejpältig und unfelig find, wie die eines verlornen 
Paradiejes ergreift und unter Lächeln zu Thränen rührt. 

Auch der Dichter jelbit ftellt diefes objektive Dafein gern in Kontraft mit 
jubjeftiven Stimmungen, um beide gegenjeitig umjo heller zu beleuchten. So 
erblidte der Wanderer, jchwermütig und träumerisch durch die im Abendlicht 
glühende jüdliche Landichaft irrend, die junge Frau mit ihrem Säugling unter 
dem Ulmbaum und lächelte zu ihrer Frage, welches Gewerbe ihn hertreibe und 
ob er Waaren aus der Stadt im Land herumbringe? Daß man an der Natur 
als jolcher, ala bloßer Zeuge ihrer Erjcheinungen und VBerwandlungen, Genuß 
finden fünne, davon hat fie feinen Begriff; daß es ein antifer Tempel ift, an 
dem fie wohnt, weiß fie nicht; auch nicht, welche Vergangenheit diefer Boden 
dedt, welche Werfe der Kunſt fie in diefen Steinen umgeben; fie trinft den 
Brunnen, der zur Seite quillt, und erquidt den Wanderer daraus; der Vater 
hat die Hütte aus dem umliegenden Schutte gebaut, der Schwalbe gleich, die 
unfühlend ihr Neſt an den Zierrat des Gefimjes Flebt; er hat die Tochter dem 
Adersmann aus der Nachbarfchaft zur Ehe gegeben und ift im ihren Armen 
geitorben; fie bauen die Erde, wie er fie baute, auf demfelben Flede, nach dem 
Verfahren, das vormals und immer üblich war; fo jchließt fi) Ring an Ring; 
ein Gejchlecht an das andre, die Frucht jtreut den Samen aus, diejer feimt 
und wird zur Blüte, die Blüte zur Frucht, und der Kreislauf beginnt aufs 
neue, Und der Fremdling jcheidet gerührt und wünjcht auch für feine eigne 
Wanderung am Ziele eine gleiche Beſchränkung, eine Hütte im Schuße des 
Wäldchens, ein junges Weib, das ihn abends bei der Heimkehr empfange, den 
Knaben auf dem Arm.*) 

Der „Wanderer“ ijt vor dem Aufenthalt in Weblar (dem Sommer 1772) 
entjtanden; nachher aber deutete der Dichter die junge Frau und ihren 
Mann auf Albert und Lotte und den Wanderer auf fich jelbft, der auch Ab— 
Ihied nahm und nicht bleiben fonnte, oder auf Werther, wie er fich zwei 
Jahre jpäter nannte. Auch zu Werthers überwallender Empfindung bilden 
die Szenen primitiven Lebens den jteigernden und reizenden Gegenjag. Werther 
it ein Freund der Kinder, in denen olles noch ungeteilt, die Knoſpe noch) 
unentfaltet ift; er pilgert in die Heimat, zu den Stätten feiner erften Iugend, 
und „Eojtet jede Erinnerung nach feinem Herzen“; er trägt den Homer mit 
jich herum, aus den Szenen der Ilias und Odyſſee wird fein franfes Gemüt 





) Ähnlich iſt der Schluß des freundlichen, rhythmiſch kräftigen Liedes „An die Er- 
wählte,“ das wohl derjelben Zeit des Dichters, aber einer mutigen, nicht elegiſchen Stim— 
mung angehört. 
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mich jo mit einer jtillen, wahren Empfindung ausfüllte, als die Züge patriar- 
chalifchen Lebens,“ und ein andermal: „jo bejchränft und glücklich waren die 
herrlichen Altväter, jo findlich ihr Gefühl, ihre Dichtung“ u. ſ. w.; er findet 
zwei ganz junge Bauerbuben an der Erde liegen, ſetzt fich auf einen Pflug 
und zeichnet fie mit allem ländlichen Zubehör, dem Zaune, dem Scheunentor, 
gebrochenen Wagenrädern; die Mutter fommt Hinzu, auch ein älterer Bruder; 
er fieht fie in ihrem Thun, hört ihre Worte, erfährt ihr Schickſal und fchreibt 
dann: „Wenn meine Sinnen gar nicht mehr halten wollen, jo lindert all den 
Zumult der Anblid eines jolchen Gejchöpfes, das in glüdlicher Gelafjenheit 
den engen Kreis jeines Dajeins hingeht, von einem Tage zum andern fich 
durhhilft, die Blätter abfallen fieht und nichts dabei denkt, als daß der 
Winter fommt.“ 

Und wie Werther, jo auch Fauſt. Auch Faufts friedlofer Unruhe liegt 
dasselbe jtille, jeiner nicht bewußte, von der Naturordnung getragene Dafein 
gegenüber; er empfindet es jchmerzlic) als ein ihm verjagtes Glüd, das 
ihn, wenn er es erlangte, doch nicht zu halten vermöchte. 

Ad, daß die Einfalt, dag die Unſchuld nie 

Sid) jelbjt und ihren heil’gen Wert ertennt — 
oder: 

Bin ic der Flüchtling nit, der Unbehauite, 

Der Unmenih ohne Zwed und Ruh? 

Der wie ein Wafjerjturz von Fels zu Felſen brauite, 

Begierig wütend nad) dem Abgrund zu. 

Und jeitwärts fie, mit kindlich dumpfen Sinnen, 

Im Hütten auf dem Meinen Alpenfeld, 

Und all ihr häusliches Beginnen 

Umfangen in der Heinen Welt u. j. w. 
Ja die ganze Gretchen-Epifode, die Szene der Spaziergänger vor dem Thor 
und noch andre erhalten erit als jolche Gegenbilder ihr Recht und ihre Stelle 
in dem Aufbau des Dramas. 

Die joeben genannten Werke gehören der gährenden Jugend des Dichters 
an. Es folgte die Zeit in Weimar, wo er unter Gejchäften und Lujtbarfeiten 
in verborgener Selbjtbildung nach Seelenjchönheit jtrebte und endlich den Sieg, 
das innere Gleichgewicht gewann. Seht finken die Irrungen des gebrochenen 
Gemütes allmählich zurüd, und es taucht das Antlig des Seienden, die reine 
Geftalt immer mehr empor. Schon im Jahre 1784 heißt es in einem Briefe 
(23. Juni, an Frau von Stein): „Je älter man wird, deſto mehr verjchwindet 
das Einzelne, die Seele gewöhnt fid) an Reſultate“ — Rejultate, d. h. eben 
die typifchen Formen, die mitten im Fluſſe der Dinge unvergänglich ſich er- 
halten und die er ein andermal mit mythiſcher Perfonififation auch wohl 
(Hötter nennt: 


— — — — —— 
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Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinken. 
Ein Meiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen ſich dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 
Aus Italien ſchreibt er drei Jahre darauf (1787, 23. Auguſt): „Die Geſtalt 
dieſer Welt vergeht, ich möchte mich nur mit dem beſchäftigen, was bleibende 
Verhältniſſe ſind, und jo meinem Geiſte erſt die Ewigleit verſchaffen.“ Und 
wenige Monate ſpäter (1788, 5. Januar): „Die Opern unterhalten mich nicht — 
nur das innig und ewig Wahre fann mich nun erfreuen.“ In demjelben Sinne 
jagt Aurelie im Wilhelm Meifter (4, 15): „DO mein Freund, wäre mein Schidjal 
gemein, ich wollte gern gemeines Übel ertragen.“ Im dem neunziger Jahren 
war dieje Richtung vorwaltend geworden, und nachdem mit „Zaffo,“ dieſer ſüß— 
jchmerzlichen Seelentragödie, die legte Schuld aus der Epoche innerer Kämpfe 
abgetragen und zugleich die Berjtimmung über den Einbruch roher, revolutionärer 
Kräfte überwunden war, da entjtanden die Dichtungen, in denen jenes Dauernde 
für ſich hingeſtellt erjcheint, in heller Beleuchtung, obwohl nicht ohne herzlichen 
Anteil, in entzüdender Reinheit des Stiles und Wahrheit des Lebendigen. Wir 
verweilen zunächit bei den legten Büchern des „Wilhelm Meifter“ und „Alexis 
ımd Dora,“ dann in bejondrer Beziehung bei „Hermann und Dorothea.“ 
Wilhelm beträt den Saal der Vergangenheit, den man ebenjowohl den 
Saal der Gegenwart und der Zukunft nennen konnte, jah ſich von Bildern des 
Menjchenloojes überhaupt umgeben und rief aus: „So war alles und jo wird 
alles fein! Nichts ift vergänglich als der Eine, der genießt und zufchaut. Hier 
dieſes Bild der Mutter, die ihr Kind ans Herz drüdt, wird viele Generationen 
glüdlicher Mütter überleben. Nach Jahrhunderten vielleicht erfreut fich ein 
Vater diejes bärtigen Mannes, der feinen Ernjt ablegt und fich mit feinem 
Sohne nedt. So verjchämt wird durch alle Zeiten die Braut fiten und bei 
ihren jtillen Wünjchen noch bedürfen, daß man fie tröfte, daß man ihr zurede; 
jo ungeduldig wird der Bräutigam auf der Schwelle horchen, ob er hereintreten 
darf.“ Hier war es die Kunſt, die das, was im Reiche der Wirklichkeit wie 
eine Welle zerrinnt, fejthielt und aufbewahrte, denn die Kunst ift der Zeit nicht 
unterthan, da fie fi) am Scheine genügt; aber auch im Naturlaufe jelbft ftellt 
fich das Flüchtigfte, die Liebe und die Schönheit, durch ewige — als 
Grenzboten IV, 1883. 
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ein ewig Bleibendes dar, wie im fiebenten Buche Lotharios anmutiges Aben- 
teuer lehrt. Lothario, ein reicher junger Edelmann, hatte einſt Margarete, die 
ſchöne Pachterstochter in der Nachbarichaft, geliebt; drauf war fie weit weg 
verheiratet worden und fam num mit ihren jech® Kindern, den Vater zu bejuchen. 
Und wieder war es Frühling, wie damals zur Zeit ihrer Liebe, denn auch der 
Frühling, der jo bald jcheider, fehrt ja immer wieder:*) wilde Rofen blühten 
an den Heden, und die Knaben jchüttelten Maifäfer von den Bäumen. Und 
von einer Krankheit eben genejen und dadurch weich gejtimmt ritt Lothario 
den alten, wohlbefannten Weg dahin, glaubte eine Mutter zu begrüßen und 
fand ſtatt ihrer ein blühendes Mädchen, ganz mit den Zügen und in der Gejtalt 
wie Margarete ehemals: es war die Muhme, und er wußte nicht, was er denfen 
jollte und wie ihm geichah. Dann ſah er fie auch jelbjt wieder, und fie führte 
ihn in die Stube, wo beinahe alles noch auf dem alten Plage jtand. „Die 
jhöne Muhme, erzählt er, jaß auf eben dem Schemel Hinter dem Spinnroden, 
wo ic) meine Geliebte in eben der Geftalt jo oft gefunden hatte. Ein fleines 
Mädchen, das jeiner Mutter volllommen glich), war ung nachgefolgt, und jo 
jtand ich in der fonderbarjten Gegenwart, zwijchen der Vergangenheit und der 
Bufunft, wie in einem Drangenwalde, wo in einem Heinen Bezirf Blüten und 
Früchte ftufenweife neben einander leben.“ Margarete jagte ihn, da fie einen 
Augenblid allein gelafjen waren: „Auch ich kann Ihnen verfichern, daß ich eine 
unaugsiprechliche Freude habe. Wie oft habe ich mir gewünſcht, Sie nur noch 
einmal im Leben wiederzujehen; ich habe es in Augenbliden gewünſcht, die ich 
für meine leßten hielt.“ Dieje Worte waren wie aus dem Munde Friederikens 
von Sefjenheim gejprochen, die der Dichter nach acht Jahren wiederjah: Die 
Freude war auch damals von beiden Seiten groß, der Schmerz der Trennung 
geheilt und die Gemüter verföhnt. Friederife war noch unvermählt, aber Lili, 
da er fie tags drauf in Straßburg befuchte, Hatte wie Margarete ein Kind 
auf dem Arme; und jo glichen auch diefe Augenblicke denen, die dem Dichter 
nach jo langer Zeit vorjchwebten. „Es ift nichts veizender, jagt Lothario bei 
diejer Gelegenheit, al3 eine Mutter zu jehen mit einem Kinde auf dem Arme, 
und nichts ehrwürdiger, als eine Mutter unter vielen Kindern.“ Seine Er- 
zählung von diefer Wiederbegegnung, die drei weiblichen Lebensalter neben ein- 
ander, dieje ganze Novelle, die mit einer ruhenden Szene, wie auf einem idealen 
Theater, jchließt, hätte verdient, ftatt in einen Roman eingejchoben zu werden, 
ein eigne8 Gedicht zu bilden. In der Verflechtung mit den Perjonen und Ge— 
jprächen des Romans erhält fie ein mehr weltliches oder unheiliges Kolorit, 
und fo ſchön fie auch in diefer milden, durchfichtigen, ſanft hingleitenden Proſa 
ift, es fehlt ihr doch die Götterfprache des Verjes und Rhythmus, in der „Alexis 
und Dora“ zu und redet. 


*) Weder der Tag, jhreibt der Dichter am 6. März 1781, noch der Frühling, nod) die 
Liebe werben immer wiedertehrend alt. 
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eine der föftlichjten, die man nicht müde wird, fich immer wieder herzufagen, 
entjtand nicht lange vor „Hermann und Dorothea,“ aber ätheriicher, gleichſam 
verflärter als dies bürgerliche Epos, bringt uns jenes Gedicht Urgeftalt menfchlichen 
Lebens in lauterer Einfalt zur Anſchauung. Das Haus umd der unendliche 
Schaß von Gefühl und Sitte, den es birgt, der von den Eltern jcheidende Sohn: 


da drüdte der wadere Bater, 
Würdig, die jegnende Hand mir auf das lodige Haupt; 
Sorglid) reichte die Mutter ein mahbereiteted Bündel: 
Südlich kehre zurüd, riefen fie, glüdlid und reih —, 
die Mutter und ihr zur Seite die erblühte Tochter, der Knabe, der troßig des 
Mädchens nicht achtet und fie anfieht, 


Wie man die Sterne ficht, wie man den Mond fi beichaut, 
Sid an ihnen erfreut und innen im ruhigen Bufen 

Nicht der entferntefte Wunſch, fie zu befigen, fich regt —, 
bis plößlich der Strahl der Liebe in fein Herz fällt und ihm allgewaltig ver- 
wandelt, der Bräutigam und die Braut, die Nachbarn nebeneinander, der Brunnen 
und die waſſerſchöpfenden Mädchen, auf dem Markt die Körbe gefüllt mit 
Früchten, der Garten und jein Pförtchen, der Kaufmann mit feinem Handel 
und Wandel, dad Meer und der Bootsmann und das Segel, die Furche, die 
das Schiff zicht, überhaupt das uralte, poetifche Gewerbe des Sciffers, das 
jo Heilig ift wie das des Hirten oder Adermannes oder Fiſchers — dies alles 
zieht in der Erinnerung eines bewegten Herzens an uns vorüber, unruhig wie 
vom Spiegel eines Wellenflufjes aufgefangen, bald andeutend, bald verweilend, 
von fo tiefer Rührung durchdrungen, daß der Dichter ſelbſt es aufgiebt, ihren 
Grund zu erichöpfen, und innehaltend mit dem Anruf an die Göttinnen des 
Geſanges ſchließt: 

Nun, ihr Muſen, genug — vergebens ſtrebt ihr zu ſchildern, 

Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruft — 
ganz wie Lothario ſeine Erzählung abbricht: „und ich überlaſſe euch zu denken, 
mit welchem Herzen ich blieb und mit welchem ich mich entfernte.“ Der Schau- 
plag, auf dem wir uns in „Alexis und Dora“ befinden, iſt ein ideal un- 
beitimmter. Es ift ein füdliches Land, ein Hafenftädtchen, von dem niemand 
jagen fann, wo es liegt. Die Drange wächft dort, die „jchwer ruht als ein 
goldener Ball,“ auch die „weichliche Feige, die jeder Drud ſchon entjtellet,“ und 
blühende Myrten biegen ſich um und bilden ein Laube im Garten. Delphine 
umjchwärmen das Schiff, wie im tyrrhenifchen oder ionijchen oder ägätjchen 
Meer, und blaue Uferberge folgen noch lange dem Blick des Schiffenden. Wie 
der Raum, ſchwebt auch die Zeit, in die der Dichter uns verfegt, in unbejtimmter 
Allgemeinheit; es könnte wohl das Altertum fein, wohl auch ein neueres Jahr— 
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Hundert. Die griechischen Götter find noch) lebendig: Zeus donnert vom Himmel, 
Amor und die Grazien befräftigen den Liebesbund, der Liebende ruft den 
Sonnengott Phöbus an. Alexis ift ein griechifcher Name, Dora ijt es auch — 
geht das Erzählte aljo in der alten Griechenzeit vor jih? Wir glauben es 
nicht, denn jedes Wort diefer Idylle atmet Imnigfeit und Seele, flingt mit 
ſüßem Nachhall, zittert im Nervenreiz, und dies war im Altertum jo nicht, und 
der Lejer oder Hörer fragt darnach nicht. Wenn Dora geſchmückt und gefittet 
zum Tempel geht und die Mutter feierlich neben ihr her, jo fann fie wohl eine 
doriſche oder attifche Jungfrau jein, die an einem Götterfejte zu den Säulen 
des Heiligtums auffteigt, ebenſowohl aber auch ein deutjches Mädchen in irgend 
einer Reichsjtadt, das im Sonntagsfchmud, an der Seite der gravitätiſchen 
Mutter, das ſchwarze Buch und drüber das weiße zufammengelegte Tajchentuch 
in der Hand, beim Klang der Gloden zur Kirche geht. Ebenfo, wenn fie am 
Brunnen das Wafjergefäß mit leichtem Schwunge hebt und es dann jchreitend 
auf dem Ringel de3 Hauptes weiterträgt; wir denfen dabei wohl an eine 
griechiiche Jungfrau, den edelgejchweiften Krug mit beiden Armen über fich 
haltend, jelbjt wie eine wandelnde zweihenfelige Vafe, oder an Wafjerträgerinnen 
des Drients, 3. B. Rebekka, die abends um die Zeit, da die Weiber pflegen 
herauszukommen und Wafjer zu jchöpfen, den Krug auf ihre Achjel nahm und 
dem Wafferbrunnen vor Nahor zufchritt und dem Eleajar zu trinken gab und 
feine Kameele tränfte, ebenjo leicht aber auch an ein hHeutige® Mädchen in 
Dörfern und Städtchen, das am fliegenden Brunnen ihr thönernes oder me— 
tallenes Gefäß füllt und auf dem Heimweg den Gruß der zu gleichem Gejchäft 
ihr entgegenfommenden Freundin nicht durch Niden, nur mit dem Blic oder 
durch ein Lächeln erwiedern kann. Auch eine Schürze trägt Dora ja, wie heutige 
Mädchen, denn fie muß jchaffen und die Wirtjchaft verjehen, und in die Schürze 
jammelt fie die Früchte für den Jüngling, der vergebens bittet, es ſei num 
genug. So jpridht aus jedem Zuge des Gedichtes die Erfahrung der älteften 
wie die der jüngjten Gefchlechter. 

Daß nun dieje Allgemeinheit der Lebensgejtalt mehr die Sphäre einer 
andern Kunft bildet, der Skulptur, erhellt von ſelbſt. Die Skulptur hat nur 
geringe Mittel, jchmalen Raum; aus der mannichfach verfchlungenen Menjchen: 
welt wählt ſie das Einfachfte und verjchmäht alle Zufällige; die unmittel- 
bare Einheit von Leib und Seele, daß in der leßteren nichts ſei, was nicht 
in dem erjteren erjchiene, ijt die Bedingung und Forderung, ohne die fie nichts 
in ihren idealen Kreis aufnehmen mag. Und da die griechiiche Dichtung unter 
dem Prinzip der Plaſtik jteht, jo herrſcht auch dort, am meijten im Homerifchen 
Epos, dem Grumdbuche aller Humanität, und in der hefiodeischen naiven Otonomit 
dasſelbe, alle Willkür ausſchließende, allgemeine Geſetz der Natur. Daher die 
Einſtimmung der in Rede ſtehenden Goethiſchen Schilderungen mit den Bild— 
niſſen des Epos und der Skulptur, daher die Anklänge, die bei Genuß der— 
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jelben wie ein fernes, leijes Echo aus dem Altertum zu uns berüberfommen. 
Bon den Perſonen und Sitten feines eben vollendeten epiichen Gedichtes 
jchreibt er jelbit an Schiller (8. April 1797): „Diejenigen Vorteile, deren ich 
mich in meinem Gedicht bediente, Habe ich alle von der bildenden Kunjt gelernt,“ 
und an Meyer (28. April 1797): „Die höchite Inftanz, vor der mein Gedicht 
gerichtet werden fann, ift die, vor welche der Menjchenmaler jeine Kompofitionen 
bringt, und es iſt die Frage, ob Sie unter dem modernen Kojtüm die wahre, 
echte Menjchenproportion und Gliederform anerkennen werden“ und an den- 
jelben (5. August desjelben Jahres) fajt mit denjelben Worten: „Der Menjchen: 
maler iſt eigentlich der fompetentefte Richter der epiichen Arbeit.“ Er jchrieb 
an einen Maler, ſonſt hätte er noch bejjer gejagt: der Menjchenbildner, und 
der hätte in „Hermann und Dorothea“ viel gefunden, ähnliches als wie der 
griechiiche Künftler in feinem Homer. Der Bater z. B., den der Umwille oft 
hinreißt, er gleicht, obwohl nur cin Gajtwirt, dem götterberatenen, leicht 
zürnenden Sohne des Kronos, den feine Umgebung durch Lift und Überredung 
beherrjcht; er wünſcht, wie Heftor in der Ilias und wie jeder Vater, dab ihm 
der Sohn nicht gleich fei, jondern ein Befjerer; der Pfarrer, der in Hermanns 
Liebe die Stimme des Schidjals vernimmt und diefer zu folgen für Weisheit 
hält, er erjcheint wie der Seher, der wußte, was iſt und war und fein wird, 
oder wie einer der Götter in fremder Gejtalt, die den Helden beraten und ihm 
feinen Entichluß eingeben; aus dem ehrwürdigen Richter jpricht der Geijt der 
Völferführer, die, Maß und Frieden gebietend, die verzagende, immer unbillige 
und unbedachte Menge dur) die Wüſte leiten; Hermann ſelbſt, er ijt der Jüng— 
ling überhaupt, der zum Manne heranreift, und ganz wie Telemachos wohnt 
er im obern Stod (69: oi Hahauog Uymkög Öedunro) und wie diefer ift er 
auf mit der frühgeborenen, rojenfingrigen Eos, ja gegen den Schluß erhebt 
ſich jeine Gejtalt zur Würde des Heros, der „mit Mannesgefühl die Helden- 
größe des Weibes trägt“ und den fein Weib zur Schlacht wappnet: 


und drohen diedmal die Feinde, 
Oder künftig, jo rüfte mich jelbft und reiche die Waffen. 


Dorothea auf der Landftraße mit langem Stabe neben den Ochſen jchreitend 
und fie antreibend oder zurücdhaltend, gewährt ein Bild von ganz epiicher Ein- 
falt: jeit dem erjten Zeiten der erwachten Kultur dienen die Rinder dem Men- 
Ichen bei feinen Gejchäften; die Dichter, wenn fie die Werke und Tage jchildern, 
vergefjen auch die gehörnten und ſchwerwandelnden Gehilfen nicht (elAdrrodag 
Elıras Boüs), und gern ftellt fie auch die bildende Kunſt mit dem Menjchen 
zufammen, bald wie fie durch das fette Erdreich den Pflug ziehen, vom 
Stachel getrieben, bald wie fie wiederfäuend fich gelagert haben oder ruhig 
und würdig am Altare daftehen, dem Gotte zum Opfer geweiht und den töt- 
lihen Streich erwartend, auch wohl wie der wilde Stier von Jünglingen ge 
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bändigt wird u. |. w. Und wie der Stier, jo auch das Roß: Hermann ver- 
traut feine Hengjte feinem andern, er fchirrt fie jelbit vor den Wagen, donnert 
mit ihnen durch den Thorweg (alyovsa dpldovrcog), und wenn fie dann des 
Weges dahinrennen, quillt der Staub unter den mächtigen Hufen (xovin, iijy wgoav 
&olydovrror codes krırwv), und er ſelbſt erjcheint als Automedon oder Pifi- 
jtratus oder einer der andern epifchen Wagenlenker. Dorothea ift auch herbe 
wic Antigone und jede ungezähmte Jungfrau (dung), fie ift auch tapfer und 
jtreitbar, gleich der fämpfenden Amazone, und jchlägt den rohen Feind nieder 
(evruaveıga); in friedlichem, jchönem Gejchäft aber fommt fie zu dem Quell, 
den die Linden umftehen, ſchöpft und füllt ihre Krüge, beugt fich über, und der 
Waſſerſpiegel giebt ihr Antlig zurüd, wie das ihres jungen Freundes — eine 
Brunnenjzene, uralt und von heitern, reinen Linien, ein Brunnen, lieblich wie 
der auf Ithafa (xervn xalkipoog, aupi dag alyslowv Übarorgepeuv nv 
a4oos); dann wandeln beide, die Jungfrau und der Jüngling (ragdevog 
ni9eös Te), den Gang durch den Weinberg, bei finfender Sonne, im Scheine 
des Bollmondes, unter drohenden Gewitterwolfen, ruhen eine Weile unter dem 
Dache des Birnbaums, und Dorothea, durch den dunfelnden Pfad (ducero F’ 
nelıog oxıöwvrö TE racaı Ayvıal) die Schritte verdoppelnd, ftrauchelt auf 
den ungleichen Stufen, und Hermann fängt fie in den Armen auf, wie der rö- 
miſche Jüngling die Sabinerin, die ſich jträubt und windet und ſich doch gern 
rauben läßt, und der Dichter ruft jelbit aus: 
fo ftand er, 

Starr wie ein Marmorbild, vom ernjten Willen gebändigt. 
So verſchmilzt auch in diefem Gedicht die plaftiiche Anſchauung und die grie- 
chifche Sitte mit dem heutigen Dorfleben zu reiner Form der Menſchlichkeit. 
Schon die Romantifer empfanden dies: 3. B. U. W. Schlegel in der Elegie 
an Goethe: 

Leih den Gejtalten dein bildendes Wort, aus verbrüdertem Geijte 

Freundlich zurüdgeftraglt fpiegle fih Kunft in der Kunſt — 
und Schelling meinte im Jahre 1797, aljo wohl unter dem Eindrud, den er 
von „Alexis und Dora“ und „Hermann und Dorothea” empfangen, die Odyſſee 
jei Goethes Mutterboden, der Kommentar für ihn (ſ. Novalis’ Bricfwechjel mit 
Fr. und A. W. Schlegel, ©. 44 und 48). Ja die Perjonen des Gedichtes 
icheinen jelbjt ein dunkles Bewußtjein ihrer typischen Art zu haben, jo wenn 
die Mutter ausruft: So find die Männer! oder der Vater: Sind doch ein wunder: 
lich Volk die Weiber! oder wenn er flagt: 

Muß id) doc heut erfahren, was jedem Vater gedroht ift — 
Hermann, von feiner Liebe jprechend, äußert: 

Ya es löſet die Liebe, das fühl’ ich, jegliche Bande, 

Wenn fie die ihrigen knüpft — 
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und auch Dorothea jtellt ihren Schritt, als Magd dienen zu wollen, als allge- 
mein weibliche Beitimmung bin, denn, jagt fie, das Leben des Weibes iſt ein 
ewiges Gehen und Kommen oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen 
für andre. 

Die neunziger Jahre waren, wie jchon oben bemerkt, die epiſche Zeit in 
Goethes Leben und Dichtung, die denn auch in eignen, felbjtändigen Werfen 
ihren Ausdrud fand. Überjchaut man aber jeine ganze dichteriiche Laufbahn, 
jo finden ſich überall unter der großen Mannichfaltigkeit der Stoffe und Rich: 
tungen einzelne Gejtalten und Umriffe, in denen diejeibe Betrachtungsweije, der 
Menſch als in der Allgemeinheit der Gattung begriffen, fein Leben als Natur: 
form ericheint. Wir jammeln im folgenden ſolche Züge, zur Ergänzung deſſen, 
was jchon oben angeführt worden, und halten uns dabei am Faden der fich 
ablöjenden menschlichen Altersjtufen — wie der Dichter jelbit in der befannten 
Grabjchrift: „Als Knabe verjchloffen und trutzig“ u. ſ. w.*) 

Das unendliche Glück der Mutter, die den Knaben an der Bruft hält, den 
unendlichen Schmerz, ihn zu verlieren, malt in ergreifenden Tönen Antiope, 
Elpenord Mutter. Sie drüdte ihn an fih — 


Bo ſchien der Knabe ficherer, als da, 
Wo ihn die Götter felber hingelegt? 


Und als die Räuber ihn ihr zu entreißen famen, da umjchlang fie ihn 
Mit unauflösbaren Banden mütterliher Arme 


und ließ ihn nur zugleich mit dem Bewußtſein von ihrem Bufen. — Den Bater 
der Götter und Menjchen ruft Projerpina an: 


Ruhſt du noch oben auf deinem goldnen Stubhle, 
Bu dem du mid Kleine 

So oft mit Freundlichkeit aufhobjt, 

In deinen Händen mich ſcherzend 

Gegen den endlojen Himmel jchwentteit, 

Daß id) kindiſch droben zu verjchweben bebte? 





) Eine andre Grabjchrift jchidte er der Gräfin Augufte von Stolberg im März bes 

Jahres 1778, alfo da cr noch nicht neunundzwanzig Jahre alt war: 

Ih war ein Knabe warm und gut, 

Als Jüngling hatt ich frifches Blut, 

Verſprach einjt einen Mann. 

Belitten hab ich und gelicht 

Und liege nieder unbetrübt, 

Da id nicht weiter kann. 
Es find Worte, die er fich felbft nachrief, wenn er jegt etwa abberufen würde. Jm Januar 
desfelben Jahres hatte fi) das Fräulein von Lasberg aus unglüdlicher Liebe ins Waſſer 
geftürzt, was Goethe tief ergriff und ihm das Bild des Todes nahe brachte, damals ent- 
ftand das Lied: „Fülleſt wieder Bufh und Thal’ (in feiner erften Geftalt) und aud: „Das 
Bafjer rauſcht', das Waſſer ſchwoll.“ 
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Gretchen hat, wie Fauft in ihrem Zimmer phantafirt, als Kleine mit vollen 
Kinderwangen 


— dankbar für den heilgen Chriſt 
Dem Ahnherrn fromm die weite Hand gefüßt; 


da Dorothea fort will und von den Ihrigen Abjchied genommen hat, da fallen 
die Kinder jchreiend und weinend 


Ihr in die leider und wollen die zweite Mutter nicht laſſen — 


und die Weiber müfjen ihnen Zuderbrot verjprechen, das Dorothea aus der 
Stadt bringen wird, und fie jo beruhigen; — Stella, im zweiten Akt, fühlt 
fi) wie ein großes Kind: „eben wie die Kinder ſich Hinter ihr Schürzchen ver- 
jtecfen und rufen Pip, daß man fie juchen ſoll“; — wenn die Mutter in der 
Küche das Feuer jchürt, dann kommt der Knabe gejprungen und wirft auch jein 
Reis hinzu (Prodmium zu „Hermann und Dorothea“): 


Schüre die Gattin das Teuer auf reinlihem Herde zu kochen, 
Werfe der Knabe das Reis, jpielend, geichäftig, dazu; 


Felix im „Wilhelm Meifter,* der font jo Liebliche Knabe, zeigt doch auch 
die Unarten feines Alters, er gefteht nicht, was er gethan, aus Furcht vor 
Strafe, er trinkt lieber aus der Flafche als dem Glaje, und dies gerade rettet 
ihn für diesmal; in greifbarer Deutlichkeit aber tritt uns das Söhnen Karl 
in ausgeführten Szenen des „Götz von Berlichingen“ entgegen — einer Epijode, 
die von überflugen Kritikern verworfen und jogar auf die Bajedowjche philan: 
thropiſche Pädagogik damaliger Zeit zurücgeführt worden ift, ohne die aber 
dennoch die Tragik des Dramas nicht vollendet wäre; denn wie Göß an der 
Freiheit, wie er fie verjtcht, und an dem Staate, in dem die Böfen Gewalt 
haben, verzweifelnd ftirbt, jo wird auch jein eignes Heldengefchlecht jich nicht 
fortjegen: fein Sohn wird fein Ritter werden, er ift friedlicher, Ängjtlicher Art, 
Mönche unterrichten ihn im Klofter, er wird cin Jurijt und Schreiber werden, 
Schreiben aber ift gejchäftiger Miüffiggang. 

Der Knabe wächjt heran und muß erzogen, geleitet werden, muß in Gym- 
najtif des Leibes und der Seele jich üben, muß lernen, der Warnung, dem Rate 
des erfahrenen Mannes zu folgen. 


Der Frauen Liebe nährt das Kind, 
Den Knaben ziehn am bejten Männer. 


Goethe war jelbjt ein Kinderfreund, ein Erzieher, er bildete jein eignes Selbſt 
an der findlichen Natur, und wie der Dichter wird auch Wilhelm durd) das 
Geſchenk feines Felix aus der nichtigen Schattenwelt idealer Betrachtungen zu 
lebendiger Erijtenz, zum Naturgrunde zurücgeführt, und Lothario jagt (7, 7): 
„Was jogar die Frauen an uns ungebildet zurüclaffen, das bilden die Kinder 
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aus, wenn wir und mit ihnen abgeben.“*) Der Geliebten fchreibt der Dichter 
am 22. September 1781: „Chriftus Hat Recht, ung auf die Kinder zu weijen: 
von, ihnen fann man leben lernen und felig werden,“ und jo nahm er den 
jüngjten Sohn derjelben, Frig von Stein, zu ich, erzog und belehrte ihn in 
Spiel und Ernft, auf Reijen, mitten unter feinen Arbeiten, und entließ ihn 
endlich in die Fremde, auch dann noch in Briefen und Ratjchlägen um ihn 
bejorgt, und jo zeichnete er im Elpenor den aus dem Knaben werdenden Jüng- 
ling mit ficherer und dennoch künſtleriſch milder, ausgleichender Hand. Elpenor 
jteht eben auf dem Punkte, wo das Kraftgefügl fich vegt, das bisherige Kind 
den Armen der Pflegerin und Mutter, der weiblichen Obhut jich entwindet. Er 
begehrt nach der Waffe, dem Roß, er betritt voll Erwartung und Selbſtgefühl 
den Weg des Lebens, noch find feine Wünjche findifch, mancher gute Spruch) 
joll ihn wie ein ſittlicher Talisman geleiten und behüten, 3. B.: 

Die Götter geben dir Gelegenheit 

Und hohen Sinn, dad Rühmliche 

Bon dem Gerühmten rein zu unterfcheiden — 


oder: 
Beleid’ge nicht das Glück durch THorheit, Übermut, 
Der Jugend Fehler wohl begünftigt es, 
Dod mit den Jahren forderts mehr — 

oder: 


Der beite Rat ift, folge gutem Rat 

Und lab das Niter dir ehrwürdig fein. 
Da die Tragödie nicht vollendet ift, jo wifjen wir nicht, welches Gejchid ihm 
bevorjtand; vielleicht war es jo traurig, wie das des Elpenor bei Homer, der 
in demjelben Alter jtand, im deſſen Namen jchon die Hoffnung, die ſich erfüllen 
und nicht erfüllen fann, d. h. nach antiker Weije die Bejorgnis ausgedrüdt ift, 
und der dem Dichter vielleicht vorjchwebte: 


Eianvwg d6 rıs hans venraros, ovds zu Ainw 

ülmıuos iv nolöup, ovre Ypeoiv Now apnaus. 

(Aber e8 war ein Elpenor, noch jugendlich, noch nicht bei Kräften, 
Stand zu halten im Kampf, nod nicht jelbitändig im Geifte.) 


Ein ähnliches Bild des aufitrebenden Jünglings gewährt der Reiterjunge Georg 
im „Götz von Berlichingen“: er legt heimlich die Rüftung des Erwachjenen an, 
nach der er Sehnjucht trägt, wie der Knabe Elpenor nad) dem Bogen und 
Köcher, die an dem hohen Pfeiler hingen; er jteht neben Gö wie im griechijchen 





*) Gleich ſchön, aber in einem etwas andern Sinne fchrieb Knebel der Frau von Stein: 
„In unferm Alter (er war 78 Jahre alt, fie um zwei Jahre älter) jollte man immer Kinder, 
und womöglich jeine eignen, um fi haben. Man überliefert ihnen auf diefe Weife gleichſam 
fein eignes Leben. So hat es die Natur geordnet, die uns in unjern Kindern unire Fort- 
dauer fihtbar macht.“ 

Grenzboten IV. 1883. 3 
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Altertum der ungeduldige jüngere Held neben dem erprobten; er muß zurüd- 
gehalten werden, er blidt voll Verehrung zu feinem ritterlichen Herrn empor, 
dejjen freude an dem Kinappen mit jedem Tage jteigt; aber ehe noch feine ganze 
Kraft entwicelt ift, fällt er in einem blutigen Gemegel, in das ihn ein unjeliger 
Zufall geführt, und es ijt gut jo, denn was hätte ihm die Welt, wie fie 
geworden war, bieten fünnen, ihm, dejjen Schußpatron der Ritter Georg, der 
Drachentöter, war? 

Knaben und Mädchen jpielen noch zujammen, und die leßtern müſſen oft 
von der Wildheit der erjtern leiden; dann aber trennen fich die Gejchlechter: 


ed bleiben die wachjenden Mädchen 
Endlid billig zu Haus und fliehen die wilderen Spiele. 


Bald aber fommt der Moment, wo das eben erblühende Mädchen mitten unter 
ihren findifchen Gedanken von einer träumerischen Sehnjucht, der fie feinen 
Namen zu geben weiß, bejchlichen wird (bei Schöll, Briefe und Aufjäge, am 
Ende): 
dad Mädchen pflüdt 

Die Veilchen aus dem jungen Gras und büdend fieht 

Sie heimlid; nad) dem Bufen, ficht mit Seelenfreude 

Entfalteter und reizender ihn heute, 

Als er vorm Jahr am Maienfeit geblüht, 

Und fühlt und Hofft. 


Zu Bandora, dem von der Hand der Natur unmittelbar gebildeten, unberührten 
Mädchen, hat Prometheus gejprochen: 


Du fühlft an deinem Herzen, 
Daß noch der Freuden viele find, 
Der Schmerzen viele, 
Die du nicht kennſt — 

und fie erwiebert: 
Wohl, wohl! Dies Herze jehnt fich oft 
Ach nirgend hin und überall dod) bin! 


Ähnlich in „Hans Sachſens poetifcher Sendung“: 


— fit unter einem Apfelbaum 
Und ſpürt die Welt rings um fi faum, 
Hat Rojen in ihren Schoß gepflüdt 
Und bindet ein Kränzlein jehr gejchidt, 
Mit hellen Knoſpen und Blättern drein: 
Für wen mag wohl das Kränzel fein? 
So figt fie in ſich ſelbſt geneigt, 
In Hoffnungsfülle ihr Bufen fteigt, 
Ihr Weſen ift jo ahndevoll, 
Weiß nicht, was fie fih wünſchen fol, 
Und unter vieler Grillen Lauf 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf — 
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und da fie den Geliebten gefunden: 


Und dir kehrt neues Jugendglüd, 

Deine Scaltheit fehret dir zurüd; 

Mit Neden und manden Schelmereien 
Wirſt ihn bald nagen, bald erfreuen u. j. w. 


So ſchildert auch Proferpina die frohe Mädchentuft: 


Gefpielinnen, 
Als jene blumenreihen Thäler 
Für uns gefamt noch blühten, 
Als an dem himmelklarem Strom dcs Alpheus 
Wir plätfhernd noch im Abendſtrahle fcherzten, 
Einander Kränze wanden 
Und heimlich an den Jüngling dadıten, 
Defien Haupte unjer Herz fie widmete — 
Da war uns feine Nacht zu tief zum Schwäßen, 
Keine Zeit zu lang, 
Um freundliche Geſchichten zu wiederholen, 
Und die Sonne 
Ri leichter nicht aus ihrem Silberbette 
Sid auf, ald wir voll Luſt zu leben früh 
Im Thau die Rofenfühe badeten. 


Auch Mignon war wild und ungeſtüm gewejen und trug Knabenfleider, dann 
wird fie allmählich weicher, weiblicher; ie fieht, wie ihr Water und Meiſter 
von Andern, Glüclicheren geliebt wird, muß ihm und allem Glück entjagen und 
icheidet bald wie ein verflärter Engel. Über fie und ihren Tod jchreibt Schiller 
(an Goethe, Nr. 179): „Dieſes Wejen, in jeiner tjolirten Gejtalt, feiner geheim- 
nisvollen Eriftenz, feiner Reinheit und Unſchuld repräjentirt die Stufe des Alters, 
auf der es Steht, jo rein, e$ fann zu der reinjten Wehmut umd zu einer wahr 
menschlichen Trauer bewegen, weil fich nichts als die Menjchheit in ihm dar- 
ſtellte.“ 

Wie die Jungfrau zur Mutter, zur Herrin des Hauſes, ſo wird der weit— 
greifende, von abſtrakten Vorſtellungen getriebene, erfahrungsloſe Jüngling zum 
reiferen Manne, der ſich ſelbſt die Schranke ſetzt und innerhalb ihrer thätig 
ſchafft und nützlich wirkt, bis ihn das ſteigende Greiſenalter entkräftet und endlich 
niederwirft. So ſpricht Oreſt von jener erſten Zeit: 

Wenn wir zuſammen oft dem Wilde nach 
Durch Berg' und Thäler rannten und dereinſt, 
An Bruſt und Fauſt dem hohen Ahnherrn gleich 
Mit Keul' und Schwert dem Ungeheuer ſo, 

Dem Räuber auf der Spur zu jagen hofften, 
Und dann wir abends an der weiten See 


Uns an einander lehnend ruhig ſaßen, 
Die Wellen bis an unſre Füße ſpielten, 
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Die Welt jo weit, jo offen vor uns fag — 

Da fuhr wohl Einer mandmal nad) dem Schwert 

Und künftge Thaten drangen wie die Sterne 

Rings um uns ber unzählig aus der Naht — 


aber Pylades, der heiter» verjtändige, deſſen Blick mehr der Wirklichkeit des 
Lebens zugewandt und dejjen Borbild Odyſſeus ift, erwiedert feinem Freunde: 


Unendlich ift das Werk, das zu vollführen 

Die Seele dringt. Wir möchten jede That 

So groß gleich thun, als wie fie wächſt und wird, 
Wenn Jahre lang durd Länder und Geſchlechter 
Der Mund der Didhter ſie vermehtend wälzt. 

Es klingt jo ſchön, was unjre Väter thaten, 
Wenn e8 in ftillen Abendſchatten ruhend 

Der Jüngling mit bem Ton der Harfe jchlürft, 
Und was wir thun ift, wie es ihnen war, 

Bol Müh und eitel Stüdwert! 


Es iſt tragisch, daß Achilleus, der jtählerne Jüngling, fich nicht vollenden konnte, 
daß ihn der greife Nejtor, deſſen Geiſt rüdwärts gewandt war, überleben mußte! 
Und doc wäre ein Mam jo nötig auf Erden, wie Pallas Athene in der 
„Achilleis“ Hagt, 
Daß die jüngere Wut, des wilden Zerftörend Begierde 
Sich als mächtiger Sinn, als jchaffender, endlich beweiſe, 
Der die Ordnung beftimmt, nach welcher fih Tauſende ridıten. 
Nicht mehr gleicht der Vollendete dann dem ftürmenden Ares, 
Dem die Schlacht nur genügt, die männertötende! Nein, er 
Gleiht dem Kroniden jelbft, von dem ausgehet die Wohlfahrt. 
Städte zerftört er nicht mehr, er baut fie; fernem Geftade 
Führt er den Überfluß der Bürger zu; Küften und Syrten 
Wimmeln von neuem Bolt, des Raums und der Nahrung begierig. 
Arch das Alter hat noch jene jchöne, milde Seite, wie der Abend, wenn 
nach heißem Tage die Sonne fi) dem Untergange zuneigt (Elpenor): 
Der Jüngling kämpft, damit der Greiß geniche. 
Und der Legtere kommt dem Eriteren zu Hilfe, durch) Rat und Maß und 
Weisheit. Zwar laufen die Jahre im Alter rajcher als beim Eintritt ins 
Leben, wo jeder Tag eine neue Entwicklung bringt (Eipenor): 
wie eine Flamme, die 
Run erft den Holzſtoß recht ergriffen, 
Berzehrt die Zeit das Alter jchneller, als 
Die Jugend, 
aber wirken, jchaffen kann auch der Greis, indem er jüngere Kräfte in jeinen 
Dienft nimmt und fie mit weiterblidender Einficht leitet. Was dem großen 
Peliden vom Schidjal verfagt war, Städte zu gründen, Dämme gegen die Flut 
zu bauen, die Wafjer zu und abzulenten, die Sümpfe am Fuße des Gebirges 
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in ein grünes, fruchtbares Gefilde zu verwandeln und ſo „die Erde mit ſich 
ſelbſt zu verſöhnen,“ den Arbeitern zu gebieten und Raum zu ſchaffen für ein 
neues Volk auf neuem Boden, das erreichte der hochbetagte Fauſt, der ſchuld— 
beladene, in ſtrebender Thätigkeit ſtets entſühnte Mann, bis er endlich erblindet 
zurückſank, dorthin, woher er gekommen, im Vorgefühl der Nachwirkung ſeines 
Schaffens noch im letzten Augenblicke befriedigt und glücklich. 

So reihen ſich in unſerm Leben die Jahre unaufhaltſam an einander 

(Schweizeralpe, 1797): 
Jugend ach iſt dem Alter ſo nah, durchs Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geſtern und Heute verband —, 
aber der Blick aufwärts und abwärts ſtimmt uns andächtig, wie vor der Gegen— 
wart des Ewigen, erfüllt uns mitten in der Vergänglichkeit mit dem Gefühle 
nie verſiegenden Lebens (dev Pfarrer in „Hermann und Dorothea“): 
Zeige man dod dem Jüngling des edel reifenden Alters 
Wert und dem Alter die Jugend, daß beide des ewigen Kreiſes 
Sid) erfreuen und fo ſich Leben im Leben vollende — 
eine Lehre, die auch das Feſtſpiel „Paläophron und Neoterpe“ in heiter Liebens- 
würdigen Bildern verfimdigt, und wenn wir verblendet wider einander jtreben, 
hält ung doch das gleiche Naturgejeg zufammen, zu Milde und Verſöhnung 
mahnend, wie das jchöne Xenion jagt (das Schiller in feine Gedichtiammlung 
aufgenommen hat): 
Siehe, wir hafjen, wir ftreiten, e8 trennt uns Neigung und Meinung, 
Aber es bleichet indeh dir fi die Locke, wie mir. 

Und hier jtehe zum Schlufje noch die alles zufammenfaffende und in milder Re— 
ligiofität befchliegende , Maxime“ (jechite Abteilung): „Jedem Alter des Menſchen 
antiwortet eine gewiſſe Philofophie; das Kind erjcheint als Realift, denn es findet 
fich fo überzeugt von dem Dafein der Birnen und Apfel, als von dem jeinigen. 
Der Jüngling, von innern Leidenschaften bejtürmt, muß auf fich ſelbſt merfen, 
fich vorfühlen, er wird zum Idealiſten umgewandelt. Dagegen ein Sfeptifer zu 
werden, hat der Mann alle Urjache; er thut wohl, zu zweifeln, ob das Mittel, 
das er zum Zwecke gewählt hat, auch das rechte jei. Vor dem Handeln, im 
Handeln hat er alle Urjache, den Verjtand beweglich zu erhalten, damit er nicht 
nachher fich über eine faliche Wahl zu betrüben habe. Der Greis jedoch wird 
ji immer zum Myſtizismus befennen; er fieht, daß jo vieles vom Zufall ab- 
zuhängen jcheint, das Unvernünftige gelingt, das Vernünftige jchlägt fehl, Glück 
und Unglüc jtellen fic) unerwartet ins Gleiche; jo ift es, jo war es, und das 
hohe Alter beruhigt fich in dem, der da ift, der da war und der da fein wird.“ 

(Schluß folgt.) 
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zn hat umjer Zeitalter bald das papierne, bald das eleftrifche 
N genannt. Philofophifch betrachtet fünnte es das kritiſche heißen. 
A Die Unterfuchung deffen, was da ift und was fein follte, nimmt 
a auf allen Gebieten des menjchlichen Wirkens heute den breitejten 

Are Nam ein. In der Politik ebenfowohl wie in der Kunft und 
in der Philoſophie, in der Technik wie in der Naturwiſſenſchaft wird zergliedert, 
aufgelöſt und zerſetzt, um dem Weſen der Dinge auf den Grund zu kommen. 
Die beiten Köpfe ſtudiren die Urſachen unſrer Unvollkommenheiten und fühlen 
der Zeit den Puls. Man könnte heute das Goethijche Wort etwas modifizirt 
im umgefehrten Sinne anwenden: Ein Kerl, der nicht Fritifirt, ijt wie ein Tier 
auf dürrer Haide. Daß dieje analytiiche Neigung der Gegenwart aus der 
Natur unfrer gefamten Kulturzuftände erflärt werden muß, weil fie darnach 
Itrebt, durch Auseinanderlegen der Teile zur beſſern Erkenntnis des Lebens und 
damit zur höhern materiellen Glücjeligfeit zu gelangen, an der es uns gegen- 
wärtig mehr zu mangeln jcheint als jemals einem Zeitalter zuvor, wird dem 
nicht verborgen bleiben, der die Erfcheinungen in ihrem kauſalen Zuſammen— 
hange aufzufaffen gewohnt ift. 

Es ijt ohne weiteres far, daß in einer vorwiegend kritiſch, aljo verjtandes- 
mäßig disponirten Zeit die Schöpfungen der Bhantafie nicht zu dem Grade der 
Volllommenheit gelangen können, wie in einer im behaglichen Genuſſe der er- 
worbenen Güter relativ zufriedenen, durch fein nervöſes Drängen beunruhigten 
Epoche. Nicht auf dem lärmenden Markte und an der Heerjtraße, jondern im 
heiligen Lorbeerhaine Apollos weilt das Ideal. Wo die Kunft gedeihen joll, 
muß die Phantafie ungeftört fich entwideln können. Das follte niemand, der 
das fünftleriiche Soll und Haben einer Periode zu prüfen gemillt ift, außer 
Acht lafjen. 

Dennoch leiden jo viele Rechnungen an diefem Fehler. Auch die neuejte, 
welche Dr. Baul Schlenther, ein junger, zu großen Hoffnungen berechtigender 
Berliner Schriftjteller, in feiner Brojchüre: Botho von Hülfen und feine 
Leute über den fünftleriichen Stand des Berliner Hofichaufpiels aufgeftellt hat 
(Berlin, 3. Gerjtmann). 

Schlenther, dejjen formgewandter und durchfichtiger Darftellungsweije alle 
Anerfennung gebührt, hat die bei derlei Beurteilungen übliche Methode an- 
gewendet, das Perfonal und das Repertoire einer genauern Betrachtung zu 
unterziehen und aus den gewonnenen Reſultaten auf die fünftleriiche Duali- 
fifation des Herren von Hülfen einen Rüdichluß zu thun. „An ihren Früchten 
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jollt ihr fie erfennen“ gilt ihm als Marime, und das Ergebnis ift am Schluffe 
ein bedenfliches Defizit, welches den Verfaffer zu dem boshaften Wunjche ver- 
anlaßt, Herrn von Hülfen möge es hinfort vergönnt fein, „in beichaulicher Ruhe“ 
den Aberd jeines Lebens zu geniehen. 

Gewiß gilt das biblische Wort von den meiften Arten menjchlicher Thätig- 
feit und bis zu einem gewijjen Grade auch von den Theatern. Ob aber aud) 
in gleihem Maße von einem Hoftheater, erjcheint dem mindejtens jehr zweifel- 
haft, dem es vergönnt war, einen Blid in das geheimnisvolle Innere eines 
jolden von den jeltjamjten Rüdfichten, den wunderlichiten Launen und taujend 
Bufälligkeiten beherrichten Mechanismus zu thun, welchem zum Leiter bejtellt zu 
werden jicherlich zu den allerundantbarjten Aufgaben diefer Welt gehört. Um 
nicht Mißdeutungen zu veranlaffen, muß ich hier die Verficherung einjchalten, 
dag mir der Theaterjtaat des Herrn von Hüljen in feiner innern Einrichtung 
und Berwaltung juſt ebenjo fremd ijt wie jedem andern Unbeteiligten. Aus 
langjähriger genauer Beobachtung und Bekanntſchaft jedoch mit den internen 
Berhältniffen eines andern Hoftheaters, welches zu den beften feiner Art zählt, 
weiß ich, daß ſelbſt der aufmerkſamſte Kritifer meift feine Ahnung von den 
taujend Hemmniffen und Kulifjeneinflüfjen hat, welche den täglichen Kampf des 
Ehefs bilden und ſelbſt die ſoldatiſch-ſtrammſte Natur mitunter in Verzweiflung 
bringen, weil fie fich oft jtärfer erweifen als der energiſchſte Wille. Da ift ein 
Prinz, der jchlechterdings die erjte Tragödin nicht leiden fann und deshalb jeinen 
ganzen Einfluß aufbietet, um gegen fie Stimmung zu machen und die höchjten 
Kreije zu einem fleinen Kriege gegen den fie jchüßenden Intendanten zu mobili- 
jiren. Da iſt ein Autor, der in der übermütigen Weinlaune durch ein unvor- 
ſichtiges Wort eine hochgejtellte Perſon zum Stichblatt aller Nachtiichwige bei 
der höchſten Tafel gemacht hat und deshalb von der Bühne verbannt bleiben 
muß, während ihm draußen alle Welt huldigt. Da ift ein Regiſſeur, der die 
Rollenbejegung fich mit jchweren Geldopfern von rivalifirenden Kollegen ab- 
faufen läßt, ohne daß der Intendant, der feinen Vorjchlägen nicht fortwährend 
widerjprechen mag, eine Spur von Verdacht hegt. Da find Rollenmonopole 
alteingejejfener und halb invalid gewordener Celebritäten, an die nicht gerührt 
werden fann, weil fie fontraftlic; ausbedungen wurden. Da find die feinen 
Künjte raffinirten Zettelungstalentes, mit denen das Repertoire durchkreuzt wird, 
und eine Menge andrer Motoren, von deren Eriftenz jelbjt die ſcharfſinnigſte 
Kombinationggabe fich nichts träumen läßt und die doch allefamt jehr wichtige 
Einwirkungen auf die Gejtaltung des Kunftlebens üben, indem fie die Abfichten 
des Leiterd der Bühne vereiteln oder mindejtens erheblich verfümmern. Darf 
man, wenn man fein Unrecht begehen will, von ihnen ganz abjehen und ſich 
fediglich an die äußere Erjcheinung der Dinge halten? 

Eine Anklage gegen ein öffentliches Kunſtinſtitut zu erheben, ijt für einen 
fundigen und jcharfen Beobachter nicht jchwer, umjoweniger, wenn er gar jeine 
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Aufitellungen auf die Zuflüfterungen fogenannter Ehrenmänner vom „Bau“ 
jelber gründet. Aber auch hier gilt da8 Wort der Frau von Staäl, welches 
vielleicht in feinem andern Mifrofosmus mehr am Plate iſt als am Theater: 
Tout comprendre c’est tout pardonner. 

Herr Schlenther, deſſen mitunter rückſichtslos verlegender, malitiös-erbitterter 
Ton gegen feine Unbefangenheit jtarfe Bedenfen erregt, jchont mit ein paar Aus— 
nahmen weder den Intendanten noch deſſen „Leute.“ Daß er häufig unbewiejene, 
aber des Beweijes dringend bedürftige Behauptungen in die Welt jchleudert, 
wird ihm jelbjt der nicht nachjehen, der im allgemeinen geneigt ift, ihm zu 
glauben. Sp macht er der Bühnenleitung einen Vorwurf daraus, daß fie be: 
rühmte Gäſte nicht im Hoftheater habe auftreten oder gar dauerndes Engagement 
finden laſſen, ohne darüber Rechenjchaft abzulegen, daß dies von ihnen gewünjcht 
worden, ja daß es überhaupt möglich und mit den gebotenen Rückſichten auf 
die bereit3 vorhandenen Künjtler vereinbar gewejen je. So bemängelt er 
die angeblic) jtreng nad) den Grundjäßen der Anciennetät eingerichteten Anvance- 
mentsverhältnifje und bemerkt dabei: „Die Kapellmeijter der füniglichen Oper 
jteigen aus den Abgründen des Orcheſters auf den Dirigentenſitz, der Direktor 
des föniglihen Schaufpiels ift ein Mann, der früher ala Geift von Hamlets 
Bater oder als jchweigjamer Wiürdenträger durch jein Zwickauerorgan auffiel, 
der Nachlaß Dörings geht auf Herm Oberländer über und in FFrieb-Blumauerjchen 
Charakteren wird man dermaleinjt Fräulein Stollberg und Fräulein Bergmann 
würdigen können.“ Man muß die genannten Berjonen genau fennen, um die ganze 
Biſſigkeit dieſer jedenfalls nur des Effeftes wegen gemachten Gloſſe zu begreifen, man 
muß ferner den Mann mit dem angeblichen Zwidauerorgan, der Jahre lang 
fi) der Gunſt der Weimarer erfreute, in einer Rolle wie z. B. Heinrich VIL. 
gejehen haben, um die verleßende Ungerechtigkeit diejes Urteild zu würdigen; 
man muß endlich jo manche fünjtlerisch feinfinnige und gejchmadvolle Inſzenirung 
neuer Stüde beobachtet haben, um zu wifjen, daß Herr Schlenther Hier ein durch- 
aus unbegründetes Verdift fällt, abgejehen davon, daß ein mittelmäßiger Geift 
Hamlets gleichwohl der erjte Regiffeur und Dramaturg feiner Zeit fein kann. 
Sch möchte wohl wifjen, ob Laube etiwa dieſe Rolle bejjer geben fünnte. Wer 
in jo lieblojer und wegwerfender Weiſe über einen immerhin verdienjtvollen und 
ſich der Achtung aller jeiner Genofjen erfreuenden Künstler zu fällen vermag, 
der beweist, daß er das erjte Gebot des Richters: sine ira et studio mikachtet. 
Ebenjo unzutreffend ift der Vorwurf, daß Döring noch feinen würdigern Nad)- 
jolger gefunden habe. Ia, wenn es nur einen gäbe! Döringe werden ebenjo 
wie die Schiller und Goethe vielleicht nur aller hundert Jahre einmal geboren. 
Das weiß boch jeder, der die Mühen fennen gelernt hat, die mit der Neu- 
bejegung eines durch Ausscheiden einer wirklichen künjtlerischen Kraft vafant ge: 
wordenen Faches verbunden find. Nur in Ausnahmefällen fügt es das Glück, 
daß cine gleichwertige au die Stelle tritt. 
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Aber weiter. Herr von Hülfen iſt nach Schlenthers Anficht ein foldatischer 
Autofrat mit dilettantijchen Anlagen, dem eine dramaturgische Aſſiſtenz fehlt, 
„ein Stabschef, der im Innern des Bühnenförpers wirtichaftet, mit hellem 
Kopfe über die Bappwände des theatraliichen Kriegsichauplages hinaus in die 
Welt blidt, und zwilchen Kunst und Leben, zwijchen Natur und Geijt den äjthe- 
tiihen Zufammenhang findet.“ Was dieje Bhrajen für einen Sinn haben jollen, 
ift mir unverftändlich geblieben. Soll der Dramaturg etwa die Hofichaufpieler 
zur Vermählung von Kunjt und Natur in ihren Schöpfungen einererziren? 
Als ob ſich diefes höchſte Geheimnis des Kunftichaffens nur jo jchlechthin wie 
der große Pythagoras vordemonftriren ließe! Und als ob Künftler, welche 
da3 Hoftheater feiner für wert erflärt hat, fich noch jchulmeisterliche Belehrungen 
gefallen lafjen würden! Man Ieje nur, was Laube aus feinen Erfahrungen 
ale Dramaturg mitteilt. Und das war doch Laube, vor dem ja jogar Herr 
Schlenther einigen Reſpekt zu haben ſcheint. Wie find fie alle empört über 
das Drillregiment feines Strafofch! Übrigens, was ift denn Herr Dr. Titus 
Ullrich, der einjtige berühmte Kritifer der Nationalzeitung und gegenwärtige 
dramaturgiiche Berater de? Herrn von Hüljen? Was find die Negiffeure und 
Mitglieder des Lejefomitees, von denen zwei eine vollftändige akademische Durch- 
bildung, aud) in literarischer Beziehung, aufzumeifen haben und in fünftlerifcher 
Hinficht, wie Herr Schlenther jelber einräumt, Leute von ausgezeichneten Duali- 
täten find? 

Daß e3 jehr leicht ift, abfprechende Behauptungen hinzuftellen, jchwierig 
dagegen, fie zu beweifen, erfennt man aus der Bemerkung, Herr von Hüljen 
habe nur Schattenmänner unter fich geduldet und es auf dieſe Weije dahin ge- 
bracht, daß das Theater in künstlerischer Hinficht immer mehr gejunfen jei. Auch) 
nicht der Verſuch einer Begründung diejes ſchweren Vorwurfs autofratischer Groß— 
mannsſucht wird unternommen. Ob er den Schein der Wahrheit für ſich hat, 
vermag ich nicht zu ermejjen. Uber was wird wohl Herr Dr. Ullrich zu diefem 
freundlichen Kompliment jagen, was die Herren Deetz, Berndal, Kahle und Hell: 
muth-Bräm, Männer von Tüchtigfeit und bedeutender wiljenjchaftlicher Bil- 
dung? Sind fie alle Nullen ? 

Ob das Theater wirklich rückwärts gegangen jei, darüber weiſt der Berfafjer 
der Geihichte das Urteil zu. Allein man merft es jehr deutlich aus der Form, 
in der er dies thut, daß es jeine Meinung ift. Möglich, daß er Recht hat. 
Da wir nur die Vergangenheit hiftorisch aufzufaſſen imjtande find, jo maße 
ich mir fein Votum über dieje wichtige und jchwierige Frage an, würde aber, 
jelbjt wenn die Geſchichte eine bejahende Antwort erteilen jollte, glauben, daß 
es nicht jo jehr die Leitung als der Geiſt der Zeit gewejen ijt, der das künſt— 
lerifche Niveau zum Sinfen gebracht hat. Hört man nicht von den Theater: 
leitern aller Orte die jtete Klage, daß es an Stüden wie an Schaufpielern in 
gleichem Maße fehle? Sind etwa die andern Hoftheater bejjer daran? Steines- 
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wegs. Weit eher möchte das Gegenteil der Fall fein. Daß von der Leitung 
in der Auswahl von Stüden und in der Ergänzung des Perjonals Fehler ge 
macht worden jein mögen, wird fein fundiger Beobachter in Abrede jtellen 
wollen, wohl aber, daß es deren jo viele und fo erhebliche gegeben habe, um 
den Berfafjer zu einem jo radifal vernichtenden Spruch über das ganze Kunjt- 
institut und deſſen Leitung zu berechtigen, wie e3 im den folgenden Süßen ent- 
halten ift: „Daß es im Berliner Schaufpielhaufe, welches das Publikum der 
Neichshauptitadt und der Kaijerrefidenz zu fich einladet, das Bewußtjein einer 
jolchen fünftleriichen Pflicht [dem Geiste des dramatifchen Dichtwerfs gerecht zu 
werden] überhaupt fehlt, fann der Stand des Repertoire und fann die Summe 
der dort verwendeten jchaufpielerischen Kräfte lehren,“ und: „Beim befjern Ber- 
liner Theaterpublifum find die klaſſiſchen Vorjtellungen des Schaufpiclhaufes 
ihon längjt in einen gelinden Bann gethan; wenn zwei literariich Gebildete 
einander dort begegnen, jo jchlagen fie wie verſchämt die Augen nieder, als 
hätten fie ich auf einer Dummheit ertappt.“ 

Gerade dort, wo der gebildete Mittelftand im Theaterraum feine Plätze 
zu wählen pflegt, iſt jtets eine Fülle vorhanden, welche die Erlangung von 
Billets nur unter Schwierigkeiten ermöglicht, und daß es ftändige Befucher find, 
welche einen bedeutenden Teil der Anwejenden bilden, lehrt die Menge der 
Abonnements auf Jahresfrift, die jo bedeutend ijt, daß 3. B. im Parquet jtet3 
nur die acht oder zehn Hinterjten Reihen disponibel find. Beleidigt nicht der 
Berfaffer die taujend Perjonen, die es für einen Gewinn und eine Gunjt erachten, 
ſich den häufigen Beſuch des Hoftheaters zu erlauben, aufs gröblichite? Oder wären 
alle dieje Leute urteilslofe, blöde Böotier? Sind die Kritifer von Auf und 
anerkannter Tüchtigfeit, wie Frenzel und andre, die diefe Vorftellungen meiftens 
anerfennend beurteilen, Thoren oder gar jervile Schmeichler, deren Einficht und 
Erfahrung Herr Dr. Baul Schlenther, der dem Jünglingsalter faum Entronnene, 
fi) überlegen dünfen darf? „Paule, du raſeſt!“ möchte man bei jolcher ge- 
häffigen Maßloſigkeit des Urteils ausrufen. 

Die lage über den Rüdgang der Theater hört man übrigens in jeder Stadt. 
Sie ift jo alt wie das Theater jelbjt. Sogar zu Schillers Zeit, in der Haffifchen 
Periode Weimars, wurde fie vernommen, und derjenige, der fie erhob, war fein 
geringerer als Schiller ſelbſt. Nach ihm haben hunderte fie wiederholt. Man 
kann feine Flugjchrift, feinen Efjay, feinen Jahresrückblick leſen, ohne ihr darin 
zu begegnen. Bon Tieck bis auf Laube ift fie im unzähligen Variationen laut 
geworden. Jeder, der etwas vom Theater zu verjtehen glaubte, ſchien es 
für eine unumgängliche Legitimation jeiner dramaturgiichen Kompetenz zu 
erachten, den Verfall der Bühnenkunſt zu beflagen. Auch in unfern Tagen 
fann man häufig die Erfahrung machen, daß ältere Theaterbefucher bejtändig 
mit bitterer Refignation auf die „gute alte Zeit“ verweilen und diejenigen für 
noch recht „grün“ anjehen, die von dem unverzeihlichen Irrtum bejejjen find, 
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daß man in der — nicht nur ebenſogut, ſondern jogar weit beſſer Komödie 
zu Spielen verftehe. Es liegt in der eigenartigen Thätigfeit der menschlichen 
Phantafie, daß fie das in der Vergangenheit Liegende mit einem poetischen Zauber 
umgiebt, es in verflärendem Nimbus betrachtet und, da es ihr an einer eraften 
Bergleichung mangelt, das unmwiederbringlich Verlorene für wertvoller erachtet 
als das vorhandene, tagtäglich mit Leichter Mühe Erreichbare. Zugegeben jelbit, 
daß die Romantik der Zeit, die der Pocfie mehr zugewandt war als die Gegen: 
wart, früher die Talente jtärfer lodte und der Bühne eine intenfivere Anziehungs- 
fraft verlieh, jo ijt es doc) ebenjo unbejtreitbar, weil durch die Gejchichte der 
Schaufpielfunft dargethan, daß die Anjprüche und das Kunſturteil des Publikums 
weit beicheidener waren und daß man ſich in der Freude an einzelnen großen 
Kunſtleiſtungen mit der Mittelmäßigfeit der übrigen ohne Murren zufrieden 
gab. Mochte die Zeit auch cine verhältnismäßig größere Zahl an urjprüng- 
lichen und bedeutenden Talenten erjtehen laffen, jo war ficherlich da8 Gros der 
Durchichnittsfchaufpieler weit weniger gejchult und weit weniger technifch durch: 
gebildet als heutzutage, wo das Dellamiren und Dilettiren beinahe zu einer 
Modekrankheit geworden ift, die Anforderungen an die Gebilde der Schaufpiel- 
funft durch die Steigerung der allgemeinen Bildung und die zahllojen mit- 
einander um die Eriftenz ringenden Bühnen bedeutend verjchärft find und die un— 
aufhörlichen Gaftjpiele veifender Größen das Kunjtempfinden weiter Kreije jo ver: 
wöhnt haben, dag man ſich mur noch durch fettgedrudte Namen ins Theater 
loden lafjen will. Es wäre eine interefjante Aufgabe, dem joweit verbreiteten 
Wahne, daß das Durchſchnittsmaß der jchaufpielerischen Leitungen im Vergleiche 
zu der Vergangenheit fi) wejentlich vermindert habe, entgegenzutreten und mit 
einer aus der Vergleichung unfrer damaligen und heutigen Kulturlage herge- 
leiteten Widerlegung den Staar zu jtechen. Allein jo verführerijch diefe Arbeit 
auch fein mag, erfordert fie doch einen größern Apparat, als er für den Zweck 
der vorliegenden Betrachtung zuläffig erjcheint. Und jo jei nur noch auf die 
interefjante Thatſache hingewiejen, daß den Lobrednern der vergangenen Zeit, 
welche, wie ed Schlenther thut, zum Beweiſe, daß es früher befjer gewejen 
jei, auf die einzige, noch als Überbleibfel jenes „goldnen Zeitalter“ geltende 
Mufterftätte der Bühnenkunjt, die Wiener Hofburg, verweijen, der Nejtor der 
deutſchen Bühnenfenner, der alte Laube, neulich in einer jeiner „Erinnerungen“ 
damit gänzlic) das Fundament entzogen hat, daß er das Burgtheater 
unter Dingeljtedt für vollftändig desorganifirt und künftlerijch zu Grunde ge- 
richtet erffärte! „Ich bin der Überzeugung, daß er dem Burgtheater tief ge- 
ſchadet hat” — fo lautet die betreffende Stelle eines von ihm in der „Neuen 
Freien Prefje“ veröffentlichten Feuilletonartifels, in welchem er dann weiter jagt: 
„In München wie in Weimar haben mir die unbefangenen Sachfenner ver- 
jichert, daß bei jeinem Austritte das Theater zerrüttet, im Repertoire und 
Perjonale gelichtet und unzureichend gewejen je. Genau jo war es in Wien, 
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als ihn der Tod abrief. Und das fonnte garnicht anders jein. Er machte 
das Repertoire auf die Reklame nad) außen hin, unbefümmert ob dadurch der 
innere Organismus des Theaters zerjtört wurde. Er jehte in Szene auf den 
äußern Schein hin, unbefümmert um den richtigen Ausdrud der Musfeln, 
Nerven und Seelenzujtände des Stüdes. Er vernadhjläffigte total die Schau: 
ipieler und deren eigentliche Kunjt. Er ergänzte das Perſonal nicht und war 
unbekümmert um die Lücken desjelben.“ Wer die ftachlichte, aber grundehrliche 
Natur Laubes fennt, wird an der Lauterkeit dieſes jeines Urteils nicht zweifeln. Er 
hat die Berechtigung desjelben übrigens hinterher auch jachlich begründet und 
Kennern der Verhältniffe dabei nicht? neues gefagt. Aber das hindert die in 
ihrem Selbftbewußtjcin und dem Gefühle ihrer unfehlbaren Kennerjchaft jchwel: 
genden Enthufiaften nicht, immer wieder auf diejes Ideal aller Pflegejtätten 
der Kunſt zu verweilen und es auf Koſten aller andern ähnlichen Injtitute 
überjchwänglich zu preifen, ein Verſtoß, der auch Herru Schlenther zum Vor— 
wurf gemacht werden muß und der beweilt, wie es um die Zuverläffigfeit 
jeines Urteils bejtellt iſt. 

So radikal und rückſichtslos verwerfend, wie das oben angeführte Zitat 
über das Berliner Hoftheater als Kunftinftitut, lauten auch die meisten feiner 
Bemerkungen über die fünjtleriichen Eigentümlichfeiten der Mitglieder des könig— 
lichen Schaufpielhaujes im einzelnen, die er bis auf wenige Ausnahmen erbarmungs- 
108 mit der Senje niedermäht. Nicht Weisheit und ftrenge Unbefangenheit, jondern 
erbitterte Laune und grollender Eifer haben feine Feder dabei geführt. Richtiges 
und Faljches, Wahrheit und einfeitige Übertreibung findet fich darin in buntem 
Gemiſch. Wer von Frau Frieb-Blumaner zu behaupten vermag, fie bringe ihre Ge— 
ſtaltungen auf Koften der andern zur Geltung und füge fich nicht in den Rahmen 
des Ganzen, mag jich vielleicht tiefer dramaturgifcher Weisheit voll dünfen ; 
denn nicht jeder befigt die Kühnheit, an dem unvergänglichen Kranze einer einzig 
daftehenden Künftlerin zu zerren. Aber alle, welche die verfchönte Wahrheit, die 
veredelte Natur als das höchjte Gejeg der Kunſt anerkennen, werden eine 
jolche rein willkürliche Theſe belächeln. Oder jollte Herr Schlenther von 
einem Genie verlangen, daß es jeines Geijtes Leuchte verdunfle, um die kleineren 
Lichter ringsumher nicht zu beeinträchtigen? Was er unter dem Poſtulat 
„Nilvoller Herausbildung eines Zujammenfpiel® der Gejamtheit“ mit Rüdficht 
auf das angebliche Heraustreten der Frau Frieb aus dem Rahmen des Ganzen 
ſich vorftellt, wenn er die Künftlerin als eine echte Humoriftin gelten läßt, ift 
unverftändlich. Denn entweder opfert fie die verjchönte Wahrheit ihrem Drange 
nach perjönlichem Effekt, wie e8 das Merkmal des VBirtuofentums ift: dann 
verdiente jie nicht das Lob, das ihr auch Schlenther zuteil werden läßt, eine 
wirkliche Künftlerin zu jein. Oder fie weiß die Natur nur reicher und reiz- 
voller mit eigenartigen Charafterzügen auszuftatten als die andern: dann ijt 
es eine Abſurdität, ihr dieje Fünftlerifche Übelegenheit zum Vorwurf zu machen. 
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rungsgeift, den ja auch Herr Schlenther in der Kunjt haft, kann die Forde— 
rung jtellen, daß in einem Künftlerenfemble alles jtramm in der Front jtehe, 
fein Offizier und fein Flügelmann größer oder breiter jei als die andern, 
und jede jelbitändige Kraft in der Gejamtheit fich verliere, damit nur Die 
andern nicht in den Schatten treten. Gegenüber jeinen bejtändigen Ber: 
gleichen mit dem Wiener Burgtheater, die jchon aus dem Grunde nicht 
beweijend find, weil diefe Bühne eine andre Entwicklungsgeſchichte auf: 
weiſt, auf einem fünftleriich weit fruchtbareren Boden emporgewachjen ift und 
in einem günjtigeren Klima ſich entfaltet hat als die Berliner Hofbühne, fühlt 
man fich fortwährend zu der Zwilchenfrage veranlaßt, ob denn Herr Schlenther 
überhaupt fich auf dem Gebicte des deutſchen Bühnenwejens bereit3 genügend 
umgejehen habe, um ein ficheres Urteil über den Wert fünftlerifcher Gejamt- 
geitaltungen und über das Niveau zu haben, welches man einer Bühne wie 
der Berliner gewijfermaßen als Norm zur Pflicht machen darf. Um das Gute 
richtig würdigen zu können, muß man nicht nur theoretijch fich durch eifriges 
Studium und praftiic durch Anjchauung des Volllommenen jeinen Jdealbegriff 
firirt und abgeleitet haben, jondern man muß auch den Maßſtab des weniger 
Guten fennen, man muß fich über das Durchichnittsmaß des Erreichbaren klar 
geworden und darnach jeine Anſprüche an die Wirklichkeit regulirt haben. Wenn 
man, wie der Schreiber diejes Aufjaes, fünfzehn Jahre der Beobachtung des 
deutjchen Bühnenwejens gewidmet hat, jo fommt man allmählich zu der freilich 
etwas niederdrüdenden Erfenntnis, daß der jugendlich-ideale Feuereifer, die 
hochfliegende Leidenschaft und die anjtürmende Überjchwänglichkeit, womit man 
als abjprechender Jüngling nach dem Höchften in der Kunſt jtrebte, ohne je 
recht zu genießen, einem nebelhaften Phantom gegolten haben, weil es einmal 
auf diefer Erde in menjchlichen Dingen nichts Vollkommenes giebt, und man 
wird dann inne, daß es jchon zur Befriedigung gereicht, wenn nur künftlerifcher 
Geiſt waltet, der dem Ideal jo nahe ala möglich zu fommen trachtet. Und 
daß dies im allgemeinen bei der Berliner Hofbühne der Fall fei, wird nur der 
leugnen wollen, der in jugendlichem Thatendrange fich haftig auf das fritifche 
Streitroß wirft und blindlings über Stod und Stein davonjagt. Auch in der 
Kunft und ihrer Schäßung gilt das große Dichterwort: 


In den Ozean jhifft mit taufend Maften der Jüngling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis. 


Vieles von dem, was der Verfaſſer über die Eigenart der andern künſtle— 
rischen Kräfte des föniglichen Schaufpielhaufes bemerkt, wird auch ein wohl- 
wollenderer Beobachter teilweife unterjchreiben, der für die Schwächen und Mängel 
ihrer Individualität Verſtändnis befigt. Denn die offen zu Tage liegende Unzus 
länglichkeit oder Einjeitigfeit der künſtleriſchen Anlage empfindet auch der ge- 
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übte und mit einigem natürlichen Kunftgefühl begabte Laie jederzeit. Es erfordert 
feine gejchulte Fachkennerichaft, um zumeilen den geiftlofen Ton der Heldenmutter 
oder die „Ichläfrige Blondheit“ der Naiven unerquidlich zu finden. Dazu gehört 
nur ein aufmerfjames Ohr. Worin ſich aber der Kenner vom Laien unter: 
Icheidet, das ijt die wohlerwogene Würdigung auch der vielleicht weniger ins 
Auge jpringenden Vorzüge des Künjtlers, die vollfommene Unabhängigkeit des 
Urteils von rein individuellen Sympathien oder Antipathien, und die feinfühlige 
Schätzung des Talents, wo es ſich im jelbjtändiger und eigenartiger Weile, 
durch die es den Unkundigen verblüfft oder befremdet, zu erfennen giebt. In 
beiderlei Hinficht erregt die fritiiche Methode des Verfaſſers erhebliche Bedenken 
gegen feine Kompetenz. Wenn ev 3. B. an der erjten Tragddin der Bühne 
alles Mögliche bemäfelt, fie bald reizlos, bald unhelleniſch modern (als Iphi— 
genie, ein fehr oft angewendeter Gemeinplag, bei dem fich die meiften, die ihn 
brauchen, abjolut nicht Klar find, was er bedeutet), bald endlich jchiwerblütig 
und ohne Leidenschaft findet, ihr Wärme des Gefühlstons bejtreitet und dabei 
behauptet, fie könne Leidenjchaft und Empfindung mehr fühlen als von ſich 
geben, jo muß der Fernftehende fich eritaunt fragen: Wie ift es möglich, daß 
eine jo jammervolle Künjtlerin, die nichts vecht macht, für die Hofbühne engagirt 
werden fonnte? Und doch iſt fie, die früher die Zierde des Karlsruher Hof: 
theaters und der Liebling des dortigen funftfinnigen Publitums war, von all 
den Größen, die im Laufe von drei Jahren geprüft und zu leicht befunden 
wurden, unter dem einjtimmigen Beifall der Kritif und des Publikums erforen 
worden, um Fräulein Haverland, die jchmerzlich Vermißte, endlich zu erjegen. 
Was folgt nach Herrn Schlenther hieraus? Daß nicht nur die Regiffeure, 
der Generalintendant, die hohen Herrichaften, denen ein Konjultationsvotum 
zufteht, umd die jonftigen Berater der Bühnenleitung, jondern auch das Pu— 
bliftum und die Rezenjenten urteilsloſe Tröpfe find und alle ſich ein beflagens- 
werted Armutszeugnis ausjtellen, indem fie immer wieder jener Dame 
Lorbeeren jpenden, wie e8 3. B. nur noch vor kurzem erjt der Fall war, als 
fie eine neue hochtragiiche Rolle als Klytämnejtra in Siegerts gleichnamiger 
Tragödie jchuf und dabei gerade wegen der großartig edeln Leidenjchaftlichfeit 
ihrer Spielweije die ungeteilte Anerkennung errang. 

Zu derjelben niederdrüdenden Entdeckung verhilft uns Herr Schlenther aud) 
durch jeine unbarmherzige Strenge, mit der er, ein charafterfejter Mann, dem 
leuchtenden Zauber eines ſchönen Mugenpaares trogend, die Inhaberin desjelben, 
die erite tragische Liebhaberin, unter das fritiche Mefjfer nimmt. Was ift ihm 
Hekuba? Eine hohle, in jentimentaler Eintönigfeit und in unwahrem Pathos 
ſchwimmende Reklame für ihre Schneiderin. Recha, Luiſe Millerin, die kluge Elje 
in Wilbrandts „Malern,“ Eboli — alle dieje Rollen find ihm ebenjoviele Bei— 
jpiele ihrer Untauglichkeit! Wieder diejelbe rückſichts- und pietätloje Abjprecherei 
eines frühreifen Selbjtgefühls, wieder „cin Hieb durch die ganze Viſage,“ wie es 
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im ſtudentiſchen Paukjargon heißt. Gerade die angeführten Beispiele zeugen jedoch 
wider den Beurteiler, denn wenn man auch eine mitunter fich einftellende Manier 
jentimentaler Eintönigfeit, die übrigens befanntermaßen felbjt der großen Cre— 
linger anhaftete, ungern über fich ergehen läßt, jo findet man in der madht- 
vollen Tragif, in der großen Naturwahrheit der Teidenfchaftlichen Affekte, in 
der tiefergreifenden Innigkeit und Unmittelbarfeit der Schmerzempfindung, wie 
fie namentlich fich in der Rolle der Luije mit überzeugender Kraft Bahn bricht, 
reichlichen Erſatz und verjöhnt fich nicht nur mit jener Schwäche, ſondern auch 
mit dem ein norddeutiches Ohr unangenehm berührenden ungarifchen Accent, 
den die Künſtlerin leider noch nicht zu überwinden vermocht hat. Auch dies 
ift fein willfürliches, jubjektivcs, jondern ein von der fompetenten Berliner Kritif 
wie dem Ständigen gebildeten Theaterpubliftum oft anerkanntes Urteil. Poeſie 
der Auffaffung und eine jtarfe dramatische Anjchauung, Feuer und Schwung in 
alfen bedeutenderen Äußerungen des Seelenlebens find diejenigen Gaben geweſen, 
welche diejer, außerdem noch durch den Vorzug der Jugend und einer inter 
ejjanten Erjcheinung ausgezeichneten Künjtlerin die Pforten des Berliner Muſen— 
tempels erjchloffen haben und fie in der That zu der ihr eingeräumten Stel: 
(ung einer bedeutenden Künjtlerin berechtigen, welche Herrn Schlenthers einfeitig 
negirende Methode ihr jtreitig zu machen vergebens bemüht fein wird. 

Um die frafje Unzulänglichfeit in den Urteilen des Herrn Schlenther im 
einzelmen zu erweijen und zu widerlegen, bebürfte es eines fo genauen Ein- 
gehens auf diejelben, wie es nicht einmal der Raum einer Fachzeitjchrift ge: 
jtatten würde. Man müßte eine Kritif von dem doppelten oder dreifachen Um— 
fange der jeinigen jchreiben. Wäre leßtere einer jolchen wert? Für die geringe 
Bahl der unmittelbar Interejjirten vielleicht. Für das große Publikum, welches 
ohnehin nicht gerne mit äjthetijchen Diatriben befaßt jein will, gewiß nicht. Um 
nicht durch Breite zu ermüden, muß ich deshalb, jo fehr mich auch die Vor— 
liebe für die Sache verlodt, mich weitern Eingehens auf diejen Teil der Be- 
weisführung des Berfafjers enthalten. Um mich indeffen nicht ebenfalld des 
von ihm begangenen Fehlers der Einfeitigkeit jchuldig zu machen, halte ich es 
nicht für überflüffig, hier noch einmal zu betonen, daß vielen feiner fonjtigen 
Äußerungen über die Schaufpieler eine treffende Charakteriftit, ein beachtenswertes 
Körnchen Wahrheit zu Grumde liegt, deſſen Auffindung jedoch leider durch feinen 
bedauerlihen Hang zum jummarijchen Verfahren, zum Ballipiel mit gligernden 
Antithefen und epigrammatischen Zujpigungen dem mit den Verhältniffen nicht 
genau vertrauten Leer ſehr erſchwert, mitunter ſogar völlig unmöglich gemacht wird. 
Aber gejegt auch, er hätte mit feinen jchroff negirenden Anfichten immer den 
Nagel auf den Kopf getroffen, was bewieſe er damit? Im beiten Falle die 
von den Kundigen aller Orte und aller Gattungen längjt gefannte und nur 
von heißjpornigen Neulingen im Kunjtleben bejtrittene Wahrheit, die fich 
in die banale Wendung Ffleidet, daß man „überall mit Wafjer kocht“ und daß 
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der Mangel an genialen Künftlern immer fühlbarer wird, je mehr der Zug 
der Zeit fich auf das Meaterielle, auf das Praktiſche und Nüchterne richtet. 
Oder jollte er etwa leugnen wollen, daß die Kunſt und mit ihr auch die Künftler 
Kinder ihrer Zeit find? Fit es etwa anderswo im deutjchen Reiche bejjer be- 
jtelt? Wer Gelegenheit gehabt hat, fi) dort umzujehen, wer die lange Reihe 
von mehr oder minder durch die Reklame fünftlich zu Celebritäten aufgeftußten 
Halbgötter der modernen Bühne an ſich hat vorüberziehen jehen, der wird 
mit jchmerzlicher Enttäufhung an das Bismardiche Wort erinnert worden 
fein, daß es „auch nichts iſt.“ Talente zu juchen und auszubilden war aus- 
nahmsweiſe einem Laube vergönnt. Was einem Privattheater möglich ift, wenn 
bejonders günftige Umstände fich vereinen, gelingt Hoftheatern nur jelten einmal 
in vereinzelten Fällen. Was das „Deutjche Theater,“ dem niemand mit innigern 
MWiünfchen und freudigerer Spannung entgegenjehen kann als ich, uns fein wird, 
bleibt abzuwarten. Ich fürchte, daß auch hier das Horazijche post equitem sedet 
atra cura ſich nur zu bald erfüllen wird. Jedenfalls aber wäre es voreilig, 
ichon jet auf diefes Inſtitut exemplifiziven zu wollen. 

Aber wie dem auch fer: ſelbſt wenn wir das fünjtlerifche Defizit des Ber- 
liner Berjonals ſummiren — immer bleibt noch für den, der nicht in hochmütiger 
Befangenheit ſchwebt, ein jo bedeutender Überſchuß an Aktiven, daß man innige 
Freude und wahre Erbauung an den Schöpfungen jener Künftler findet, troß des 
verblüffenden Ausipruches des Herrn Schlenther, daß es an der Berliner Hofbühne 
fein Zufammenfpiel, jondern nur ein Durcheinander von Solojpielern gebe und 
daß niemand dort einen Blanfvers zu jprechen verjtehe! 


Schnell jertig ift die Jugend mit dem Wort, 
Eng ift die Welt und das Gehirn ijt weit 


jagt Wallenftein zu Mar. Um wieviel weifer wäre es gewejen, wenn Herr 
Schlenther jtatt mit unbeweisbaren, weil durchaus übertriebenen Orakelſprüchen 
jein junges jchriftjtellerisches Preftige zu jchädigen, diefer Mahnung eingedent 
geblieben wäre. Wie oft hört man, wenn ein dilettirender Kunftmeier nichts 
andre® zu jagen weiß, das große Wort: „Aber das Enjemble taugt nichts!“ 
Das imponirt in der Regel dem Bhilifter, weil er feinen Maßſtab für das 
Enjemble hat, und verjtändnisinnig nidt er mit dem dicken Michelichädel zu 
jolcher profunden Kennerjchaft. Daß ab und zu Heine Unebenheiten unterlaufen, 
daß zuweilen eine Schaufpielerin, von dem Reize zu gefallen verführt, etwas 
jtärfere Töne und Nüancen wählt, ald es dienlich, daß ein Held eine Rede mehr 
in das Publikum hineinjpricht, als e3 die Situation verträgt, oder daß jemand 
den Wiß jeiner Rolle zu ſtark auf den Effekt hin anlegt, find verzeihliche Ver- 
jehen, die nirgendwo fehlen, aber keineswegs zu einer vollftändigen Leugnung 
des Enjembles berechtigen. Gerade das Enjemble ift es, welches die Stärfe 
der Berliner Hofbühne bildet und dafür Erjaß bietet, wenn zufällig die eine oder die 
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andre Rolle den höchjten Anforderungen nicht völlig genügt. Zumal im Luft: 
jpiel, deſſen feingejchliffener, wohlabgeitimmter Ton und vornehme Glätte noch 
jtet3 das Lob der Kenner für fich hatte. Wie leicht übrigens das Urteil ſelbſt 
alter Praftifer hierin irrt, fonnte vor einigen Monaten an dem intereffanten 
Falle wahrgenommen werden, daß von zwei als Autoritäten gepriejenen 
Kritikern der eine, durch jeine wunderlich krauſe Launenhaftigfeit und Originali— 
tätsfucht befannt, eine Kafjiiche Aufführung im Enfemble für grundfchlecht er— 
flärte, während der andre jie als das bejte pries, was man in diefem Punkte 
jehen fünne. Und da jage noch einer, daß es überhaupt etwas Pofitives im 
äjthetiichen Urteil gebe! 

Sit ein Schriftjteller, der durch apodiktiſche Schroffheit im Aufſtellen teils 
undorjichtiger, teils gehäjliger und ungerechter Urteile fait auf jeder Seite feinen 
Mangel an Selbjtkritit und Reife bekundet, der durch die Verbiſſenheit feiner 
Ausdrüde und das Verletzende in feiner ganzen Schreibweije ſich von vorn- 
herein die Gunjt der Billigdenkenden entfremdet, überhaupt als ein berufener 
Nichter zu betrachten? Ich glaube, daß niemand dieſe Trage bejahen wird. 
Man muß zum allermindejten die Reinheit feiner Abfichten, die Selbitlofigfeit 
jeiner Zwede beargwöhnen. Uber auch die Objektivität jeiner Auffaffung wird 
durch die wegwerfende und höhniſche Art feiner Kritik ſtark beeinträchtigt. Was 
foll man dazu jagen, wenn er von der Komik eines unjrer berühmteften 
Bonvivants den unqualifizirbaren Ausſpruch thut, daß fie in die Harlefinsbubde 
gehöre, daß ein Schaufpieler in feiner Rolle in den dritten Rang „hinaufgloßt,“ 
daß die meisten der Berliner Hofjchaufpieler und -jchaufpielerinen nicht imjtande 
feien, einen Charakter, jondern im günſtigſten Falle einen Typus zu jchaffen, 
daß feiner von ihnen tragischer Accente fähig ſei, und daß Shafefpeare 
lediglich um der Schwächen der Schaufpieler willen, die er gleichjam bemäntele, 
ein befonders häufiger Gaſt auf dem Repertoire jei? Hat man je einen größern 
dramaturgiichen Unfinn als diejen gehört? Shafejpeare, der die Menjchennatur 
in ihrer größten Mannichfaltigfeit darzuftellen, die reichjte Fülle an Elugen indi- 
viduellen Zügen feinen Charafteren zu verleihen und die verborgenjten Falten 
der Seele zu erjchlichen gewußt hat, und der darum eben ganze Menjchendar- 
ſteller verlangt, joll der Retter jtümperhafter Schaufpieler fein! Er, der nad 
der Meinung aller praftiihen Dramaturgen der jchärfite Prüfſtein für die 
Geftaltungsfähigfeit ift, und in deſſen Stüden fi) nach einem befannten Aus— 
jpruche Rötjchers am jchärfiten die Tüchtigfeit von der Unfähigkeit unterjcheiden 
läßt! Wenn er wirklich jener vortreffliche „Schlepper“ wäre, warum follten 
fih denn gerade jene Heinen Bühnen, die mit mäßigen Kräften zu arbeiten 
gezwungen find, vor feinen Schöpfungen in ſolchem Grade jcheuen, daß man 
fie faft niemals dort zu fehen befommt? Es wäre zum Lachen, wenn es nicht 
gar fo traurig wäre, jemanden in der Rolle cines Rhadamanth paradiren zu 
jehen, der jtatt des richtenden Schwertes eine Pritjche führt. 

Grenzboten IV. 1883, 
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Ebenſo tendenziö8 und launenhaft mißgünftig wie die Anfichten über die 
Schauſpieler, find die Apergus des Herrn Schlenther über das Repertoire und 
jeine dramaturgischen Abjchägungen der verjchiednen Bühnenautoren. Während 
Iffland und Benedir ziemlich) Hoch in der Gunjt des Verfaſſers jtehen, wird 
die Birch-Pfeiffer in den Orkus verbannt. Das erfläre fich, wer fann. Ihrer 
theatraliichen Gejchidlichkeit fol Gejchmad und Wahrheit mangeln. Als ob 
Iffland und Benedix diefe Vorzüge in höherm Grade bejefjen hätten! Ic) will 
niemand tadeln, der dieſe beiden Repräjentanten der dramatischen Hausbaden- 
heit verehrt. Sie waren Fleiſch von unjerm Fleische und Haben ihre unbejtreit- 
baren Verdienſte, die ich ehre. Aber dann ift es ein dramaturgijcher Widerfinn, 
nicht auch die gute alte Birch gelten zu lajjen, die nicht minder verdient und 
nicht minder dem vormärzlichen Bürgertum geiftesverwandt ijt als jene beiden. 
Daß fie weder Wahrheit noch Gejchmad bejeffen habe, ift wieder einer von den 
fühnen Sägen, auf die e8 Herrn Schlenther niemals ankommt, vielleicht weil 
fie intereffant machen follen. Keiner von unſern namhaften Literarhijtorifern 
weiß etwas von diefen Fehlern. Wohl aber ftimmen diefelben überein in der 
Anerkennung ihres gefunden Realismus und ihrer praftiichen Bühnengewandtheit, 
Eigenjchaften, die denn doch wohl ohne Geſchmack und Wahrheit nicht bejtehen 
können. Die Zeit, in der e8 für ein Erfordernis des guten Gejchmades galt, 
über die Birch) die Naje zu rümpfen, find längft vorüber. Putlig hat in feinen 
Erinnerungen über diefen Punkt jehr treffende Bemerkungen gemacht, in denen 
er auch die Verdienſte der fruchtbaren Bühnenfchriftitellerin in eingehender Weije 
würdigt. Vielleicht forrigirt der Verfaſſer feine Meinung, wenn er jene gelejen 
haben wird. Auch Gottſchall läßt der Birch in feiner Literaturgefchichte Gerechtig- 
feit widerfahren. Daß er alle die Modernen, die im Schaufpielhaufe und ander: 
wärts ihr Glüd gemacht haben und von verftändigen Männern mindeitens mit 
einem gewiljen Grade von achtungsvollem Wohlwollen genannt zu werden pflegen, 
von der jublimen Höhe feiner dramaturgischen Anfchauung nur mit einem vor— 
nehmen Wchjelzuden behandelt, ihnen Plumpheiten, Rohheiten und ähnliche 
kritiſche Projektile ſchwerſten Kalibers an den Kopf fchleudert, verfieht fich bei 
einem jo „fauftfröhlichen“ Beurteiler von jelbft. Aber er jcheint feine Ahnung 
davon zu haben, daß jolche grotesfe Akrobatenkünfte dahin gehören, wohin er 
Herrn Liedtfes Komik verweilt: in die Harlefinsbude! 

Was er zum Lobe von Ibſen, Björnfon und Wilbrandt jagt, die er auf 
der königlichen Hofbühne ſchmerzlich vermißt, unterfchreibe ich ebenfo gern wie 
jein energijches Plaidoyer zu Gunften von Heyje, Otto Ludwig, Hebbel und 
Kleift. Ja ich würde Gutzkow, Laube und manche andern aus der Periode des 
jungen Deutjchlands Hinzufügen, die allefamt einer beffern Pflege würdig er- 
jcheinen, als fie ihnen auf der Hofbühne zu Teil wird. Aber daraus einen 
Anklageakt zu jchmieden, ehe die Gründe einer ſolchen Zurüdjtellung in die Reſerve 
zweiter Klaſſe gehört worden find, wird nur ein fo leichtes Gewiffen wagen, wie 
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es die fanguinifche und in feurigem Theaterdrang fortftürmende Jugend im Urs 
teilen über öffentliche Dinge beſitzt. 





Reicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Dod) Hart im Raume ſtoßen fid) die Sadıen. 


Niemand erprobt die Weisheit diefer Lehre gründlicher als ein Theaterchef. 
Deshalb ift es mindeſtens unvorfichtig, früher zu urteilen, che die Verteidigung 
vernommen worden ijt. „Eines Mannes Rede ift feines Mannes Rede, man 
ſoll fie hören alle beede,“ jteht in dem Baſeler Ratsjaal. Solange dies nicht 
angeht, joll man mit feinem Berdift zurüchalten oder mindeitens eine Form 
dafür wählen, welche einen ehrenvollen Rücdzug offen läßt. Daß Herr Schlen- 
ther fich mit feinen Vorausfegungen nicht auf dem fichern Boden der That: 
ſachen befindet, ift ihm vor kurzem fchon in der „Berliner Börfenzeitung“ durch 
eine eingeweihte Feder nachgewiejen worden, die verjchiedne feiner Angaben, aus 
welchen er folgenfchwere Schlüffe zu Ungunften der Theaterleitung zieht, als 
vollitändig irrig nachweilt, u. a. aud) die Annahme, daß Herr von Hülſen nie- 
mals daran gedacht habe, einen Dramaturgen wie Laube zum Beiftande zu 
gewinnen. Es heißt mit Bezug Hierauf: „ALS Laube von der Leitung des 
Hofburgtheaters zurüdtrat, that er es befanntlich darum, weil man es in Wien 
für notwendig fand, dem Bühnenintendanten jene weitern Befugniffe zu erteilen, 
welche Laube bis dahin inne hatte, und zwar Abſchluß von Engagements, Kün— 
dDigungen und Erwerbung von Novitäten. Auf diefe Bedingungen wollte aber 
Laube nicht eingehen, denn er erfannte darin einen Verluft des ihm bisher ge- 
ſchenkten Vertrauens. Bei Annahme von Stücen für ein Hoftheater find eben 
nicht nur ethische ARüdfichten maßgebend. Um nur einen Grund der neuen 
Gejchäftzeinteilung anzuführen: um jene Zeit unterhandelte Herr von Hülſen 
mit Heinrich Laube und wollte ihn als Direktor für das fünigliche Schaufpiel- 
haus gewinnen. Aber Laube jtellte auch hier Forderungen, die den Intendanten 
depofjedirt hätten, und daran jcheiterte der Eintritt Laubes in den Verband der 
föniglichen Bühne. Solcher Anekdoten gäbe es noch mehrere zu erzählen, aber 
die Zeit dazu ijt noch nicht gefommen.“ Solche Nachweiſe von Irrtümern, 
deren der beregte Artikel noch mehrere enthielt, jollten eine Mahnung zur ſtren— 
gern Sichtung des Materials und zur Vorficht fein, wenn Herr Schlenther 
in Zukunft auf die Meinung ernjter und im Punkte der Gerechtigkeit ftrenger 
denfender Männer etwas geben will. 

Ob Herr von Hülfen bisher ein guter oder ein fchlechter Theaterchef ge- 
weſen ift, ob jeine Berdienjte oder jeine Fehler überwiegen, darüber traue ich 
mir ohne genaue Kenntnis der innern Berwaltungsgeichichte des Berliner 
Theaters fein Urteil zu, und bloß nad) den äußern Vorgängen und Erjchei- 
nungen zu richten halte ich für unzuläſſig. Ich bin deshalb auch weit entfernt, 
im Vorftehenden etwa eine Apologie feiner Gejchäftsführung zu beabfichtigen, 
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zu der ich außerdem nicht die geringſte Veranlafjung habe. Möglich, ja wahr: 
icheinlich, daß man ihm, wie jedem Lenfer eines großen und jchwierigen Orga— 
nismus, manches Verjehen, manchen Fehltritt wird nachweijen fünnen. Dies 
ift die Aufgabe des Hiftoriferd. Er mag richten, und wenn es fein muß uns 
barmherzig verdammen, denn auch das Theater hat nach meinen Begriffen eine 
große Aufgabe in der Entwidlung der Menjchheit zu erfüllen, über deren Lö— 
jung die Gejchichte der Kulturbeitrebungen Rechenfchaft verlangen darf. Ten: 
denziöje Angriffe aus dem Gewühl der von der Parteien Haß und Gunjt beirrten 
Tagesbewegung heraus find indefjen feine Gejchichte und nüßen umſoweniger, 
je deutlicher fie rückſichtsloſe Abfichtlichfeit zu Tage treten laffen. Deshalb wird 
diefe Schrift nur Ärger, Indignation und boshafte Schadenfreude, aber feine 
fittlihe Genugthuung bereiten, gejchweige denn etwas befjern. 

Zum Schluß noch ein Wort. Herr Schlenther hat durch die Form feiner 
Broſchüre bekundet, daß ihm Geift, Bildung und vor allem die Gabe, Gedanken 
in einer pointirten Faſſung und in geijtvoller VBortragsweife zum Ausdrud zu 
bringen, eigen iſt. Zeidet fein Stil aud) zuweilen noch an Gejuchtheit und Dri- 
ginalitätshajcherei, jo verdient die Klarheit und der Gejchmad feiner Schreib: 
weife im übrigen die Anerkennung eines nicht gewöhnlichen jchriftftellerischen 
Talentes. Was ihm aber auch hier noch mangelt, iſt Bejcheidenheit und Selbjt- 
fritif. Ehe er andre vor feinen Nichterjtuhl zieht, mag er daher vor allem das 
yyosı oavrov üben. Das ift der aufrichtige Rat eines ehrlichen Mannes, der 
ihm wohlwill und der es deshalb bedauert, daß ein jo begabter Geijt von 
feiner Kraft feinen weijern und edlern Gebrauch gemacht hat. 

Berlin. Eugen Sierfe. 
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ji ben find es vierzig Jahre, daß mehrere Familienväter in Dresden 
J ichr verjtimmt von einer gemeinschaftlichen Umfchau unter der 
9 neueften Sugendliteratur zurücklehrten. Sie hatten nichts gefunden, 





F traurig ſchien es ihnen um den Bilderſchmud zu jtehen, der doch 
in Büchern für die kleinen Leute mindejtens eben jo wichtig tft wie der Tert. Der 
beliebtejte Zeichner war damals Theodor Hofemann, der talentvolle und routinirte 
Berliner Genremaler, welchen die Brotarbeit längjt zum Manieriften gemacht 
hatte, und dejjen Bilder dem findlichen Gemüte feinerlei Nahrung gewährten; 
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und dennoch jtanden dieſe unendlich hoch faſt über allem, was ſonſt für Kinder 
gut genug gehalten wurde. Auf den künstlerischen Teil der Kinderjchriften mußten 
aber jene Männer umſo größeren Wert legen, als fie jelbjt jenem Künſtler— 
freife angehörten, welcher jeit Beginn der vierziger Jahre ein neues Leben in 
die Dresdener Akademie gebracht hatte. Daher erfannten fie auch die Ver: 
pflichtung, nicht bei der Kritik jtehen zu bleiben, jondern jelbjt den Weg zum 
Bejjern zu zeigen. Nomantifer, wie fie jämtlic) waren, wählten jie ala Text 
ein Stüd aus „Des Knaben Wunderhorn,* und jeder übernahm ein Strophe 
zur Illuſtration. So entitand ein Büchlein, welches zu Weihnachten 1843 von 
Mayer und Wigand in Leipzig auf den Markt gebracht wurde und freudiges 
Aufjehen erregte: „Die Ammenuhr. Aus des Knaben Wunderhorn. In Holz: 
ichnitten nach Zeichnungen von Dresdener Künftlern.” Bendemann, Hübner, 
Ehrhardt, Peſchel, Dehme u. a. hatten je ein Blatt gezeichnet, ſogar Rietjchel 
durch ein reizendes Bildchen die Meinung widerlegt, daß jeder Bildhauer das 
Beichnen verlerne. 

Diefe „Ammenuhr“ ijt eine in doppelter Beziehung wichtige Erjcheinung 
geworden. Sie bildete den Ausgangspunkt einer neuen Richtung in der Jugend» 
literatur und gab das erjte Beiſpiel künftlerifcher Behandlung des Holzichnitts 
im Sinn und Geifte der deutjchen Meifter des jechzehnten Jahrhunderts. Wohl 
war die Holzjchneidefunit in den vorausgegangenen Jahrzehnten bereits wicder 
zu einem gewiffen Anſehen gebracht worden durch des alten Gubitz redliches 
Bemühen und durch die Penny-Zeitjchriften der Engländer; allein die Arbeiten 
der Berliner Schule waren technisch unvollkommen geblieben, und der englische 
Formſchnitt mit feiner Nachahmung des Stahljtichs fonnte die Begriffe von 
der Art und Aufgabe diejes Reproduftionsmitteld nur verwirren. Das unver: 
gängliche Verdienft Hugo Bürfners und der ihm folgenden jächfiichen Holz- 
Ichneider bleibt e8, zuerjt wieder die Spuren Albrecht Dürers aufgejucht zu 
haben. Freilich hätten fie das nicht gekonnt ohne den Meifter, welcher ſich 
recht eigentlich „an die Spite der Bervegung ftellte,“ Ludwig Richter. 

Der Name Richters war faum erft außerhalb Sachſens befannt geworden. 
Bon feinen poefievollen Landjchaften mochte faum eine über die Grenzen des 
Königreichs hinausgefommen fein, von feinem Wirken ald Lehrer wurde im 
Lande jelbjt nicht viel Notiz genommen, und als 1842 eine illuftrirte Ausgabe 
von Muſäus' Vollsmärchen zu erjcheinen anfing, fragte vielleicht mancher, wie 
denn der Neuling Richter in eine Reihe geftellt werden fünne mit jo berühmten 
Künftlern wie Adolph Schrödter, Rudolf Iordan und — Georg Dfterwald, 
einem heute völlig vergeffenen Maler, welcher ſich durch Zeichnungen zu Gellert 
und zu Knigges „Reife nach Braunschweig“ einen Namen gemacht hatte. Aber 
mit jeder neuen Lieferung verjchob fic) dag Verhältnis mehr und mehr, jedes 
Bildchen von Richters Hand erhöhte die Achtung vor dem Meifter, gewann 
ihm die Zuneigung der Kunftverftändigen und Laien. Nun erfannte man aud) 
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die Hand des Künftlers wieder in den Holzichnitten, mit welchen er jchon jeit 
vier Jahren die von Oswald Marbad) bearbeiteten „Volksbücher“ geſchmückt 
hatte, ohne fich zu nennen. Und als er, er allein aus dem Freundeskreiſe, Die 
mit der „Ammenuhr“ betretene Bahn weiter befchritt, immer Neues und immer 
Schöneres für die Kinderwelt jchuf, da war bald fein Name auf dem Titelblatt 
eines neuen Buches dejjen beſte Empfehlung. 

Als Landichafter war Adrian Ludwig Richter — man kann jagen auf 
gewachjen. Sein Vater, Profeſſor an der Dresdener Akademie, radirte malerijche 
Anfichten aus der fächfiichen und böhmischen Schweiz, und der am 28. Sep- 
tember 1803 geborne Sohn half ihm dabei. Diejer guten häuslichen Lehrzeit 
folgte die akademiſche, die er in ihrer ganzen Troftlofigfeit ſelbſt charakterifirt 
hat, dann Wanderjahre im Dienfte eines vornehmen Mannes, endlich ein Aufent- 
halt in Italien, der für den jungen Künftler bedeutungsvoll im höchiten Grade 
wurde. Man erzählt, er habe bis dahin fich ausschließlich als Maler der toten 
Natur gefühlt und das Staffiren feiner Landichaften mit Figuren von andern 
beforgen laſſen — eine Angabe, welche freilich mit der Nachricht in Widerjpruc) 
zu ftehen fcheint, daß ihn von früh an die Arbeiten Chodowicckis jo lebhaft 
angezogen haben und ihm Gegenstand des Stubiums geworden jeien. Aber wir 
erinnern uns, vor langer Zeit aus feinem Munde vernommen zu haben, wie 
fremd ihm anfangs die ſüdliche Landſchaft erfchienen, wie allmählich er für deren 
Schönheit empfänglich geworden fei. Und daß er zu derjelben niemals in ein 
völlig vertrautes Verhältnis getreten ift, wie zu der heimatlichen Natur, er- 
wähnt auch Hermann Steinfeld in der biographiichen Einleitung zu dem „Werk“ 
Richters von I. 3. Hoff, Hinzufügend, daß der Künftler in Rom jogar daran 
gedacht habe, fich der Hijtorienmalerei zuzuwenden. 

Aus alledem ift zu entnehmen, daß ihm in Italien erjt die Augen recht 
aufgegangen find für die menjchliche Gejtalt; auch läßt der Einfluß jeines da— 
maligen Zufammenlebens mit Schnorr und den Nazarenern fich in jeinen jpätern 
Zeichnungen noch wohl erfennen, jo wenig feine Eigenart fich jenen völlig ge 
fangen gab, und fo wenig er, glüclicherweife, auch in der Folge den Landichafter 
verleugnete. 

Wer jene Zeit vor vierzig Jahren erlebt hat, kann nur mit innigjter Freude 
derjelben gedenken. Unermüdlich und unerjchöpflich brachte der Meifter Gabe 
auf Gabe. An das Volk hatte er fich zuerft gewandt, und zu diefem ſprach 
er auch ferner in Kalendern, in Volks- und Sägerliedern, in den Schriften 
W. Ortels von Horn u. a. m.; den Kindern wurde er der bejte freund durch 
feine Zeichnungen zu vielen Weihnachtsbüchern, zu Neinids Jugendfalender, 
zu Bechſteins Märchenbuch u. ſ. w., an welchen auch die Erwachjenen jo viel 
Freude hatten, daß fie ihn ohne die VBeigabe von Terten für die Jugend haben 
und genießen wollten. Er aber blieb immer derjelbe. Was er jchuf, das 
iprad) jedes empfängliche Gemüt an, ob jung oder alt, hoch- oder weniggebildet, 
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und wir wühten feinen Stünjtler, von welchem jich dasjelbe mit gleichem Rechte, 
in gleichem Umfange behaupten ließe. Der Titel, welchen er mehreren jelbitän- 
digen Publikationen vorgejegt hat, „Fürs Haus,“ paßt für jein ganzes Schaffen. 
Das Haus, das deutſche chrijtliche Haus, ift jeine Welt. Das Haus im weitern 
Sinne, mit allem lebendigen und toten Zubehör. Es iſt fein „modernes“ 
Haus, Schon äußerlich nicht, vielmehr eins jener anheimelnden Gebäude, welche 
man damals altdeutich nannte; die Bezeichnung deutjche Renaiffance war nod) 
nicht erfunden. Wortreppe und Vordach, Erfer und QTürmchen, jolide dide 
Mauern, die in den Thür- und Fenſterleibungen Raum für Ruheſitze hatten; 
der Hausrat, wie ihn die Vorzeit wirflich benußt hat, nicht, wie ihn die Maler: 
und Deforateurphantafie von heute ihr andichtet. Neben umranten die Fenſter 
mit ihren Bugenjcheiben und verbinden jo das Gemäuer mit dem Garten voll 
bunter duftender Blumen, Yauben, Obſtbäume. Auch Stall und Scheume fehlen 
nicht, und jenjeits des Zaunes beginnen jchon das Kornfeld mit Mohn und 
Eyanen, die Wieje, der Wald, der rechte Eichendorffiche Wald mit jeinem Buchen: 
chatten, Moos und Quellen, während auf der andern Seite der Brummen mit 
der Figur eines Gewappneten von reichsſtädtiſcher Vergangenheit erzählt. Es 
ift eine Szenerie, wie fie damals noch häufiger zu finden war, jet von den 
Eijenbahnen mehr und mehr verwilcht wird. Und im diefem Heimwejen leben 
tchlichte, treuherzige, arbeitiame Menjchen, auch wunderliche, komiſche Käuze; da 
tummeln ſich Kinderichaaren in all ihrer Luſtigkeit und Drolligfeit, ſchmauſend, 
die Alten nachäffend, mit dem Eugen Freunde Spitz, dem mürrijch gravitätijchen 
Mops, dem Schmeichellägchen oder dem Zicklein jpielend; da verfehren ohne 
- Scheu die übrigen Hausfreunde Storch, Schwalbe, Taube, Hahn ꝛc. Auf diefem 
engen Schauplage, mit diefen wenigen Figuren läßt der Meijter immer aufs 
neue einfache Gejchichten an uns vorüberziehen: jorgloie Kindheit, Wanderichaft, 
Liebesleben, das Bauen des eignen Neites, Eltern: und Großelternfreude — 
Gebet, Arbeit, Wein, Weib, Gefang. Wenn er, wohl von jpefulativen Verlegern 
angetrieben, über diejen Kreis hinausgriff, war ihm das Glüd nicht immer hold, 
aber aus dem Kreiſe hatte er ſtets etwas andres und neues zu berichten. Die 
Geſtalten haben alle Nichterjche Familienähnlichkeit und find trogdem Individuen, 
die wir nicht mit einander verwechjeln. Wer vermöchte fie zu zählen, die fraus- 
föpfigen und pausbädigen Buben, die artigen Mädchen mit wohlgeflochtenen 
Böpfen, die unbejchreiblich anmutigen, jchämigen oder neckiſchen Jungfrauen, die 
glüdlichen jungen Mütter und jo fort bis zu den behäbigen Alten, den gemüt- 
lichen Schmerbäuchen und den jpindeldürren Philiftern in vorjündflutlichem 
„Schwalbenſchwanz“! Selten wird ein Menſch jo viel reine ‘Freude, jo viel 
finnige Anregung verbreitet, jo viel zur Wedung des Schönheitsgefühls in jeiner 
Nation beigetragen haben. 

Aber ijt e8 denn notwendig, an all dies zu erinnern? Hegt denn nicht 
noch heute das deutjche Volk den trefflichen Meijter in feinem Herzen wie 
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früher? Hoffentlich. Allein wir fünnen uns nicht verhehlen, daß das Illuſtra— 
tionswejen anders und nicht beffer geworden ijt, jeitdem Augenſchwäche unjern 
Richter nötigte, den Bleiftift wegzulegen. Darüber, daß von feinen Schülern 
und Nachahmern feiner ihm das Waſſer reicht, fünnten wir uns tröjten. Aber 
dasjelbe Volk, welches Richter und der immer gleichzeitig mit ihm zu nennende 
Schnorr mit Perlen und Edeljteinen der Kunſt förmlich überjchütteten, jcheint 
ebenjo viel Gefallen zu finden an dem Falſchſchmuck eines Dore und einer 
Greenaway; das mit anfehen zu müfjen, ift wohl niederichlagend. Und was 
ilt unter den Händen der genannten Industriellen und ihrer Genofjen aus dem 
Holzichnitt geworden, der fich jo kräftig und echt entwidelt hatte! Wieder wird 
ihm durch die Schule der von Dord angeführten Kulifjenmaler unter den Illuſtra— 
toren etwas zugemutet, was feinem Wejen fremd ift. Und Zeichner, welche ihn 
nicht zu jo rohen Effekten mißbrauchen, find doch zu vielbejchäftigt, um ihre 
Kompofitionen mit der Sorgfalt durchzubilden, wie es im fechzchnten und um 
die Mitte unjers Jahrhunderts als umerläßlich betrachtet wurde. Man jkizzirt 
auf dem Papier, der Photograph beforgt die Übertragung auf den Holzitod, 
und der Formſchneider, deſſen Ehrgeiz es ſonſt fein mußte, der Handjchrift des 
Zeichners mit der höchſten Treue zu folgen, joll dieſen num ergänzen, aus defjen 
flüchtigen Andeutungen erjt ein Bild machen. Dabei verliert der Holzichnitt 
natürlicherweife da3 durch Material und Technik bedingte Gepräge, welches ihn 
von Metalljtich und Steinzeichnung unterjcheidet umd ihn gerade ung Deutjchen 
von jeher jo wert gemacht hat, den marfigen Strich, den jcharfen, jcharf charaf- 
terifirenden Umrif. Das Überhandnehmen der Photozinkographie, welche wie 
der Holzſchnitt auf der Buchdrudpreffe abgezogen, in den Letternjaß eingefügt 
werden fann, fommt noch Hinzu, um das Publikum zu verwirren. Und jo ge- 
winnt ed den Anschein, als jollte die Holzjchneidefunit nach ihrer kurzen zweiten 
Blüte abermals verflachen und entarten. 

Möchten doch die Künstler, welche heute dem Achtziger ihre Verehrung be— 
zeigen, dieje vor allem dadurch beweijen, daß fie ihm nacheifern in der vollen, 
jelbitlofen Hingebung an die Kunft, in der treuen und gewiljenhaften Aus— 
übung derjelben. In ihrer Hand liegt es, den deutjchen Boden von dem 
wuchernden Unfraut zu jäubern. Möchten fie das dem einzigen Altmeijter ge- 
loben; wir find überzeugt, daß fie ihm fein jchöneres Angebinde darbringen 
fünnten. 

Wien, Bruno Buder. 











Gloſſen eines Deutfchen im Auslande. 


‚er Aufjag über das „Kurze Parlament“ im 38. Hefte der Grenz- 
N boten läßt doch wohl den Thatfachen nicht volle Gerechtigkeit 
widerfahren, jo wenig das Urteil über die Perjonen anzufechten 
jein dürfte. Im Verhältnis zu ihrer Dauer hat die Auguſtſeſſion 
des deutjchen Reichstages außergewöhnliche Bedeutung und An- 
ſpruch auf einen hervorragenden Platz in der Geſchichte der politiſchen 
Aufklärung. Und hätte niemand jonjt geiprochen als der gewaltige Dazwijchenrufer 
im Streit, Herr Eugen Richter, jo wären die Situngen feine verlorenen geweſen. 
Es iſt zu begreifen, daß im erjten Augenblide Freund und Feind ſtarr waren 
über den Grad von Verwilderung, welchen der Fortichrittshäuptling diesmal 
enthüflte; jelbjt den politischen Gegner muß es jchmerzlich berühren, einen 
Mann von Begabung und Kenntnijjen jo völlig auf das Niveau der journa- 
liſtiſchen Gafjenjumgen finfen zu jehen. „Schnapspolitik!“ Sein guter Genius 
war es nicht, der ihn diejes Wort erfinden ließ. Denn es giebt auch Schnaps, 
der nicht aus Brennereien hervorgeht, geiprochenen und gedrudten Altohol, der 
ebenjo verheerend wirft, cbenjo abjtumpft und verroht wie der Kartoffelfuſel. 
Vor mehreren Jahren zitirte der ebenfall® jehr große Bamberger irgend einen 
mythiſchen Amerikaner oder Aujtralier, welcher jein Staunen darüber ausgedrückt 
haben ſollte, daß Richter noch nicht Miniſter war (er wird wohl von einem 
Minijterium Richter- Bamberger gejprochen haben, was zu wiederholen die Be- 
jcheidenheit des Redners nicht zuließ); heute würden Herr Bamberger und jein 
Amerikaner ihr Staunen wahrjcheinfich für fich behalten, nur noch das entzüdte 
Gejohle in den unterjten Regionen der Berliner Tugesliteratur und gelegentlich 
die Billigung des Herrn Windhorjt begleiten Richter bei feinen Ausbrüchen. 
Die afademichen Republifaner und Breußenfrefier im Auslande gehen jchon 
lange dem Geſpräch über ihren frühern Liebling verlegen aus dem Wege, was 
böjen Menſchen viel Vergnügen bereitet. 

Über jener „geijtreichen” Wendung des Allredners jcheint aber deren wich- 
tige Motivirung überhört worden zu jein. Er befannte, die deutjche Handels— 
politif bejchimpfen zu wollen, weil fie feine doftrinäre, feine Traditionspolitif 
jei, jondern jich jedesmal nach dem einzelnen Falle, nach den in Frage fommenden 
Intereffen richte. Einc jolche Anerkennung aus ſolchem Munde — kann Fürjt 
Bismard befjeres wünjchen? Denn was Richter in feiner Verranntheit nicht 
merfte, das muß doch feinem jonjtigen beiten Kunden, dem „gebildeten“ gemeinen 
Mann einleuchten, der, welches Serhäft er auch betreiben möge, weiß, daß das 
Wetter fich nicht nach jeinem Anzuge richter, daß Weizen einen andern Boden 
verlangt als Hafer, Holz nicht geſchweißt und Eifen nicht geleimt werden kann. 
Ein jolches Verfchnappen des bornirten Barteimenjchen ift mehr wert als hun— 
dert Zeitungsartifel (vorliegenden natürlich mit eingerechnet). 

Und nun der gute Profefjor Hänel, der auch einmal den verfluchten Kerl 
jpielen und vom Galeriepublikum beflatjcht jein wollte. Die Erfahrungen älterer 
Kollegen hätten ihm doch lehren können, daß die Herren vom Katheder im 
Wettlauf mit Advofaten und VBereinsrednern von Profeſſion gewöhnlich jtolpern 
und fich überichlagen, und richtig jchleuderte er den Haupttrumpf ſich und den 
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Scinen ind Geficht. Als er den Bundesrat mit dem Bundestage verglich, 
mußte einem jeden die Parallele zwichen dem jegigen Reichstage und früheren 
vor die Augen treten. Der 1663 eröffnete Regensburger Reichstag, welcher 
nach genau zweihundert Jahren beinahe reaftivirt worden wäre, und die Ber: 
jammlung in der Paulskirche, woran find denn dieje zu Grunde gegangen? 
Der eine war mit jeinen Formalitäten und Difteleien über Baragraphen lange, 
bevor Napoleon ihm den Gnadenjtoß gab, zum Kinderjpott geworden, und der 
andre merkte erit, als cr Grundrechte und Verfaſſung allergründlichjt beraten 
hatte, daß das Neich nicht vorhanden war, für welches er beide berechnet hatte. 
Schade, dag Herr Hänel jo jpät geboren ijt, er würde gewiß der einen wie der 
andern Verfammlung zur Zierde gereicht haben. Wenigſtens ift es jeine und 
jeiner Freunde Schuld nicht, wenn die Reichgarmee heute etwas andres bedeutet 
als vor Hundert Jahren, und wenn die deutſchen Gejandten nicht Muße haben, 
in den Bibliothefen zu arbeiten, wie 1848 Friedrich von Raumer in > 
den die Diplomatie als nicht erijtirend amjah. Die Form über die Sache! 
Broflamirt das nur recht fleißig jo nadt und dreift wie bei diejer Gelegenheit, 
ihr Herren Progreifiiten, dann thut ihr ausnahmsweile etwas nüßliches. 

Außerparlamentariſch, aber doch aus denjelben Kreiſen hervorgegangen ijt 
die jchägbare Ausrede nad) dem Eitenbahnunglüd am 2. September: die Ar- 
beiten am Stegliger Bahnhofe hätten ja bis dahin nicht fertig fein können, 
wenn auch von der hohen Bolfsvertretung die Mittel bewilligt worden wären. 
Aljo das Datum enticheidet. Dank, Jude (hätte ich beinahe gejagt), daß du 
mi das Wort gelehrt! Denn daraus folgt doch, da fein Gott und fein 
Menjch der ultramontan=fortichrittlichen Oppofition die Schuld abgenommen 
haben würde, wäre das Unglüd ſechs Monate fpäter eingetreten. Und dazu 
die fittliche Entrüftung der ehrenwerten Zeitungen, jo echt und jo fittlich wie 
jene des Bedienten, den jein Herr „ſchon wieder betrunfen“ jchalt, während 
doch der Raujch noch „von geitern“ war! 

Überhaupt ein wahres Gaudium, wenn Barlamentarier und Journalijten 
auf die abhängigen, die offiziöfen Blätter jchimpfen! Wer Oppofition macht 
auf Kommando eines Fraftionstyrannen, eines Börjenfpefulanten, eines Inferaten- 
ſammlers oder wem jonjt das Blatt gehört, der ift unabhängig, ein freier Mann, 
ein politischer Charakter; für eine Regierung treten nur Söldlinge, feile Federn 
ein. D ihr — Auguren! 

Übrigens lichtet jich der Horizont täglich mehr. Immer größer werden 
die Kreiſe, in welchen man einjieht, daß die Herren, welche das Wort Freiheit 
jo unnüg im Munde führen, die wahren Reaftionäre find in jeder Hinficht. 
Nur zu lange hat fich der Heine Mann mit dem Schredgeipenite des Feudalis- 
mus in die Trabantenjchaar der Fortichrittler treiben lafjen; endlich begreift 
er, daß in dem Aftiengejellichaften, in der Großindujtrie, welche das wehrloje 
Handwerk verjchlingt, in den Magazinen, welche den Stleinerwerb vernichten, 
ihm wirkliche, greifbare Feinde erwachjen, Mächte, die ebenjo gefährlich für das 
Gemeinwohl werden können, wie einjt der große Grundbefig, und faum eine von 
dejjen guten Seiten haben. Er begreift jeine Thorheit, ſelbſt noch Spanndienjte 
am Triumphwagen des neuen Zwingheren zu thun, anjtatt diejenigen zu unter: 
jtügen, welche den freien Bauern und den Heinen Gewerbsmann nicht zu Hörigen 
werden lajjen und dem Arbeiter eine menſchenwürdige Exiſtenz jichern wollen: 
das ijt der erquidende Eindrud, welchen ich von einem Ausfluge nach Deutſch— 
land mitgebracht habe. 





Srancesca von Ximini. 
Novelle von Adam von fejtenberg. 


1. 


en 1. September 1875 fand, wie alljährlich an diefem Tage, am 
N Gantianplage die Eröffnung der Austellung von Werfen lebender 
Künstler tat. Mag offiziell und Ffalendermäßig der Herbit 

2 erjt mit dem 21. September beginnen, für die Berliner Gefell- 
ſchaft bedeutet die Eröffnung diejer Kunftausftellung den Schluß 

des Sommers. Berlin iſt jeit einigen Jahren, da es fich der Würde der 
Neichshauptitadt auch äußerlich bewußt geworden ift, im Sommer jo grün 
und luftig, dab, wer nicht aus bejondern Bedürfniſſen in eine Sommerfrijche 
oder in ein Bad reifen muß, jei es um eine Kur zu brauchen, jei e8 um Die 
Kur zu machen oder ſich machen zu lafjen — letztere beiden Thätigfeiten find 
bei der Vielgejtaltigfeit des Berliner Lebens und der gejellichaftlichen Beziehungen 
nicht ganz bequem — in der Stadt diejelbe Erholung wie in der Ferne findet. 
Freilich gehört zu einer jolchen Erholung die Entziehung von den täglichen 
Geſchäften und Berufsarbeiten, und da es für den Einheimijchen jchwer fein 
würde, in einem Hotel als Fremder einige Wochen ungejtört die Annehmlich— 
feiten der Refidenz zu genießen, jo bleibt für die während des Jahres mit Arbeit 
Beladenen zulegt nichts übrig, als mit Beginn der Schul-, Amts- und Börjen- 
ferien den Wanderjtab zu ergreifen. Diejenigen aber, welche das Bedürfnis 
einer förperlichen und geijtigen Erfriſchung nicht fühlen, verlaffen die Stadt, 
weil der Freund es gethan hat, weil e& zum guten Ton gehört oder weil ihre 
Kreditwürdigfeit durch ein Verbleiben in der Stadt während des Sommers 
leiden würde. Charakterijtiich für die Vorzüge des Lebens in der Hauptitadt 
des Reiches aber ist es, daß der Berliner nicht allzulange von dem heimatlichen 
Herde wegbleibt. Während in den andern Großjtädten Europas die Bewohner 
ihon mit Beginn des Sommers die Weite juchen und in die Rejidenz erſt wieder 
zurüdfehren, wenn die falten Novembertage einen längern Aufenthalt im Freien 
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unmöglich machen, genügt für den Berliner eine ganz furze Zeit. Schon mit 
dem letzten Tage der Brunnen: und Badefur, mit dem pünftlichen Ablauf des 
vierwöchentlichen Rundreijebillet3 geht e3 wieder der Heimat zu. Mit dem Ende 
des Monats Auguſt find nur noch die ganz unheilbaren Leute draußen, und 
wenn die Gerichtöferien nach den neuen Juftizgejegen bis zum 15. September 
dauern, jo ijt dies, wie viele andre Neuerungen, eine nicht für Berlin berechnete 
Einrichtung. 

Die Eröffnung der Austellung ijt das Retraitezeichen, welches zum Sammeln 
auffordert; von da an darf man darauf rechnen, die Bejuche wieder zu Haufe 
zu treffen, von da ab beginnen wieder die Mittag: und Abendgejellichaften, die 
ſich dann drei Vierteile des Jahres hindurchziehen und in die nicht einmal die 
im protejtantijchen Norden bedeutungsloje Faſtenzeit eine Abwechslung bringt. 
Auf jenen Sammelruf der Akademie findet fich die ganze Gejellichaft pünktlich 
zur Eröffnung ein. Zu dem Wunjche, fich zu überzeugen, ob diefer und jener 
wieder angelangt jei, und jelbjt zu beweifen, daß man wieder den Rückweg 
angetreten hat, gejellt fich auch noch das bejondre Interejje, welches der moderne 
Berliner für die Entwicklung der Künjte hegt. Die Künftlerfolonie ift in Berlin 
eine jehr zahlreiche und über alle Gejellichaftsklafjen zeritreute.e Am Hofe, in 
den hohen Beamten- und Finanzkreiſen finden die Künſtler eine gute Aufnahme, 
und auch Leute, welche Gejellichaften geben, nicht um ihren eignen Gejelligfeits- 
drang zu befriedigen, jondern um es andern gleichzuthun, verjtehen es, ſich für 
ihren Gercle neben einem Leutnant vom Eijenbahnregiment oder von der Marine 
auch noch) einen „in DI“ thätigen Künſtler einzufangen. Und weil es jetzt zur 
Bildung der höhern Töchter gehört, Stift und Pinjel zu führen, jei e8 auch 
nur, um Stinderföpfe aus Kate Greenaways Bilderbüchern auf Teller und Tiſch— 
farten zu malen, jo fommen jogar Heiraten zwiichen Malern und reichen Banfiers- 
töchtern vor. Die Ärzte find Hier längft durch Aſſeſſoren und Richter außer 
Mode gekommen, und einen Kimftler zu heiraten gilt in gewifjen Kreifen, für 
welche der bunte Offiziersrod noc) immer ausgefchloffen ift, wo er fich nicht 
als der weiße Rabe des Reſerveleutnants zeigt, als etwas ganz bejonders 
Apartes. Nechnet man noch zu den erjten Bejuchern der Austellung die zahl: 
reiche Künſtlergilde jelbit und alle diejenigen, die ihr Beruf als Kritifer und 
Feuilletoniſt hineintreibt — feine kleine Schaar, jeitdem jedes Winfelblatt jich 
jeinen eignen Vaſari Hält —, jo wird man begreifen, daß an dem Eröffnungs- 
tage der Verkehr in der Ansftellung größer ift, als es ein mußevolles Vefichtigen 
und Genießen der Bilder wünschenswert macht. 

Unter diejen Bejuchern befand fich auch der Bankier Mar Geneve nebit 
Frau und Tochter, denen fich als Begleiter deren Freundin Elfe Müller und 
Dr. Späth, ein Freund des Haufes, angefchlofjen hatten. Das nominelle Haupt 
der familie, Inhaber des bekannten Bankhauſes Geneve und Comp. — für den 
Accent und das Comp. durfte feine Gemahlin das Erfindungsrecht in Anſpruch 
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nehmen —, würde es allerdings vorgezogen haben, zu diejer Stunde — es war 
ein Uhr — jeinen Aufenthalt einige Schritte weiter von der Kunſthalle in die 
Börje verlegen zu fünnen, wo er, als feine Firma von vereideten und unver: 
eideten Maflern aufs wärmite begrüßt, und jedenfalls unbeobachtet und 
unfritifirt von jeiner befjern Hälfte, fich mehr in feinem Behagen befunden haben 
würde als bier, wo jedes umbedachte Wort — und deren hatte er viele — 
einem jtrafenden Blid der Gattin oder, wenn es gar zu naiv war, einem freund: 
lichen Buff in die Seite begegnete. Allein offiziös war das Haupt der Familie 
die Gattin, und ihren Wünjchen entgegenzuhandeln war jedenfalls eine Aufgabe, 
welcher das offizielle Haupt nicht gewwachien war. Mußte er doch, wenn er nicht 
gleich mit frohlodender Miene einem Vorſchlage feiner Gemahlin zujtimmte, 
jondern durch ein umartifulirtes Murmeln, wie im Parlament durch „Murren 
lints,“ jeine Oppofition zu erfennen gab, jedesmal eine große Rede entgegen- 
nehmen, welche eine Bhilippifa gegen jeine eigne Indolenz und Ungejchidlichkeit, 
im Gegenjag hierzu aber einen PBanegyrifus über die Genialität der ihm von 
Gott bejcheerten Gattin enthielt. Der Erfolg war dann jedesmal der gerwünjchte; 
das „Murren links“ ging in ein lebhaftes Bravo von allen Seiten des Hauſes 
über. Dieje Umjtimmung war aber feine künſtliche, durch den Reptilienfonds 
hervorgerufene; fie war das Ergebnis einer unbedingten Anerkennung der bejjern 
Einfiht — eine Anerkennung, welche fich die Gattin in vollem Sinne des 
Wortes durch eigned Verdienst zu erwerben verjtanden hatte. 

Als umfre Gejellichaft die Künſtlerhalle betrat, löſte fie fich in mehrere 
Gruppen auf. Die beiden Mädchen, im rajcheren Bejchauen den Älteren über: 
legen, waren jchneller in die hinteren Säle gelangt und hatten auch hie und 
da mit begegnenden Bekannten flüchtige Worte gewechjelt. rau Geneve da- 
gegen fie fich eingehender von Dr. Späth die einzelnen Bilder nach dem Gegen: 
Itande ihrer Darftellung, nach der Art ihrer Ausführung erklären, und der treue 
Cicerone wurde micht müde, die jchwierigiten Erörterungen über Kunſt und 
Geichichte mit den Lebensichictialen der Maler und mit Bemerkungen über Die 
Käufer früherer Werfe von ihmen zu verfnüpfen. Mar Geneve, auf deſſen 
Aufmerfjamfeit bei diejen äjthetifchen und nicht äſthetiſchen Erörterungen doc) 
nicht zu rechnen war, wurde von der Gattin und deren Begleiter nicht weiter 
beachtet. Das Haupt der Familie trottelte mißmutig und, mit jeinen Gedanken 
bei den Kurſen von „LZombarden“ und „SKredit,“ in einiger Entfernung hinter 
ihnen ber. Höchſtens blieb er vor Daritellungen aus dem alten Tejtament 
jtehen, und die lage Jeremiä mit dem Wegzug der gefangenen Juden nad) 
Babylon begeifterte ihn zu lobenden Äußerungen über die jüdifchen Talente. 
Denn er hielt den Maler Bendemann für einen Glaubensgenofjen und jehte 
einem begegnenden chriftlichen Gejchäftsfreund auseinander, daß nur wer beim 
Faften wegen der Zeritörung des Tempels jelbit die Klagelieder des Propheten 
weinend gejungen habe, ein jo jchönes Bild malen könne. Die zerjtreuten 
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Gruppen trafen dagegen wieder bei der Betrachtung einer der umgezählten 
Nymphen, Göttinnen und ſonſtigen nadten Figurinen zujammen, die in der Aus- 
jtellung über Gebühr die Augen der Bejucher auf fich zogen. Mit der Erflärung, 
daß der Künftler nur das Schöne darzujtellen habe, das Schönfte aber der 
menschliche Körper jei, wie ihn die Natur ohne jede Hülle zeige, war jeder 
Angriff auf die Schambaftigfeit und jede Hohlheit des Gedankens gerechtfertigt. 
Daß ſich auch Dr. Späth zu diejer Theorie befannte, die in dem „Berliner 
Barbier“ nach dem Beispiel jeines Pariſer Kollegen ihre Hauptvertretung fand, 
ift jelbjtverjtändlich. Frau Bertha Geneve meinte, daß fie bei dem Anblick des 
Nadten niemals die Nadtheit jede — eine Bemerkung, die von ihrem Führer 
als eine höchſt geiftvolle Charakteriftif bezeichnet wurde. Die beiden Mädchen, 
welche ebenfalld bei den Malern Peſchke und Ruſſow Zeichenunterricht hatten 
und nicht mehr bloß in Kohle, jondern auch jchon in DI malten, Eritifirten ohne 
Umfchweife die Zeichnung und fanden bald, daß die linke Hüfte zu hoch, bald 
daß das Beden zu eng jei und was dergleichen Kunftäußerungen mehr waren, 
wobei Dr. Späth nicht jelten mit dem Fächer von Frau Gendve die Konturen 
in der Luft hart an den Bildern nachzeichnete. Nur der alte Herr Geneve 
ſchwieg und ſchmunzelte, in umſo größerm Entzüden über die Talente von 
Frau und Tochter, je weniger er ihre Erörterungen verjtand. Wieder waren 
die Mädchen vorausgeeilt, als fie plöglich vor einem Bilde jtehen blieben. 
Kaum hatte Elfe die Worte: Das bijt du, Grete! ausgejtoßen, als Margarethe 
mit einem leifen Schrei ohnmächtig zuſammenbrach. Die Eltern und Dr. Späth 
eilten herbei, es entitand unter den Bejuchern eine gewiſſe Aufregung, und erjt 
den Bemühungen einiger Damen gelang es, das Mädchen wieder zur Befinnung 
zu bringen. Als fie erwachte, war ihr erjtes Wort: Oswald. Frau Geneve 
ſah fich erjchredt um, beruhigte ſich aber bald, als fie feinen ihr bekannten 
Träger diefes Namens entdeden fonnte. Dagen fielen auch ihre Blide auf das 
Bild, und fie erfannte bald, daß die Menge ebenfalls auf die Ähnlichkeit ihrer 
Tochter mit der im Bilde dargeftellten Frauenerjcheinung aufmerfjam wurde. 
Mit der ihr eignen Geiftesgegenwart wurde ihr nicht nur die Urjache der Ohn— 
macht, jondern auch die Notwendigkeit Har, ihre Tochter jchnell dem weitern 
Anblid des Bildes und der Aufmerfjamkeit des Publikums zu entziehen. Von 
Elje unterjtügt, führte fie die noch wanfende Tochter aus dem Saale, während 
Dr. Späth hinausgejchict wurde, um den Wagen herbeizuholen. 


2. 


Ehe wir zu ermitteln juchen, welches die Urjache war, daß das blühende 
in Gefundheit ftrahlende Fräulein Margarethe Genöve von diefer Ohnmacht be- 
jallen wurde, müffen wir uns ein wenig in der Gejchichte ihres Hauſes umthun. 
Um die Früchte richtig zu jchägen, mu man auf Stamm und Wurzel zurüd- 
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gehen. Große Archivftudien wird der Lejer nicht zu befürchten haben; wie Na- 
poleon I., fonnte auch) Mar Geneve ſich als jeinen eignen Ahnherrn betrachten. 

Denn es gab eine Zeit, da Herr Mar Geneff — jo jchrieb er fich da- 
mals — in einem kleinen Landjtädtchen des „Großherzogtum,“ wie man noch 
immer die Provinz Poſen nennt, als ein junger Burjche in das Gejchäft jeines 
Vaters eintrat, d. h. mit ihm auf die umliegenden Dörfer reifte, den Guts— 
befigern und Bauern ihre Produkte abfaufte und diefe auch immer zu zi— 
vilen Preifen erjtand, weil er in der Negel durch Vorjchüffe vor der Ernte 
gejorgt hatte, den Verkäufer für feine Angebote willfährig zu machen. Der 
junge Mar — oder wie er damals hieß — Markus Geneff war zu jener Zeit 
ein Fräftiger Burjche, der, weil er das Gejchäft verjtand, auch bald ein Gegenjtand 
des Verlangens wurde, auf welchen jeine unverheirateten Glaubensgenojfinnen 
ihre Blide warfen. Wenn er auch noch für Roggen, Gerjte und Spiritus mehr 
Interejje zeigte als für die feurigen Augen und ſchwarzen Locken feiner Yands- 
männinnen, jo war er doch auch gegen die Schönen nicht unempfindlich, und 
an den Sonn- und Feiertagen ging er mit ihnen jpazieren und erzählte ihmen 
luftige Gejchichten, wie er einem Konkurrenten zuvorgefommen war, oder einen 
Gutsbefiger, der ihn wegen jeiner niedrigen Angebote oftmals hinausgeworfen, - 
endlich mürbe gemacht hatte. Am meiſten gab er der jungen Bertha Loejer 
den Borzug. Freilich jtandesgemäß war diefe Neigung nicht. Der alte Loeſer 
gehörte feineswegs zu den Häuptern der Eleinen Gemeinde; im Gegenteil, er 
war Kantor, Lehrer und Schächter, der mit einer großen Familie und einem 
fleinen Gehalte vielfach auf die Ertragratififationen angewieſen war, welche ihm 
beit den verjchiednen fejtlichen Anläffen und Gelegenheiten von jeinen reichen 
und wohlthätigen Glaubensgenojjen nach alter Sitte zufloffen. Bertha war 
das ältefte jeiner Kinder, ein Mädchen, dag neben einer auffallenden Schönheit 
auch einen bedeutenden Ehrgeiz beſaß. Es war eigentümlich, wie ſich aus diefer 
fleinen verarmten Familie von unjchön gebildeten Eltern in elender Umgebung 
eine jo herrliche Gejtalt entwideln fonnte. Es war ein merfwürdiges Natur- 
jpiel, daß in dem Mädchen, ganz abweichend von ihrer Raſſe, ein herrliches 
blondes Gejchöpf erblüht war, wie fich die dichterische Phantafie etwa eine 
urgermanijche Thusnelda vorjtellen mochte. Keines ihrer Gejchwijter war ihr 
ähnlich. Phyfiologen mögen dieje Sonderbarfeit erklären, Skeptiker aber, welche 
jie etwa im naturgemäßer Weije deuten wollten, würden bald eingejehen 
haben, daß die Hählichfeit der Mutter nicht geeignet war, eine Anziehungskraft 
auf andre Männer als den alten, jchiefen Kantor auszuüben. Berthas Ehrgeiz 
war freilich in ihrer Jugend in den Gefichtöfreis der Heinen Verhältnifje ge- 
bannt; aber in diejen träumte fie ſich als Gattin eines wohlhabenden Händlers 
und jchmückte jich in Gedanken mit den goldnen Spangen und den diamantenen 
Ohr- und Fingerringen, mit denen jie die ‘rauen der Häupter glänzen jah, 
wenn fie fich an den Feittagen in das Gotteshaus begaben. Das Ziel ihres 
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nächiten Ehrgeizes war der junge Marfus Geneff, und es währte auch nicht 
lange, jo war es jtadtbefannt, daß „diejer mit der Loejerbertha ging.“ Am 
wenigiten war der alte Geneff über dieje Thatjache erfreut; er ließ es an 
jpigigen Redensarten und erniteren Ermahnungen gegen jeinen einzigen Sohn, 
an herabwürdigenden und abſchreckenden Äußerungen gegen die Kantorsleute nicht 
fehlen. Aber wenn er auch von beiden Seiten feine Widerrede fand, jo erfuhr 
er doch einen paſſiven Widerftand. Markus, der jeinem Bater gegenüber in- 
dolent war und feinen Mut zeigte, für feine Neigung einzujtehen, jegte ohne 
Nücjicht den Verkehr mit Bertha fort. Vater Geneff verfiel endlich) auf einen 
Staatsjtreih. Bei einer mit jeinem Sohne gemeinjchaftlich unternommenen 
Gejchäftsreife brachte er diejen in das Haus eines reichen Gejchäftsfreundes, 
dejjen Unternehmungen jchon lange den Neid des jungen Markus erweckt hatten. 
Prangte doch an dem Haufe des alten Meyer ein großes Schild „Banf- und 
Wechjelgeichäft,“ und wenngleich der Dauptumjag der Firma in dem „Diskon— 
tiren“ von Wechjeln der benachbarten Gutsbejiger beſtand, jo hatte er dieje 
doch jo jehr in feiner Gewalt, daß fie bei ihm vorfuhren und in jeinem Kontor 
die Gejchäfte abſchloſſen. Meyer hatte nicht mehr nötig, die Klienten aufzu- 
juchen und ſich in ihren Behaujungen, um jein Gejchäft zu machen, allen den 
Demütigungen auszufegen, welche die beiden Geneff von dem rohen Übermut der 
deutjchen und polniſchen Gutsbefiger nur alltäglich zu erleiden hatten, die durch 
gemeine Späße ſich für die gejchäftlichen Kniffe der andern zu entichädigen 
juchten. Meyer hatte eine einzige Tochter, Ejther, deren Wuchs nicht als untadel- 
haft gelten fonnte, aber e8 war in der ganzen Provinz bekannt, daß der Bater 
Kafjenicheine genug auf die eine niedrigere Schulter zu legen vermochte, um mit 
der andern, über Gebühr in die Höhe gezogenen einen Ausgleich herbeizuführen. 
Die beiden Väter waren übereingefonmen, aus Ejther und Markus ein Paar 
zu machen, und bei der erwähnten Gejchäftsreife wurde leßterer der erjteren 
ohne weitere Zeremonie als ihr zukünftiger Bräutigam vorgejtellt. Markus 
war über dieſe plögliche und unerwartete Verfügung ganz betroffen, doch hatte 
er auch bei diefer Gelegenheit nicht den Mut, einen andern Willen zu zeigen; 
er ließ ſich diefe Vorjtellung ruhig gefallen, wenn er auch feine allzu große 
Freude über fein Glüd bezeugte. Da Meyers Frau erjt vor wenigen Wochen 
gejtorben war, jo jollte die offizielle Verlobung nach Ablauf des Trauerjahres 
gefeiert und verfündet werden. 

Markus war niedergejchlagen in die Heimat zurückgekehrt und Hatte jede 
Begegnung mit Bertha vermieden. Er jaß über jeinen Handelsbüchern, er war 
eifrig beim Sortiren der Wolle und dem Berladen des Spiritus, ließ jich aber 
ſonſt nicht auf der Straße bliden. Nur des Abends jpät machte er einen 
einfamen Spaziergang. Unterdeß verbreitete fich das Gerücht von Markus’ Ver- 
jprechen mit der reichen Ejther Meyer auch in dem Städtchen; denn der alte 
Geneff hatte feinen Grund, ein Hehl daraus zu machen. Bertha, welche 
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ebenfalls Kunde von dem für jie jo erichütternden Ereignis erhalten hatte, gab 
nicht jo leicht ihr Spiel verloren. Sie hatte Tage lang vergebens verjucht, 
mit Markus zujammenzutreffen; endlich war es ihr gelungen, ihn des Abends, 
als er vor die Stadt ging, zu erreichen und anzureden. Es war eine jtürmijche 
Unterhaltung, deren Kojten zunächit nur von Bertha getragen wurden, welche, 
als ihre Beredtiamfeit auf ihren in verſtocktem Schweigen verharrenden Geliebten 
ohne Eindrud blieb, zu dem wirffameren Mittel der Thränen griff. Erjchüttert 
janf fie nieder, und ihr Jammer rührte endlich auch ihren Begleiter; er ver: 
juchte ihre Thränen zu trodnen, jtreichelte ihre Wangen und ließ ihr ſchluch— 
zend beiwegtes Haupt an jeiner Bruft ruhen. Es war ein milder Maienabenpd, 
ringsum herrichte Stille und Dunkel, mur die Sterne leuchteten und in leiſen 
Lüften raufchten die Zweige. Diefe Begegnung jollte über das Schidjal des 
Paares enticheiden, wie jo oft der Liebesgott auch die jchlauejten Pläne zu- 
nichte macht. 

Mehrere Wochen vergingen, ohne daß eine Veränderung in der Situation 
eingetreten war. Markus blieb eifrig bei feinem Handel und wich, joweit es 
ging, jeder Zujammenkunft mit Bertha aus. Plötzlich aber gab es Szenen 
ganz eigner Art in dem armjeligen Kantorhäuschen, und da in der Eleinen Stadt 
die Mauern der Häufer nicht allzudicht waren, jo ging bald ein Gerücht, das 
immer lauter und lauter wurde, „es habe jich die jchöne Loejerbertha mit dem 
Seneffmarfus verfehlt.” Es würde zumeit führen, die Wirkungen dieſer nur 
allzuwahren Thatjache bis ins Einzelne auf die Beteiligten zu verfolgen. Der 
alte Geneff blieb hartnädig bei jeiner Weigerung, in eine jo erzwungene Ehe 
einzuwilligen, auch Marfus war nicht jtandhaft geblieben und hatte ſich ſchon 
den freundlichen und unfreundlichen Ermahnungen des Vaters jeinen Forde— 
rungen und Bitten gegemüber zum Gehorjam bereit erflärt, wenn der Water 
Bertha durch eine Geldentichädigung abfinden und zum Verlaſſen des Städtchens 
bejtimmen würde. Als dieſe größte Schwierigkeit überwunden war, fam von 
dem Bater Meyer ein Abjagebrief, der wenig Schmeichelhaftes für das Haus 
Geneff und Sohn enthielt. Bertha jelbit benußte diefen Zeitpunkt, um ihren 
ſchwankenden Liebhaber wieder an ſich zu fejjeln; die ganze Bevölkerung jtandalifirte 
jich über die Weigerung des alten Geneff, bis diejer endlich nachgab und Bertha 
Loejer die Frau von Markus Geneff wurde, noch rechtzeitig genug, um dem von 
ihr gebornen Sohn Martin in ihrem Gatten einen rechtmäßigen Vater zu geben. 

Der alte Geneff konnte diejen jeinem Ehrgeiz verjegten Schlag nicht lange 
verwinden; er überlebte das Ereignis, welches jeinem Namen die Fortpflanzung 
ficherte, nur furze Zeit. Aber auch Bertha erntete zunächſt von ihrer Ehe feine 
Freude. Obwohl fie e8 nunmehr an Pracht und Schmud mit jeder ihrer 
Glaubensgenojfinnen aufnehmen konnte, jo gab es doc) unter diejen einige prübde 
Naturen, welche den Fehltritt Berthas nicht verziehen und dieje deshalb nicht 
für voll anſahen. Und da auch in einer fleinen Stadt üble Nachrede feſtern 
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Boden faßt, jo war bald dem fleinen Martin ein an feinen allzu frühen Ein- 
tritt in die Welt erinnernder Beiname gegeben, der nur zu oft auch die Ohren 
der eiteln Mutter traf. Dieje war nach dem Tode des Schwiegervaterd auch 
die geichäftliche Stüße ihres Mannes geworden; fie gab jeiner mangelnden 
Initiative den nötigen Mut, und fie trug nicht nur dazu bei, den ** im 
Geſchäft zu vermehren, ſondern veranlaßte auch ihren Mann zu dem Abſchluß 
von Lieferungs- und Differenzgeſchäften, deren zuerſt nur geringfügige Speku— 
lationen glückten. Ihr Ehrgeiz war jetzt, die Heimat zu verlaſſen und den 
Schauplatz, der ſie an ihre armſelige Jugend, an ihre Demütigungen und ihren 
Fehltritt erinnerte und der ſie gleichzeitig durch die fortwährende Unterſtützung 
beengte, welche von ihren Eltern und —3*— beanſprucht wurde, mit einem 
größern Wirkungskreiſe zu vertauſchen. Ihr Ziel war Berlin, und jo lange 
wußte fie ihren Mann anzuftacheln, bis endlich dieje Überfiedlung vor fich ging. 
(Fortjegung folgt.) 


Notizen. 


Der Raifer von China. In einem Augenblide, wo die Aufmerkſamkeit 
der Welt fi) auf die Frage fonzentrirt, ob nächftens ein Krieg zwifchen Frankreich 
und China ausbrechen wird, werden einige Mitteilungen, die der North China 
Herald über die Perſon und die häuslichen Berhältniffe des jegigen Beherrſchers 
der Ehinefen bringt, nicht ohme Anterefje fein. Der gegenwärtige „Sohn des 
Himmels“ ift ein Knabe von nicht ganz jehzehn Jahren und in feinem Balafte 
ftreng abgefchieden von der Welt. Das Gebäude, welches die fieben Zimmer des 
Kaiſers enthält, befindet fich im Mittelpunkte einer weiten, mit Mauern umgebenen 
Fläche und liegt eine halbe englifche Meile von der Südpforte entfernt, durch 
welche die Staatöminifter den Raum betreten. Nach der Hofetifette müßte dieſe 
Straße zu Fuße zurüdgelegt werden, doch geftattet man den bejahrten Herren den 
Gebrauch eined Wagens. Da der Raifer als ein halbgöttliches Weſen angejehen 
wird, jo müſſen alle, die fi ihm nähern, auf die Knie fallen, was jelbft von 
feiner Mutter gilt. Im feinem erften Jahre wurde der himmlische Potentat der 
Impfung unterzogen, jetzt aber fann er nicht wieder geimpft werden, da ed als 
todeswürdiges Verbrechen betradjtet wird, jeiner Perſon mit einem jchneidenden 
oder ftehenden Werkzeuge zu nahen. Seine Mutter befucht ihn nur einmal des 
Monats, wahrſcheinlich weil die Zeremonien, die fie dabei zu beobachten hat, zu 
jehr anftrengen. In den faijferlihen Gemächern ift der Fußboden mit europäifchen 
Teppichen belegt, und die Divand find mit rothem chineſiſchen Filz überzogen, auf 
welhen Drachen und Phönixe geftidt find. Vor der Thür des Hauptzimmersd 
hängt ein ſchwerer Vorhang, der im Winter das Eindringen falter Luft verhindert, 
und der im Sommer durd ein Gefleht aus dünnen Bambusftäbchen erfegt wird, 
welches Fühlende Winde hindurdläßt. Wenn der Monarch von 250 Millionen 
Menſchen durch die Sitte zu einem einfamen Leben wie in einem Gefängnifje ver- 
urteilt ift, jo hat man den Troft, zu willen, daß er fich innerhalb der Ummauerung, 
in der fein Palaſt fteht, den Genuß der freien Luft geftatten darf. Er reitet hier 
jpazieren, übt fi im Bogenſchießen und macht Heine Sclittenpartien. Jeden Tag 
verwendet er anderthalb Stunden auf dad Studium der dhinefifhen Sprade und 
ebenjoviel Zeit auf Erlernung des Idioms der Mandſchu, der Kriegerfafte, zu 
welcher die faiferlihe Dynaftie gehört. Seine Dienerfchaft befteht aus Eunuchen, 
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unter denen einem die Pflicht obliegt, darüber zu wachen, daß der Kaifer ſich micht 
zu Sehr den Zafelfreuden hingebe. Sehr wahrſcheinlich würde der jugendliche 
Monarch ſich mit Vergnügen von feinen Eleftrifirmafchinen und hundert andern 
ausländischen Kuriofitäten, die ihn umgeben, trennen, wenn er dafür etwas mehr 
Ungezwungenbeit und Befreiung von peinlichen Herkömmlichkeiten eintaufchen könnte. 


Der deutihe Schulverein in Deutihland. Bon dem Schriftführer des 
Allgemeinen deutihen Sculvereins in Deutichland, Dr. Vormeng in Berlin, geht 
uns folgendes mit der Bitte um Abdrud zu: 

Im 32. Heft Ihrer geihägten Zeitichrift findet fid) ein Auffag: „Der deutſche 
Sculverein in Oſterreich,“ welder die Ziele und Aufgaben diefes Vereines be: 
leuchtet. In einer Anmerkung äußert fid der Verfafler über den deutihen Schul: 
verein in Deutjchland folgendermaßen: „Der von ihm [dem Wiener Bereine] 
völlig getrennte deutihe Schulverein mit dem Zentralſitze in Berlin hat nur die 
Deutſchen außerhalb Ofterreichs, zunächſt die in Ungarn und Siebenbürgen im Auge.“ 

Daß der allgemeine deutiche Schulverein in Deutidyland mit dem Zentralfiße 
Berlin nur die Deutihen außerhalb Oſterreichs im Auge babe, ift ein Irrtum, 
den ich im Intereſſe der großen nationalen Sache, welcher unſer Verein dient, 
berichtigen zu müſſen glaube. 

$ 1 der Bereinöftatuten jagt: Der deutihe Schulverein hat den Zwed, die 
Deutichen außerhalb des Reiches dem Deutichtum zu erhalten und fie nad) Kräften 
in ihren Beftrebungen, Deutſche zu bleiben oder wieder zu werden, zu unterjtüßen. 

Hiernach wäre es ganz ftatutenwidrig, Eisleithanien, wo in den gemifcht- 
ſprachigen Bezirten das Deutichtum in der jchlimmften Weiſe bedrängt wird, von 
der Bereinsthätigkeit auszuschließen. Das Gegenteil ift der Fall. Wir arbeiten, 
joweit es nur immer unfre Mittel geftatten, für die Deutichen in Eisleithanien. 
Da aber der Wiener Verein feine Thätigkeit ausihließlih auf Eisleithanien 
erftredt, jo wäre es für einen Verein mit gleichen Zielen im deutſchen Reiche 
gewiß cbenfo notwendig als billig, jeine Beftrebungen nicht an ein beftimmtes Gebiet 
zu binden, fondern fie allen Zandsleuten zu Gute kommen zu lafjen, die in ihrer 
Mutterſprache und ihren Sitten bedrängt werden, fei es wo es ſei. Und da 
waren e8 denn vor allen Dingen die Siebenbürger Sachſen, welche unjrer be- 
durften gegenüber den Vergewaltigungen der Magyaren. Der Wiener Berein 
fonnte und wollte in Zrangleithanien nicht thätig fein. 

Wenn der Berfafjer hervorhebt, daß der Wiener und der Berliner Schul: 
verein vollkommen getrennt feien, jo ift das richtig. Eine Trennung war ge- 
boten, weil die öfterreichiichen Vereinsgeſetze eine foldhe forderten. Diefe Trennung 
in der Organijation jchließt jedoch ein herzliches Einverjtändnis nicht aus. Daß 
leßteres bejteht, kann ich bezeugen. 

Wenn der Berfaffer des Aufſatzes die Reichsdeutſchen, welche ſich für die 
Deutſchöſterreicher intereffiren, auffordert, einer öfterreihifchen Ortögruppe des dor- 
tigen Sculvereined beizutreten, fo ift dagegen nichts zu erinnern, falls ſolche 
Reichsdeutſche aucd Mitglieder des allgemeinen deutſchen Schulvereins in Deutſch— 
land find. Letzteres jollte jeder Deutſche fein, der fi) des ungeftörten Gebrauches 
der deutſchen Mutterſprache erfreut, er follte es fein aus Pflichtgefühl, um den 
Landsleuten, welche in Spradhe und Sitten bedrängt werden, feine Sympathie und 
feine Bereitwilligfeit zum Helfen zu beweijen. 


Zur Fremdmwörterjeude. Die zuerft in diefen Blättern unter der Über- 
ihrift „Die Fremdwörterſeuche“ und nachher in befondrer Ausgabe unter dent 
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Titel „Ein Hauptſtück von unſrer Mutterſprache. Mahnruf an alle national ge: 
finnten Deutfchen* erjchienene Schrift des Direktor des Herzoglihen Muſeums 
zu Braunfchweig Dr. Herman Riegel hat vieljeitig Aufmerkſamkeit erregt und 
auch in den regierenden Kreijen, auf die der Verfaſſer befonderd gerechnet hatte, 
die gebührende Beachtung gefunden. In verfchiednen deutichen Staaten find 
Niegeld Anregungen auf fruchtbaren Boden gefallen, und beſonders haben einige 
deutjche Fürften der Sade ihre lebhafte Teilnahme zugewandt. Die Könige von 
Baiern und Sachſen, jowie der Großherzog von Oldenburg, der Herzog von Alten: 
burg und mehrere andre Fürften haben ihre Minijterien auf die Angelegenheit 
bingewiejen. Der Großherzog von Baden hat dem Berfafjer ein jehr anertennendes 
Handfchreiben zukommen laſſeu. Wir können alle Einzelheiten über diefen erfreu- 
lihen Erfolg hier nicht mitteilen, geben aber als ein beſondres hoffnungsreiches 
Anzeihen einer guten Wirkung das Handjchreiben wieder, welches der Groß— 
herzog von Weimar an den Berfaffer gerichtet hat. Dasſelbe lautet: 

„Mit großem Anterejfe und Vergnügen, mein werter Herr Dr. Riegel, habe 
Ich von Ihrer Brojchüre über die Reinigung unfrer Mutterſprache Kenntnis ge: 
nommen, denn dieje verdienftlihe Arbeit zeugt von der wahrhaft deutjchen Ge— 
finnung, welche wohl vorauszufegen war bei einem Manne, der im Dienfte eines 
der älteften und berühmteften deutjchen Fürftengefchlechter und als Bürger einer 
der Älteften und ehrwürdigſten deutfchen Städte der Pflege vaterländifcher Kunft 
und Technik feine Kräfte widmet. 

Ihre Brofchüre ift daher auch bereit3 in Händen Meines Staatdminifteriums, 
dem Ich diejelbe mit der Weijung übergeben habe, mit erneueter Sorgfalt darüber 
zu wachen, daß bei der Berfaffung amtlicher Berichte alle unnötigen Fremdwörter 
vermieden und die Reinheit der Sprache gepflegt werde. 

Eine ſolche Obhut, mit voller Autorität für die ganze Nation, bald einer 
deutichen Akademie übertragen zu fehen, ift längft einer Meiner ernfteften Wünfche, 
zu defjen Verwirklihung nad, Kräften beizutragen Ich als Pflicht empfinde, ſowohl 
dem Baterlande gegenüber ald aud aus Treue für die Traditionen Meiner Vor: 
fahren, die dur Gründung der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“ dereinſt Gleiches 
zu erftreben bemüht waren. 

Wenn Jh auch erſt ſpät dazu komme, Ihnen diefe Antwort zu geben, fo 
werden Sie doch aus dem Gefagten entnehmen, daß die verftrichene Frift feine 
verlorene war und dab Ich Ihnen für Ihre wertvolle Mitteilung aufrichtigft 
dankbar bin. 

Ihr Ihnen mwohlgeneigter 
Weimar, Karl Alerander. 
den 31. Mai 1883.“ 


Die Giebelfelder des königlichen Schaufpielhaufes in Berlin. Es 
dürfte dem größern Publitum faum bekannt fein, daß der Gedanke, das königliche 
Schaufpielhaus in Berlin mit einer Sandfteinverblendung zu verfehen, ſchon längere 
Zeit die zuftändigen Kreife befchäftigt hat, und daß man in diefen Kreifen pro 
oder contra zu der Frage Stellung genommen hat. 

Abgeſehen von den techniihen Schwierigkeiten, die ein ſolches bis jeßt wohl 
ohne Präcedenz daftehendes Verfahren verurſachen müßte, deren man jedoch, wie 
es jcheint, volltommen Herr geworden ift, hatten die Gegner des Planes ſehr triftige 
anderweitige Bedenken, während die Freunde desfelben einen faft ausſchließlich 
idealiftiichen Standpunkt zu vertreten hatten. Führte man auf jeiten der letzteren 
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an, daß die Pietät gegen Schinkel wenn an irgend einem Bau, jo an dieſem 
gebieteriich erheifche, daß man die edelfte und zugleich populärfte Schöpfung Schinkels 
in einer des Meifterd würdigen Weiſe zu erhalten fuchen müſſe, und daß der 
klaſſiſch ſchöne Aufbau des Haufes fchon für fi allein den Koftenaufiwand einer 
Berbtendung in echtem Material vollauf vechtfertige, jo konnte von der andern 
Seite betont werden, daß dieje bereitwillig zugeftandene Schönheit der Faſſade in 
keiner Weiſe in Einklang ftehe mit der Brauchbarkeit des Grundrifies, der notoriſch 
derartige Übelftände für die Benutzung des Haufes aufweift, daß man im Intereſſe 
der Zuſchauer nicht minder wie in dem der Darfteller nur wiünfchen könne, die 
für die Sandfteinverblendung aufzuwendenden Mittel würden lieber zum Grund- 
jtod eines Kapitals für einen Neubau gemacht, der vor allen Dingen den Zufchauern 
atmungsfähige Luft und den Schauſpielern in der rauhen Jahreszeit eine gleich- 
mäßig temperirte Atmofphäre gewährte, die zugleich frei wäre von den mephitifchen 
Gerüchen einer gewiffen Örtlichkeit, welche gegenwärtig ihre Dünfte direft auf die 
Bühne ausftrömen läßt. Diefen beiden Forderungen gegenüber, die, wenn aud) 
nur für einen bejchränften Zeitraum, geradezu Lebensbedingungen genannt werden 
müfjen, fommen andre Übelftände, wie z. ®. die Dürftigfeit und die einfeitig von 
der Bühne angeordnete Lage der Ankleideräume und Probefäle, erſt in zweiter 
Linie in Betradt. 

Wenn ed vorläufig fcheint, ald hätten die Vertreter der Sandfteinverblendung 
gefiegt, fo möchten wir diefen Erfolg jedod nur ald erften Schritt auf der Bahn 
zur Herbeiführung befjerer Zuftände anfehen, denen als zweiter eine zwedmäßige 
Bühnenheizung und eine rationelle Luftzuführung oder eine Erneuerung des Bu: 
ihauerraumes zu folgen haben wird. 

Nachdem der Landtag im vorigen Winter die erforderlihen Mittel bewilligt 
hatte, begann man etwa zu Anfang Juni d. J. mit der Sandfteinderblendung, 
und anjcheinend wird bis zum Schluß der diesjährigen Bauperiode etwa die Heinere 
Hälfte des ganzen Hauſes fertig werden. 

Die Wirkung ift, joweit die Rüftungen und der noch unfertige Zuftand der 
Fugung ein Urteil erlauben, die denkbar befte, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die mandherlei Vorzüge der äußern Erſcheinung des Haufes, die mannichfaltige 
Gliederung desſelben und doch aud wieder feine herrliche Gebundenheit zu einem 
harmoniſch gejchlofjenen Ganzen, noch um einen weiteren vermehrt erfcheinen werden 
dur den Zauber, der in der Tönung des gewachſenen Stein liegt. Daß es doch 
dem Schöpfer des Haufe vergönnt gewejen wäre, fein Werf in jo edler Gewan- 
dung zu jchauen! 

Was die Ausführung betrifft, jo wird augenscheinlich jede einzelne Form, jedes 
Arditekturglied mit der jorgfältigften Objektivität in Sandftein wiedergegeben, ja 
fogar kaum fidhtbare Teile, wie 3. B. die Wandvertiefungen für die Traufrohre, 
werden, wenn wir bon der Straße aus richtig gejehen, in echtem Material hergeftellt. 

Nur einer Partie des Haufes fcheint wunderbarerweife das Sandfteinmaterial 
verjagt bleiben zu jollen: den bildwerfgejhmüdten Giebelfeldern! Wäre 
dies nicht der Fall, jo müßten bei dem gegenwärtigen Stande der Verkleidung die 
Bildhauerarbeiten für die in dieſem Jahre in Betracht fommenden Giebel mindeftens 
bereits in Auftrag gegeben fein, und davon hat bisher, jo viel uns befannt, in 
Bildhauerfreifen noch nicht® verlautet. Es ſcheint demnach die Anficht begründet 
zu fein, daß die Bildwerke der Giebelfelder in dem bisherigen Buftande, d. h. in 
einem mit Olfarbe geftrihenen Gipsguß, fogenanntem „Stud,“ der Nachwelt 
erhalten bleiben follen, während dod) das gejamte übrige Haus mit echtem Stein 
verfleidet wird! 
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Ohne eine Kunſt irgendwie der andern gegenüber (wenn man überhaupt von 
mehreren Künften jprechen darf) herabjegen zu wollen, möchten wir doch fragen: 
Welches höhere Anrecht auf echtes Material hat denn ein winzige Kyma, ein 
Zahnſchnitt am Hauptgefims vor dem Teile des Haufed voraus, an welchem jein 
ihönfter Schmud zur Geltung, ja feine wahre Beftimmung, nämlid die der Men- 
ihendarftellung, zur handgreiflichen Erſcheinung fommt? Wo ftedt der Baufünftler, 
der es Falten Blutes zu Wege gebracht hat, ſich diejenigen Partien, welche den 
Alten als ausſchließlich dem gottgeweihten Tempel zuftehend galten, mitten in der 
gefamten übrigen Sandfteinverfleidung in Olfarbe geftrihen zu denken? Denn 
daß er überhaupt gedacht hat, wollen wir zu feiner Ehre annehmen. Oder ſoll 
etiwa der ganze übrige Bau, um Konformität mit den Giebelfeldern herzuftellen, 
hinterher auc mit Olfarbe überpinfelt werden? 

D Olfarbe! Schon einmal wurde mit dir in Berlin der gleiche Vandalismus 
verübt (am jebigen Hotel der englischen Botſchaft in der Wilhelmftraße), jchon 
einmal dedteft du mit deiner Lederhaut die Entwidlungsfpuren herrlich gewachjenen 
Steineds. Sol es mit dem einen male noch nicht genug fein? 

Denjenigen, die es angeht, rufen wir hiermit aud) in aesthetieis ein ernftes 
Videant consules zu, welches fie beherzigen mögen, jo lange es noch Beit ift! 


Ein Alt der Rache. E3 wird unfre Leſer erheitern, zu Hören, daß die 
Behandlung, die wir gelegentlih Heren Engel und feinem fogenannten Magazin 
für die Literatur des In- und Auslandes haben zu Teil werden laſſen, nicht ohne 
rächende Folgen geblieben ift. An der Nummer des Magazins vom 1. September 
diefes Jahres, die wir dem geneigten Lejer zum Studium empfehlen, falls er fie 
irgendwo erwifchen fann, ſchwingt Herr Mar Schasler feinen kritiſchen Speer gegen 
Niemannd Roman „Bakchen und Thyrjodträger,* der vor einem Jahre in den 
Grenzboten publizirt wurde. Herr Scaler ift von dem Roman nicht erbaut, 
durhaus nit. Der Roman mißfällt ihm in dem Maße, daß er das Publikum 
davor warnen möchte. Er fürdıtet, das Publikum könnte durch denjelben mißleitet 
und verführt werden. WBor allem tadelt er, daß der Verfaſſer platonijche Weisheit 
wieder aufwärme. Er gefteht, daß ihm Platon ſchon auf der Schule unleidlich ge— 
weſen ift. Wir wollen das glauben. Wir halten e8 für ſehr wahrſcheinlich, daß 
der Platon Herrn Schaßler mißfiel, als diefer Herr auf der Schulbank ſaß, und 
wir vermuten, daß dies feinem Ordinarius diefelbe Meinung von dem jungen 
Schasler einflößte, die wir von dem alten haben. Wir können uns denfen, daß 
ed nicht allein Platon war, der ihm unleidlich erſchien, jondern daß auch Arijto- 
teled, Kenophon, Thukydides und Sophofles ihm das Leben nicht verjüßten. Und 
jpäter auf der Univerfität und im fernern Lebenslaufe werden Hegel, Fichte, 
Scelling, Kant und derartige Leute, auch Shafejpeare, Goethe und Molitre das 
Unglüd gehabt haben, ihm zu mißfallen, denn es iſt gar fein Grund anzuführen, 
warum einer von diejen ihm hätte tief erjcheinen jollen, wenn Platon ihm trivial 
vorkam, wie er jagt. Und jo wurde Herr Scaler denn nad) und nad), was er 
jegt ift. Im bejondern tadelt er Platons Anfiht vom Wejen der Schönheit, welche 
Niemann zitirt. Er hält Platon Meinung für phantaſtiſch, fonfus, unreif. Es 
wird ihm wohl aud in der Schule jchon jo ergangen fein, aber es wäre gewiß 
befehrend, Herrn Schaslerd Meinung die des Platon Forrigiren zu hören. Dann 
wirft er Niemann vor, nicht zu willen, wo die Havel fließt, da er von einer 
„Bommerfchen Havelbahn“ rede. Vielleicht ift er ein Nachkomme jenes Rritifers, 
der Voltaire vorwarf, nicht zu wiſſen, daß Friedrich der Große König von Preußen 
jei, da er in feinem „Candide“ diefen König als „König der Bulgaren“ vorführe. 
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Wir unfrerfeit3 brauchen unfre Anfiht über Niemanns Roman nicht außzufprechen, 
denn die Thatfache, daß wir ihm in diefer Zeitſchrift abdrudten, ſpricht deutlicher, 
ald Worte jprechen können. Wir erwähnen nur, daß die bedeutendften Organe der 
Preſſe den Roman für den geiftvolliten der neuern Zeit erklärt haben, und der 
Umftand, daß er jeßt in mehrere andre Sprachen überjegt wird, beftätigt unjre 
gute Meinung von ihm. 


Siteratur. 


Rheinsberg, Friedrih der Große und Prinz Heinrih von Breußen. Bon 
Andrew Hamilton. Mit Bewilligung des Berfaffers aus dem Engliſchen überjegt von 
Rudolf Dielig. Zweiter Sand. Berlin, R. von Deders Verlag, 1883. 

Wie im erften Bande des Hamiltonfhen Werkes die in Rheinsberg verlebte 
Jugendzeit Friedrich des Großen im Mittelpunfte der Darftellung ftand, fo bildet 
das Leben des Prinzen Heinrich, der von feinem Bruder Rheinsberg erhalten hatte 
und ſich meift hier aufhielt, den Kern des zweiten Bandes. Mit liebevoller Sorg- 
falt hat der Berfafler die Thätigkeit wie das geijtige Leben des hochbegabten, in 
vielen Dingen an jeinen großen Bruder erinnernden Prinzen zu erforihen geſucht, 
und fleißig hat er den allenthalben zerftreuten, überreichen Stoff zufammengetragen, 
und wenn er auch nicht gerade neues gefunden hat, jo ift e8 ihm doch gelungen, 
eine überaus anziehende, lebensvolle Schilderung von dem reiben Heinrich! und 
jeined Hofes zuftande zu bringen, die fein Lejer, ohne Genuß gehabt zu haben, 
aus der Hand legen wird. Ungezwungen fließen fid) noch einige prächtige Bilder 
aus der Marf Brandenburg an die Beichreibung des Sclofjes Rheinsberg und 
feiner großen Beit an, in denen Hamilton nad) Fontaned Art gejchichtliche Er- 
innerungen mit der Schilderung von Land und Leiten verbindet. So werden 
Köpernig, die Remusinfel, die Studt Rheinsberg, der Menzer Forſt, die Haide, 
Zechlin, Zernifow, Orte und Gegenden, die zu Friedrichs und Heinrichs Aufenthalt 
in Rheinsberg in Beziehung ftehen, ausführlich gejchildert, wobei der Berfafler 
ein feines Verftändnis für die Eigentümlichkeiten der Landſchaft wie für die Art 
der Bewohner zeigt. Auch auf mandyerlei Berjonen und Zuftände der Gegenwart 
fommt ev zu ſprechen, und die Anfichten, die er dabei äußert, die Urteile, die er 
fällt, deuten ftet3 auf einen fenntnisreichen und einfihtsvollen Mann. Eines feiner 
Urteile meinen wir bier anführen zu follen, da es in dem Munde eines Engländers, 
wie um des Mannes willen, auf den e3 fich bezieht, nicht uninterefjant ift. Er 
ſpricht von den Angriffen, weldhe der alternde Friedrid im eignen Lande erdulden 
mußte, und jagt dann: Unwillfürlid) wird man daran erinnert, wie man im heutigen 
Berlin einen andern gewaltigen Mann behandelt, und man gedenft der jchönen 
Worte, die Goethe im Jahre 1778 über einen Beſuch in Potsdam und Berlin 
an Merd jchreibt. Dort heißt e8 am Ende: „Zaufend Lichter gingen mir auf, 
und dem Alten Frig bin ich recht nah worden. Da hab’ ich fein Weſen gejehen, 
jein Gold, Silber, Marmor, Affen, Bapageyen und zerrifjenen Vorhänge, und hab’ 
über den großen Menjchen feine eigenen Lumpenhunde räfonniren hören.“ 

Die Überfegung von Dielig fheint in jeder Hinficht gelungen zu fein. 
Sejammelte Borträge und Auffäge von Karl Bartſch. Freiburg i.B. und Tübingen, 
3. € B. Mohr, 1888. V und 404 ©. 

Unter diefem Titel hat der auf dem Gebiete der germanifchen wie der roma= 
niſchen Sprach- und Literaturforſchung gleich ausgezeichnete Verfafjer eine Reihe 


56 Literatur. 





von teilweiſe biöher ungedrudten Arbeiten vereinigt, die fi alle mit dem Leben 
und Dichten des Mittelalterd befaffen umd auf ein größeres Publikum berechnet 
find. Die Nibelungen, Wolframs Barfifal, Triftan und Iſolde, der übelberüchtigte 
provenzaliihe Troubadour Guillem von Berguedan, die jogenannten Tagelieder, 
das altfranzöſiſche Volkslied find die literargejchichtlichen Themata, die in ebenjo 
feſſelnder Weife behandelt werden wie die mehr kulturgeſchichtlichen: „Die Treue 
in deutfher Sage und Poeſie,“ „Das Fürjtenideal des Mittelalterd im Spiegel 
deutſcher Dichtung,“ „Die Formen des gejelligen Lebens im Mittelalter,“ „Stalie- 
niſches Frauenleben im Zeitalter Dantes.“ In allen diefen Auffäben bekundet fich 
in einer einfachen, ungefünftelten Sprade die feinfinnige Betrachtungsmweife des 
vielbelefenen Gelehrten, der zugleich jelbft Dichter ift. Schade nur, daß die ältern 
Abhandlungen unverändert gelaſſen und nicht in bibliographifher und amdrer 
Hinfiht vom heutigen Standpunfte aus revidirt worden find. Die nähern Freunde 
des Autors wird noch das vorausgejhidte Bruchſtück einer Selbftbiographie interej- 
firen, daß indeß ſchon mit dem fünfzehnteu Lebensjahre abbridt. 


Gedichte von Johannes Trojan. Leipzig, A. ©. Liebestind, 1883. 


Der Name J. Trojan ift und in jchredliher Erinnerung geblieben von einem 
Bilderbudye, daS vor einigen Fahren der Stilkeſche Berlag in Berlin zu Weib: 
nachten brachte. 2. Pietſch hatte die Bilder gezeichnet, I. Trojan die Reime dazu 
gemacht. Es war ein fürdhterliched Buch. Indeß da die vorliegenden Gedichte in 
Liebeskinds Verlag erjchienen find, wo fie fih in jo guter Gejellichaft, wie die 
Dichtungen Baumbachs find, befinden, jo hofften wir, daß ihr Verfaſſer ſich in- 
zwijchen zu jeinem Vorteil verändert haben würde, und lajfen und mit Xodes- 
veradhtung in das Bändchen hinein. Uber wie bitter haben wir es zu bereuen 
gehabt! Die „Gedichte Trojans beftehen meift aus Naturbetradhtungen und Re— 
flerionen; die erftern verlieren fi) jamt und jonders ins Kleine und Kleinliche, 
die legten zum guten Zeil in unglaublide Trivialität. Dad möchte aber beides 
hingehen, wenn die „Gedichte noch zierlid) und anjprechend in der Form wären. 
Aber auch das ift nicht der Fall. Die Spradhe ift die plattefte PBrofa; um das 
Metrum hHerauszubringen, jind die Wörter oft im ganz unmöglicher Weife um— 
gejtellt, aller Augenblide hört der Sap mitten im Verſe und der Vers mitten im 
Sape auf, und dabei wimmeln die Zeilen von greuliden Apoftrophirungen und 
ſchwebenden Betonungen. 


Als wir vor dreißig Jahren auf der Schulbant 
Noch ſaßen, Berje machten da aud wir, 

Eben jo ſchöne, wie fie Trojan madıt, 

Ja ſchönere vielleicht; doch braucht' fie niemand 
Zu druden, nur der Lehrer ſah ſie durd). 

Und ungedrudt aud) Trojans Berje hätten 

In Ruhe bleiben können, meinen wir. 


Das wären jo etwa Trojanſche Verſe. Wenn man gerade in guter Laune ift, 
fünn man minutenlang umunterbroden jo reden. Soviel fteht feft: Wenn uns der 
Name J. Trojan nod ein dritte8 mal begegnen jollte — und wäre e8 auf nod) 
jo jhönem Bapier und in noch jo jhönem Einbande —, wir lefen nichts wieder 
von ihm. Diesmal war e8 das lehtemal. 





Für die Redaktion verantwortlihb: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. X. Derbig im Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnig-Reipzig. 





Rönig Alfons und die Parifer Ehaupiniften. 


—— 1 ſich einen rechten Begriff von der Stimmung machen will, die 
| ( | in einem großen Zeile der franzöfiichen Zeitungen und ihres Pu— 
— A blitums in Betreff Deutjchlands herricht, der hatte in der ver- 
RR Wa sengenen Woche bejonders gute Gelegenheit dazu in dem Gloden- 
ſpiel von Schmähungen, mit welchem jene Blätter den Beſuch des 
Königs von Spanien in Paris einläuteten. Gewiß war es auch der Haß des 
Republikaners gegen den Monarchen, der dieſe Invektiven eingab, aber zweifellos 
ſpielte der Groll der Partei Chauvin dabei die größte Glocke. Der junge 
König hatte nicht die geringſte Veranlaſſung dazu gegeben, daß man ihm Grob— 
heiten und Verdächtigungen entgegenjchrie, im Gegenteil, er wollte nad) 
dem Befuche in Homburg, mit dem er dem deutjchen Kaiſer feine Hochachtung 
bezeugt hatte, durch Verweilen in Paris zeigen, daß er auch vor Frankreich 
Achtung hege und gute Beziehungen mit ihm zu erhalten wünſche. Aber gleich- 
viel, bei gewiſſen Leuten mußte er mit feinem Bejuche durchaus die Ab- 
ficht haben, Frankreich zu beleidigen. Denn kam er nicht aus dem Feldlager des 
Feindes, und hatte man ihm Hier nicht das 15. Ulanenregiment verliehen, 
und ftand dieſes Regiment nicht in Straßburg in Garnifon? Man denke, 
Ulanen und Straßburg, jene, die im Kriege von 1870 die Berförperung des 
preußiſchen Geiftes geweſen, dieje, Die, von Gottes und Rechts wegen eine fran- 
zöfiiche Stadt, jetzt eine deutjche fein jollte! Das war Hohn, blutiger, giftiger 
Hohn gegen das Unglüd, das war ein Greuel, der zum Himmel fchrie. Aber 
liebe Herren, werte Nachbarn, folche Ehrenernennungen find ja etwas ganz ge 
wöhnliches bei Begegnungen von Monarchen, fie gehen herüber und hinüber wie 
Groffreuze, ja wie Bifitenfarten, fie find reine ArtigfeitSbezeigungen bei Ma— 
Grenzboten IV. 1888, 8 
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növern und Revuen! Gleichviel, der gegenwärtige Fall macht eine Ausnahme, 
die dem König Alfons erwiejene Auszeichnung ift offenbar wohl überlegt und 
berechnet, das Selbitgefühl der franzöfiichen Nation zu reizen, fie zu Fränfen 
und herauszufordern, der König hat, als er fie annahm, fich zum Werkzeug 
einer Beleidigung gemacht, und das muß ihm eingetränft werden. Ein hoch— 
jinniges, fich feiner Würde bewußtes Volk darf ein folches Unterfangen gar- 
nicht ſtillſchweigend über fich ergehen Lafjen. 

Die Sache erjcheint unglaublich, fie fieht wie eine recht fraffe und plumpe 
Satire auf die nörgelnde Eitelkeit des franzöfiichen Chauvinismus aus. Leider 
aber ijt fie nur zu begründet. Ja es wurde ſogar berichtet, daß die Ernen- 
nung des König Alfons zum Ehrenoberiten eines deutjchen Regiments eine 
Anderung im Programme der Seftlichkeiten herbeigeführt habe, mit welchen 
die franzöfiiche Regierung ihren hohen Gaſt während feines Aufenthaltes in 
Paris urjprünglich zu ehren gedachte. Die militärifchen Übungen, bei denen 
er zugegen fein follte, follten ausfallen, weil man dabei Kundgebungen verdrieß- 
licher Art befürchtete. Natürlich wurde diefem Berichte jchleunigjt widerfprochen, 
aber inzwijchen hatte ein vielverbreitetes Pariſer Blatt, die France, die Ge- 
legenheit ergriffen, einen Artifel in die Welt zu ſchicken, der mit feinem Ge- 
milch von kindiſcher Thorheit und gemeiner Dreiftigfeit umſo widerwärtiger 
ausjah, als er aus der Mitte einer Nation hervorgegangen war, die fich immer 
als die erleuchtetite und höflichſte auf Erden betrachtet wifjen will. In 
der That, wären alle, wären auch nur viele Franzoſen von der Art, fo 
fönnte man fi) nur der Meinung anfchließen, daß Frankreich durch die Repu- 
blik auch in Sachen des Verſtandes und der guten Lebensart erheblich her— 
untergefommen jei. Die betreffende Tirade gegen „den Ulanen, Herrn Alfons 
von Bourbon,“ in welcher vermutet wurde, Seine Majejtät der König von 
Spanien werde „als der gute Spion, der er nun geworden fein müffe, ohne 
Bweifel die Gelegenheit ergreifen, Pläne vom Fort von Vincennes aufzunehmen 
und den deutjchen Heerführern nützliche Winfe zu geben,“ war von der Be- 
ichaffenheit, daß man nicht recht wußte, was darin mehr zu bewundern war, 
die Tiefe der Gemeinheit oder die Größe der Albernheit des Verfaſſers und 
des Publikums, dem er dergleichen zu bieten wagen durfte. Es folgten aber 
noch anmutigere Leijtungen: der Autor empfahl feinen Landsleuten, auf ihre 
Pendulen Acht zu geben,“ und erteilte dem Gaſte Frankreichs „den wohlge— 
meinten Rat, fich von dem Eintrachtsplage fernzuhalten, da der Tag nahe 
fei, wo „die Bewohner des Eljaß, die für Frankreich votirt Haben,“ an diejem 
Drte zufammenfommen würden, um die Bildfäule Straßburgs zu befrängen. 

Wir würden von diejen ebenjo fnabenhaften und rohen Ausbrüchen übler 
Laune feinerlei Notiz genommen haben, wenn nicht in andern Blättern ähn- 
liches geäußert worden wäre, und wenn wir daraufhin nicht zu dem Schluffe 
berechtigt wären, daß die Meinung, die fich in folchen Ausſchreitungen kund— 
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giebt, in gewiffem Maße unter weiten Schichten der franzöfiichen Bevölkerung 
noch vorherricht. 

Allerlei Gerüchte gingen durch die Preffe über die Art und Weife, wie 
König Alfons ſich gegenüber diejen Inſulten verhalten werde. Nach dem 
einen hatte er den Beſuch in Paris aufgegeben, nad) dem andern war er ge- 
jonnen, nach den Homburger Manövern nad Straßburg zu gehen, um jein 
neues Regiment zu befichtigen. Beides wäre bedenklich gewejen und hätte DI 
ind Feuer gegofjen. Aber dag eine wie dad andre war unmöglich. Könige 
fönnen durch Beitungspöbel nicht in ihren Abfichten bejtimmt werden, und 
Könige demonftriren nicht in der angegebenen Weife. Kein vornehmer Geift 
läßt ji) von Tiraden der Prefje anfechten. König Alfons ift infolgedefjen 
bei feinem urjprünglichen Plane geblieben, und die franzöfiiche Regierung hat 
ihn empfangen, wie fie anfänglich beabjichtigte. Der Zwiſchenfall erjcheint jomit 
als erledigt. Aber die Gefahr, die er wieder einmal offenbarte, bleibt bejtehen, 
zumal da auch die verjtändigeren Organe der öffentlichen Meinung in ihren 
Äußerungen über die Sache größtenteil® nicht vollftändig korrekt urteilten. 
Dieſe waren fich allerdings der Pflicht bewußt, die Abgejchmadtheiten und 
Rohheiten ihrer Kollegen zu mißbilligen und dem gefunden Menjchenverftande 
jein Recht widerfahren zu laffen. Indeß tadelten fie die unverjchämte Sprache 
der France und ihrer Parteigenoffen, zu denen wir Deutjchland gegenüber auch 
die Roten zu zählen haben, nur in milder Rede. Es war nur „übertriebener 
Patriotismus,“ nur „hochfinnige, wenn auch ungerechte Entrüjtung,“ wenn 
jene Blätter verdächtigt und gejchmäht hatten. Warum ein Gejchrei erheben 
über die dem jpanifchen Könige zuteil gewordene Auszeichnung, jagten fie, da 
der deutjche Kaifer fie beinahe jedem Fürſten verliehen hat, der in jeine Nähe 
fam? Und warum, fügt Paris hinzu, die Wahl eines Ulanenregiments, das in 
Straßburg garnifonirt, auf etwas andre zurüdführen als auf Mangel an 
Takt bei dem Fürſten Bismard? 

It das Tetere jchon eine unüberlegte Behauptung, da der Reichsfanzler 
fchwerlich mit der Verleihung des Straßburger Reiterregiment3 an König Alfons 
etwas zu jchaffen gehabt Hat, jo gehen einige von den Leuten, die fich im 
ganzen maßvoll äußern, noch weiter, indem fie dem deutjchen Sanzler die Ab— 
ficht unterlegen, Frankreich zu beleidigen, und ihm den Wunjch zufchreiben, den 
Gaſt feines Herrn und Gebieterd zu erniedrigen, indem derjelbe während jeines 
Bejuches in Paris „verurteilt jein werde, die Gefühle jeiner Gaftfreunde zu ver— 
legen und den Befiegten in feinem eignen Haufe zu verwunden. Wir können 
ung,“ jo fügte einer diefer Herren Hinzu, „feiner graujameren Demütigung 
erinnern, die ſpaniſcher Stolz von fremder Hand erlitten hätte.“ Endlich klingt 
e3 ziemlich fomijch, wenn der daran gefnüpfte gute Rat in der Form erteilt 
wird: „Erinnere man fich doch, daß ein republifanisches Volk die Pflicht Hat, 
in vornehmer Art die internationale Höflichkeit zu üben, deren Tradition den 
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Ariftofraten verloren gegangen ift, und die von den Monarchen nicht mehr 
beobachtet wird.“ 

Nüchtern und zutreffend wurde die Angelegenheit nur vom Paix und Soir 
behandelt. Jener, das Blatt des Elyjee, jagt: „Das ijt dod) die reine Ver: 
rüctheit; die Intranfigenten reden zuweilen geradezu, als ob wir die Herren 
der Welt wären. Wohin werden fie uns auf ihrer halabrecherifchen Bahn noch 
ichleppen? Man lacht über Spanien, man lacht über Italien, man lacht über 
Deutichland, man macht fich über die ganze Welt luftig, und was fommt dabei 
heraus? Wir möchten wiffen, was die äußerjte Linfe und ihre Blätter zu thun 
gedenken, wenn fie Frankreich im Süden, Dften, Norden, wenn fie ihm auf allen 
Seiten heftige Feindjchaft und unauslöfchlichen Haß erwedt haben. Was für 
ein Wuft patriotifcher Redensarten! Und alles das, weil der deutiche Kaijer 
der Etikette und den Gewohnheiten ſeines Hofes nachgelommen ift, weil ein 
König von Spanien wie viele andre europätiche Souveräne [zulegt noch vor 
ihm auch der Prinz von Wales, über dejjen Ernennung, obwohl er fünftig 
die Krone Großbritanniens tragen wird, der galliiche Hahn jo wenig wie andre 
Hähne gefräht hat] Ehrenoberft eines deutjchen Regiments geworden it. Kein 
Land it jo ungejchügt wie dieſes gegen die Gefahren, welche die Zufunft in 
ihrem Schoße bergen mag. Das ijt nicht die Art und Weije, mit der man 
fi) die Zuneigung und Hochachtung des Auslandes gewinnt. Im der That, 
wir haben befjeres zu thun, als uns wie Narren zu betragen, wie alle diejenigen, 
welche bei einer jo einfachen Sache wie dem Bejuche eines Königs in Paris 
die Interefjen des Landes nicht über den Drang ihrer Neigungen und Abnei- 
gungen, ihrer Selbjtliebe und ihres Hafjes zu jtellen imftande find.“ Noch 
verjtändiger bejpricht der Soir die Angelegenheit. Er meint, man fönne das 
Gejchrei, das die Prefje der extremen Parteien darüber erhoben habe, und in 
das jelbjt maßvolle Journale eingejtimmt hätten, nicht jtreng genug verurteilen. 
„Wenn die Radifalen, jo jagt er, den Auftrag erhalten hätten, den König 
Alfons ummwiderruflih Bismard in die Arme zu treiben und das Mabdrider 
Kabinet mit der Berliner Reichskanzlei zufammenzufchweißen, kurz, wenn fie 
bezahlt wären, auf Kojten Frankreich und feiner Intereffen die Gejchäfte des 
deutjchen Reichs und der Tripelallianz nad) Kräften zu fördern, jo könnten fie 
e3 nicht bejjer anfangen, als fie es jeßt treiben. Hätten fie fich wohl andrer 
Gründe bedienen fünnen? Gewiß nicht. Wenn man behauptet, daß hinter der 
von gewiſſen Pariſer Zeitungen unternommenen unglüdlichen Kampagne der 
Einfluß einer ſpaniſchen Koterie wirkſam ift, die, wie es jcheint, in Paris mehr 
Einfluß befigt als in Madrid, jo ijt das nicht unmöglich.“ 

Solchen verjtändigen Stimmen gegenüber verbleiben aber ſelbſt Blätter 
wie der offiziöje Temps und das Journal des Debats bei der Meinung, daß 
die Verleihung des Straßburger Ulanenregiments ein jchlauer Schachzug der 
deutjchen Diplomatie jei. Sie erbliden darin eine Falle und warnen demgemäß 
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ihre Leſer vor unvorfichtiger Beurteilung. Den König Alfons trifft nach dem 
erjtern allerdings feinerlei Verantwortlichleit. Aber „es liegt auf der Hand, 
daß der Kaiſer und fein großer Minifter in der Sache aufer umd über dem 
zarten Vergnügen, den König von Spanien zu moraliicher Gutheißung der 
beiden legten Eroberungen Preußens zu nötigen, auch noch eine glüdliche Methode 
fanden, ihm in Frankreich einen Empfang zu bereiten, falt genug vielleicht, um 
das Siegel auf eine deutſch-ſpaniſche Allianz zu jegen.“ Das Journal des 
Debats aber hat zwar durchaus nichts gegen die Ernennung einzuwenden, fieht 
jedoch in der Wahl gerade des betreffenden Regiments einen Berjuch, die patrio- 
tiiche Neizbarkeit der Franzoſen aufzuregen, und will nur hoffen, daß der gejunde 
Sinn des Bublifums ein Manöver vereiteln werde, welches einzig dazu beftimmt 
jein könne, Zwietracht zwiſchen zwei Nationen zu ftiften, die in Wahrheit feine 
Urfache zu Streitigkeiten haben — wobei man fich an die Unterftüung erinnern 
darf, welcher Don Carlos, der Prätendent, während des letzten Bürgerfrieges 
von feiten Frankreichs ſich zu erfreuen hatte. 

Die France endlich ift durch das Urteil der gemäßigten Journale nicht 
zum Schweigen gebracht worden. Sie ließ einen zweiten Artifel vom Stapel, 
der zwar nicht jo pöbelhaft jtilifirt war wie der erjte, aber immer noch zu einer 
Haltung jtudirter Kälte und Nichtachtung gegen den föniglichen Beſuch auf- 
forderte. Es hieß da: „Wenn das Minifterium in Mißachtung feiner Pflicht 
al3 Vertretung der Nation und mit Vernachläjfigung aller Borficht taub bleibt 
gegen die jehr deutlichen Kundgebungen der öffentlichen Meinung, fo ijt eg an 
der Prefje, dem Organe diejer Meinung, an der Preſſe, die alles gejagt hat, 
was fie zu jagen verpflichtet war, den Bürgern, deren patriotiihe Mikbilligung 
fie in Worte gefaßt Hat, fühle Ruhe bei dem betrübenden Schaufpiel anzu- 
empfehlen, das fich für den 28. September vorbereitet. Möge man feinen Ruf 
vernehmen, möge man feine tumultarijchen Zujammenläufe in den Straßen fehen. 
Antworten wir auf Herausforderung und großthueriichem Hohn mit verächt- 
lichem Schweigen.“ 

Tableau! Attitude! Höchſt bühnengerechter Nat! Aber laſſen wir den 
Schauspieler und fragen wir, was dabei herausfommt, wenn folche Stimmen 
immer von neuem laut werden. Das unaufhörliche leichtfertige Großthun, das 
fich in diefem und ähnlichem Geräufche fundgiebt, macht die Franzofen, die man 
doch gern achten möchte, nicht nur lächerlich, jondern hat auch eine andre und 
bedenflichere Folge. Es verleitet Leute, die mehr zu vertreten umd zu verant- 
worten haben al3 die Zeitungsichreiber, Konjuln 3. B., Land» und Seeoffiziere, 
zu Berjuchen, fich durch arrogantes Auftreten im Auslande daheim populär zu 
machen, und es fann andrerjeitS nur die Geduld und Langmut derjenigen, gegen 
die man jolche Verfuche jpielen läßt, in ihrer Dauer fürzen. Wir werden uns, 
mit andern Worten, leichter beleidigt fühlen, wenn der Beleidiger fich vorher 
in den Ruf gebracht hat, andre Leute abfichtlich von oben herab zu behandeln. 
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Es ift nicht weniger als unwahrjcheinlich, daß ein englifcher, italienifcher — 
deutſcher Militär, Seemann oder Geſchäftsträger es gerade jetzt ſchwieriger 
finden würde, franzöſiſcher Herausforderung gegenüber ſeine Selbſtbeherrſchung 
zu bewahren, als vor einiger Zeit. 

Es ijt natürlich unnötig, zu jagen, daß die franzöfiiche Regierung für dieſe 
Überhebung nicht verantwortlich ift, oder gar fich gegen die Meinung zu ver: 
wahren, man glaube, diejelbe teile im jtillen diefes Gefühl. Einzelne Minifter 
mögen, nach Erfahrungen zu urteilen, demjelben nicht fern jtehen, und zwar 
fünnte man dies gerade vom Leiter des auswärtigen Departements annehmen. 
Indeß zweifeln wir nicht, dat der Einfluß Ferrys genügen wird, in dieſer Be- 
ziehung Maßlofigfeit zu verhüten. Andrerjeit3 aber iſt und bleibt am Ende 
die franzöfiiche Negierung eine Regierung des „Volkes,“ eine jolche, wo diejes 
zulet den Ausjchlag giebt, und wer das „Volk“ ift, weiß man ja: es ift immer 
die jtärfjte Partei und die, welche am beiten organifirt und am lautejten und 
thatfräftigiten ift. Die Chauviniſten aber find auf alle Fälle die lautejte und 
rührigite unter allen Parteien des heutigen Frankreichs und — wenigitens in 
Paris und andern Großjtädten — die jtärfite, da ihr Leute aller übrigen 
Parteien angehören, und das tft zwar feine große Gefahr für die Nachbarn, 
wohl aber für Frankreich jelbit. 





ERFZIA 
ZONE | 


Aus den Tagen der Rlafliker. 
1. 


Karl von Dalberg, der Koadjutor und fürftprimas. 


u acht den Geſtalten und Lebensbezichungen unfrer eignen Zeit 
We u) find der Mehrzahl der gebildeten Deutfchen feine Menfchen und 
N, f JZuſtande ſo vertraut wie die unſrer klaſſiſchen Literaturperiode. 





A gewidmet worden iſt und noch beſtändig gewidmet wird, eine 
Sorfchung, die es nicht verjchmäht, gelegentlich zum Nichtigen oder doch ganz 
Unweſeutlichen herabzufteigen, hat faum eine Eriftenz, die jemals in Berührung 
mit der Goethes oder Schillerd gekommen ift, unberüdfichtigt gelaffen, und jelbjt 
Karl Ruckſtuhl und Anton Fürnftein der Naturdichter von Falkenau haben ihre 
Monographien und Abhandlungen erhalten. Menjchen, Berhältniffe, Sitten, 
Lokale und Koftüme der Elaffiichen Periode haben fo eingehende Berüdfichtigung 
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erfahren, daß die Meinung berechtigt erfcheint, hier jei überhaupt nichts neues 
mehr beizubringen. Da wir alle und alles fennen bis zu Goethes vertrauten 
Diener und Sekretär Philipp Seidel, bis zu den Ienenjer und Weimarer 
Drudern der Zeit und bis zu Cotta Seßern, da wir Goethes blauen Werther- 
frack und Schiller® „Schreibflommode“ für zwei Carolin bejtändig vor Augen 
haben, fo vergefjen wir eben leicht, wieviel von den bergehoch gehäuften Mitteilungen 
bloßes Material geblieben ift und wie epijodifch gar manche bedeutenden Lebens— 
(äufe behandelt worden find, die nur eine Zeit lang neben denen der Weimarer 
Heroen hergegangen find oder diejelben gefreuzt haben. Als im vorigen Jahre 
die Briefe Charlotte von Kalb an Jean Paul durch P. Nerrlich veröffentlicht 
wurden, fam e8 uns empfindlich zum Bewußtjein, daß wir ein wirklich ausgeführtes 
Lebensbild der bedeutenden und originellen Frau nicht befigen. Als vor einiger 
Zeit in einem vortrefflichen Buche von Otto Baiſch der Landichaftsmaler Johann 
Chriſtian Reinhart und feine reife (Leipzig, Seemann, 1882) dargeſtellt wurden, 
befannen ſich hunderte, wie vielemal fie den Namen und die originellen Briefe 
des Mannes in den Schillerbiographien erblicdt hatten, ohne fich je weiter um 
das fruchtreiche und bedeutjame Leben desjelben zu fümmern. Und jo wären 
Dubende, vielleicht hunderte von Stellen namhaft zu machen, an denen Die 
allgemeine Kenntnis von allem, was das große Menjchenalter zwijchen 1770 
und 1810 anlangt, recht unzulänglich ift. Es muß mindeſtens erlaubt jein, in 
einer Reihe von Eleinern Zebensbildern zur Gejchichte der klaſſiſchen Periode 
zerjtreute Merkwürdigkeiten zu jammeln und verwijchte Zeichnungen wieder auf- 
zufriſchen. 

Zwar der Mann, mit deſſen Geſtalt wir dieſe kleine Porträtgalerie er— 
öffnen, Karl von Dalberg, der letzte Kurfürſt-Erzkanzler des hinſterbenden 
heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, der von allen Patrioten vervehmte 
Fürſt-Primas des Rheinbundes, der Koadjutor, wie er in den Briefen Goethes, 
Schillers, Wilhelm von Humboldts und Herzog Karl Auguſts in den glück— 
licheren Zeiten ſeines Lebens hieß, hat keinen Biographen mehr zu erwarten. 
Nach Joſef Becks Buche über „Johann Heinrich von Weſſenberg“ (Freiburg, 1862) 
und Karl von Beaulieu-Marconnays höchſt gründlichem hiſtoriſch-biographiſchen 
Werke „Karl von Dalberg und ſeine Zeit“ (Weimar, 1879) ſtünde nur in einem 
Falle eine weitere allgemein intereſſante Publikation über Dalberg zu erwarten. 
Als Beaulieu-Marconnay fein abjchließendes Buch veröffentlichte, hatte er das 
tieffte Bedauern auszufprechen, daß die Briefe der Herzöge Karl Augujt von 
Weimar, Ernft von Gotha und August von Gotha, die Schreiben von Goethe, Wie— 
land, Herder, Schiller, W. von Humboldt an Dalberg für uns verloren jeien. 
Im Fall dieje Eojtbaren Dokumente hochinterefjanter Beziehungen noch irgendivo 
aufgefunden werden follten, würden fie nicht nur Material zur Kulturgefchichte 
der flaffiichen Epoche bieten, fie würden auch ficherlich die erjte und zweite 
Periode Dalbergs in ein beſſeres und glänzenderes Licht rüden. Daß fie an 
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der Gefamtcharakteriftif Dalbergs wenig mehr ändern könnten, ift freilich außer 
Zweifel. Denn es gehört zu den unerbittlichſten Geſetzen des menjchlichen 
Dafeins, daß man mit einem ehrenreichen und jegensvoll wirkungsreichen Alter 
wohl eine von Irrungen und Schwächen erfüllte Jugend aufwiegen kann, aber 
umgekehrt die vielverjprechendjte und licbenswirdigfte Jugend die Schuld des 
Mannesalters nicht wettmacht. 

Karl Theodor Anna Maria von Dalberg, aus einem alten, vielberühmten 
pfälzifchen Gejchlecht ftammend, welches in die Gefchichte der geiftlichen Staaten 
am Ahein und der Kurpfalz jchon ſeit Jahrhunderten verflochten war, ward 
als der Sohn des furmainzifchen Geheimrats, Kämmerers und Gtatthalters 
von Worms Franz Heinrich Freiheren von Dalberg am 8. Februar 1744 zu 
Mannheim, wo der Vater damals wohnte, geboren. Sein jüngerer Bruder 
war jener Wolfgang Heribert von Dalberg, der gleichfalls in der Geſchichte 
der klaſſiſchen Periode vielgenannt, fich als Intendant des Mannheimfchen Hof- 
und Nationaltheater in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das 
unvergekliche Verdienſt erwarb, Schiller zuerjt auf der deutjchen Bühne heimiſch 
gemacht zu haben. Karl Theodor war früh zum geijtlichen Stande, das heißt 
zum Eintritt in jenen Kapiteladel beftimmt worden, aus welchem im alten Reiche 
die Fürften wie die höchjten Wiürdenträger der geiftlichen Staaten gewählt 
wurden, welche die Stürme des jechzehnten Jahrhunderts und des dreißigjährigen 
Krieges überlebt hatten. Zwei Dalberge waren Kurfürjten des Reichs, Erzbiichöfe 
von Köln und Mainz gewejen. Johann von Dalberg, der befannte Humanijt, der 
Förderer der Altertumgstudien, regierte zu Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts 
als Bijchof von Worms, ein andrer Dalberg war 1730 der legte „Fürſtabt“ von 
Fulda, bevor die Abtei des heiligen Bonifazius zum jouveränen Bistum erhoben 
wurde. Die Zahl der Familienglieder, welche al3 Domherren und hohe Würbden- 
träger in den Annalen der geiftlichen Staaten in Südweftdeutichland verzeichnet 
ftanden, war vollends Legion. Die Familie folgte demnach einer ftarfen Tradition, 
wenn fie dem begabten Knaben die vielverjprechende geijtlich-weltliche Laufbahn 
eröffnete. Und die Dinge lagen fo, daß Karl Theodor zwiſchen jeinem 
zehnten und vierzehnten Jahre nacheinander Domizellar der Hochſtifte Würzburg, 
Mainz und Worms wurde. Mit folchen Ausfichten bezog der junge Dalberg 
1760 die Univerfität Heidelberg und wurde, als er fiebzehn Jahre alt war, 
auf Grund einer Differtation, an der er ficher den geringjten Anteil hatte umd 
haben fonnte, Doktor beider Rechte. Mit neunzehn Jahren hatte er bereits 
die große Kavaliertour nach Italien, Frankreich) und den Niederlanden hinter 
fi) und trat in das furmainziiche Mintjterium als Mitarbeiter ein. 

Er war eben, wie Immermann im „Münchhaufen“ jpottet, „geborner Ge- 
heimrat im höchiten Gericht.“ Der Ausſpruch des alten Heſiod, daß die Götter 
vor die Trefflichkeit den Schweiß gejeßt haben, ein Ausſpruch, der in unjern 
ehernen Tagen auch dem Höchitgeftellten und Glüdbegünftigften fortwährend 
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gegenwärtig ift, war in den Kreiſen, in denen Karl von Dalberg aufwuchs, jo 
vollitändig vergefjen, daß ſelbſt die natürlichen Anlagen und die geiftige Reg— 
ſamkeit dem jungen Freiherrn über die Hußerlichfeit und Flüchtigfeit feiner 
Bildung nie hinwegzuhelfen vermochten. Dalberg blieb Zeit jeines Lebens Dilet- 
tant im jchlimmen Sinne des Wortes, ja man fann jagen, daß er den Typus 
des wohlmeinenden, jtrebfamen und doch nie zum Kern der Dinge dringenden 
Dilettanten in ungewöhnlich liebenswürdiger Weije repräjentirte. Auch als er 
mitten in der größten geijtigen Bewegung des Jahrhunderts jtand, mit leben- 
digem, ja raftlofem Anteile die Erzeugnifje der deutichen Dichtung entgegennahm 
und ihre Beftrebungen verfolgte, wollte er dennoch jederzeit die Reſultate ohne 
die geiftige Arbeit gewinnen und dem geiftigen Genuß das Opfer einer Ver— 
tiefung des eignen Weſens nicht bringen. Es lag in feiner Natur wie in feinen 
Sugenderlebnifjen, daß er die flüchtige Wärme, die ihn für alle Kulturbeſtrebungen 
erfüllte, die aufrichtig gemeinten, aber unendlich) matten Verſuche zur Selbit- 
thätigfeit mit der tiefgehenden Leidenjchaft und Lebensarbeit gleichjtellte oder 
verwechjelte, durch welche fich eben damals die beſſern Geifter der Nation zum 
Ideal echter, aber auch ftarfer Humanität durchrangen. Dalberg gehörte zu 
den Naturen, auf welche die große Periode mehr anregend als bildend, mehr 
verweichlichend als feelenerhebend und ftählend einwirkte Der Grund davon 
lag zum guten Teil in der flachen, mühelojen Art feiner Entwidlung, in feiner 
dilettantischen, „genialisch flachen” Bildung. Der tapfere Ch. G. Körner, Schillers 
Dresdner Freund, äußerte jchon 1791, als Schiller jelbft noch eine große Meinung 
von dem Koadjutor hegte: „Selbit die Polyhiitorie des Koadjutors iſt in jolchen 
Augenbliden behaglih, wo man immer nur abwechjelnde Geiltesbeichäftigung 
verlangt, ohne auf einer bejondern dee haften zu wollen. Noch kann ich mir 
feine deutliche Vorjtellung von der Art feines Kopfes machen.“ 

Karl von Dalbergs bejte und erquicdlichjte Lebensperiode war ohne alle 
Frage feine Statthalterichaft des Fürftentums Erfurt, welche er im Oftober 
1772 antrat. Im achtundzwanzigiten Lebensjahre jah fich der junge Domherr 
dur das Vertrauen des Kurfürften Emmerich Joſeph (von Breidenbad)- 
Bürresheim) von Mainz mit einer der wichtigiten Stellungen befleidet, die im 
Mainzer Kurſtaat überhaupt vorhanden waren. Die Stadt Erfurt mit ihrem 
Gebiet bildete einen der drei räumlich weit getrennten Teile dieſes Staates, 
der nach dem Reichsrecht als der Staat des Kurfürften- Erzfanzlers der erjte 
im Reiche hieß, was freilich mit der Wirklichkeit gewaltig Eontraftirte. Zum 
„Fürſtentum“ Erfurt gehörten außer der Stadt die Ämter Tondorf, Aymanns- 
dorf, Mühlberg, Bargula, Gispersleben, Vippach, Iſſeroda, Abach und Stadt 
und Amt Sömmerda, zu denen dann in den neunziger Jahren noch die Haß- 
feldiichen Grafichaften Kranichfeld und Gleichen als erledigte furmainzijche Lehen 
famen. Immerhin war es ein Schauplaß, auf dem Dalberg, nach Goethes 


Ausdrud, „Welt und Regiment probiren konnte.” Mit der Ernennung zum 
Grenzboten IV. 1888. 9 
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Statthalter war Dalberg zugleich zu den gefandtichaftlichen Gefchäften bei F 
benachbarten kleinen Höfen, namentlich bei denen von Weimar und Gotha, be— 
glaubigt worden. Der erſtere Hof, oder vielmehr die kluge, geiſtvolle und weit— 
ſichtige Herzogin-Regentin Anna Amalie, hatte kurz vor Dalbergs Antritt ſeiner 
Statthalterſchaft von Erfurt der verfallenden Univerſität dieſer Stadt ihre be— 
deutendſte, kaum erſt gewonnene Zierde, den Regierungsrat und Profeſſor der 
Philoſophie Chriſtoph Martin Wieland nach Weimar entführt. Für das neue 
Verhältnis des jungen Statthalters zu ihrem Hofe war es gut, daß die Über— 
ſiedlung Wielands bereits geſchehen war, als Dalberg anlangte. 

Die Situation des neuen Statthalters war inſofern günſtig, als Stadt 
und Landſchaft eben damals die erſten Wirkungen der langen Friedenszeit, welche 
dem ſiebenjährigen Kriege folgte, zu empfinden begannen. „Wohlfeilheit, heißt 
es in Beaulieus »Dalberg und ſeine Zeit,« war auf drückende Teuerung gefolgt, 
die Fabriken waren in vollſter Thätigkeit, der Handel blühte wieder neu auf.“ 
So hatte denn Dalberg keine durchgreifende reorganiſirende, ſchöpferiſche Thätig— 
keit zu entwickeln; eine Anzahl verſtändiger Anordnungen, kleiner aber guter 
Neueinrichtungen entſprachen dem Bedürfnis und der Natur des neuen Re— 
gierungsſtatthalters. Ohne ſeinen Eifer und einen gewiſſen jugendlichen Mut 
in Zweifel zu ziehen, darf man doch annehmen, daß er in den behaglichen, 
idylliſchen Zuſtänden, die nach dem Frieden von Hubertusburg im deutſchen 
Leben überwogen, in ſeinem eigentliche Elemente war. Während der kurzen 
Gefahr des bairiſchen Erbfolgekrieges ließ er ſich allerdings von dem ſoldatiſchen 
Geiſte des jungen Karl Auguft von Weimar, feines Freundes, joweit anjteden, 
daß er friegeriche Maßregeln vorichlug und Regimenter errichten wollte. Gleichjam 
prophetijch für die Kataftrophe von 1792 trat die erbärmliche Wehrverfafjung 
des Mainzer Kurſtaates und die völlige Wehrlofigfeit der Erfurter Feſtung 
Peteröberg bei dieſer Gelegenheit hervor. Da fich aber das Ungewitter des 
„Kartoffelfrieges,“ wie der kurze unblutige Zwiſt jpöttifch getauft wurde, bald 
wieder verzog, war natürlich von den bei — Gelegenheit gemachten Er— 
fahrungen weiter keine Rede. 

Die kleine Regierungsthätigkeit jedoch, welche ſo ſehr den Kräften Dalbergs 
entſprach, genügte ſeinem brennenden Ehrgeize nicht. Er wünſchte unabläſſig 
eine größere politiſche Rolle zu ſpielen und ſuchte auf die Mainzer Regierung 
reformirend einzuwirken. In Mainz fand man den Eifer des Erfurter Statthalters 
ſehr unbequem, bei dem letzten Kurfürſten, Erzbiſchof Karl Joſeph (von Erthal), 
welcher 1774 den Thron beſtiegen hatte, ſtand Dalberg nicht in der Gunſt, 
deren er ſich bei Emmerich Joſeph erfreut hatte. Das Flüchtige, unſtät Wechſelnde 
ſeiner politiſchen Pläne und das Weiche, Beſtimmbare, ja Charalterloſe ſeiner 
Natur entging auch ſchon damals ſelbſt wohlwollenden Beurteilern nicht. Goethe, 
der ſeit 1776 mit Dalberg in lebendigem Verkehr ſtand, ſchrieb am 5. Mai 
1781 an Frau von Stein: „Für mich iſt ſein Umgang von viel Nutzen. Durch 
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Geiſt aus dem einfachen Gewebe, in das ich mich einjpinne, das, obgleich es 
auch viele Fäden hat, mich doch zu ſehr nach und nach auf einen Mittelpunkt 
bannt. Der Statthalter ift doc) eigentlich auch fein rechtes Kind dieſer Welt, 
und jo Hug und brav feine Pläne find, fürchte ich doch, es geht einer nach dem 
andern jcheitern.“ Wenn der Dichter gleich darauf die beneidenswerte „Leichtig- 
feit” Dalbergs rühmt, jo ſchwebt über diefem Lobe wie ein Schatten die Ahnung, 
daß dieje Leichtigkeit jchweren Berjuchungen und Prüfungen faum gewachjen 
jein fönne. 

Eine Aufgabe, die ihm bei feinem zwijchen Hofhaltung und jtattlicher Haus- 
haltung jchwanfenden äußern gejellichaftlichen Auftreten in Erfurt zufiel, löſte 
Dalberg vortrefflih, ja glänzend. Dieje joziale Aufgabe war in der großen 
Umſchwungs- und Übergangsepoche des legten Viertels des 18. Jahrhunderts 
in der That von Bedeutung. Die Bildung war eine durchaus veränderte, aber 
die neue Bildung Hatte zumeiſt noch feine gejelligen Yormen, Standes- 
unterjchicde, welche in der Anjchauung wejenlos geworden waren, herrichten noc) 
in den Gewohnheiten des perjönlichen Verkehrs, man hatte gemeinjame Inter- 
effen und feine Mittel zum Austausch derjelben, die Widerjprüche zwischen der 
Empfindung der höher Gebildeten und einer aus gänzlich andern Zuſtänden 
ſtammenden Lebenshaltung fielen immer peinlicher und jchärfer auf. In dem 
eriten Sabre, in welchem Dalberg feines erfurtiichen Statthalterpojtens wartete, 
ichrieb Goethe im väterlichen Haufe am Frankfurter Hirichgraben feinen Werther, 
und als das Bud) erichien, waren die Szenen, in welchen gejchildert wird, wie 
der Graf von E. den jungen Legationsſekretär, den er jchäßt, ehrt, ja liebt, aus 
jeiner Gefellichaft wegweifen muß und wegweiſt, nicht die legten, welche die 
feidenjchaftliche Teilnahme der damaligen Generation wachriefen. Der Aufjchrei 
Werthers „Da möchte man fich ein Meſſer ins Herz bohren!“ ward damals 
von tauſenden geteilt. 

Hier war Dalberg einer der Männer, die zum Guten eingreifen fonnten 
und eingriffen. Im feinem gefamten Verkehr mit Menſchen zeigte er ſich von 
aufrichtiger Humanität, von wahrhafter Schägung nicht nur literarifcher, künſt— 
leriſcher, wifjenschaftlicher Beitrebungen bejeelt, die gewinnende Liebenswürdig- 
feit jeines Auftretens halfen ihm in feinen Umgebungen die neuen Gejellichafts- 
formen, welche auf der Gleichheit der Bildung und der geiftigen Interefjen 
beruhten, raſch einführen. Beaulieu-Marconnay in „Dalberg und feine Zeit“ 
berichtet: „Im nahen Zufammenhang mit der Förderung wilfenjchaftlichen 
Sinnes ftand das Bejtreben Dalbergs, den gejellichaftlichen Zujammenhängen 
Erfurts eine idealere Richtung zu verleihen. Seit dem Jahre 1786 führte er 
die Idee aus, an jedem Dienſtag eine große Afjemblee in der Statthalterei zu 
geben, er mochte num in Erfurt ammwejend fein oder nicht. Dazu war alles, 
was zur guten Geſellſchaft gehörte, ein: für allemal geladen. Ebenjo Hatte 
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jeder Fremde Zutritt, und e8 wurde nichts weiteres von den Gäſten verlangt, 
als ein anjtändiger, wenn auch noch jo einfacher Anzug. Man fand Hier oft 
regierende Fürften, Minifter, Generäle, Staatsdiener aller Kategorien, Gelehrte, 
Künftler, Kaufleute und Handwerker bunt durcheinander gruppirt. Die Unter- 
haltung war ebenjo verjchieden und mannichfaltig wie die Gejellichaft jelbit. 
Man fang Lieder zum Klavier, führte mitunter Chöre aus, Virtuojen auf den 
verjchiednen Inftrumenten ließen fich hören; ältere Perfonen fanden Spieltifche 
bereit, die Jugend vergnügte ſich an Gejellichaftsipielen — furz, jeder fand, 
was ihm zujagte und zu fleigigen Bejuchen diejer Soireen anregte. Der Statt- 
halter bewegte fich teilnehmend und gemütlich in dieſen Kreiſen und übte den 
Bauber feiner anmutigen Perjönlichkeit auf die Anweſenden aus. Ein Teil 
diefer leßtern ward an jolchen Abenden zum Souper eingeladen, welches nach 
der Entfernung der übrigen jtattfand.” 

Eine jehr getreue und meuerlich vielbenußgte Chronik der gejellichaftlichen 
Vorgänge in der Erfurter Statthalterei und während der glüdlichen Jahre Dal- 
bergs ift das auf der Erfurter Bibliothek handjchriftlich aufbewahrte Tagebuch 
des Erfurter Ratsherrn und Buchhändlerd Kaspar Konjtantin Beyer, aus dem 
unter anderm Borberger in der dritten Ausgabe des Briefwechjels „Schiller 
und Lotte” (Stuttgart, 1879) eine Reihe von Daten und Notizen betätigt und 
vervolljtändigt hat. Beyer ift ein völlig umverdächtiger Zeuge, und er beftätigt 
ausdrüdlih: „Karl von Dalberg war die Seele diejer ganzen trefflichen Anſtalt. 
Er miſchte fich ftet8 mitten unter das bunte Gewühl, das den großen Saal 
und die drei anftoßenden Zimmer anfüllte, ſprach mit jedem, der ihm aufſtieß, 
einige Worte und freute fich Herzlich, wenn die ganze Gejellichaft fich einer un- 
befangnen Fröhlichkeit überließ.“ Goethe, welcher oft bei diefen „Aſſembleen“ 
und noch viel früher bei den Feſten, die Dalberg gab, zugegen war, gedachte 
derjelben in jpätern Jahren und unter den bedeutendjten Verhältniffen nicht 
ohne eine gewiſſe jehnjüchtige Wehmut. Im dem Bericht über die Aubdienz, 
welche der Dichter 1808 während der Erfurter Monarchenbegegnung bei Na— 
poleon I. hatte, erzählt er: „Ich trat etwas zurüd und fam gerade an den 
Erfer zu jtehen, in welchem ich zwijchen mancher frohen auch manche trübe 
Stunde verlebt. Ich Hatte Zeit, mich im Zimmer umzujehen und der Ber: 
gangenheit zu gedenken. Auch hier waren e8 noch die alten Tapeten. Aber 
die Porträte an den Wänden waren verichwunden. Hier hatte das Bild der 
Herzogin Amalia gehangen, im Nedoutenanzug, eine ſchwarze Halbmaske in der 
Hand, die übrigen Bildnifje von Statthaltern und Familiengliedern alle.“ 

In dem mannichfachen Verkehr Dalbergs mit den Streifen von Weimar, 
Gotha und Jena bewährte fich Dalbergs Liebenswürdigfeit und die bejondre 
Leichtigkeit, mit der er fich in die veränderten fozialen Berhältniffe und ver- 
änderten Lebensformen fand. Gern hätte er etwas Großes für die deutjche 
Kultur gethan und geleitet, aber feine Statthalter und Dombherrneinkünfte 
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wollten — — für die ſtandesmäßige Repräfentation — Umſo 
freigebiger war er einſtweilen mit Verſprechungen und kleinen Aufmerkſamkeiten. 
Wenn er nicht in der Lage war, ſogleich Entſcheidendes für Schillers Lage thun 
zu können und wenn Schiller wohl zu große und zu ſichere Hoffnungen auf 
den „Koadjutor“ ſetzte, ſo war doch der Verkehr beider ein nahezu freundſchaft— 
licher. In Dalbergs Hauje in Erfurt jpielte ein Teil des Liebesromans Schillers 
mit Charlotte von Lengefeld, Dalberg hätte gern Schiller „die Hochzeit aus: 
gerichtet“ und malte wenigitens ein abſcheulich-ſchönes Bild des Hymen zu der- 
jelben. Während eines längern Bejuches bei dem Koadjutor in den Weihnachts: 
ferien von 1790 zu 1791 faßte Schiller den Plan zur Wallenjteintragödie, 
während desjelben Bejuchs aber fam auch jene Krankheit zum Ausbruch, die 
Schillers körperliche Geſundheit frühe brach, ohne feine geiftige antajten zu 
können. Dalberg zeigte jich wahrhaft befümmert um ihn, juchte ihm im Herbſt 
1791 die Refonvalescenzzeit in jeder Beziehung zu erleichtern und angenehm 
zu geitalten. Und wenn der Statthalter natürlich einem Schiller gegenüber 
mit bejondrer Befliffenheit die Anmut feiner gejelligen Formen und den Eifer 
der Teilnahme an des Dichters Leiltungen und Plänen entfaltete, ſodaß Schiller, 
wie er am 30. Dftober 1791 an Körner jchrieb, „im Umgang mit Dalberg 
viel Vergnügen genoß,“ jo bethätigte er doch auch in hundert andern minder 
bedeutenden Fällen einen Teil jener Eigenjchaften, die ihn zu einem hervor- 
ragenden Vertreter damaliger Gejelligfeit, damaligen guten Tones machten. Die 
Geſchichte unſrer Sturm- und Drangperiode und der ihr folgenden Zeit nach 
der jozialen Seite ift noch nicht gejchrieben, wird fie e8 je, jo muß Dalbergs 
Name auf jedem Blatte diejer Gejellichaftsgeichichte der Sturm: und Drangzeit 
ericheinen. Und es darf nicht vergefien werden, daß der Koadjutor unter allen 
Schwanfungen und bedenflichen Wechjelfällen jeiner fpätern Laufbahn die Hu: 
manen Anjchauungen und Auffafjungen feiner jozialen Pflichten fejthielt, die er 
in Erfurt zuerjt erprobte. Lebendige Teilnahme an andern, freundjchaftliche 
Fürſorge für feine Umgebungen, feingebildete Umgangsformen, das Bedürfnis 
geijtiger Genüffe und Anregungen, kurz alle bejjern Seiten jeiner Natur, alle 
erfreulichen Wirkungen, welche dic Bildungsperiode, in der er einporwuchs, jelbit 
auf ſchwache Naturen hatte, blieben Dalbergs Eigentum. Seine literarijchen 
Neigungen konnten ihn nicht über den Mangel an Beitimmtheit der Anfchauung, 
an Schärfe des Urteils und Tiefe des Gefühls, der ihm von Haus aus an: 
haftete, hinausheben. Doc wurden fie die Vermittler von perjönlichen Be: 
ziehungen, mit denen der Koadjutor der deutjchen Literatur größere Dienjte 
leiftete ala mit den „Betrachtungen über das Univerjum“ und den „Grundſätzen 
der Äſthetik,“ welche er in der Erfurter Zeit jchrieb. Schiller war befanntlich 
ein paar Jahre jpäter bei Gründung der „Horen,“ zu denen er Dalberg als 
Mitarbeiter eingeladen und für die er pomphaft die Beteiligung „Seiner Erz 
biichöflichen Gnaden“ angekündigt hatte, in gelinder Verzweiflung über die „un- 
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endlich elenden“ Aufſätze, die von jeiten des Koadjutors einliefen, und wußte 
ſich jchließlich nicht anders zu helfen, als daß er wider den Brauch feiner 
Monatsichrift bei einem allerdings polizeiwidrig feichten Elaborat „Über Kunft- 
ichulen“ Dalbergs Namen hinzufeßte. 

Bis zum Jahre 1785 blieb Dalberg nur das Hochangejchene Mitglied 
mehrerer Domkapitel und der Statthalter der Heinen erfurtischen Provinz. Allein 
das gedachte Jahr brachte die Gründung des deutjchen Fürjtenbundes „zur 
Aufrechterhaltung der beitehenden Reichsverfaſſung,“ gegen welche man Über: 
griffe von jeiten des unternehmenden und hochitvebenden Kaiſers Jofefs IL. fürchten 
zu müfjen glaubte. Im Oftober 1785 trat auch der Kurfürſt von Mainz rück 
haltlos dem neuen Bunde bei, welcher damit über eine Majorität im Kurfürſten— 
follegium des Regensburger Reichstages gebot. Der Beitritt von Mainz war 
im damaligen Reiche ein Ereignis, und in Berlin mußte man bei der Beichaffen- 
heit der geiftlichen Staaten fürchten, daß über furz oder lang diefer Bundes» 
genofje der neuen Union wieder verloren gehen künne. Anders ſtand es, wenn 
bei Lebzeiten des Kurfürjten Karl Iofeph defjen Nachfolger erwählt wurde und 
ein unzweifelhafter Anhänger des Fürjtenbundes war. Für einen jolchen Ans 
hänger galt Dalberg, auf ihn lenkte Karl August von Weimar, das eifrigite 
Mitglied des Fürftenbundes, die Aufmerfjamfeit König Friedrich Wilhelms IT. 
von Preußen. Nach wunderjamen Intriguen und Wahlkämpfen, die Ranfe in 
jeinem Werfe „Die deutjchen Mächte und der Fürſtenbund“ höchſt anschaulich 
und draftiich jchildert, und zu denen auch Beaulieu-Marconnay ein paar charaf- 
teriftiiche Einzelheiten mitteilt, ward Dalberg am 1. April 1787 gewählt. Es 
war nach altem Volfsaberglauben ein verhängnisvoller Tag, an dem Dalbergs 
Wahl jtattfand. Niemand zwar ahnte, daß eben jeßt der legte „Quadutter“ 
(altmainzijch für Koadjutor) des alten Erzitiftes ernannt ſei, umd Dalberg wußte, 
wie es ſchien, nicht, daß jeine Wahl der Krone Preußen 180000 Gulden für 
Beftechungen des Domkapitels, „Douceurs“ und „Präſente“ gekoſtet. Im 
Gegenteil knüpften ſich an ſeine Erwählung zum Koadjutor von Mainz alsbald 
auch gleiche Ernennungen zum Regierungsnachfolger in den Bistümern Worms 
und Konſtanz, ſodaß es ſchien, daß Dalberg dereinſt über eine gewiſſe, zu 
ſelbſtändigem Handeln befähigende Macht zu gebieten haben werde. Die ſämt— 
lichen Vorgänge bei Dalbergs Wahl und ihre nachfolgende Beſtätigung durch 
den heiligen Stuhl, ſowie die mit der Gründung des Fürſtenbundes eingetretene 
Rührigkeit täuſchten noch einmal darüber, wie morſch uud haltlos die Zuſtände 
des heiligen Reiches geworden waren und daß der erjte Stoß von außen die 
Exiſtenz des Reiches jelbit, vor allen aber der geiltlichen Staaten, gefährden mußte. 

Schon in dieſer friedensjeligen und hoffnungsreichen Zeit aber trat zu 
Tage, in welchem Widerjpruch Dalbergs ehrgeizige Wünjche nach großer po» 
litijcher Wirffamfeit und feine perjönliche Befähigung für eine folche ftanden. 
Der dilettirende Schöngeift jchlug den Staatsmann überall in den Naden. 
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Beaulieus mehrerwähntes treffliches Buch teilt aus dem Berliner Archiv den 
Entwurf eines Schreibens des Herzogs Karl Auguſt von Weimar an Dalberg 
vom 27. März 1787 mit, aus dem man wohl erfieht, daß gerade bei den- 
jenigen, die Dalbergs Wahl eifrig betrieben hatten, die Zweifel jchon vor der 
vollbrachten Thatjache erwachten. „Der Endesgejeßte, heißt e8 zum Schluß 
diefes denfwürdigen Aftenjtücdes, fügt noch den jehnlichen Wunfch hinzu, daß 
es doc endlich einmal dem Herrn Statthalter gefallen möchte, die Dinge dieſer 
Welt jo zu betrachten und jo zu behandeln, wie fie es verlangen, oder wenn 
er finden ſollte, daß dieſes wider jeine moralischen Grundſätze lauft, daß er fich 
entjchließe, fich nicht mehr damit zu bemengen und nur ja nicht zu glauben, 
daß er im mindeften die Drehimgen unjres Erdballs durch irgend eine menjch- 
liche Kraft oder Willen ändern werde.“ Vermöchte man irgend zu glauben, 
daß die jcharfe Aniprache des willensjtarken Herzogs ſich nur auf die kund— 
gegebene Abneigung und das häfliche Intriguenipiel in den Domfapiteln beziehe, 
jo wäre ſie troß alledem beinahe ein Ehrenzengnis für Dalberg. Allein der 
neue Koadjutor offenbarte alsbald die verhängnisvolle Eigenihaft, die Dinge 
nicht jehen zu können, wie fie wirflich waren, jondern alle Widerfprüche und 
Bwiejpälte mit unklaren, jchönflingenden Phrajen ausgleichen zu wollen. Der 
harte Widerjtreit realer Intereifen war der weichen Natur des Erfurter Statt: 
halters unbequem. Sp verjteigt er ich dazu, den Fürftenbund alsbald in einen 
Bund des Kaiſers und Reichs verwandeln zu fünnen und finnt, mit naiv fchlauer 
oder jchönjeliger Bemäntelung der Thatjache, daß der Bund gegen die Autorität: 
gelüfte Joſefs II. gerichtet war, dem Kaiſer eine Verjöhnung mit diejer Union 
an. Die feine Jronie, mit welcher Joſef auf ſolche Phrajen antwortete, ſchloß 
eine vernichtende Kritik der politischen Unklarheit und der charakterlojen Nach: 
giebigkeit Dalbergs in fich ein. 

Auch in den Kreijen, denen der Koadjutor als künftiger Beſchützer, als er- 
lauchter Mitjtrebender galt und in denen man damals nod) feine Politik trieb, 
fam man gelegentlich zum Bewußtjein der bedenflichen Anlagen eben diejer viel: 
verjprechenden Natur. Schillers Schwägerin, Karoline von Beuhvig, welche 
für ihn ſchwärmte und im Dftober 1791 an Schweiter und Schwager jchrieb: 
„Der liebe, liebe Schaf, fein Brief hat mich jehr gerührt. Wohl ift es ein 
engeljchönes Herz, wert, daß man alles für ihm thue,“ und fich im Februar 
1792 darauf vorbereitete, am künftigen Mufenhofe von Mainz die Egeria des 
Numa PBompilius Karl von Dalberg zu jpielen („Ic muß fühlen, was ic) 
dem Schaf fein fann, und welche Gejtalt mein inneres Sein gewänne, einem 
fo hohen, jchönen Weſen ein harmonifches Dafein zu geben — e3 wäre eine 
ſchöne, edle Frucht meines reifern Lebens“), mußte, von ihrer treuen Lotte und 
von Schiller gewarnt, bereits in einem Briefe vom März 1792 zugeben: „Sch 
glaube faft jett, daß ihr recht habt und daß er feine Konſequenz in dieſer Art 
von Gefühlen hat — doch muß ich moch gewiſſer werden, um meiner Seele 
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eine andre Richtung zu geben.“ Noch deutlichern Einblid in die bedenklichſten 
Tiefen diefer jchönen Seele verrät Körner, der bereit3 am 9. März; 1790 bei 
Gelegenheit der Mainzer Pläne und Hoffnungen Schillers jchrieb: „Rechne 
auch du nicht zu viel auf diefen Mann. Der Antritt der Regierung ijt ein 
gefährlicher Zeitpunkt und doppelt für eine gewiffe poetische Denfart. Alle 
Schwierigkeiten jcheinen unbedeutend, weil man fich nie die Mühe nahm, fie zu 
unterfuchen. Lijtige Gejchäftspedanten wiſſen alsdann bald taufend Steine des 
Anftoßes in den Weg zu legen. Man erjchridt über die Schredbilder, die von 
allen Seiten emporfteigen und von denen man nie geträumt hatte. Dann ijt 
e3 leicht, auf zwei Abwege zu geraten: Neronifchen Troß oder träge Refignation, 
die fich für höhere Kultur anfieht.“ Wer könnte angefichts diefer Worte und 
der jpätern Entwidlung Dalbergd dem wadern Dresdner Appellationsrat einen 
gewiſſen prophetiichen Blick abiprechen ? 

Gelegentlich ift mum verjucht worden, die Schuld dieſes innern Mangels 
auf die weltbürgerliche Bildung und den ausfchließlich äfthetiichen Sinn unſrer 
flaffiichen Periode zu wälzen. Die Geichichte der nachfolgenden Zeit und das 
Leben und Wirken von hunderten von Männern, welche mit derjelben Bildung 
genährt waren wie Dalberg, beweijt, daß mindejtens die Konjequenzen der an- 
geflagten Bildung jehr verjchieden waren. Es ift aber jchon angedeutet worden, 
daß es ſich in Wahrheit gerade umgekehrt verhielt. Dalberg vermochte feinen 
Neigungen und Lebensgewohnheiten, einer frühgenährten und geradezu verhängnis- 
vollen Eitelfeit zufolge, den beiten Zeil des Geiſtes und der Bildung unjrer 
klaſſiſchen Periode chen nicht in fich aufzunehmen. Bon Kant, von Herder 
wie von Schiller empfing er Anregungen, aber nicht den vollen und vertiefenden 
Eindrud, der von diefen mächtigen Naturen auf taufend mindermächtige aus- 
gegangen ift. Auch im Afthetifchen blieb er ein Dilettant, auch im „Schwelgen“ 
entfaltete er nicht die Kraft, welche beiſpielsweiſe Ardinghello-Heinſe auszeichnete. 
Wir müſſen noch einmal an die Mitarbeit bei Schillers „Horen“ und den un— 
endlich elenden Aufjag „über Kunſtſchulen“ erinnern. Dan muß fich vergegen- 
wärtigen, daß, wenn Dalberg über irgend etwas flar nachgedacht hatte und 
irgend einer Frage mit mehr als flüchtigem, abjpringendem Interefje gefolgt 
war, dies das Verhältnis der Kunft zum öffentlichen Leben, zum Staate fein 
mußte. Daß er in Erfurt während feiner Statthalterfchaft nicht eben viel für 
die günſtige Geftaltung diejes Verhältniffes hatte thun können, darf ihm kaum 
zum Vorwurf gemacht werden. Seine Macht war bejchränft, jelbjt feine Vor— 
jchläge, die herabgefommene Erfurter Univerfität wieder emporzubringen, jcheinen 
in Mainz mit Mißtrauen oder wenigſtens mit Kaltfinn aufgenommen worden 
zu fein. Die Mittel in allen dieſen verrotteten und verfallenden geijtlichen 
Staaten reichten eben nur für das Herfümmliche aus und ftanden für Neu- 
ihöpfungen felten zur Verfügung. Wber gedacht mußte der Mann, der noch 
im Jahre 1806 mitten unter den Stürmen des Krieges und großer politijcher 
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Wandlungen, in die er verſtrickt war, Dialoge „Von — Einfluß der schönen 
Künste auf das öffentliche Glück“ druden lieh, über die Wege und Mittel haben, 
durch welche man diejen Einfluß fördern fünne Und doch — wie dürftig 
nehmen fich alle Früchte feines Denfens aus und wie fmabenhaft klingen die 
hohlen Sentenzen des mehrenwähnten Aufjages: „Der Kunſtſchüler joll den 
harmonischen Dreiflang des ſinnlich Schönen, geistig Angenehmen und fittlich 
Rührenden zu vereinigen wifjen, und alles vermeiden, was mit Recht mihfallen 
könnte. In Kunftfchulen lernt der Schüler die Hunt, dem innern Guten und 
Wahren die Außenſeite des Schönen zu geben. Durch gute Kunſtſchulen können 
die jchönen Künjte im Staate verbreitet und erhalten werden. Gute Regenten, 
Bäter des Baterlandes, wollt ihr iu euern Staaten Wahrheit, Schönheit und 
Tugend vereinigen? wollt ihr auf dauerhafte Weije die ſchönen Künfte, dieſe 
Blüten der Menjchheit, erhalten: jo errichtet gute Kunſtſchulen!“ Wem fällt 
bei jolchen Gemeinplägen nicht der Politiker Karl Nathanael aus Immermanns 
„Münchhaufen“ ein, welcher nad) langem Nachdenken den Satz gefunden hat: 
„Die Staaten teilen fi in Monarchien, Ariftofratien und Demofratien.“ Wer 
aber kann fich der Einficht verichliegen, daß gerade dieje äſthetiſche Trivialität 
Dalbergs und die gleichzeitige Unfähigkeit des Mannes, reale Verhältniſſe zu 
erfennen und zu befiegen, in einem innern und urjächlichen Zufammenhang jtehen 
und auf einen gemeinfamen Urjprung zurückweiſen? 

Kein Zweifel kann nad) allem, was wir wiffen, darüber obwalten, daß 
Dalberg in friedlichen Zeiten ein vortrefflicher Regent feiner geistlichen Staaten 
geworden wäre und Gelegenheit gefunden haben würde, in der Hauptjache nur 
feine guten und rühmlichen Eigenschaften zu entfalten. Neben aller milden 
Menjchenfreundlichkeit und gejellichaftlichen Urbanität beſaß er einen leidlich 
Klaren Blid, nicht für große politische VBerhältniffe, aber für die nächitliegenden 
Verwaltungsgeichäfte, und bethätigte denjelben jchon, als er, während feiner 
Statthalterjchaft zu Erfurt, in den neunziger Jahren mehrfach nach dem Fürft- 
bistum Konſtanz gerufen ward (defjen Koadjutor er gleichfall® war), um die 
Verhältnifje des bedrängten, jchuldenbeladnen Ländchens zu ordnen. Die Urt, 
wie er die angriff, und manche feiner jpätern Organifationen beweijen hin- 
länglich, daß die Staaten, deren Fürſt er werden follte, bei Fortdauer der alt- 
bergebrachten Ordnung nicht übel gefahren wären. Denn der dilettirende poli- 
tiſche Ehrgeiz hätte in den alten Reichsverhältnifjen und den Traditionen von 
Konſtanz oder Worms kaum Nahrung gefunden, und felbit das Kurfürftentum 
Mainz hätte ihm in Zeiten, wie die jeiner Statthalterjchaft zu Erfurt waren, 
jchwerlich zu Abenteuern verführt. Dem Koadjutor jollte es inzwiſchen nicht 
jo gut werden. Es fam das verhängnisvolle Jahrzehnt zwijchen 1790 und 
1800, die Wirkung der franzöfiichen Revolution, die unglüdlich geführten Kriege 
gegen das neue Frankreich, der Verluſt des linken Rheinufers. Der Bau des 


heiligen Reiches krachte in allen Fugen, die Zeritörung war nicht air: auf- 
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zuhalten, und nahezu jeder fuchte an fich zu raffen, was ihm zunächjt unter 
der Hand war. Nur die Fleinern norddeutſchen Staaten und alten Dynajtien 
mit altjtändischen Berfafjungen hielten fich von dem allgemeinen Wettlauf um 
die Beute aus dem großen Zufammenjturz fern. Die fämtlichen geijtlichen 
Staaten, die Reichsitädte wurden zur reichlich bemefjenen „Entſchädigung“ aller 
jener weltlichen Fürjten, die auf dem linken Rheinufer Gebiete verloren hatten, 
jäfularifirt. Über Hundert geiftliche Staaten und kleine Gebiete, Erzbistümer, 
Bistümer, gefürjtete Abteien und Probjteien, dazu 720 Domberrnpfründen ver- 
ichwanden auf einmal. Dalberg aber, welcher fünfzchn Jahre hindurch Koad- 
jutor von Mainz gewejen war, bejtieg den „Thron“ des alten Kuritaates in 
demfelben Jahre 1802, in welchem durch den Frieden von Quneville bereits der 
Untergang der geiftlichen Staaten im Prinzip entfchieden und die Reichsdeputation 
für Entjchädigungen nahezu bei ihrem berühmten Hauptichluß angelangt war. 
Als das Unwetter heraufzog, Hatte Dalberg noch mannhaft und vollfommen 
uneigennüßig den Grundſatz verfochten, daß feiner auf Kojten des andern zu 
entjchädigen jei und jeder jein Schidjal tragen müſſe. Und das in dem Mugen: 
blif, wo ihm das goldne Mainz, feine fünftige Hauptjtadt, der Rheingau, die 
linfsrheinischen Teile de Mainzer Kurjtaates und das Bistum Worms jchon 
verloren gegangen waren! Wäre der Koadjutor und neue Kurfürft in den all 
gemeinen Umfturz Hineingerifjen worden — er würde fi) gefaßt und gefügt 
haben, wie es viele der beten feiner Genofjen gemußt und gethan hatten. 
Aus der völligen Zeritörung tauchte jedoch Dalbergs Fürftentum wieder 
auf. Man meinte des Erzlanzleramtes nicht entraten zu können, man ließ 
Dalberg jeine Reſidenz Aſchaffenburg und das zu ihr gehörige Gebiet, man 
entichädigte ihn für Erfurt und Eichsfeld mit Regensburg und Weplar. In 
einer bedenflichen und verhängnisvollen Ausnahmeſtellung, als der einzige geilt- 
liche Kurfürjt, beinahe als der einzige geiftliche Fürjt überhaupt, jah ſich Dal: 
berg aus dem ungeheuern Schiffbruch gerettet. Nach allem, was wir von diejer 
Natur wiſſen, Konnte die ifolirte Bedeutung, die ihr plößlich gegeben wurde, 
nicht anders als verwirrend auf fie wirken. Der neue Kurerzfanzler eines deutjchen 
Reiches, das jchon nur noch dem Namen nad) exiftirte, beſaß nicht die Schärfe 
des Blides, um zu erfennen, daß das allgemeine Wohlwollen, welches man von 
befjern Zeiten her gerade feiner Perſon entgegenbrachte, eine Neihe von Zu: 
fällen und Intriguen und endlich der jcharfe Inſtinkt eines unbarmherzigen 
Politifers, wie der erjte Konſul und nachmalige Kaifer der Franzoſen war, 
welcher in Dalberg ein brauchbares Werkzeug für jeine Pläne witterte, denk— 
würdig und unfelig zufammengewirft hatten, ihm feinen Fürftenrang zu erhalten. 
Dalberg glaubte in feiner Perfon und Würde die große Tradition des alten 
Reiches, die befondre Stellung der Kirche, die bewährte Weisheit und den na= 
tionalen Gedanken geehrt, al3 deren Träger er fich naiv eitel betrachtete. Er 
fam zu dem verhängnisvollen Irrtum, daß mit dem Fortbeſtande feines Staates 
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gleihjam der Fortbeſtand Deutjchlands gewährleiftet ſei. So allein konnte es 
geichehen, daß fich Dalberg willen» und widerjtandslos in die wirren Verän— 
derungen und Ummwälzungen des napoleonischen Jahrzehnts hineinreißen lieh. 
Es läßt fich nicht ermefjen, wieviel perjönliches jchweres Leid der Fürſt-Primas 
des neuen über Nacht in Parts diftirten „Rheinbundes“ feit 1806 innerlich 
durchlebte, wie lange trog der herriſch despotijchen Formen, in denen Napoleon I. 
gerade mit Dalberg verfehrte, die fascinirende Wirkung der Perjönlichkeit des 
Imperators und das Vertrauen auf die Weisheit und Gerechtigkeit des „Pro- 
teftord“ in Wahrheit vorhielten, es bleibt gewiß, daß Dalberg bei fich ſelbſt 
die Fiktion einer wirflich bejtchenden „rheinischen Bundesverfaffung,* einer innern 
Notwendigfeit jeiner jeltiamen, durch und durch ungejund gewordenen politischen 
Erijtenz zu erhalten juchte. Als er im Herbit 1808 zu dem großen Monarchen» 
fongreß in Erfurt anweſend war, drängten fich die Eimvohner der Stadt an 
ihren ehemaligen unvergejjenen Statthalter mit vielen Liebesbeweijeu heran. 
Das rein menschliche Wohlwollen, das Dalberg auch in feiner neuen, inzwijchen 
geradezu trojtlos gewordenen Stellung bewährte — das einzige, was er be 
währen fonnte —, hatte in Erfurt eine halb freudige, halb wehmütige Er- 
innerung binterlajjen. Zugleich huldigte man ihm und jchämte fich für ihn. 
Dem Fürften-Primas aber mußte bei diejer Gelegenheit umwillfürlich die bittere 
Wahrheit vor die Seele treten, da nicht eines feiner einjtigen politischen Jdeale 
erfüllt, nicht einer jeiner Träume von einer großen und gejegneten Wirkſamkeit 
verwirklicht worden jei. 

Was wollte es unter jolhen Umjtänden bedeuten, daß Dalberg fortfuhr, 
ein lebendiges Interefje an dem Gedeihen der deutjchen Literatur zu nehmen, 
daß er in Schillers legten Lebensjahren durch anjehnliche Geſchenke bei jedem 
neuen Werfe, welches ihm der Dichter jandte, die frühern Penſionsverſprechungen 
wenigitens zum Teil einlöste, daß er jpäterhin Zacharias Werner, den er 
als ein Vermächtnis Schillers betrachten mochte, und Jean Paul durch Jahr: 
gehaite vor der gemeinen Not des Lebens ficherzuftellen juchte? Drückte doc) 
jeine politijch zweideutige Stellung jchon 1804 in dem Make auf ihn, da er 
die foftbare Widmung von Schillers Tell nicht anzunehmen wagte. einen 
Genuß fonnte er in feinen perjönlichen Umftänden auch dem Beiten, was Die 
deutjche Dichtung noch darzubieten hatte, nicht abgewinnen, objchon er gelegent— 
lich die Miene annahm, als jeien die Blüte der franzöfiichen Fremdherrichaft 
und die Blüte der deutfchen Literatur ganz vereinbare Dinge. 

E3 war eine unfelige, verworrene, entjegliche Zeit, durch welche Deutjch- 
land damals Hindurchging. Aber eine unglüdlichere und haltlojere Rolle, als 
fie Karl von Dalberg auferlegt war, fpielte niemand. Selbjt wenn er den 
Egoismus bejeffen hätte, nur an fich und das fleine Land zu denfen, das er 
regierte und in dem er mancherlei Gutes zu jchaffen verjuchte, durfte er aud) 
nur das Land als fein anjehen? Dffen verkündete Napoleon, den er ald „er 
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habenen Proteftor” zu verehren fortfuhr, daß die „Grundſätze des Reichs“ einer 
Vereinigung des Priejtertums mit irgend einer weltlichen Souveränetät ent- 
gegenjtünden, und betrachtete, wie er es mit allen feinen Bundesgenofjen that, 
die ihm nicht einen Jahrhunderte alten Beſitz entgegenzuftellen hatten, die Ges 
biete Dalbergs als Teile des großen Empire. Umſonſt verjuchten der Fürjt- 
Primas und feine Minifter irgend ein fejtes Verhältnis zu begründen, Dalberg 
demütigte fich joweit, daß er den Kardinal Feſch, dem korſiſchen Oheim des 
Kaiſers, dem Deutjchland ungefähr jo fern lag wie der Mond, zu feinem Koad— 
jutor ernannte. Die Ernennung jelbjt ward in Paris niemal3 anerkannt; der 
faum gegründete und durch Dalbergs Organifationsftatut vom 18. Juli 1803 
einigermaßen geordnete Staat wurde durch die freie Stadt Frankfurt und die ohne 
weiteres mediatifirten Lande des Fürſten von Löwenftein- Wertheim vergrößert 
und wieder umgeftaltet. Dafür jtrebte andrerjeits Baiern nach dem Befige von 
Dalbergs Winterrefidenz Regensburg, und das Gefühl der Unficherheit von 
einem Tage zum andern war im primatiichen Staate ftärfer vorhanden und 
weiter verbreitet, als irgendivo in dem damaligen zerrütteten Deutjchland. Im Jahre 
1809 ward zudem Regensburg von allen Schredniffen des Krieges betroffen, 
am 19. April von den Ofterreichern, am 23. April von den Franzoſen erjtürmt. 
Dalberg fand abermals Gelegenheit, fein nie verjiegendes Erbarmen mit den 
Hilflofen und Bedrängten, den beiten Grundzug feines Wejens, wieder zu bes 
thätigen. Kurze Zeit darauf hörte er auf, über Regensburg und fein Gebiet 
zu regieren. Höchſt bezeichnend für die Zuftände der Zeit und die „Fürſten— 
würde“ Dalbergs, an die er fich jo eifern klammerte, verwandelte fich der Fürit- 
Primas durch faiferlich franzöfiiches Dekret vom 1. März 1810 in einen „Groß: 
herzog von Frankfurt,“ die legte Phaje feiner unerfreulichen politiſchen Ent— 
widlung. 

Das „Großherzogtum Frankfurt,” eine der Willtürjchöpfungen, in denen 
ſich die napoleonische Staatskunſt gefiel, ward in demjelben Augenblide errichtet, 
wo der Imperator durch jeine Vermählung mit der Erzherzogin Marie Louije 
die Erbfolgehoffnungen, welche jein Stief- und Adoptivjohn Eugen Beauharnais 
wenigftens für das von ihm verwaltete Königreich Italien gehegt haben mochte, 
gründlich zerftörte. Der Vizekönig von Italien ward infolge defjen zum Erbprinzen 
des neugebadenen Staates ernannt, eines Staates, der ſich wunderlich aus den ver- 
ſchiedenſten Reichstrümmern zufammenjeßte. Da war nach wie vor das Fürjtentum 
Aſchaffenburg, der legte Reft des Mainzer Erzitifts, da waren die Reichsſtädte Wetz— 
far und das jtolze Frankfurt, wo die reichsjtädtiiche Gefinnung von vornherein die 
Ehre, als großherzogliche Reſidenz zu dienen, für einen vorübergehenden Mummen— 
jchanz erachtet. Da war das einjtige Fürjtbistum Fulda, die uralte Abtei 
des heiligen Bonifazius, das „Buchenland,“ das ein Jahrtaufend unter der 
Herrjchaft des Krummftabes gejtanden Hatte, zwiſchen 1803 und 1806 mit 
haftigem Eifer in ein weltliches Fürftentum des Prinzen von DOranien um 
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gebildet und jeitdem als Kriegsbeute unter der Verwaltung franzöfiicher Mar— 
Ihälle und Generalkommiſſare nach Möglichkeit ausgejogen. Dazu fügte Napoleon 
noch das Fürftentum Hanau, welches er von den einftigen Bejigungen des Kur: 
fürjten von Hefjen, die ſonſt alle an feinen Bruder Jerome von Weſtfalen ge- 
fallen waren, in der eignen Hand behalten hatte. Auf diefe Art war die Arrondirung 
eines „Staates“ von etwas über 90 Duadratmeilen und wenig mehr ald 300 000 
Einwohnern erreiht. Man darf mit Beaulieu bezweifeln, daß es die crnjte Ab- 
fiht des Kaifers gewejen, nad) dem Tode Dalbergs dieje fonderbare politische 
Schöpfung zur Berjorgung des Prinzen Eugen anzuwenden. „Wer weiß, ob 
nicht ganz im Hintergrunde der Plan verborgen lag, dieje Landjtriche einjtweilen 
durch Gejeßgebung und Verwaltung dem franzöfifchen Reiche zu affimiliren, die 
Gehäſſigleit dieſer Maßregel dem Regenten aufzubürden und jpäter die reife 
Frucht fi in den Schoß fallen zu laſſen. Sein Verfahren gegenüber Holland 
und den norddeutichen Staaten zwifchen der Nord- und Ditjee, welches im 
Laufe diejes Jahres 1810 an den Tag trat, läßt dergleichen als höchjt wahr: 
jcheinlich vermuten.“ 

Was auch die legten Abfichten des Weltherricherd gewejen fein mögen, 
der neue Staat Dalbergs überlebte nur wenige Monate das dritte Jahr feines 
Beltehens und brach mit dem ganzen, jeit dem Frühjahr 1813 wanfenden Ge- 
bäude des Napoleonischen „Syſtems“ unmittelbar nach der Leipziger Schladht 
zuſammen. Die legten Regentenjahre Dalbergs waren in allem Betracht die 
unglüdlichiten, er hatte jeden Halt verloren, und der einftige Kurfürjt-Erzfanzler 
des heiligen taujendjährigen Reiches erblidte feine Hauptaufgabe darin, die 
„Berfaffung“ feines nunmehrigen Großherzogtums Frankfurt mit der Verfaſſung 
des Nachbarkönigreichs Weſtfalen in Einklang zu bringen, welche ihm jchon 
darum eine Muſterverfaſſung jchien, weil fie Napoleon defretirt hatte. Er 
fonnte, jo wenig wie irgend ein andrer, auch der bejte Fürſt des Aheinbundes, 
jeine Lande im großen und ganzen vor dem ungehenern Drud der Zeit ſchützen 
und jah ſich auf Äußerungen und Beweiſe der Privatwohlthätigkeit beſchränkt, 
die in einem kläglichen Gegenſatze zu den unermeßlichen öffentlichen Übeln 
ſtanden, welche er zufügen mußte. Und während er der Erhaltung einer 
politiſchen Stellung, die ihm in keiner Weiſe mehr eine Genugthuung ſein 
konnte, die Opfer ſeines wirklich teilnehmenden Herzens, ſeines ſo hochgehaltenen 
Ruhmes brachte, unterließ er gleichwohl, das Seine aus dem Schiffbruch ſeines 
Protektors zu retten. Durch das ganze Großherzogtum Frankfurt ging eine 
Stimmung, welche Unheil ahnte und weisſagte. Heinrich König, damals einer 
der beſcheidenſten Unterbeamten in der Verwaltung des Departements Fulda, 
hat in ſeinem Buche „Auch eine Jugend“ (Leipzig, 1852) einige ſehr inter— 
eſſante und bezeichnende Züge zur Charakteriſtik jener ſchwülen Tage mit— 
geteilt. Ganz richtig erkannte Dalbergs kluger Miniſter Albini, daß es im 
Auguſt 1813 höchſte und legte Zeit zu rettenden Verhandlungen mit den Ver— 
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bündeten ſei. Dalberg aber war von einem förmlich fataliftifchen Glauben an 
den „Stern“ Napoleons I. bejeelt. Seinem Generaldomäneninjpeftor Leonhard 
rief er auf ehrerbietige VBorjtellungen im Sommer 1813 zu: „Auch Sie erliegen 
dem Wahn, auch Sie find der Meinung verfallen, es werde der Stern be? 
Riejengeiftes untergehen! Sein baldiger Sturz jcheint Ihnen jogar gewiß. Ich 
denfe nicht jo, ich nicht! Ich jage Ihnen nein! ich will nichts davon hören. 
In meinem Glauben ans Schidjal bin ich fat — ein Türfe. Aller diejer vor: 
eiligen unnügen Sorgen wollen wir uns entjchlagen!“ 

Nur zu bald rüdten die Sorgen in dröhnender, waffenrafjelnder Gejtalt 
unmittelbar heran. Und nun mit jenem jähen Umjchlag, der in weichen Naturen 
nicht jelten ift, erfannte Dalberg mit einemmal die ganze Hoffnungslofigfeit 
jeiner Lage. Er verließ jein Großherzogtum Frankfurt am 50. September 1813, 
um jih „zur Ausübung feiner biſchöflichen Pflichten“ nach Konftanz zu be— 
geben. Selbjt in diejer äußerjten Bedrängnis aber, in der ihm feine geistliche 
Würde nad) langen Jahren zum erjtenmal wieder als rettende Zuflucht erjchien, 
verjagte er ſich einen legten verhängnisvoll faljchen Schritt nicht: er danfte als 
Großherzog von Frankfurt — zu Gunjten Eugen Beauharnais ab und erregte 
damit noch einmal Erbitterung und tiefe Berftimmung bei allen Deutjchgefinnten. 
Mancherlei Unbilligkeit mochte in den bittern Urteilen, die damals und jpäter 
über Dalbergs ganze politische Eriftenz laut wurden, unterlaufen, in der Haupt: 
jache waren fie dennoch richtig! Selbſt der milde, verſöhnliche Wejjenberg, 
Dalbergd Generalvifar, mußte zugejtehen: „Wohlmeinend, wie Dalberg war, 
wollte er allen gerecht jein und ward es niemand, wollte alle befriedigen und 
befriedigte niemand, weil er fich in Widerjprüche verwidelte, die er nimmer zu 
löſen vermochte.“ 

Die verhängnisvolliten Folgen der bonapartiftiichen Schleppenträgerei 
Dalbergd machten ſich auf dem Wiener Kongreß geltend, zu dem der nunmehrige 
Erzbifchof von Regensburg und Biſchof von Konſtanz, der fich noch immer als 
Primas der fatholichen deutjchen Kirche anfehen fonnte, den milden und Elugen 
Weſſenberg als jeinen Bevollmächtigten entjandte. Aber umſonſt mühte jich 
Weſſenberg ab, eine fejte Stellung der deutjchen Kirche Rom gegenüber zu 
begründen, umſonſt fämpfte er für eine Neuordnung der zerrütteten kirchlichen 
Berhältniffe, welche jpätern Tagen bis auf die unſern unjelige und vergiftende 
Kämpfe erjpart haben würde. Die Gegenjtrebenden, die Partei der Hyper: 
romantifer, welche unbedingte Gefulgjchaft für Rom wünfchte und in Wien ihre 
Mittelpuntte in den Häufern Friedrich Schlegels und Pilats vom „Dfterreichiichen 
Beobachter“ hatte, bediente fich des politiichen Verrufs Dalbergs mit großem 
Geſchick und Erfolg, um alle Pläne einer deutjchen Kirche auf feiter gejeglicher 
Grundlage zu vereiteln. In Becks „Weſſenberg“ finden fich zwar nur jpärliche, 
aber immerhin genügende Mitteilungen über die Erfahrungen, die Wefjenberg 
damals machen mußte und die wenigjtens zu einem großen Teile auf das Miß— 
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trauen und die Abneigung gegen Dalbergs politische Vergangenheit zurüdgeführt 
werden fonnten. : 

Und doch Hat das Glück, das ihn jeit feiner Jugend begleitet und in 
den legten ftürmifchen Jahren jo völlig verlafjen hatte, Dalberg noch einen 
jtillen, jegensreichen, eine Art Verklärung über feinen Lebensabend werfenden 
Abſchluß feines Dafeins gegönnt. Won 1814 bis zum 10. Februar 1817 Tebte 
er in Regensburg, feinen erzbiihöflichen Pflichten genügend und in rührender 
unermüdlicher Sorgfalt um die bedrängte oder bedrohte Exiſtenz andrer bemüht. 
Er durfte von fich jagen, daß er „feine treuen Angehörigen, feinen Freund 
jeinem Privatvorteil aufgeopfert habe“ (wobei er nur vergaß, wie viele er feiner 
politischen Charafterlojigfeit aufgeopfert hatte), der größte Zeil der Summe, 
welche ihm der Wiener Kongreß zu feinem jtandesgemäßen Lebensunterhalt 
überwies, floß in die Hände der Armen und Bebürftigen. Und da nun feine 
Privatwohlthätigfeit mit der jtillen, auſpruchsloſen Privateriftenz in Einklang 
Itand, da er feinen fremden Antrieben und Befehlen mehr zu folgen, feinen 
andern Intereffen mehr zu dienen hatte, als den vollberechtigten, die mit feinem 
geiftlichen Berufe zujfammenhingen, jo genoß er furze Zeit hindurch eines 
innern Friedens, der ihm, trog jeiner fortdauernden Verblendung über jein 
politifches Thun und Treiben, während der ganzen Napoleonifchen Ira unbe- 
dingt gefehlt hatte. So mochten nad) feinem Tode die Freunde feiner Jugend 
wie die Menjchen, unter denen er zuleßt gelebt hatte, fich feiner nicht ohne 
Anteil und Rührung erinnern. Und jo ward es fein Gejchid, daß man, wo 
jeiner pietätvoll gedacht werden follte, immer auf diefe legten ehrgeizfreien, 
refignirten und lebensmüden Regensburger Jahre oder auf die Zeit zurückweiſen 
mußte, im welcher jeine politifche Rolle noch verhältnismäßig harmlos und 
unbedeutend war. Wilhelm von Humboldt, der aus feinen eignen Jugendtagen, 
aus der Erfurter Zeit, da er um Slaroline von Dachröden geworben, ein herz: 
liches Gedenken an den „Koadjutor“ bewahrt hatte, jchrieb 1831 an Karoline 
von Wolzogen: „Dalbergs auch nach meinem Urteil in feiner Zeit ganz einzig 
daftehendes Weſen der Vergeſſenheit entriffen und für die Zufunft Hingejftellt 
zu jehen, wünfchte ich gar jehr. Nur Sie fünnen es. Man mühte es aber 
jo machen, daß man weder auf feine fchriftjtelleriiche noch auf feine politische 
Seite Gewicht zu legen brauchte. In beiden giebt er Blößen. Man muß ihn 
zeigen, worin er wirflich einzig war: in dem großen Adel des Gefühls und der 
Gefinnung, der unendlichen Grazie, dem regbaren Sinn, dem unerjchöpflichen 
Reichtum an Anregung zu Ideen, wenn auch nicht immer wirkliche Ideen daraus 
wurden, woraus auch jein Wiß entiprang, jeine Freiheit von allen Eleinlichen 
Rüdfichten. Diefe Seiten am Menjchen verlöjchen im Leben, die Gejchichte 
deutet fie faum an, fie find aber doch die Angeln der Weltbegebenheiten, da 
fie von Gejchlecht zu Gefchlecht das Innerjte der Menjchen anregen.“ 
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Karoline von Wolzogen hat dies Jdealbild ihres einjtigen Freundes nicht 
ausgeführt, alle Späterlebenden haben, wie auch diefe Skizze erweiit, dem Porträt 
Dalbergs minder freundliche Züge und grellere Farben leihen müffen, fie fönnen 
aber gern zugeben, daß dieſer Wiedergabe wie Bildern, die nach Photographien 
und nicht nach dem Leben ſelbſt gemalt find, ein letztes Etwas fehle, das wohl 
verdient hätte bewahrt zu bleiben und nun für immer verloren jcheint. 

Dresden. Adolf Stern. 





Gedanken über Goethe. 


Don Dictor Hehn. 
I. Haturformen des Menfchenlebens. 
Schluß.) 


Fieſe Grundzüge des Lebens, haben wir geſagt, ſind bei dem älteſten 
wie bei dem jüngſten Dichter dieſelben, denn dieſelbe Notwendig- 
feit hat fie hervorgebracht. Und dennoch) — durchlaufen wir die 
Sejchichte, jo finden wir fie in langſamem Wechjel begriffen: 
Mgleich der Präzeffion der Nachtgleichen oder der fäkularen Hebung 
und Senkung ganzer Kontinente zeigen ſich einzelne Teile verjunfen, andre empor- 
geftiegen. Zwar Naufifaa in der Odyffee ift in Weſen und Benehmen ein Abbild 
der Goethiichen Mädchen und aller Mädchen, und uns entzüct diefe ewig gegenmwär- 
tige Wahrheit: wie der weibliche Körper im Gegenjag zum männlichen ſich nicht 
verändern fan, jo wenig fann das Weib jeine Bejtimmung, der Erhaltung der 
Gattung zu dienen, fich zu jchmücden und den Mann anzuloden, das Kind zu 
nähren, alle Tugenden der Pflege und Sitte zu üben, jemals ablegen. Dennod) 
jehen wir das Weib von der älteften Kultur des Morgenlandes bis auf unſre 
Tage oder von Afien bis Amerika in andrer Stellung, auf verjchiedner Höhe 
gleihjam: bei rohen Völkern ift e8 das Wrbeitstier, im Orient diente e8 der 
finnlichen Luft; wie anderd war die doriſche Jungfrau, die attijche Hetäre, wie 
anders wieder die römische Matrone, dann im Mittelalter das Weib ala Him- 
melsfönigin oder als Burgfräulein und Gegenftand phantaftiicher Galanterie! 
Und auch die Attribute der Frau, die Technif ihrer Arbeiten — wie haben fie 
ſich im Laufe der Jahrhunderte umgejtaltet! 

So war es ein bebeutungsvoller Fortichritt — um aus vielen Beifpielen nur 
dies eine hervorzuheben —, als in der Urzeit die Spindel erfunden worden war, 
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die Begleiterin des Weibes, die ihm half, den Faden zu drehen und aufzuwinden — 
ein anmutiges Werkzeug, eine leichte Arbeit, die die Gedanken frei ließ und 
den jchönen Leib in der natürlichen Grazie feiner Bewegungen nicht Hinderte. 
Sp gehört bei Homer die NAaxarn zu den Epya yuvarxög, z.B. der Penelope; 
und auch die Königin Helena, die Gattin des Menelaos in Lakedämon, tritt 
ins Gemach, und eine der Mägde trägt ihr den filbernen Korb nad) und bie 
mit veildhenfarbener Wolle umwundene goldene Spindel; unter Theofrits Jdyllien 
ijt eines an die elfenbeinerne NAax«rn gerichtet: fie ift häuslichen Frauen Lieb, 
die Kunjtreiches damit fchaffen und nicht gern müßig find, und der Dichter 
will fie der Theogenis, der Gattin feines Freundes, fchenfen. Schön und cha— 
rakteriftifch ijt auch die Szene, die Herodot (5, 12) jchildert: das päonifche 
Mädchen, jchlank und wohlgebildet, geht mit der Spindel in der Hand und 
dem Wajjergefäß auf dem Haupte und ein Roß am Zügel führend zum Fluffe 
hinab; fie füllt ihren Krug und tränft das Roß und wandelt jo zurüd, immer 
neben den andern Geichäften ihre Spindel drehend, und König Darius fchaut 
ihr verwundert nad) und gebietet, fie vor fein Angeficht zu führen. So fieht 
man auch jegt noch in den Ländern am Mittelmeer die Frauen aus dem Volke 
nicht leicht ohne die Spindel in der Hand; fie fehlt faſt bei feiner Arbeit, jo- 
wohl im Haufe als auf dem Felde und bei der Hut der Tiere, und das jchalk- 
hafte Mädchen, hoc auf der Mauer der Gartenterraffe ſitzend, ſenkt ihre Spindel 
bis auf den Weg hinab, zu dem vorübergehenden Wanderer; er greift danach — 
ichnell aber hat fie ihren Pfeil zurüd in die Höhe gezogen, er faßt im Die 
leere Zuft, und fie lacht ihn jpottend aus. Aber in dem größten Teile des 
gebildeten Europas ijt die Spindel jegt völlig unbefannt, die meiften Frauen 
haben fie faum je mit Augen gejehen; fie ift durch die Mechanik de Spinn- 
rades verdrängt, einer Mafchine, die nicht mitgetragen werden fann, die den 
Menjchen feffelt, ihn an fich und in die Stube bannt und das freie Spiel der 
Glieder hemmt. Doch hat auch das Spinnrad nod) feine poetische Seite; fein 
Schnurren erlaubt noch dag Nachdenken, den Gejang, die Unterhaltung; jpinnend 
fingt Gretchen ihr Lied von der Zerrüttung durch Liebe: 
Meine Ruh ift Hin, 
Mein Herz ift ſchwer — 


und zu der „Spinnerin” tritt der junge Mann, und der Faden reißt und 


Bas fie in dem Kämmerlein 

Still und fein gefponnen, 

Kommt, wie fonnt’ e8 anders jein, 
Endlih an die Sonnen. 


Wie bei Vergil in dem fryftallenen Gemach tief unten im Grunde der Waffer 
um die Elymene die andern Nymphen figen, mit weiblicher Arbeit bejchäftigt, 


und fie ihnen erzählt von dem ſüßen Liebeshändeln der Götter, 3. 8 * Mars 
Grenzboten IV. 1888. 
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den Eheherrn Vulkan hintergangen, und alle gejpannt horchen, indeß in ihren 
Händen die Spindeln ſich drehen und die weiche Wolle ſich abwindet (Geor- 
gica 4, 348): 

carmine quo captae dum fusis mollia pensa 

devolvunt —, 
ganz jo verſammelt in ber „Spinnftube,“ wie fie uns Juſtus Möfer in einer 
feiner „Patriotischen Phantafien“ bejchreibt, die Hausfrau die Mägde um ich, 
die Räder drehen fi, und ebenjo munter gehen die Gejchichten, die Scherze 
von Mund zu Mund. Wuch dies ijt jegt vergangen: welches Mädchen fit 
noch am Spinnroden? Eine noch abjtraftere Mechanik, die Zabrif, durch Dampf 
getrieben, hat das Geſchäft übernommen. So ijt mit dem Weibe und feiner 
Spindel bei Homer fein Zufammenhang mehr. Auch die Guitarre mit der 
feidenen Schleife hängt dem Mädchen nicht mehr anmutig im Arm und be- 
gleitet fie in den Garten, in den Wald; ſie jigt am Klaviere, einem unförm— 
lichen Kaften, und fchrt und den Rüden. 

Dft ändert fi nur der Name, und der reale Inhalt beſteht fort. Arifto- 
tele rechnete den Sklaven als wefentliches Glied mit zu menjchlicher Nieder: 
laffung und Haushaltung; der Gegenjag von Freien und Sklaven erichien ihm 
jo notwendig, wie der von Kultur und Barbarei oder von Hellenen und Afiaten 
(in den erſten Kapiteln feiner Politik). In unfern Häuſern ift die Scheide zwifchen 
Herrfchaft und Dienerjchaft immer unmerflicher geworden, und der Dienft jtellt 
fich fait nur als eine durch Vertrag feitgefegte Hilfsleiftung dar. Dennoch 
wirft auch heute der Unterjchied der Raſſe noch ungejchwächt fort, und jo fann 
das, was der griechiiche Denker aus dem natürlichen Beitande, den er vorfand, 
als Gebot ableitete, nicht ungiltig geworden jein: wenn der Amerikaner zwei 
Schwarze mietet, die Arbeit des Haujes zu verrichten, jo achtet er fie nicht als 
Genoſſen, und jene haben das Gefühl, daß fie einer tieferftehenden Raſſe an- 
gehören, fich nicht jelbjt bejtimmen, ſich nicht jelbit helfen können, und erwarten 
den Willen und die Einficht von dem geiftig und fittlih höher organifirten 
Herrn. So will es die Ordnung der Natur, und auf dieje, ald den Grund 
und Boden aller Politik, richtete Ariftoteles feinen Blid. Wenn Solon, der 
vielerfahrene, darum düjtere Gejeßgeber und Menjchenfenner, in einer ung bei 
Stobäus erhaltenen wunderbaren Elegie die primären Berufszweige aufzählt, in 
denen die menjchliche Gejellichaft ihre Momente auseinanderlegt, jo erfennen wir 
nach drittehalb Jahrtauſenden Leicht die Umrifje unjers heutigen vielgeftaltigen 
Lebens, aber auch, wie manches jeitdem anders geordnet, leife verjchoben  ijt. 
Das Gejchäft der Menfchen, jagt er, ift verjchieden, der eine greift nach diefem, 
der andre nach jenem: der eine wird Schiffer, durchitreift das Meer, des Ge- 
winnes begierig, und achtet nicht der Stürme, die fein Leben bedrohen (43): 

onewdsı Öahloder allos: ö ubv xara norrov alaraı 
dv vnvoiv yonkov olxade ntodos äyeın 
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igy$vöert', arinoıoı gopsuusvos apyakloıır, 
gudornv wrgns obdeniav Husvos — 

(Jeder ift anders bemüht. Der irret umber in der Meerflut 
Der auf Schiffen Gewinn heim zu entführen begehrt, 

In fiihnährender See, von leidigen Winden getragen, 
Bo fein Leben von ihm keinerlei Schonung erfährt —) 


der andre verdingt ſich als Adersmann auf ein Jahr und durchichneidet mit ge: 
frümmtem Pfluge die baumreiche Erde: 


ahlos yiv rduraw nohvdirdgeor eis dvuarror 
Jargevsı‘ roloıy zaunv) ägporpa udheı — 

(Anderer, Jahr um Jahr die bewaldete Erde zerichneidend, 
Dienet um Lohn, er forgt um den gebogenen Pflug —) 


ein dritter nährt fi vom Werke feiner Hände, als Weber oder Schmied, im 
Dienjte der Athene oder des funjtreichen Hephäſtos: 


ahlos Adnvains re xal Hgaiorov noivriyreo 
koya dasis yeıpgotv avhliyera Bioror — 

(Anderer, in Athenaeas zugleid und des Künſtlers Hephaeſtos 
Werken geübt, mit der Hand bringt er das Leben fi ein —) 


einen vierten erwählt fich Apollo zu feinem Scher, und er jchaut das fommende 
Geſchick; er jchaut es, doch fein vorbedeutendes Zeichen, feine Opfergabe fann 
es wenden: 


ühlor uarrıv Ehnsnev ävaf inaspyos Anollam, 
Iyvo Sardpi naxov ınlödev doyouevor, 

D ovvouaprjowoı Peoi * za db möposua arte 
oure rıs olwwös duorraı ot lepa — 

(Anderen machte zum Seher der Fürſt Ferntreffer Apollon 

Und er erfennet von fern fommendes Uebel dem Mann, 

Da ihm der Götter Geleit beimohnt. Was freilich verhängt ift, 
Wehrt ein Vogel uns nicht oder ein Opfer ung ab —) 


noch andre werden Ärzte und mühen ſich im Gefolge des Fräuterreichen Päon; 
doc) auch fie verfehlen des Zwedes: oft wird aus feinem Schmerz ein großes 
Übel, nicht immer hilft das lindernde Mittel; oft wiederum gejchieht es, daß 
der jchwer Leidende, mit zugreifender Hand angefaßt, plöglich genejen dajtcht; 
denn die Moira teilt uns allen das Wohl und das Wehe zu, und den Schietungen 
der Götter entzieht fich niemand: 


ahhoı TTausvos nolvgapuasov Koyor Iyorres, 
Inrgoi’ xai rois oVdir Insori rehos‘ 

nohkanı PIE ollyns odirns udya yiveras ühyos, 
wo'x av rıs Avoaım nmıa gapuana dovs, 

rör Ö} xaxals vovooıwı xuxoVuevov apyaklaıs Te 
dyausvos zeıgotv alya ridno üyın 

Moiga di roı Prnroisı zaxov yipsı nos al doFlor, 
döga Häyvurra Heöv yiyvaeraı adararam. 
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(Andere haben die Werke des heilkraftreihen Paecon, 
Aerzte; und jelbige find nicht des Erfolges gewiß. 

Dit aus minderen Schmerzen entfteht ein gewaltiges Leiden, 
Niemand löſt mit der Kraft lindernder Mittel es auf; 

Dod) den ganz von böfen und leidigen Uebeln Empörten, 
Durd Anlegen der Hand madt er ihn eilig gefund. 

Moira führwahr bringt beides den Sterblichen, Böjes und Gutes, 
Und vor der Götter Geſchenk ift es umſonſt zu entfliehen.) 


So ſchildert Solon das Leben, und wenn wir unſer eignes dagegen halten, jo 
erfennen wir leicht die Jdentität der Grundlage: jo treibt es noch jeßt der 
Schiffer, der Bauer, der Handiwerfer; der Arzt verzweifelt noch jegt an jeiner 
Kunft; der Geiftliche ift fein Opferjchauer mehr, aber er predigt doch auch Er- 
gebung und deutet die Zeichen des Himmeld; wir würden von dem Unfrigen 
vielleicht den Lehrer, den Richter, den Krieger Hinzufügen, die aber damals nod) 
nicht als bejondre Art des Erwerbes oder der Nahrung hervorgetreten waren. So 
ift in Hefiods „Werfen und Tagen” zwar unjer heutiges Landleben und unfre 
ländliche Wirtjchaft in Eindlicher Urgeftalt vorgebildet, aber bei manchem Zuge 
jtugen wir doc) und mögen ihm feine Geltung mehr zugeftehen. Wenn der 
Dichter jagt, um das dreißigſte Lebensjahr fei für den Mann die beſte Zeit 
zum Heiraten, für das Mädchen im fünften Jahr nach der Mannbarfeit; wenn 
Platon an zwei Stellen dieſelbe Zeit anjegt (Wom Staate 5 und Bon den Gejeten 6) 
und Ariftoteles den Mann gar bis zum fiebenunddreißigiten Jahre warten laffen 
will (Politit 7, 14), jo mag in dem Jahrhundert, welchem beide Philoſophen 
ihre Erfahrungen entnahmen, die Auflöjung der Sitten jolchen Verzug rätlich 
gemacht haben; aber zu der Zeit, aus der die Heftodiichen Gedichte ftammen, 
waren frühere Eheverbindungen gewiß die Regel, und wir erfennen bier, daß 
mitten in der Herrichaft jubitantieller Einfalt und Notwendigkeit doch ſchon die 
Spuren der Klugheit auftauchen, die ſich mit der Natur in Widerftreit jet. 
Indeß auch bei den Germanen galt lange bewahrte Enthaltjamkeit für dag 
höchſte Lob, ja als gebotene Sitte (Cäfar 6, 21): qui diutissime impuberes per- 
manserunt, maximam inter suos ferunt laudem. Intra annum vicesimum feminae 
notitiam habuisse in turpissimis habent rebus. (Tacitus, Germania 20): 
sera jurenum venus — nec virgines festinantur. Die in ſich gehaltene und 
gefammelte Art des Nordens, die dem Ausbruch der Sinnlichkeit mißtraut, 
vielleicht auch die friegeriiche Stimmung der damaligen germanischen Stämme, 
mag unter ihnen dieſer Einrichtung Beſtand und Wert gegeben haben. Aber 
als Luther dem asketiſchen Mönchtum des Mittelalters und der Herrichaft eines 
ehelojen Priejtertums über den unheiligen Laienftand entgegentrat, ſah er ſich 
gedrängt, im Bunfte der Ehejchliegung dem Gebote der Natur in vollem Maße, 
ja faft im Übermafße gerecht zu werden (Vom ehelichen Leben): „Ein Knab 
aufs längejt, wenn er zwanzig, ein Mägdlin, wenns funfzehen oder achtzehen 
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Jahr ift, jo find fie noch gefund und geſchickt, ımd laſſe Gott jorgen, wie fie 
mit ihren Kindern ernähret werden.” *) 

Auch bei Goethe ift frühe Ehe die natürliche, unreflektirte Form. Her: 
mann Mutter war, wie fie felbjt jagt, al8 vor zwanzig Jahren das große 
euer ausbrach, faſt noch ein Kind, und auf den Trümmern gefchah ihre Ber: 
lobung; Hermann jelbjt fann, da der Bund der Eltern erjt vor zwanzig Jahren 
geichloffen war, nicht älter al3 neunzehn Jahre fein, und doch hat er fich in 
jeiner Kammer einfam gefühlt und entbehrte des Weibes, und in einem Nach- 
mittage hat er die Braut gewählt und heimgeführt, und die Hochzeit wird, da 
ihr nichts entgegensteht, bald gefeiert werden. Dasjelbe ergiebt ſich aus dem 
ihönen Gedicht „Die glüdlichen Gatten,” einem ländlichen Familiengemälde. 
E3 entjtand einige Jahre nad) „Hermann und Dorothea,“ mit dem es, obwohl 
in gereimten Strophen verfaßt, Stimmung und Sphäre teilt. Der Gatte, die 
joeben von einem Frühlingsregen erfriichte Gegend überjchauend, fpricht zu feinem 
Weibe: „Hier war es, wo wir uns fanden, wo wir den Ehebund eingingen, 
das erjte Glück genofjen; wir glaubten uns zu zwei, da waren wir bald drei 
und nachher jech®, und die Kinder wuchjen und find uns jeßt fajt alle über 
den Kopf; dort am Wäldchen wohnt unjer Sohn mit feiner Liebjten, dort in 
der Mühle im Felſengrunde, die ſchöne Müllerin iſt unſre Tochter; da kommt 
nach geſchloſſenem Frieden an der Spitze der Heeresſäule unſer zweiter Sohn 
gezogen, ihn ſchmückt das Ehrenzeichen, ihn erwartet die Braut, am Friedens— 
feſte iſt die Hochzeit, da giebſt du auch den drei jüngſten Kindern Kränze zu 
tragen, da erneut ſich die Zeit, wo wir ein junges Paar geweſen, und ſchon 
ahnt mirs, das nächſte Jahr ſchenkt uns nicht bloß einen Enkel, ſondern auch einen 
Sohn und beide werden an demſelben Tage getauft.“ So ſpricht der wohl— 
habende Pächter oder was er ſonſt ist, zu feinem Weibe, fie ſchalkhaft anblidend, 
in behaglicher Lebensfreude, mit Jugendmut, und erwartet noch weitern Slinder- 
fegen, und jo wird er damals, wo er mit feiner Braut am Altare vor dem 
Pfarrer ftand, gewiß nicht älter gewejen fein al3 Hermann, und fie nicht älter 
als Hermanns Mutter am Tage des großen Brandes. Diejem Bilde eines 
dauernden Glüdes jteht in den „Wahlverwandtichaften“ das tragiiche Unheil 
gegenüber, das auch im Schoße der Ehe jchlummern und ausbrechen kann — 
eine Betrachtung, welche aber für ung hier außer dem Zuſammenhang liegt. 
Nur daran mag erinnert werden, daß Eduard in dem Romane jchon vorher 
mit einer ältern Frau vermählt war und ebenjo Charlotte mit einem Manne, 
den fie bloß geachtet Hatte; daß beide in reifern Jahren ihre Verbindung jchloffen, 
mehr aus Eigenfinn gegen die Welt und im Andenfen vergangener Tage, als 
aus innerm Triebe; daß Charlotte ſchon eine faſt erwachjene Tochter, eine jchöne 


*) Gleih am Anfang der genannten, aus dem Jahre 1522 jtammenden Schrift jtehen 
die naiven Worte: „Wiewohl mir grauet und nicht gern vom chelihen Leben predige. 
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Nichte beſaß u. ſ. w. So jcheint auch hier die frühe Ehe als organisch, die 
Ehe als Jugendglüd, das fich im Laufe der Jahre läutert und beruhigt, aber 
den Reichtum feines Inhalts nicht verliert, eine wenigſtens negative Bejtätigung 
zu erhalten. 

Das Menjchenleben al3 gefegmäßig und unveränderlich, als durch natür- 
liche Kräfte bewirft zu betrachten, mußte dem Dichter nahe liegen, der auch 
Naturforjcher war und die Natur felbft und ihr unbewußtes Schaffen zu er: 
gründen, ihrer durch geiftige Teilnahme würdig zu werden jein Leben lang fich 
bejtrebte. Auch in der Natur jah er mehr das Allgemeine, das Ganze, die 
Gattung und leitete mit genialer Anjchauung die Art, die beſondre Geftalt aus 
jenem umfafjenden Lebensgrunde ab. „Hatte ich doch, jagt er jelbit, erſt un— 
bewußt und aus innerm Trieb, auf jenes Urbildliche, Typische raftlos gedrungen!“ 
Wie wir aber nad) den Erdepochen, in den Schichten des Bodens, in Höhlen 
und Bergen die tierischen und pflanzlichen Mufterformen in langjamen Über- 
gängen und Zujammenhängen ich verwandeln jehen, jo bildet ſich auch die 
menjchliche Gejellichaft geichichtlich zu immer neuer Verjchiedenheit aus, ohne 
daß, hier wie dort, eine unverbrüchliche Schranke, die alles umſchließt, je über- 
Schritten werden fünnte. Und jo bleibt fie für den, der das Erjte und All: 
gemeine, die göttliche Idee jchaut, immer ähnlich, gleichartig, ja diejelbe. 

Es fann belehrend fein, mit den obigen Darjtellungen Goethes die ähn— 
lichen Schillers zu vergleichen, die ebenfall3 dem letzten Dezennium des Jahr: 
hundert angehören, die „Elegie,“ das „Eleufische Felt,“ das „Lied von der 
Glocke.“ Dort, bei Goethe, ein jedes in lebendiger Gegenwart, von der Phan— 
tafie eingegeben, poetijch vergeiftigt, bedeutjam und auf eine unendliche Ferne 
weifend und doch an feinem Punkte bejtimmt und bejeelt — hier denfende Be- 
trachtung des Gegenjages von Natur und Kultur, Konjtruftion der Folge und 
des Zuſammenhanges menjchlicher Bildungsftufen, weite Umrifje der allgemeinen 
Gruppen des Lebens, alles metaphorisch geſchmückt, in rhetorischem Glanz, in 
reicher Fülle der Worte, hin umd wieder durch einen treffenden fonfreten Zug 
individualifirt. So zeigt uns der „Spaziergang“ (oder die „Elegie“ vom 
Jahre 1795), wie der Menjch ald Naturwejen beginnt, wie er dann zum Be: 
wußtjein erwacht und die freiheit mißbraucht, wie Berrat und Lüge, Lafter und 
Irrtum die Welt beherrichen, wie es endlich aus diefem Elend für den Edleren 
nur eine Zuflucht giebt, die Rückkehr zur Natur, die immer diejelbe licbevolle Mutter 
ift, eine Hingabe, die aber nun nicht mehr die blinde des Anfangs, jondern eine 
freie und bewußte ift. Daß das Gemälde des Naturfriedens, dann der fich ſelbſt 
zerjtörenden Bildung an einen Spaziergang des Dichters geknüpft ift, gab Ge— 
legenheit zu Beichreibungen und Schilderungen, alſo zu finnlicher Belebung der 
abjtraften Grundlage. Allein die vielen muſiviſchen Stifte wollen in ihrem 
Nebeneinander doch nicht recht zur Einheit zujammenfließen; der Stil, mehr 
prächtig als fachlich, reich an Tropen, Antithejen und ſchmückenden Adjektiven, 
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erinnert an den der lateinijchen Dichter, und das efegifche Veremaß * dieſem 
Charakter begünſtigend entgegen. Daß Wilhelm ‚von Humboldt das Gedicht 
mit Begeifterung aufnahm und in ihm „ein unbegreiflich Schön organifirtes 
Ganzes“ fand, lag an Humboldts nahe verwandter Anlage, die als Adel der 
Gefinnung und Jdealität, aber auch als Cleganz und Stälte bezeichnet werden 
fann. Auch das „Eleufiiche Feſt“ (oder das „Bürgerlied,“ 1798) behandelt 
einen Abjchnitt der Kulturgejchichte, und zwar die Stiftung des Aderbaues und 
die auf diefem Grumde fich ordnende bürgerliche Gejellichaft als Werk und Unter: 
richt der olympischen Götter. Dieſe Götter lebten einſt als wirkliche Wejen im 
Glauben der Menjchen, und die natürlichen Vorgänge und fittlichen Mächte, 
die im ihnen verförpert waren, famen für fich und abgetrennt nicht zum Bewußt- 
fein. Dem Dichter aber find feine Gedanken das erjte, und die göttlichen Per— 
jonen, die er herabruft und Hand anlegen läßt, nur ein poetisches Gewand, 
ein redmerifcher Ausdrud, ein Hauch Wärme in der jtrengen Luft der Abitraf- 
tion. Dem griechischen Mythus wohnt eine umverfiegliche Jugend inne, und jo 
it uns diefe Art Umfchreibung immerhin willfommener als jede andre. Die 
Berje fließen leicht und in natürlicher Schönheit dahin, die Sprache ift weniger 
als jonft von der Lajt der Metaphorif gedrüdt, und will man einmal die jelt- 
jame Kategorie der fonjtruirenden Lyrik gelten laſſen, jo mag unter den Ge— 
dichten. diefer Gattung das „Eleufische Feſt“ leicht das bejte jein. Populärer 
als die beiden genannten Gedichte ijt das „Lied von der Glode,“ das jogar 
von der zeichnenden Kunſt nachgebildet und umranft und von der Mufik in 
Töne umgefeßt worden ift. Wie der Slanzelredner ein Bibelwort durch Ver— 
gleihung und jinnbildliche Deutung über feinen Kreis erweitert und es dadurd) 
zu fittlicher Lehre und religiöjer Erbauung fruchtbar macht, jo verwendet der 
Dichter hier die Technik des Glodenguffes und die einzelnen VBerrichtungen und 
Abjchnitte desjelben, nach derjelben jymmetrijchen Formel, im ernsten Spiel der 
Allegorif, zu Bildern des Menjchenlebeng überhaupt und finnenden Betrad)- 
tungen allgemeiner Art. Die Übergänge find mehr oder minder glücklich, die 
Schilderungen nicht alle von gleichem Wert. In einigen, wie der des Jüng— 
lings und der Jungfrau und der erwachenden erjten Liebe oder der Anrufung 
der Ordnung und des Friedens fehrt das abjtraft Idealiſche und Nednerifche 
wieder, das Schiller nie ganz ablegen konnte; in andern, wie denen, wo des 
Waltens der Mutter im Haufe oder der Ruhe des Abends gedacht wird, er- 
freut uns eine jchöne, maßvolle Annäherung an die Wirklichkeit; in noch andern, 
wie der der Feuersbrunſt, jcheint das Streben nach greifbarer Wiedergabe der 
Dinge fajt über die Grenze des Poetiſchen, wo der gemeine Boden beginnt, 
hinauszugehen; in allen verrät der Überfluß in der Ausführung die Hand des 
bejchreibenden Darjtellers, dem es jchwer wird, in Worten und Zeichen fich 
genug zu thun. Die Strophen aber, die dem Werfe des Gufjes ſelbſt gewidmet 
find, beweijen wieder, wie Schiller, wenn er durchaus feinen Raum fand, feinem 
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jentimentalen und rhetoriichen Hange nachzugeben, auch den jprödejten Stoff zu 
bewältigen und energiſch und plaftiich in körnigem Ausdruck zu geſtalten wußte. 
Darin gleicht das „Lied von der Glode“ dem „Wallenjtein,“ dem es auch der 
Beit nach nahe liegt. Auch im „Wallenjtein“ find die realiftiichen Partien, 
wie die Tafeljzenen im vierten At der „Piccolomini,“ die Unterredung Wallen- 
jteind mit Wrangel u. ſ. w., beiwundernswerte Meifterwerfe, während andre, 
wie die Gejtalten der beiden Liebenden, als blutlofe Schatten, aus fchönem 
Redeſchaum gebildet, wirkungslos an uns borübergehen. 

Noch andre Werke andrer Verfaſſer liegen fich zur Vergleichung beran- 
ziehen, jo vor allem Voß mit der einft vielberühmten „Luife“ und einigen der 
kleineren Idyllen. Voß malt die einfachen Lebensumstände eines beichräntten 
Kreiſes umverdorbener Menjchen mit demjelben Geſchick für das Kleine, wie 
manche Meifter der niederländiichen Schule, aber wie diejen fehlt auch feinen 
Bildern der poetijche Hauch), die leichte Behandlung, die milde Betrachtung, die 
von jelbjt zur Ironie wird, aljo alle die Eigenfchaften, durch welche Hebels 
Gedichte jo liebenswürdig werden. Die „Luiſe“ wurde ſowohl von Schiller 
al3 von Goethe bei weitem überſchätzt: der erjtere meint in einer Anmerkung 
zu dem Aufjag „Über naive und jentimentalifche Dichtung,“ fie könne nur mit 
griechischen Muſtern verglichen werden; der andre entjtellte fein rührendes Ge- 
dicht „Prodmium zu Hermann und Dorothea“ durch zwei Zeilen zum Preife 
feines Vorgängers. Dürften wir mit Goethe verfahren, wie die fritifchen Philo- 
logen mit dem überlieferten Wortlaut antiker Dichter, wir würden dies Diftichon 
für jpätere Zuthat eines Berliner oder Leipziger Interpolators erklären und 
al3 jolche aus dem Tert entfernen. Auch in den Kenien war eines, wir wiſſen 
nicht von welchem der beiden Verfaffer, das der „Luije” mit befondrer Wärme 
gedenkt: 


Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu lauſchen, 
Ahmt ein Sänger wie der Töne des Wltertums nad). 


Damals jchien dies Verspaar, neben jo vielem AZuchtlojen und Frechen, als 
verdiente Huldigung; uns geht es jeßt umgefehrt: jene apollinischen Pfeile trafen 
das friechende Gewürm, zu diefem Preisgejange zuden wir die Achjeln. Schiller 
war zu feinem Urteil, wie wir glauben, durch Goethe verführt worden, und 
was Goethe jelbjt betrifft, jo hatte in der Zeit, wo ihm das Voſſiſche Gedicht 
befannt wurde, fein Blick und Geift eine Richtung genommen, die gerade auf 
die „Luiſe“ Hinführte: fie enthielt, was in ihm aufgegangen war und was er 
jelbjt bald in reinerer und tieferer Weiſe zur Darjtellung bringen folltee So 
ſchaute er mehr hinein, in produftiver Weije, als in dem Gedichte ſelbſt vorlag. 
In diejem ift die Erfindung dürftig, die Perjonen find aus Zügen zufammen- 
gejeßt, welche die Rüdjicht auf ihren Stand, ihr Alter u. |. w. und das Nach— 
denfen darüber geliefert hat, und aus Sprache und Vers drängt fich eine grobe 


Gedanken über Goethe. 89 








und doch amipruchsvolle Technif vor. Kühler und richtiger jchrieb damals 
Knebel, nachdem er Schillerd obenerwähnten Aufjag gelejen, an Gocthe (13. Januar 
1796): „Voſſens Luife ift nach meinem Urteile auf cinen viel zu hohen Gipfel 
gejegt — — und was Picdhtertalent betrifft, jo möchte ich in der That einige 
von Zachariäs heroiſch-komiſchen Gedichten lieber gejchrieben haben.“ Später 
erwarben fich die Romantifer das Verdienft, den Dichter Voß auf jein natürliches 
Maß zurüdzufegen und z. B. zu verhindern, daß die „Luife“ dem Goethijchen 
Epos gleichgejtellt oder gar, wozu die Zeitgenofien alle Anftalt machten, ihm 
vorgezogen wurde. Wenn 4. W. Schlegel im „Athenäum“ (Urteile, Gedanten 
und Einfälle, 1798) äußerte: „Bei der Nachwelt wird es Luijen empfehlen 
fönnen, daß fie Dorothea zur Taufe gehalten hat,“ jo jagte er cher zu wenig 
als zuviel. Inde ein glüclicher Fund und ein Verdienjt war es immer, wenn 
Voß auf das Leben einer Landpredigerfamilie, wo Einfalt und Bildung noch 
beilammen find, ein volles Licht fallen ließ. Wie reich an Menfchlichkeit dieje 
Duelle ijt, hat niemand jchöner dargelegt ald Goethe jelbit am Ende des zweiten 
Teils feiner Selbitbiographie, da wo er auf den Landprediger von Wafefield 
zu reden kommt und diejes Werf nad) Gebühr erhebt und würdigt. Er hatte 
es jhon in jungen Jahren in Straßburg durch Herder fennen gelernt, und als 
er bald darauf in das Haus des Pfarrers von Sefjenheim eingeführt wurde, 
Ichien ihm alles, was er dort jah und hörte, wie die ins Leben getretene Fa— 
milie Brimroje, jo jehr, daß er nach jo viel Jahren bei Beichreibung jener Men- 
jchen und jener glüdlichen Zeit fait umwillfürlich die Namen dem englischen 
Roman entlehnte. Auch Lavater war ein Prediger, und auch in deſſen Haufe 
ergriff ihn die Stille und Reinheit des Pfarrerlebens (an Knebel, 30. November 
1779): „Bier bin ich bei Lavater, im reinjten Zujammengenuß des Lebens. 
In dem Kreiſe jeiner Freunde ift eine Engelsjtille und Ruh, bei allem Drange 
der Welt nur ein anhaltendes Mitgeniegen von Freud und Schmerz. Doc) hab 
ich deutlich gejehen, daß es vorzüglich darin liegt, daß jeder jein Haus, Frau, 
Kinder und eine reine menjchliche Erijtenz in der nächſten Notdurft hat. Das 
ichließt an einander und fpeit, was feindlich ift, jogleich aus.“ Später wandte 
er jich zwar von dem Züricher Propheten gänzlich ab, aber in der Gejtalt des 
Pfarrers von Grünau und in denen feiner Angehörigen jchienen die alten 
Bilder und Eindrüce wieder aufzuleben, und jo hielt er fie nicht für unwert, 
mit ihnen in eigenen Geijteswerfen zu wetteifern und dies jogar öffentlich zu 
bekennen. 
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Die internationale Runftausftellung in München. 
Don Adolf Rofenberg. 
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Jer erite, welcher uns beim Eintritt in den glänzend deforirten 
> Hauptjaal der ſpaniſchen Abteilung begrüßt, ift Velasquez: eine 
j folofjale Figur aus Gips, welche in ihrem furzen Wamms, ihren 
Ns | furzen Knichofen und in ihrer gejpreizten Pofitur an einen To- 

en rcador oder an einen Springer erinnern würde, wenn fie nicht 
die Attribute des Malers in der Hand hätte. Es jcheint das Modell zu irgend 
einem Monumente für den großen Meifter zu fein, deffen Name den Spaniern 
geläufiger ift als feine Kunft. In München wenigitens jpielt er nur die Rolle 
eines Thürfteherd. Mit dem, was drinnen im Saale vor fich geht, hat er wenig 
oder nichts zu ſchaffen. Tubino jagt zwar in jeiner Abhandlung, daß die ſpaniſche 
Malerei zu einem gewiffen Naturalismus hinneige, „welcher derjenige des Velas— 
qucz oder des Murillo ift.* Man muß jedoch die Beziehungen der modernen 
Kunſt Spaniens zu den Altmeiftern jeiner Malerei jo äußerlich wie möglich 
faffen. Die moderne ſpaniſche Malerei Hat ſich nicht an Velasquez, Murillo 
und Zurbaran emporgearbeitet, jondern fie hat fich ihre Infpirationen aus Rom 
und Paris geholt, und zwar haben Franzofen und Italiener (ungefähr zu gleichen 
Teilen) die äußere Phyfiognomie der modernen Malerei Spaniens beeinflußt. 
Die zeichnerifche und malerijche Technik derjelben ift feineswegs national, jondern 
fie ift e8 erjt in ihrer Anwendung auf nationale Stoffe geworden. In Rom haben 
die Franzöfiichen Penfionäre der Billa Medici ihren eher nachteiligen als förderfamen 
Einfluß auf die jungen Spanier gewonnen, welche zu ihrer Ausbildung, wie es feit 
dem Anfange diejes Jahrhunderts üblich ift, nach der Metropole der klaſſiſchen Kunft 
gejchickt werden. Einer diejer Benfionäre, Henri Regnault, hat ſogar die Kühnheit 
feiner Farbenprinzipien, die Verwegenheit, die rückſichtsloſe Rohheit in der Wahl 
jeiner Stoffe in eigner Perjon nach Spanien hinübergetragen und dann in weiterer 
Verfolgung feiner foloriftiichen Bejtrebungen diejelbe Reife nach dem Lande uner- 
meßlicher Licht: und Farbenfülle, nach Maroffo, gemacht, welche zehn Jahre 
früher einen volljtändigen Umſchwung in der Kunſtanſchauung Fortunys hervor- 
gerufen hatte. Fortuny brachte von dort fein folorijtijches Glaubensbefenntnis 
mit; aber er wußte damit nur, wie, nicht was er malen ſollte. Das haben 
ihn in Paris erſt Meiffonier und Geröme gelehrt. Die kurze Thätigfeit, welche 
ihm noch vergönnt war, teilte er in das ethnographiiche, afrikaniſch-ſpaniſche 
Genre und in das Koftümbild. Seine Auffafjung war rein äußerlich: eine pifante 
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Zeichnung, eine raffinirte Koketterie in den Umriſſen und in der Modellirung, 
bisweilen an das Lüſterne ſtreifend, ein ſchillernder Glanz in den Koſtümen, 
die größte Kühuheit in den Farbenwerbindungen und eine vollendete Virtuoſität 
in der Nachahmung aller Stoffe, wie Marmor, Atlas, Metall und Holz. Biel 
Eiprit, aber feine Spur von wahrer und einfacher Empfindung, fein Anlauf, 
edlere Gefühle wachzurufen. 

Ein großer Teil der jpanischen Genremaler jteht unter dem Einfluffe 
Fortunys, deſſen große, durch einen Pariſer Kunſthändler geſchickt in Szene 
gejeßte pefuniäre Erfolge für viele verlodend gewejen find. Es find vornchm- 
(ich die Vertreter des Koſtümbildes, für welches man in Deutjchland und zwar 
in Malerfreijen die jchredliche Bezeichnung „Eojtümirtes Genre“ erfunden hat. 
Man könnte die ganze Gruppe auch Furzweg „Genre Meifjonier“ nennen, 
wenn nicht ein Teil der Spanier in der folorijtiichen Behandlung von dem 
Franzoſen abwiche. Die einen freilich Halten fich an jeine fonzentrirte, email 
artige, vertriebene Mache, welche jelbjt bei der Prüfung durch) das Vergrößerungs— 
glas nicht® von ihrer Glätte, ihrer plaſtiſchen Gebundenheit, ihrer vollfommenen 
Klarheit verliert; andre aber folgen mehr dem breiten, flotten Impajto Fortunys, 
das immer wie eine fede Augenblidsimprovijation ausfieht. Eine dritte Kategorie 
verbindet jogar beide Manieren, indem fie die Figuren & la Meifjonier, den 
Hintergrund in der Art Fortunys behandelt. Zu diejen Malern, welche ihre 
Stoffe mit Vorliebe aus dem Zeitalter des Rokoko oder dem Anfange diejes 
Sahrhunderts wählen, gehört Balmaroli, defjen „Wahrjagerin“ für die ganze 
Gruppe charakteriftiich ift. Im einem vornehmen Zimmer, dejjen Wände ganz 
im Rokokogeſchmack mit Porzellanvaſen deforirt find, fniet eine Zigeunerin vor 
einer jungen Dame. Was jene ihr aus den Karten und den Linien der Hand 
gelagt hat, muß eine lebhafte Erregung in dem Herzen des Fräuleins hervor- 
gerufen haben, da dasjelbe fein Antlig mit dem Rüden der rechten Hand 
verbirgt. Eine ältere Dame wendet fich über den Tiſch hinweg mit fragender 
Geberde zu der Berlegenen, und rechts fteht, an den Kamin gelchnt, eine 
dritte Dame, welche ihren Blick beobachtend auf diejenige heftet, deren Geheimnis 
offenbar geworden ift. Die Mittelgruppe der drei um den Tiſch gejellten 
Frauen iſt höchjt gejchmadvoll fomponirt. Zeichnung und Modellirung find 
von wunderbarer Afkurateffe, und die Färbung von einer Zartheit, welche die 
Reize der Zeichnung in das bejte Licht rüdt. Aber auch die Möbel, die Stoffe 
der jeidenen Roben, die Wände des Zimmers mit ihren Vaſen, Spiegeln und 
Figuren und den großen Guirlanden der Tapeten find mit derjelben minutiöfen 
Sorgfalt behandelt wie die Köpfe der Damen. Das Ganze iſt in einem jo 
lichten, Haren Tone gehalten, daß fich nirgends die Gegenjäte zwiſchen Licht 
und Schatten ergeben, welche die Bafis eines wahrhaft harmoniſchen Kolorits 
find. Und diefen Charakter trägt die Mehrzahl der ſpaniſchen Genrebilder, am 
meiften natürlich diejenigen, welche das moderne Leben ſpiegeln. Murillo und 
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Velasquez haben ja auch Genrebilder im modernen Sinne gemalt. Aber der 
erftere hat für jeine Straßenverfäufer und Gafjenjungen von Sevilla doch eine 
ernftere und gediegenere Tonart gefunden, obwohl die Sonne zu feiner Zeit 
gewiß nicht minder hell jchien als heute, und er iſt vor allen Dingen zu einer 
vollfommenen Harmonie bindurchgedrungen, während von einer folchen bei den 
modernen ſpaniſchen Bildern nicht die Rede fein fan. Man wird dagegen 
einwenden, daß das Kolorit Murillos nicht jo reich und blühend jei wie das— 
jenige der modernen Spanier, daß es leichter jei, eine Harmonie zwifchen zehn 
Tönen herzustellen al3 zwijchen zwanzig, und dat das große Format der Mu- 
rillofchen Gemälde eine ſolche Harmonifirung bequemer gemacht habe als die 
fleinen Leinwandflächen der jegigen Maler. Aber ein Hinweis auf die große 
„Heilige Familie“ und auf die „Geburt der heiligen Jungfrau“ im Louvre macht 
den Einwand bezüglich der Beichränfung der Farbenjfala ſchon hinfällig. Noch 
ichlagender und zwar nad) allen drei Richtungen ift das Beijpiel des Velas— 
quez, dejjen „Savaliere im Freien,“ ebenfalls im Louvre, bei größtem Reichtum 
der Färbung und bei Eleinem Format doch eine vollendet janfte Harmonie des 
Kolorits aufzumweifen haben, welche überwiegend durch die Einjchaltung warmer 
grauer Töne herbeigeführt worden iſt. Die modernen Spanier fönnten aljo, 
wenn fie wollten, auch Hinfichtlich der malerischen Behandlung ihrer aus dem 
Leben gegriffenen Sujet3 innerhalb ihrer Hafjiihen Tradition bleiben. Aber 
troß aller Anftrengungen, troß der von innen herauswirfenden nationalen Im— 
pulje ift das franzöfifche und italienische Beispiel immer noch jo einflußreich, 
daß die Oppofition gegen Frankreich fich zur Zeit erit jehr äußerlich Fundgiebt — 
fast ausschließlich in der Wahl der Stoffe. 

Nach diefer Richtung ift die Spanische Kunſt durchaus national, wie fie es 
im jiebzehnten Jahrhundert gewejen iſt und wie fie es noch einmal durch 
Francisco Goya (1746—1828) wurde, welcher ich durch einen Aufenthalt in 
Italien nicht aus dem Zujammenhange mit der nationalen Schule bringen ließ 
und fi) den Stil und das Stolorit des Velasquez für feine Porträts und 
Genrefiguren aus dem Volksleben in ähnlich jelbjtändiger Weiſe zurechtlegte, 
wie es ein Jahrhundert früher der Niederländer Geraard Terborch gethan hatte. 
Goya war aber unter den Afabemifern jeiner Zeit, welche fich zum größern 
Teile an David und jeine falfchen Römer hielten, zum kleinern Teile der neuern 
deutjchen Schule, namentlich Dverbed, folgten, eine vereinzelte Erjcheinung, und 
erſt dreißig Jahre nach feinem Tode wurden feine realiftiichen Bejtrebungen 
durch Fortuny wieder aufgenommen. Fortuny war aber nur ein Genremaler, 
welcher fich in engen Grenzen bewegte, ein entjchiedener Kolorift, dem es mehr 
um die glänzende und jchillernde Außenfeite der Perfonen und Dinge zu tun 
war, als um ihren Kern. Was aber die jpanijche Kunjt der Gegenwart vor 
allen übrigen charafterifirt, ift ihre Hiftorienmalerei, ihre Malerei großen Stils, 
nicht die Genremalerei, die fich in ihren Prinzipien und in ihren Erjcheinungs- 
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formen nicht gar zu ſehr von der italienischen unterſcheidet. Dem oberflächlichen 
Beobachter werden fich Freilich nicht jo bald die eigentümlichen Züge der ſpaniſchen 
Hiftorienmalerei offenbaren. Ihm wird eher die Verwandtichaft mit den gleich- 
artigen Arbeiten der Franzoſen in die Augen ſpringen als die Vorzüge, welche 
die Spanier vor den Franzoſen voraushaben. Die Stoffe tragen dazu bei, 
die Verwandtſchaft mit den Franzojen deutlicher ins Auge jpringen zu lafjen, als 
die harakteriftiichen Unterjcheidungszeichen. Veras „Verteidigung von Numantia“ 
ift eine grauenhafte Mordſzene, vor welcher ſelbſt die Römer zurüdjchreden, 
welche durch die zerjtörte Mauer eindringen. Zum Tode verwundet liegt ein 
Numantiner über Leichen auf dem Erdboden und weift mit trogiger Geberbe 
auf die in Flammen jtehende Stadt. Ein andrer hat fich eben den Dolch in die 
Bruft geitoßen, ein dritter wartet mit der Waffe in der Hand, um vor feinem 
Tode noch einen der verhaßten Feinde in das Verderben Hineinzuziehen, und 
eine rau leert den Giftbecher. Ein Greis fleht auf feinen Sinien den Sohn 
an, ihm die Bruft mit dem Schwerte zu durchbohren, während der Sohn ſich 
entjegt vor diefer Zumutung abwendet. Und rings umher Leichen und Trümmer, 
Flammen und Rauch, welcher die ganze Kompofition in einen jchwärzlich-grauen 
Nebel einhüllt. Wir haben aljo alle Elemente beifammen, aus welchen die 
Franzoſen ihre blutigen Hiftorienbilder aufbauen. Während aber dieje bei jedem 
Berjuch, intenfive Gefühle zum Ausdruck zu bringen, in ein hohles, bühnenmäßiges 
Pathos verfallen, halten fich die Spanier durchaus in den Grenzen einer edeln 
Natürlichkeit. Da ift nichts Gemachtes und künstlich Aufgebautes, die Bewegungen 
jind einfach und natürlich, und jede Figur ift die Trägerin einer wahren und echten 
Empfindung. Dieſe tiefe Innerlichkeit, diefe anfpruchslos und naiv auftretende 
Wahrheitsliebe, diefe von einer imnerlichen Notwendigkeit durchdrungene und 
doch wie zufällig erjcheinende Geberdenſprache unterjcheiden die ſpaniſche Hijto- 
rienmalerei von der franzöfiichen. Es find dieſe Vorzüge ebenjo charakteristisch 
für die Genremalerei; aber in der Hiftorienmalerei treten fie doch noch poten- 
zirter zu Tage, getragen durch einen heiligen Ernft und durch das energijche 
Streben, jede Bewegung als durch einen Gedanken injpirirt zu zeigen. Die 
„Übergabe von Granada“ von Francisco de Pradilla, welcher ſchon 1878 in 
Paris durch ein figurenreiches Bild „Johanna die Wahnfinnige begleitet den 
Sarg ihres Gatten“ die Aufmerfjamfeit der Welt auf die beginnende Entwid- 
fung der jpanifchen Malerei zu hohen Zielen gelenkt hatte, faßt alle jene Vor— 
züge zufammen. Die Aufgabe, welche fich der Maler gejtellt, war eine jehr 
ichwierige. Die Übergabe vollzog fich am 2. Januar vor den Thoren der legten 
Zufluchtsftätte der unterliegenden Mauren. E3 ift ein grauer, kalter Morgen 
nach einer regnerifchen Naht. An einer ftarfen Eiche haben Ferdinand der 
Katholische und Iſabella, beide auf Roſſen figend, welche mit prunfvollen Decken 
behängt find, und umgeben von Pagen, Herolden, Rittern und Soldaten, Halt 
gemacht. Neben Fahnen und Lanzen ragt aus der Mitte des Heerhaufens das 
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Kreuz empor, das Zeichen des Sieges über den jchwindenden Halbmond, defjen 
legte VBorfämpfer auf dem von der Stadt führenden Wege dem königlichen 
Sieger nahen. Voran Boabdil, der letzte König, auf einem jchwarzen Berber- 
hengite. Mit der ruhigen Vornehmheit des Drientalen, welcher auch im Un- 
glück feiner Würde nicht vergißt, Shit er fich an, die Schlüfjel der Stadt dem 
Überwinder darzureichen. Diefer vermag vor Ungeduld, vor Begierde nach) dem 
Genuſſe des endlichen Triumphes faum noch an fich zu Halten und die jpa- 
nische Grandezza zu bewahren. Seine rechte Hand zuckt fürmlich nach dem 
Mauren hinüber, und auch aus Jjabellens jtolzen Blicken ſchießt ein Blig dämoniſcher 
Siegesfreude auf den Gedemütigten. Im Hintergrunde die eroberte Stadt, die Al- 
hambra und die jchneeige Kette der Sierra Nevada. Es war feine Stleinigfeit, in dem 
falten, zerjtreuten Licht die zahlreichen Figuren mit plajtiicher Kraft heraus: 
zumobdelliren. Vielleicht hat aber gerade die Möglichkeit, überall graue Töne 
einschalten zu können, dem Maler die Herftellung einer Harmonie zwijchen den 
prächtigen Farben erleichtert, welche die Gewänder des chriſtlichen Königspaares 
und feines Gefolges, des Maurenfönigs und feiner Begleiter zur Schau ſtellen. 
Troß diefer dem Auge fich aufdrängenden Kleiderpracht ijt der Maler aber nicht 
in einer. leeren Zeremonie ſtecken geblieben, ſondern er hat es durch die Straft 
feiner Charafteriftif dem Bejchauer unzweifelhaft gemacht, daß fich hier ein welt: 
geichichtliches Ereignis vollzieht. Wer den erftaunlichen Aufſchwung, den die 
europäiſche Hiftorienmalerei während des legten halben Jahrhunderts genommen 
hat, richtig beurteilen will, der mag ein hiftorifches Bild von Delaroche, von 
E. F. Leifing oder Gallaits „Abdanfung Karla V.,* welche ungefähr am An— 
fang der neuen Epoche jteht, mit der [ebensvollen, durch umd durch von der 
Natur eingegebenen und doch überaus vornehmen Schöpfung Pradillas ver- 
gleichen. Man jollte nun meinen, daß der Künftler in diefem Bilde den voll- 
fommenften Ausdrud feines Wejens und Könnens gegeben habe. Dem tft aber 
nicht jo. Wir begegnen demjelben Pradilla noch einmal auf drei Fleinen, überaus 
farbigen Bildchen, Szenen aus den Karneval in Rom darjtellend. Sie find 
jo jkizzenhaft behandelt, wie es neuerdings Menzel liebt, etwa wie des leßtern 
„Abreife König Wilhelms zur Armee“ nad) der franzöfiichen Sriegserflärung, 
ein Bild, welches jegt wieder in München zu jehen ijt und mit einigen meiſter— 
haften Porträts von Knaus die Ehre der Berliner Malerei rettet. Pradillas 
Figuren find aber noch Eleiner als die Menzel, und feine Bilder, von denen 
eines die Korjofahrt unter Blumenregen, ein andres das Wettrennen der wilden 
Pferde, il corso dei barbari, jchildert, find mit diefen winzigen Figuren voll- 
gepfropft. Wenn man fic) die Bilder aus unmittelbarer Nähe anfieht, em: 
pfängt man beinahe den Eindrud, als hätte jemand viele Yarbentüben, wie ſie 
ihm gerade in die Hand kamen, nebeneinander ausgedrüdt: lauter jchreiend bunte 
Farbenkleckſe! Sobald man fich aber entfernt, fommt Leben und Artifulation 
in diefen Wirrwarr hinein, und aus dem Knäuel von Farbenkleckſen geftaltet 
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fih ein Gewimmel von Menjchen und Tieren, welche in lebhafter Bewegung 
find. 

Ein ähnliches Doppelgeficht zeigt Joſe Caſado, welcher in feiner „Glocke 
von Huesca“ ein Schauer- und Blutjtüd erjten Ranges geliefert hat, während 
feine „Belohnung des Stierfämpferd nad) dem Gefechte” — die Figuren tragen 
Koſtüme auß dem Ende des vorigen Jahrhunderts — eine KabinetSmalerei von 
zartefter Durchführung, von feinfter Helligfeit de Tons und von ausgejuchtejtem 
Geſchmack in der Gruppirung der Figuren ift. Hinter der „Slode von Huesca“ 
ftedt eine der jchauerlichiten Epifoden der ſpaniſchen Geichichte. König Ra- 
miro II. von Arragonien nämlich, welcher im zweiten Viertel des zwölften 
Jahrhunderts regierte und wegen jeiner Elöjterlichen Gewohnheiten von feinen 
Großen verjpottet wurde, [ud die legtern zu einem vorgeblichen Glodenguß nad) 
Huesca ein. Dort ließ er fünfzehn von ihnen in einen Keller locken und fie 
enthaupten. Der Maler hat den Moment aufgefaßt, wie der König, eine eble, 
aber unheimlich finjtere Geſtalt, feine Hofleute und die übriggebliebenen Edfen 
in den Keller geführt hat und ihnen den angeblichen Glodenguß zeigt. Die 
Köpfe der Hingerichteten find in einem Kreiſe gruppirt und über diefem den 
Rand der Glocke darjtellenden Runde iſt der fünfzehnte Kopf an einem Seile 
emporgezogen, jodaß er den Griff oder Knopf der Glode zu bilden fcheint. 
Bur Seite des Königs fteht ein gewaltiger Rüde, zur Verteidigung feines Herrn 
bereit, jall3 ihn einer aus dem Gefolge wegen diejer furchtbaren Blutthat zur 
Rechenſchaft ziehen wollte. Aber feiner von ihnen wogt es, ein Glied zu rühren; 
ftarr vor Entjegen bliden aller Augen auf das blutige Schaufpiel, welches mit 
ebenjo unheimlicher Birtuofität gemalt ift, als es erdacht worden ift. Die Hell- 
malerei ift aljo keineswegs eine jo durchgehende Eigenfchaft der Spanier, wie 
fie es bei den SItalienern iſt, die nicht? andres fennen. Das „Begräbnis 
de3 Heiligen Sebajtian in den Katafomben” von U. Ferrant — der Heilige 
wird an Striden in die Tiefe Hinabgelafjen — iſt noch dunkler gemalt, 
und die „Enthauptung des Don Alvaro de Luna“ von Manuel Ramirez ift 
ebenfalls in einem ernten, tiefen Tone gehalten, wie er der grauenhaften Szene 
ziemt. Der fpanifche Edle Hatte fi, ohne die Erlaubnis feines Königs, Jo— 
hannes II. von Slaftilien, mit der Infantin Maria von Portugal vermählt und war 
zur Strafe dafür enthauptet worden. Damit war die Rache des Königs aber 
noch nicht befriedigt. Es wurde dem Enthaupteten das Begräbnis verweigert, 
und jo legten fih Mönche ins Mittel, um Almofen zu feiner Beftattung zu 
jammeln. Bor der Stadt, wo das Blutgericht vollzogen worden ift, liegt Die 
Leiche auf einer Bahre. Der Maler hat und zwar durch die Drapirung des 
Gewandes den Anblick des blutigen Stumpfes entzogen, dafür aber das Haupt 
des Gemorbdeten an einem an einer Stange befeitigten Hafen aufgeftedt. Es 
ift ein fürchterlicher Kopf. Ein hageres, langes Geficht mit weithervorjtehenden 
Badenfnochen, ein glattgefchornes Haupt, und dazu die verdrehten Augen! An 
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der Leiche fnien Mönche mit brennenden Fackeln, welche die Gaben in Empfang 
nehmen, die ihnen das vorübergehende Volk fpendet. Mit Ausnahme des Pra- 
dillajchen Bildes Haben wir aljo auch in der jpanifchen Hijtorienmalerei die 
Vorliebe für grauenvolle Szenen zu fonjtatiren, die für die franzöfiche Malerei 
charakteriftiich ift. Es fehlt der jpanijchen aber die Ergänzung dazu, die Nei- 
gung für zweideutige und frivole Stoffe. Und das ijt es, was Tubino in feiner 
Abhandlung mit Stolz betont. Die Spanier geben ein getreues Abbild von 
den Sitten und der Lebensweile ihres Volfes in diefem und dem vorigen Jahr: 
hundert; aber fie hüten fich vor lasciven Szenen und gehen vorfichtig jeder 
Lüfternheit aus dem Wege. Sie wie die Italiener behandeln weder mytholo- 
giſche Stoffe, noch können fie fich zur Ausstellung weiblicher Reize ohne mytho- 
logischen Vorwand entjchliegen. Wenn man daraus einen Rüdichluß auf ihre 
Gefinnung machen darf, jo kann man der ſpaniſchen Kunft troß jener Digref- 
fionen in das Neid) des Schredens zu ihrer gefunden Grundlage Glück wünjchen. 

Die Genremalerei hält fi) mit drei oder vier Ausnahmen in den be- 
icheidenen Dimenfionen, welche dem Genre zufommen. Iene Ausnahmen find 
augenfcheinlich durch gleichartige franzöſiſche Verirrungen veranlagt worden. 
Wenn Alonſo PBerrez in lebensgroßen Figuren den Gottesdienft von Wahn- 
finnigen in der Anjtaltsfapelle darjtellt, oder Munoz Degrain eine Epifode 
aus einer Überjchwemmung in gleichem Maßſtabe, fo ift das eine eine grobe 
Geſchmackloſigkeit, das andre eine ftarfe Überſchätzung der Bedeutung eines an 
und für ſich jehr dürftigen Motive. ine volllommen reine Freude an der 
Lebendigkeit und Wahrheit der Schilderung, an der Feinheit und Richtigkeit der 
Zeichnung in der freundlichelichten Färbung und an der treffenden Schärfe der 
Beobachtung gewähren ung Dagegen folgende Genrebilder: von Segui ein Picknick 
im Freien, das durch die Dazwilchenkunft eines wilden Stier gejtört wird, 
von Jimenez y Aranda die Predigt im Hofe der Kathedrale von Sevilla, 
wohl das vollendetite Stüd der ganzen Ausstellung, erjtaunlich in dem Reichtum 
der Beobachtungen und zu höchſter Bewunderung reizend wegen der Natür- 
lichkeit in der verjchiedenen Stellung und Haltung der Zuhörer, von Clement 
Pujol der Bejuch beim Antiquar, Cajales y Campo, Apotheke im vorigen 
Sahrhundert, Uſſel, Karneval in Sevilla, Masriera, Interieur eines Ateliers, 
Lizcano, Stierfechter und Arbeiter in einem Wirtshaufe, Domingo, Zirkus- 
gejellichaft, Moreno, Die Sängerin, Villegas, Page u. a. 

Die ſpaniſche Plaſtik jchließt jich, wie z.B. in Gandarias „Harmonie,“ 
einer nadten weiblichen Figur, die mit übereinandergeichlagenen Beinen auf 
einer Kugel fit, an die franzöfiiche oder, wie in einer Springbrunnenfigur von 
Pereda, an den Naturalismus der Italiener an. An den legtern erinnert auch 
Benlliures „Unglüdsfall,“ nur daß der Chorknabe, welcher ſich an dem Weih- 
rauchkefjel die Finger verbrannt Hat, ein echt Murillofcher Typus ift. Eine 
Landichaftsmalerei in unjerm Sinne haben die Spanier ebenfowenig wie die 
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phänomene die Südländer weniger reizt, fich jo innig in die Stimmungen der 
Natur zu vertiefen, wie e8 der Nordländer thut, auf deſſen Gemüt die Dramen, 
welche fich in der Luft und am Himmel abjpielen, eine tiefe Wirkung ausüben. 
Die Landichaftsmaler in Italien und Spanien verfahren ganz ſynthetiſch, d. h. 
fie reihen Haus, Baum, Berg, Himmel an und über einander, ohne nach einer 
feflelnden Luft- und Lichtitimmung lange zu juchen. Eine Marine von Wonleon, 
Hafen von Alicante, erinnert noch am ehejten an die deutichen Behandlungen 
jolcher Motive. 

Wenn wir von der Malerei großen Stils abjehen, läßt fi) von der 
italienijchen Malerei ungefähr dasjelbe jagen wie von der jpanijchen: eine gleiche 
Freude an dem bunten Bolfsleben der Gegenwart und den fofetten Rokolo— 
figürchen des vorigen Jahrhunderts, eine gleiche durch das Stlima bedingte 
Neigung, alles jo licht als möglich und fo vicl als möglich im Freien, im 
vollen Licht zu malen, und ein gleiches Streben nad) Natürlichkeit, Wahrheit 
und Lebendigkeit. Der Italiener hat aber auch cin Auge für die erniten Seiten 
des Lebens, welches den Spanier nur in die Vergangenheit blicken läßt. Luigi 
Nonos Refugium peccatorum iſt das Meifterwerf der italienischen Ausstellung 
auf diefem Gebiete, eine Schöpfung, welche mit den geringiten Mitteln, nur aus- 
Ichließlich zur malerischen Prozedur ihre Zuflucht nehmend, die tiefite Wirkung 
ausübt. Der Schauplag ijt der Quai der venetianischen Lagune. Es hat kurz 
zuvor geregnet. Auf den Steinen jtehen noch hie und da Pfützen, in welchen 
fi das Licht der untergehenden Sonne jpiegelt. Man fieht am Horizonte nur 
einen gelben Streifen; der übrige Himmel ift mit grauen Wolfen bededt. Der 
Wind hat gelbe Blätter über den Duai getrieben. Es muß ein frojtiges, unheim- 
liches Wetter fein. Auf dem Sanale ſieht man Schiffe mit gelben Segeln, halb 
verdedt durch die jteinerne Baluftrade, deren Pfeiler mit Figuren bejtellt find. 
Darunter ijt auch eine Madonna. Man fieht nur das Poftament und die Füße 
des Standbildes. Aber die Lampe davor und die Blumen deuten auf die ge- 
benedeite Gnadenmutter. Und vor diefem Bilde kniet ein Mädchen aus dem 
Volle. Es hat fein Geficht mit der Schürze verhüllt; aber auch ohne daß wir 
in die Züge des Mädchens bliden, erkennen wir an der Fraftlos zuſammen— 
gejunfenen Gejtalt, da ein tiefes Weh fein Herz durchzudt, fein Inneres er- 
jhüttert und feine Seele demütigt. Das Bild ijt eine Ausnahme nach jeder 
Richtung hin, weil Luigi Nono zugleich der einzige Italiener ift, der die Natur 
zu reden veranlaßt, der es verjtanden hat, der Natur ihre Gcheimniffe abzu- 
fragen. Die Landichaft ift von einer großartigen, tragischen Stimmung, die 
und jo mächtig gefangen nimmt, daß wir nach diejem Bilde den hundertfarbigen 
Abbildern einer fröhlichen Landfchaft, eines bunten Treibens von luftigen Menjchen 
feinen rechten Geſchmack abgewinnen können, zumal da die Italiener nicht über 
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effenz des Lebens hält. An dem Bilde Luigi Nonos jehen wir aber wieder 
einmal, daß dic Darftellung des Tragiichen doc der Kunſt die dankbarſten, 
wenn nicht die höchiten Aufgaben bietet, vorausgeſetzt, daß die Kunst imftande 
ift, die tiefften Wirfungen mit den einfachjten Mitteln zu erreichen. Ein um- 
fangreicher Apparat verdirbt die Stimmung Facciolis „ZTraurige Reiſe“ 
— eine Witwe mit ihrem Kinde im Eiſenbahnwagen — läßt fich wegen des 
eittfachen, jchlichten Vortrags und der tiefen Empfindung, die aus den Zügen 
der blaffen, das jchlafende Kind beobachtenden Frau fpricht, noch am eheiten 
nach der Tragödie Nonos betrachten, nicht aber die geräufchvollen Szenen aus 
dem Straßenleben, in welchen die grelliten Farbentöne unter dem weißejten 
Lichte aufeinanderplaßen. 

Mit einem Worte fei noch der hohen Entwidlungsitufe gedacht, welche 
die Aquarellmalerei in Italien erreicht hat — Randanini mit feiner „Ehirur- 
gischen Operation” im Stile eines Brouwer oder van Oſtade jteht hie robenan — 
und be3 fabeldaften Naturalismus der Kleinplaſtik in Bronze und Thon, welche 
in d'Orſi ihren glänzendjten Vertreter auf der Ausstellung fieht. 

Durch die Bemühungen des Malers Koehler in Boſton ift eine ehr reich- 
haltige Sammlung von amerifanijchen Holzjchnitten zur Schau geftellt worden, 
welche ung einen umfaffenden Überbli über den Stand diefer Technik in den 
Vereinigten Staaten gewährt. Wir kannten diefe Mirafel der Xylographie oder 
richtiger der Radirung auf Holz jchon lange aus den amerifanijchen Zeitichriften, 
bejonders aus Harpers Monthly; wir hatten aber nicht geglaubt, daß die Zahl 
diejer Virtuofen eine jo außerordentlich große it. Linton, Cole und Füng- 
ling gelten für die Matadoren; es giebt aber noch eine ganze Reihe andrer, 
welche hinter ihnen nicht weit zurüdbleiben. Der urjprüngliche Charakter des 
Holzichnitts ift durch diefe Künftler freilich vollftändig vernichtet worden; ihre 
Arbeiten find feine Holzjchnitte mehr, fondern Radirungen, welche, jtatt auf 
dem Metall, auf einer Holzplatte ausgeführt find. Läßt man aber einmal diefe 
Manier gelten, jo muß man eingeftehen, daß die Amerikaner darin eine Stufe 
der Vollendung erreicht haben, von welcher die franzöfiichen, engliichen und 
deutjchen Xylographen, ſelbſt die beiten Vertreter des Facfimilefchnitts, noch 
weit entfernt find. Dieſe Holzitiche werden den feinften Schattirungen des 
Pinſels gerecht; oft erfcheint der Ton wie hingehaucht, und vergebens jpäht 
man nach den Linien, welche dieſe zauberifche Wirkung hervorgebracht haben 
müffen. Wahre Kunſt ift das aber Doch nicht, es ift eine raffinirte Spielerei, 
welche über fur; oder lang an der Grenze ihres Könnens ankommen und dann 
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— Mie ſchweren Fragen, welche das Leben der Völker erſchüttern, ſind 
C Jan das deutiche Volk immer erft in zweiter Linie herangetreten, 

I * waren aber dann umſo wirkſamer und nachhaltiger. Um dieſen 
Sag nur mit einigen Beijpielen zu belegen, jo waren die Kreuz— 
züge von Frankreich angeregt wurden, aber vom deutjchen Volke 
mit — Hingebung ergriffen, daß ſie mehr als ein Jahrhundert die ganze 
Nation in Bewegung jegten und eine volljtändige politische Umwälzung hervor» 
brachten. Die Herrichaft des Papjttums und die Erjtarrung der Kirche und 
des Glaubens, die Verweltlihung der Religion war in Italien ſchon von Dante 
angegriffen worden und der Kampf der Ideen jchon frühzeitig in Savoyen und 
England, jowie in Böhmen zu einem wirklichen Aufitand und Krieg über: 
gegangen; aber erſt das deutiche Volk hat die Frage vertieft und hat jeine 
ganze Erijtenz in der Reformation aufs Spiel gejegt, um fich für immer in 
zwei Lager zu teilen, die lange genug den Nachbarn willlommenen Anlaß boten, 
ihre Herrichaft auszuüben. Der Kampf um die politiiche Freiheit hat — wenn 
wir von England abjehen — ſchon zwei Menjchenalter früher in Frankreich 
feine wüjtejten Orgien gefeiert, ehe er in Deutjchland befannt war, aber erſt 
hier wurde er durch ein freies Zujammenwirfen von Fürjten und Volk beigelegt, 
und während noch heute in ?rankreich die Frage nad) der Staatsform eine 
brennende ijt, deren Löſung noch immer eine überrajchende jein fann, hat das 
deutjche Volk in der Eonjtitutionellen Monarchie, in der Führerjchaft feiner Re— 
genten unter thätigem Beirat gewählter Vertreter eine endgiltige Befriedigung 
gefunden. Während anderwärts — und auch hier ijt wieder Frankreich das 
abjchredende Beijpiel — mit Kanonenfugeln die jozialiftiihen Ertravaganzen 
niedergedonnert, wenn auch nicht vernichtet find, tritt in unjrer Zeit das deutjche 
Volk in ernten Studien und in aufopfernder Arbeit jeiner Staatsmänner an 
die Löſung des großen Problems heran, welches man die joziale Frage nennt. 
Es iſt ſchon oft von diejen Blättern darauf hingewiejen worden, daß namentlich 
die jozialen Bejtrebungen des Reichskanzlers es waren, welche den jozialen 
Studien neue Anregung brachten. Aber freilich, welch ein Unterfchied zwiſchen 
den nüchternen, flaren und jelbjtbewußten Zielen des großen Staatsmannes und 
den theoretiichen PBhantafien! Der Kanzler nüpft in jeinen Reformen mit der 
echten Weisheit des erhaltenden und fürdernden Politikers an das Beſtehende, 
an die unmittelbar fühlbaren Bedürfnifje der Nation an; er jucht der nationalen 
Arbeit Schuß zu verleihen und jie vor der Konkurrenz des Auslandes zu jichern, 
er verjtaatlicht die Eifenbahnen, um den Verkehr dem Mißbrauch der Kapital 
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macht zu entziehen, und gründet ſeine Geſetze und Entwürfe zum Wohle der 
arbeitenden Klaſſen (ebiglich auf die Grundſätze der Nächitenliebe. Die Kranken: 
verficherung der Arbeiter — nach mühjeligen Kämpfen zum Geſetz erhoben —, 
der Entwurf einer Unfallverficherung, fie find bauptjächlich eine neue Regelung 
der Unterjtügung unſrer ärmern, der Hilfe bedürftigen Mitbürger und Brüder. 
Alles dies zujammengenommen löjt ein größeres Stüd der jozialen Frage, als 
die Theorie mit ihren weitergehenden Künfchen und Forderungen es je ver: 
möchte. Weit genug — das weiß der Himmel — gehen dieje Forderungen. 
Wir haben alle Hochachtung vor der Wiſſenſchaft und möchten ihr feine Schranfe 
jegen, aber ob es für unjre joziale Förderung empfehlenswert iſt, wenn dauernd 
jo radikale Hilfsmittel vorgejchlagen werden, möchten wir billig bezweifeln. 
Viele, die ein warmes Herz zu helfen haben, werden zurüdgejchredt, wenn ihnen 
al3 äußerjte aid ag der eigne Verluft ihres Sondereigentums droht. 

Diefe Gedanfen famen ung, als wir jüngjt unter vielen jozialen Brofchüren 
drei Abhandlungen von ©. Ruhland lafen, die unter dem Titel Agrar- 
politiihe Verjuhe vom Standpunkt der Sozialpolitik (Tübingen, 
9. Laupp, 1883) erjchienen find. Es find drei gejonderte Aufläge, von denen 
die beiden legtern dem Einfluß von Schäffle ihre Entjtehung verdanken. Das 
ift auch der Standpunkt, den der Verfaffer einnimmt, und wenn man jich er: 
innert, daß der ehemalige öjterreichiiche Minifter und Tübinger Profeſſor noch 
in einer jeiner legten Schriften für die Inforporation des gejamten Hypothefen- 
freditö eingetreten iſt, dergeitalt, da eine anderweite Beleihung des ländlichen 
Grundbefiges als von jeiten der organijirten Kreditinjtitute nicht jtattfinden 
joll, jo muß man jagen, daß der Schüler den Schritt des fühnen Meijters 
noch um einiges überfi elt hat. 

Von grundlegender Bedeutung ijt der letzte der drei Aufjäge: „Agrarpolitiiche 
Vorſchläge auf Grund unſrer geichichtlichen Rechtsbildung“ (S. 89 bis 168). ‚Der 
Verfaſſer jucht von Cäſar und Tacitus an bis auf die nenejte Zeit einen Uber: 
blid über die Entwidlung unſrer agrarpolitifchen Zuftände zu geben. Auf einen 
ſolchen Raum gedrängt kann dieje Überjicht jelbitverjtändlich nur eine aphoriftiiche 
fein; umfo bedenklicher jcheint e8 uns, einerjeits bei diejer bloßen ee ag in 
einer Anmerkung oder mit ein paar Worten Streitfragen, wie die über die Ent- 
jtehung der ftändigen Volksverſammlungen und die Entjtehung der Städtefreiheit, 
mit großem Mute neu zu löſen, andrerjeit3 an diefen nur ſtizzirten Riß Vorichläge 
zu fnüpfen, deren Tragweite eine höchjt bedeutende iſt. Es joll nicht geleugnet 
werden, daß der — die rechtsgeſchichtliche, philoſophiſche und ökonomiſche 
Literatur außerordentlich beherrſcht, daß ſeine Darſtellung klar iſt und die 
Mängel der bisherigen Zuſtände mit großer Sachkenntnis geſchildert ſind. 
Gegen feine Vorſchläge aber möchten wir hauptſächlich eines einwenden, weil 
hier der Fehler des Verfaffers von einer ganzen Reihe der ökonomiſchen Schrift: 
jteller geteilt wird. Es fann nicht bloß darauf anfommen, Gedanken in Die 
Welt zu jchleudern und theoretiſch Verbeſſerungsvorſchläge zu entwideln und 
u begründen. Jemand, der wie der Verfaffer, jo radikal unjre heutigen Zu— 
Hände verändern will, dürfte eigentlich nur mit einem volljtändig formulirten 
Geſetzbuch vor das Publikum treten. Wenn er dann — jei es allein, jet es 
mit Hilfe eines ftreng juriftiichen Ratgebers — jeine theoretijchen Lehrjäge in 
praktiſch detaillirte Normen umjegen würde, dann käme er häufig dahin, manche 
Ergebniffe, die er gewonnen zu haben glaubt, wieder bei Seite zu laſſen. Denn 
während jede andre Wiffenjchaft als theoretiiche das Recht hat, ihre Sätze nach 
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eignem Ermeſſen zu formuliren, muß die ökonomiſche, die nicht bloß hiſtoriſch 
betrachten, nicht bloß kritiſiren, ſondern lebendige, unſer ganzes Volksleben um— 
geſtaltende Vorſchläge machen will, ſich erſt bis in das kleinſte Detail von deren 
Ausführbarfeit überzeugen, ehe fie damit vor die Welt tritt. Die Richtigkeit 
diefer Bemerkungen wird ſich an den von dem Verfaſſer aufgeitellten Sägen 
zeigen. Als oberjten Grundjag, dejjen Verwirklichung die Aufgabe unjrer Agrar- 
reform jein joll, behauptet er: „Der Grundbefig muß und darf als Sache 
im wirtjchaftlichen Güterverkehr nur nach jeinem wahren Werte, der in ihm 
jelber gegeben iſt, zirfuliren, um jeine eigne Funktion, als volfswirtichaftlichen 
Lohnregulators, erfüllen zu können.“ Laſſen wir einmal die Nichtigkeit diejes 
Sates dahingejtellt und fragen wir: Wie verwirklichen wir diejen Sag? Wer 
bejtimmt, daß ein Grundſtück nad) feinen Werte gekauft werden joll, wo läßt 
ſich ein jo abjolut ficherer Wert überhaupt auffinden? Weiter ftellt der Ver— 
faffer die rechtliche Zuläſſigkeit dinglicher Rechte entichieden in Abrede. Will 
er damit auch alle Dienjtbarfeiten bejeitigen, wie die Wege: und Wafjergerechtig- 
feiten? Belanntlich it die Teilung des Grundbefiges ein reine willfürliche, die 
Kontinuität des Grund und Bodens ift von der Natur gegeben, und gerade 
wo diejer Zufammenhang durd) menjchliche Willfür zerjtört ift, dienen jene 
Gerechtigkeiten dazu, die zeritörte Verbindung wieder herzuftellen. Ein dritter 
Sat lautet: Der Grundbeſitz ift mit allen feinen PBertinenzen privater Schuld- 
forderungen halber umerequirbar. Das läßt ich jelbitverständlich überhaupt 
nicht durchführen ohne eine Aufhebung der 3. 3. beitehenden Grundjchulden. 
Hierfür giebt der Verfafjer zwar in jeinem Aufſatze Gedanken und Borjchläge 
(S. 33—89), aber da er einfieht, daß der Orundbefi des Kredites nicht ent- 
behren kann, jo muß er doch wieder zu einer Organijation des landwirtichaft- 
lichen Kredits (S. 1—33) gelangen. Dieſer Kredit joll nach jeiner Anficht 
unter die Bürgjchaft der Gemeinde geitellt werden. Nun ift gewiß nicht zu 
leugnen, daß bei vollfommenen Menjchen und bei einer uneigennügigen Verwaltung 
der Wucherfredit unterdrüdt und das Kapital im allgemeinen zweckentſprechend 
ausgegeben wird, aber wo findet jich die Vollkommenheit? Wie viele Gemeinden 
leiden an der jogenannten Bettermwirtichaft, und wenn jich dieje jchon in rein 
fommunalen Angelegenheiten jchwer fühlbar macht, wie wird das erjt im den 
Kreditfragen fein? Endlich aber, was gejchieht, wenn die Gemeinde ihre Bürg- 
ichaft einlöjen muß? Dann muß jie ſich doc) an dem zahlungsunfähigen Schuldner 
erholen und das Grundjtüd wegen diefer Privatforderung erequiren oder das 
Schuldbucd vernichten. 

Diefe Beiipiele werden genügen, von den Jdeen des Verfaſſers eine Vor- 
jtellung zu geben. Im einzelnen jeinen Vorjchlägen zu folgen, würde nicht 
möglich Sin, ohne an den Raum diejer Zeitjchrift und die Geduld ihrer Lefer 
zu große Anforderungen zu jtellen. Trog aller unjrer Eimvürfe mag aber das 
Buch allen empfohlen jein, welche fich für die agrarpolitifchen Fragen der 
Gegenwart interejjiren. 
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Novelle von Adam von fejtenberg. 
Fortſetzung.) 

ären allein Berthas Wünſche maßgebend geweſen, ſo würde 
auch der Eintritt in die Hauptſtadt mit einem gewiſſen Glanze 
A vor ſich gegangen fein. Ihre Mittel reichten hin, um in einer 

| guten Gegend ein Kontor und eine eutjprechende Wohnung zu 
mieten und einzurichten. Zu ſolchen Ertravaganzen war aber 
der jcheue Markus noch nicht zu bewegen; darin zeigte er ſich hartnädig, und 
als kluge Frau gab Bertha nach, um nicht den ganzen Plan aufs Spiel zu jegen. 
Im Jahre 1853 erfolgte die Überfiedlung. An der Ede der Spandauerſtraße 
und der Heidereutergajje wurde eine bejcheidne Wohnung gemietet, deren eine 
Stube, in welche man unmittelbar von der Treppe aus trat, zum Geſchäftsſitz 
bejtimmt war. Markus entwidelte eine fieberhafte IThätigfeit; er ging täglich 
zur Börje, und wenn er auch nicht als „volle und gute Aufgabe“ galt, jo ge- 
wann er doc immer mehr Boden. Bertha war auch hier wieder das beivegende 
Element, und während fie einerjeits mit ihrem Manne alle Phaſen des Börjen: 
getriebes durchmachte und zu ihrer Genugthuung jah, wie ſich die Spekulationen 
ihres Mannes mit jteigenden Erfolgen entwidelten, bereitete fie andrerjeits auch 
ihren jozialen Umjchwung vor. Sie war nicht unempfindlich gegen den Mangel 
an Form und gejellichaftlicher Bildung, der ihnen anhaftete. Wenn fie glei) 
von vornherein darauf verzichten mußte, daß ich ihr Mann auch nur den 
äußern Schliff und die notwendige Turnüre aneignete, jo merfte ſie Doch auch bald, 
daß dies für ihn in den Börjenkreifen fein unbedingtes Erfordernis war. Der 
Mann hatte nur die Aufgabe, Geld, viel Geld zu verdienen. Dadurch erjegte 
er alle Umgangsformen und alle Bildung. Dagegen jah fie ein, daß die rau 
eine gewiſſe gejellichaftliche Routine nötig habe, um nicht bloß dag Hausweſen 
mit äußerer Eleganz zu leiten, fondern um auch gebildete Perfonen, Leute von 
Stand und Anjehen in ihren Gejellichaften zu fehen und dadurch dem Haufe 
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Glanz und Kredit zu verichaffen. Es war für Bertha jchwer, die Wege zu 
finden, um jich das Notwendige noch anzueignen, jede Frage und Erfundigung 
hätte fie bei ihren meuen Freundinnen, von denen viele in der Hauptitadt jelbit 
erzogen waren, bloßgeitellt. Mehrere Monate ſchwebte fie in diefer Sorge, bis 
fie eines Tages in der Voffischen Zeitung ein Inferat fand, wonach fich eine 
ältere Dame in der Krautsſtraße erbot, „jungen Damen, welche in ihrer Er 
ziehung zurüdgeblieben find, die nötige gelellichaftliche Bildung beizubringen.“ 
Ohne jemand etwas zu jagen — jelbit ihr Mann wurde nicht in das Ver- 
trauen gezogen — begab fich Bertha dorthin. Sie fand eine alte Schaufpie- 
lerin, welche auf der Borjtädtiichen Bühne bei „Mutter Gräbert“ jolange die 
erite Liebhaberin dargeitellt hatte, bis auch dem font jo nachfichtigen Publikum 
des Rofenthaler Thores der Unterſchied zwilchen den jugendlichen Heldinnen— 
rollen und der Darftellerin, welche bereits auf illegitimem Wege Großmutter 
geworden war, allzu fühlbar wurde. Mutter Gräbert merkte allmählich, daß 
bei dem Auftreten ihrer eriten Liebhaberin der Konſum der belegten Butter: 
brote in den langen Zwißchenaften immer jchwächer wurde — was die ge- 
wandte Leiterin des Theaters und Nejtaurants als ein untrügliches Zeichen des 
Mißfallens auffaffen mußte. Dieſe Entdedung veranlakte fie, die Heldin und 
Liebhaberin von den weltbedeutenden Brettern zu entfernen. Zur Einrichtung 
einer Theaterjchule erhielt legtere, abgejehen von ihrer mangelhaften Bildung, 
hauptjächlich wegen ihrer etwas bewegten Vergangenheit, nicht die erforderliche 
Konzeifion des Polizeipräfidiums, denn damals herrichte noch in Geſetzgebung 
und Verwaltung die Auffafjung, daß die Ausübung der Kunſt etwas mehr jei 
als der Betrieb eines Gewerbes. Dagegen fonnte ihr die Erteilung von Unter- 
richt in „höherer Bildung“ nicht verfagt werden; nur paßte die Polizei ihr 
gehörig auf, damit nicht etwa dieje Bildung vorzugsweiie in dem Umgang mit 
dem jtärfern Gejchlecht geübt würde. Bis zu dem Zeitpunfte, in welchem Frau 
Bertha Geneff das Kunftinjtitut aufjuchte, hatte fich jedoch Fräulein Mühlaar 
— Künſtlername aus Müller — nichts zu Schulden fommen lajjen. Freilich 
hatte jich bis jeßt nur eine geringe Zahl bildungsbedürftiger Damen eingefunden, 
und auch diefe waren nicht bejonders vertrauenerwedend. Da war eine jo- 
genannte Probirmamjell von Gerjon, die ſich durch ihre mangelhaft orthogra- 
phiiche Aussprache — wie der Disponent jagte — von dem Avancement als 
Ladenverfäuferin ausgefchloffen jah und mur im Lager bei der Abnahme 
der Mäntel, Jaquets und Paletots von den Schneidern ald „Anprobe“ 
diente. Da war eine ehemalige Künftlerin vom Trapez im Cirkus Renz, 
welche ein Offizier von den erjten Dragonern ihrer Laufbahn abwendig gemacht 
hatte und welche fich bei den Fleinen Feſten mit den Kameraden ihres Freundes 
allerlei Spöttereien über ihre allzu naiven künſtleriſchen Anjchauungen gefallen 
laffen minfte. Die dritte war ein Kammermädchen, welches dereinjt bei einer 
Ehanfjonettenfängerin aus der Walhalla in Dieniten ſtand und dabei bemerft 
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hatte, daß weniger die holde Kunſt, als die Gabe, Männer zu fejleln, ihrer 
Herrin zu= und einträglich gewejen war. Im diefe Gejellichaft fam Bertha, 
denn Fräulein Mühlaar Hatte ihr Syſtem derartig eingerichtet, daß fie zwar 
den Damen Einzelunterricht gab, aber fie mehrmals vereinigte, um die Enjemble- 
wirfungen zu jehen. Es wurden Bewegungen und Pas einjtudirt, die freilich 
weniger für die Räume eines bürgerlichen Hauſes als für die Aufführung der 
Iungfrau von Orleans paßten. Alles wurde mit vielem Aplomb und den nö- 
tigen Gejten eingeübt, welche dereinjt in der Vorſtadtbühne das Zeichen für 
Barterre und Galerie waren, daß nunmehr der Beifallsfturm losbrechen könne. 
Daneben wurden bildende Bücher gelejen und einzelne Paffagen auswendig ge- 
lernt. Dieje Lektüre war aber eine höchſt jonderbar gewählte, fie entjtammte 
noch der Jugendzeit von Fräulein Miühlaar, als Klauren der Lieblingzichrift- 
jteller der Berlinerinnen war. 


Denn in jener Stadt des Nordens, die fo manches Übels Duell, 
Lieſt man Klaurens Albernheiten und verbietet Schillerd Tell. 


Erjt mit Mühe gelang es Bertha, für welche Schiller der Inbegriff aller 
höhern Bildung war, daß auch deſſen Meijterwerfe gelefen wurden, zum nicht 
geringen Verdruß der Mitjchülerinnen, denen die andern Bücher viel „natür- 
licher“ jchienen. Dies dauerte etwa ein halbes Jahr, bis Bertha auch eine 
Ausdehnung des Unterricht? auf Franzöfiich verlangte — ein Anfinnen, welches 
mit Hohn aufgenommen wurde und zum Bruche führte. Bertha verlor jedoch 
den Mut nicht; zum zweitenmale wurde ihr die Voſſiſche zur Retterin, und 
auf eine Annonce ftellte fich ein franzöfiicher Lehrer ein, der „gegen ein mäßiges 
Honorar” Unterricht erteilte. Diefer Mann war einer ehrenhaften Familie aus 
Valengis entjproffen, von guter Erziehung und reichen Stenntnifjen. Als junger 
Menjch hatte er fich in das weibliche Mitglied einer herumziehenden Truppe 
verliebt und von dem Mädchen, aller Bemühungen jeiner Angehörigen unge: 
achtet, nicht gelafjen, jelbjt als er merfen mußte, daß jeine Angebetete mit ihrer 
Gunſt auch andern gegenüber freigebig war. Er folgte ihr von Stadt zu Stadt, 
gab ihr alles Hin, was er bejaß, jodak ihm nur noch eine Kleine Rente übrig 
blieb, die ihm fein Vater im Tejtament ausgeſetzt hatte. Zuletzt endigte das 
Paar in Berlin, und obwohl beide jchon über jechzig Jahre alt waren, jo hatte 
fich doch der Charakter des weiblichen Teils noch nicht zum Beſſern gewendet. 
Alles, was der Mann einnahm, verjchlang ihr Leichtfinn, und er verdiente nur 
wenig; denn fein ärmliches Hußere, fein verhärmtes Geficht und feine gebrochene 
Haltung, die nur zu jehr den Sturm des Lebens verrieten, waren nicht darauf ange- 
than, ihm die Häufer für den Unterricht der Jugend zu öffnen. Frau Bertha Geneff, 
welche fich bei der Billigfeit des Honorars von diefem Äußern nicht abſchrecken 
ließ, follte ihren Schritt nicht bereuen. Ihr Lehrer hielt mit feinen Kenntnifjen 
nicht zurüd; er merkte gleich, woran es fehlte, und bejchränfte ſich daher nicht 
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auf die franzöfifche Grammatik, jondern führte feine Schülerin auch in Die 
allgemeine Literatur und Gejchichte ein. Manche Eindrüde des Mühlaarjchen 
Unterrichts waren zu überwinden, doc) zulegt war Frau Bertha wenigjtens im 
allgemeinen au fait, und um die Details machte fie fich feine Sorgen. Sie 
fing an richtig zu fprechen und verjtand es auch jchon, über Schiller zu reden, 
über den „göttlichen“ Hendrichs als Tell, über Helmerding, Anna Schramm 
und was man ſonſt zur Bildung brauchte. 

In die Vollendung diejes Lebensabjchnitts fielen zwei Ereigniſſe. Ein- 
mal nannte fich Bertha nach dem Vorgange ihres Lehrers Geneve; fie jtu- 
dirte Ddiefen Namen, erfuhr von der franzöfiichen Kolonie in Berlin und 
ließ ſich deren Gejchichte bis in alle Einzelheiten erzählen, ſodaß fie bald 
nur von den Nefugies, den Ancillons, Lecoqs, Humberts und Balans 
ſprach. Ihr Sohn Martin, welcher inzwijchen das jchulpflichtige Alter er- 
reicht hatte, wurde in das franzöfiiche Gymnafium gejchidt; fie ſelbſt machte 
ihre Einfäufe in der Fondation Achard, und jo fonjequent war fie in ihrer 
Vorliebe für die franzöfische Kolonie, daß jie zulegt ſelbſt glaubte, die Vor— 
fahren ihres Mannes hätten den Weg nad Deutjchland nicht über Polen, 
jondern über frankreich genommen. Sodann hatte ihr Markus das, was man 
an der Börje einen Coup nennt, ausgeführt. Er war troß aller Bemühungen 
von den Größen der Getreide- und Finanzwelt noch immer nicht recht beachtet 
worden; wenn er gleich pünktlich in der Erfüllung feiner Verbindlichkeiten und 
im Zahlen der Differenzen war, jo galt er doch nur als ein „Hergelaufener,“ 
der fich mit den angejefjenen alten Firmen nicht mefje dürfe. Diefe Anfchauung 
fränfte nicht bloß Markus; bejonders gereizt fühlte jich Bertha durch Dieje 
hochmütige Zurücjegung, und fie jann auf Rache und Genugthuung. Ihren 
unausgefegten Aufftachelungen gelang es, ihren Ehemann zu jener Gejchäfts- 
operation in Roggen zu veranlafjen, welche man in dem Börjenjargon mit den 
etymologiſch noch nicht erklärten Ausdrud „Schwänze“ bezeichnet. Markus 
wagte zwar hierbei allenfalls jein Feines Vermögen und noch mehr, hatte aber 
den Hintergedanfen, bei etwaigem Miklingen wieder nach feinem Heimatsfrädtchen 
zurüdzufehren und dort feinen alten Handel mit den Bauern und Gutsbefigern 
aufzunehmen, deren rohe Behandlung mehr Interejje für ihn zeigte als Die 
vornehme Nichtbeachtung der Berliner „Karpfen.“ Jenes Manöver bejtand aber 
darin, daß er zu einer beſtimmten Friſt alle Vorräte von Roggen anfaufte und 
dadurch die Gegner in die Unmöglichkeit jegte, zu liefern. In den Zeiten der ty- 
rannijchen römischen Kaijerherrichaft und des dunfeln vorurteilövollen Mittelalters, 
das jo oft als ſchreckvolles Gegenbild der modernen Kulturepoche gebrandmarft 
wird, bezeichnete man eine jolche Spekulation, welche jelbjtverjtändlich auf den Preis 
der notwendigjten Nahrungsmittel erhöhend wirkte, als Dardanariat und be- 
jtrafte den jpefulativen Kopf mit Entziehung der Freiheit, ja mit Tod. Die 
neuere Zeit mit ihren humaneren Anjchauungen gejtattet die Ausbeutung der 
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Schwächeren durch den Starken, indem fie deffen Übermacht als größere In- 
telligenz anerkennt und ehrt. An dem gedachten Ultimo ſprach man an der 
Börſe nur noch von Marfus Geneff, er war ein gemachter Mann, ein gewiegter 
Spefulant geworden. Sein Gegner, Inhaber einer jeit länger als einem halben 
Jahrhundert beftehenden Firma, juchte mit dem Emporkömmling zu paftiren; 
andre große Firmen traten als Vermittler dazwijchen, aber vergebens. Frau 
Bertha wollte einen vollen Triumph ihrer Rache, und fo endete diefe Ange- 
fegenheit nicht nur mit dem gänzlichen Zujammenbruch jener Firma, jondern 
auch mit dem Selbjtmord des Inhaberd. Der Untergang feines Haujes war 
der Aufgang des Hauſes Geneff. 

In das mit vielem Kunftfinn erbaute Haus, welches die vernichtete Firma 
in der Tiergartenftraße beſaß, bezog als Eigentümerin Frau Bertha die Bel: 
etage. Aus den Lepfeichen Kunftauftionen war bald ein buntes Mobiliar herbei- 
geichafft, welches in einem Raume oft den Geſchmack von verjchiedenen Nationen 
vereinigte und einen Abriß der Gejchichte des Kunftgewerbes von Peter Viſcher 
bis zu den Hoftapezierern Hiltl und Bernau zeigte. Was aber von nicht zu 
unterjchägender Bedeutung war, das am Haufe angebrachte Heine Schild ent- 
hielt die Firma: Mar Geneve. Lebtgedachte Umwandlung wurde Frau Bertha 
nicht ganz leicht; fie war gleich auf das Große gegangen und hatte gewünſcht, 
daß ihr Mann den Namen Marimilian annähme Allein das fette fie nicht 
durch; ihr Ehemann war abergläubifch und an fich jeder Veränderung des ihm 
überfommenen Namens abgeneigt; erjt durch unausgejchtes Zureden brachte fic 
ihn zur Annahme des Vornamens Mar, indem fie nachwies, daß derjelbe doch 
nur eine Verkürzung von Markus fei und der letzte Name entjchieden der zu: 
fünftigen Laufbahn ihres Sohnes Martin Abbruch thun würde. Gegen die 
Umbildung des Familiennamens machte der Mann viel weniger Einwendungen, 
da ihm diefe nur als eine orthographiiche Operation Hingeftellt wurde und er 
es mit diefer Kunft nicht genau nahm. Nur an den Accent grave wollte ſich 
der neue Max nicht recht gewöhnen, und Frau Bertha jah ‚monatelang jede 
Unterjchrift ihres Mannes nach, um den fehlenden Accent zu ergänzen, bis auch 
auf diefem Gebiete ihre Unermüdlichkeit den Sieg davontrug. 

Kaum bewohnte das Paar drei Monate jein neues Palais, als Frau 
Bertha eined Mädchens genas, das ala „Purpurgeborene“ mit der höchſten 
Freunde empfangen wurde. Wäre es cin Knabe gewejen, jo hätte es ficherlich 
einen Thronfolgeftreit gegeben, wie er dereinit die aſiatiſch-griechiſche Welt 
zwijchen Artagerres und dem jüngern Kyros in Bewegung gejegt hatte — ein 
Streit, bei welchem Martin fein Erjtgeburtsrecht jchwerlich hätte behaupten 
fönnen. Dieſem Konflitt war das neugeborene Kind durch die vorfichtige Wahl 
feines Gefchlechts glücklich aus dem Wege gegangen. Einige Schwierigfeit machte 
die Namengebung. Der Vater wollte das Kind zum Andenken an jeine ver: 
ftorbene Mutter Ejther nennen; die Gattin verabjcheute natürlich diefen Namen 
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und gewann umfo leichter das Übergewicht, als berjelbe gleichzeitig an ihre 
unterlegene Rivalin erinnerte und die Mahnung an diefe Zeit für beide Ehe- 
leute mit wenig Freude verknüpft war. Frau Bertha lief ihre neuen Verbin— 
dungen im Geiſte durch und fand, daß die Töchter der erjten Firmen immer 
nur mit Elje und Margarethe abwechjelten — eine ſolche Verheerung hatten 
unter den deutjchen Mädchennamen Wagners Zohengrin und Gounods Fauft ange- 
richtet. Sie entſchloß fich für Margarethe, einmal weil Gretchen einen in feiner 
Weile an die Herkunft der Familie erinnernden Klang hatie, jodann weil 
die Ummandlung in Marguerite jie wiederum der franzöftichen Kolonie näher 
brachte. 

Seit jener Zeit waren erjchütternde Ereignifje in dem Haufe Gendve nicht 
mehr vorgefommen. Nach der alten Erfahrung, daß nur der Erwerb der erjten 
Hunderttaufend Schwierigkeit macht, hatte fi) das Vermögen fortwährend ver- 
größert. Zu dem Haufe war eine Villa in Potsdam getreten, welche aber in 
der Regel nur während der wenigen Frühjahrsmonate bewohnt wurde, da man 
im Sommer mindeftens in zwei Bäder reifte. Die Kinder erhielten den üblichen 
Unterricht von Bonnen und Gouvernanten, von Klavier-, Geſang-, Sprady und 
Beichenlehrern, und wurden nicht jelten zum Stolz ihrer Eltern in ihren Gejell- 
ichaften zur Parade vorgeführt. Für eine Bildung des Herzens geſchah nichts, 
denn man hielt die Humanität für genügend, um die Religion zu erjegen. Die 
Natur der Kinder war verjchieden. Martin — franzöſiſch ausgejprochen — 
hatte mehr den jcheuen und jtillen Charakter des Vaters und zeigte entichiedene 
Neigung für den Handel. Schon als er faum leſen konnte, zog ihn am meijten 
der Kurszettel mit feinem Eleinen, niedlichen Drud an, und in der Schule wußte 
er von feinen Mitjchülern die jchönften Sachen einzutaufchen, wobei er nie den 
fürzeren 309. Ja als er eines Tages auf den Snien feines Vaters herum— 
ichaufelte und Ddiejer ihn im Scherze fragte, ob er Meinung für Zombarben 
habe und ihm Martin zu dem Kauf riet, galt der Sohn als ein großes Finanz— 
genie, da fich dieje Spekulation als jchr gewinnbringend erwiejen hatte. Frau 
Bertha war dieje Art von Talent durchaus nicht angenehm; fie hatte den Sohn 
zum Diplomaten bejtimmt und wurde nur ein wenig getröjtet, als ihr Haus— 
freund Dr. Späth auseinanderjegte, dag Spekulation und Diplomatie in den 
engiten Bezichungen zu einander ftünden, weil beide Metiers ihre Hauptfraft 
auf die richtige Beurteilung der politiichen Ereigniffje wenden müßten. Seit 
jener Erklärung entjchuldigte Frau Geneve das tiefe Schweigen ihres Gatten 
in Gejellichaften — er mußte auf ihren befondern Befehl ftill fein, um fich 
feine Blöße zu geben — mit den ſchweren politischen Kombinationen, die ihn 
fortwährend beichäftigten. Aber auch Herr Gendve war fortan mit der diplo— 
matischen Karriere ſeines Sohnes einverjtanden, indem er fich ſchon ausmalte, 
wie fich dereinjt die geheimen Nachrichten aus dem auswärtigen Amt würden 
finanziell verwerten laſſen. 
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Margu£rite dagegen — fie hatte feinen feiten Namen und wurde, je nach: 
dem das franzöfiiche oder deutjchnationale Element bei ihrer Mutter überwog, 
bald jo, bald Gretchen genannt — hatte ganz das Temperament ihrer Mutter, 
einen offenen Kopf, der fchnell das Gelernte begriff und die Hunt verjtand, 
ihr Licht nicht unter den Scheffel zu Stellen. Sie war ſchön — und jchon als 
Kind fich deſſen bewußt — fie war jelbjtjüchtig und ohıe Gemüt, obwohl fie 
den Schein von Liebe und Hingebung zu wahren wußte; Furzum, fie verjtand 
es, faum den Kinderjahren entwachjen, die Männer an fich heranzuziehen und 
an der Nafe herumzuführen. Über ihre zufünftige Beftimmung war fie von 
ihrer Mutter nicht im Unflaren gelaffen, fie jollte nur einen Diplomaten oder 
Grafen Heiraten. 

Solche freilich waren in dem Haufe der Tiergartenftraße vorläufig noch 
nicht zu finden. Die Gejellichaft, die in der Familie Gendve verfehrte, war 
die (andesübliche, d. h. zunächjt die Börje mit ihrer Dependenz. Frau Bertha 
wollte aber auch literarifch glänzen und nahm, da ihr die erſten Größen des 
Berliner Parnaſſes verjagt waren, mit der Boheme literaire fürlieb. Da war 
zunächit der Redakteur der „Nymphe,“ welcher von der Schule entlaufen, auf 
verichiedenen Winfelbühnen Deutjchlands ausgepfiffen, ſich nachher als Spefulant 
an der Wiener Börje durch ins Ungemeffene getriebene Operationen zur Zahlungs: 
einftellung genötigt jah. Er hatte durch einen mehrjährigen Aufenthalt in den 
Vereinigten Staaten von Amerika einen Reinigungsprozeß durchgemacht und 
war bei jeiner Rüdfehr plöglich als Literat aufgetaucht. Aber auch als folcher 
janf er von einer Zeitung immer tiefer in die andre, bis er jelbjt die „Nymphe“ 
begründete, welche den Schreden für die Künstlerinnen der Vorſtadtbühne bildete, 
deren fleine Geheimnifje jchonungslos preisgegeben wurden. Er beſaß Humor 
und eine Föftliche Unverfrorenheit; er konnte die unglaublichiten Gefchichten er- 
zählen und mit größter Naivetät die unzweifelgafteiten Süjets, ohne ſelbſt zu 
reröten, vortragen — und wurde natürlich geiftreich gefunden. Weitere Gäſte 
des Haujes waren die beiden Vettern Kaftor — ihren eigentlichen Namen hat 
man nie ermitteln fünnen —, Redakteure des „Berliner Barbiers,“ welcher die 
Aufgabe hatte, im Gegenjaß zur „Nymphe“ den wahren und erfundenen Skandal 
der jogenannten befjeren Gejellichaft unerbittlich und bis in die kleinſten und 
zarteften Einzelheiten bloßzulegen. Auch die harmloſeſte Liebesaffäre, die zwifchen 
Tempelhof und Weißenjee jpielte, entging ihrem Falfenauge nicht; jede fleine 
Liaifon eines Offizierd mit einer Theaterprinzeffin wurde mit allen möglichen 
Pikanterien und unter deutlichjter Bezeichnung der Beteiligten berichtet. In 
Gejellichaft waren diefe Diosfuren harmlos, da fie nicht Erziehung und Mut 
bejaßen, fich frei ind Geficht zu äußern; fie verbrauchten all ihren bedenklichen 
Wis für die Spalten ihrer Zeitung und nahmen nur mit jchweigendem, ver— 
bindlichem Lächeln die Komplimente aus jchönem Munde entgegen, die ihnen 
für irgend ein Gefchichtchen ihrer Morgennummer gefpendet wurden. Lebhafter 
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— ſich Herr Chriſtian Auguſt Wilhelm Cohnſtein, der im allgemeinen ein 
Stillleben in den Feuilletons der Berliner Zeitungen führte und die Kunſt 
beſaß, über irgend eine Kleinigkeit, z. B. eine neue Pferdebahnlinie, gleichzeitig 
vier bis fünf geiſtreiche Artikel zu ſchreiben, die er im „Barbier“ ala Masque 
de fer, in der „Nymphe“ als Omega und in andern ähnlichen Journalen mit 
den verjchiedenjten dem Parifer Figaro entlehnten Kriegsnamen zeichnete. In 
Geſellſchaften war er ein Liebling der Damen, für die er allerlei Bonmots und 
Tajchenjpielerfünfte hatte, und im übrigen zeichnete er fich bei Tische durch einen 
pyramidalen Appetit und Durjt aus. Biolinfpieler vierter und fünfter Güte, 
Klaviervirtuofen, die ſchon mehrfach Schiffbruch erlitten hatten, fie alle fanden 
bei rau Bertha Gendve gaftfreie Aufnahme. Die Gefellichaft wechjelte oft; 
nicht jelten benußte Herr Geneve feine literarifchen Beziehungen zu irgend einem 
Börjenfoup und glaubte fich für diefe Unterftügung jchon durch die Einladung 
zu einem Diner genügend abgefunden zu haben. Wenn dann der betreffende 
Schriftiteller, der jo finanziell tiefe Anjchauungen über die von Herrn Geneve 
eingeführten Idahoe-Aktien entwidelt hatte, feinen der Firma geleifteten Dienft 
jelbjt in eine Anleihe bei dem Haufe Geneve und Comp. fonvertiren wollte, 
jo gab es Differenzen. In der Regel fand der Autor nur ein halbes Entgegen: 
fonımen, d. h. er mußte fich mit fünfzig Prozent der geforderten Summe begnügen 
und vergaß dann häufig das Wiederfommen oder wurde nicht mehr geladen. 
Ienes Darlehn aber verpflichtete ihn doch genügend, um ſich ſeinerſeits in feinem 
Blatte feine Indisfretion gegen Geneve und Comp. geftatten zu dürfen. Habitue 
war nur Dr. Späth, obwohl diejer in Bezug auf Anlehen fich tief in der Kreide: 
formation befand; denn er hatte es verjtanden, fich bei Frau Geneve unent- 
behrlich zu machen. Er war in Petersburg Hauslehrer bei einem ruffiichen 
Fürſten gewejen und fortgejagt worden, weil er nicht nur mit der Kammerzofe, 
jondern auch mit der noch unerwachjenen Tochter des Haufes die ars amandi 
praftiich zu doziren begann. Eine Anzeige bei den Behörden würde ihm auf 
mehrere Jahre eine Anweifung für ein Zuchthaus oder für Sibirien verjchafft 
haben, allein dieje Anzeige unterblieb jelbjtverjtändlich mit Rüdficht auf das 
junge fürjtliche Kind. Dr. Späth war nach Berlin zurüdgefehrt, wo er als 
Märtyrer auftrat, den jeine Propaganda für das liberale Deutfchtum in Rußland 
unmöglich gemacht hätte. Die liberalen Häupter und Zeitungen hatten aber die 
Verbindung mit diefem politischen Märtyrer abgelehnt, wie es fcheint, weil die 
über ihn aus St. Petersburg eingeholte Auskunft den Grund feines Weggehens 
von dort in einen gewiſſen, dunfel gebliebenen Zweifel ftellte. Nachdem die 
politifche Entree mißlungen war, führte ſich Dr. Späth in die reichen Bankiers— 
familien ein und verjtand es, dort feitern Fuß zu faſſen. Er bejaß die Kunſt, 
den Menjchen jchnell ihre Schwächen abzujehen und fich dieſe nußbar zu machen. 
Er bemerkte jchnell, daß Frau Geneve vielfach wegen ihrer mangelhaften Er— 
ziehung und Bildung in Verlegenheit geriet und doch da glänzen wollte, wo 
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fie fich beffer im Dunkeln gehalten hätte. Dr. Späth verjtand es, ihr in der 
unmerflichjten Weife die nötigen Anleitungen zu gewähren, er gab die Weijungen 
in Theatern, Konzerten und Ausftellungen, er beſprach und kritiſirte das Ge— 
jehene und Gehörte und, da er ein Mann nicht ohne Urteil war, jo brauchte 
man nur Frau Gendve zu fragen, wenn man wifjen wollte, wie geijtreich Dr. Späth 
über eine Sache dachte. Frau Bertha ihrerjeits lohnte dieje Bemühungen, 
indem der neue Mentor ſtets bei ihr ein offenes Haus fand, mit ihr und der 
Familie alle Vergnügungen mitmachte, ohne dafür zu bezahlen, und öfters ein 
Darlehn von Herrn Geneve erhielt. Späth aß faſt nie im Wirtshaus, denn 
wenn er jonjt nicht eingeladen war, ging er zu Gendve und, da er nad) 
mancher Richtung eine ökonomiſche Natur war, jo gab er auch Trinfgelder nur 
einmal im Jahre, nämlich zu Weihnachten, indem er behauptete, daß er dadurch 
das Wohlverhalten der Dienjtboten fördere und ſich ein für allemale abfinde. 
Jedoch jcheinen diefe Abfindungen nicht allzubedeutend gewejen zu jein, da die 
Stubenmädchen wenig Sympathie für ihn hatten und ihm jchon manches, das 
er freundfchaftlich in die Wangen fneifen wollte, ziemlich laut den Standpunkt 
entwidelte, daß Sparjamfeit in Trinfgeldern und Kneifen in die Wangen doc) 
eine zu große Unverjchämtheit wäre. Dies alles erjchütterte aber jeine Stellung 
bei Geneve nicht; nur einmal hatte er ich ſtark verrechnet, indem er, als 
Margarethe eben jechzehn Jahre alt geworden war, ihr einen Heiratsantrag 
machte. Er dachte die junge Dame zu überrumpeln, dieſe aber verlachte ihn 
und erzählte unter großer Heiterkeit die Werbung ihrer Mutter. Frau Geneve 
faßte die Sache jedoch nicht von der luſtigen Seite auf; fie hatte eine ernite 
Unterreduug mit ihm, erklärte rundweg, daß ihre Tochter für die diplomatische 
oder adliche Karriere bejtimmt jei, und daß Dr. Späth ſich niemals Hoffnung 
machen jollte, in dieſe Grundſätze Brejche zu legen. Würde er fich dergleichen 
unerreichbare Ziele aus dem Kopfe jchlagen, jo foll er auch ferner in ihrem 
Kreiſe willfommen jein und alle Vorrechte eines bewährten Hausfreundes ge- 
nießen. ntgegengejegten Falles müfje er juchen, wo Baurat Higig — Frau 
Geneve überjah feine Gelegenheit, den berühmten Erbauer ihres Haufes zu 
nennen — den Ausgang aus demjelben konſtruirt habe. Dieje entjchiedene 
Sprache verfehlte ihre Wirkung nicht; Dr. Späth Ienfte mit Jammer und 
Seufzen ein und begnügte fich als Abfindung feiner heiligjten Gefühle mit der 
Aufnahme eines größern Darlehns bei Papa Genöve. Letzterer mußte fich hierzu 
umjomehr verftehen, als dadurch feiner Frau ein müßlicher Freund erhalten 
blieb. Dr. Späth aber ließ die Erfahrung nicht ungenußt; er hatte die Grenzen 
jeines Einflufjes erfannt und hütete fich für die Zukunft, diefelben zu über- 
jchreiten, jondern blieb nach wie vor Freund des Haufes, nahm ab und zu ein 
Darlehn auf, machte dagegen zur großen Genugthuung von Frau Bertha auf 
andre „unerreichbare Ziele“ feinen Anfpruch mehr. 

Dies war die Phyfiognomie, das Entftehen und Wachjen des Haufes 
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Gendve, mit deſſen wichtigiten Mitgliedern der geneigte Lejer die Bekanntſchaft 
machte. Es würde freilich noch erübrigen, auch von dem weiblichen Verkehr des 
Haufes zu fprechen; allein diejer ijt ohme Einfluß auf dasjelbe gewejen. Zu 
einer weiblichen Freundichaft konnte Frau Bertha Gendve nicht gelangen; die 
Gefchäftsverbindung, welche die Männer zujammengebracht Hatte, führte wohl 
auch zuweilen eine Annäherung der weiblichen Familiengenoſſen herbei, aber 
doch nur rein äußerlich. Frau Geneve hatte lieber Männer um fich, die ihr 
Schmeicheleien jagten, als Frauen, denen fie etwa den Vorrang in den Gejell- 
ichaften abringen mußte. Auch ihre Tochter Margarethe war zu jehr in Selbt- 
jucht und Dünkel erzogen worden, um des echten Gefühles des Freundſchaft 
fähig zu fein. Ihr Verhältnis zu Elje Müller war ebenfalls Schein, dieſe, die 
Tochter eines befannten Schriftſtellers — zur Unterjcheidung von den vielen 
gleichen Namens nannte er ſich Müller von Jüterbogk — war jchon mit fünf: 
zehn Jahren in alle gejellichaftlichen Genüjje eingeweiht worden. Ihr Vater, 
dem Literatur die melfende Kuh war, machte ein großes Haus, indem er jeine 
reichen Einnahmen gänzlich verbrauchte und fi) um die Zukunft feine Sorge 
machte. Mit achtzehn Jahren hatte Elje bereits ihre dreihundertite Abendgejell- 
ſchaft mitgemacht, mit neunzehn Jahren begann fie zu verblühen. Ihre im Abfteigen 
begriffene Schönheit gab einen pafjenden Hintergrund zu der in voller Blüte 
jtehenden Margarethe, und namentlich aus diefem Grunde hatte leßtere für fie 
eine bejondre Zuneigung. Beide Mädchen waren unzertrennlich und ftrömten 
äußerlich in Freundjchaftsbezeugungen über, wofür fie fich innerlich umfomehr 
haßten. Fortſetzung folgt.) 
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Das NReichägejep betreffend die Kranfenverjiherung der Arbeiter vom 15. Juni 
1883, mit Einleitung und Erläuterungen. Bon €. von Woedtfe, Regierungsrat. Berlin 
und Leipzig, I. Guttentag (D. Collin), 1883. 233 ©. 

Post tot discrimina rerum ijt der erjte Teil des großen fozial-politifchen Ge— 
bäudes aufgerichtet und unter Dad) gebradt. Die Kämpfe um das Geſetz fpiegeln 
fih no in deſſen Inhalt wieder, der nad vielen Richtungen, um richtig verjtanden 
zu werden, der Erläuterung bedarf. Für eine ſolche giebt weder die Wiffenfchaft 
genügende Hilfsmittel, noch die ausländijche Gejehgebung ein Beifpiel, denn das 
deutjche Volk, unter Führung ſeines großen Kanzlers, hat es übernommen, zum 
eritenmale und jelbjtändig an die Löjung der jchwierigjten Fragen heranzutreten. 
Das Auslegungsmaterial läßt ji) nur aus den verſchiednen Stadien jhöpfen, welche 
dad Geſetz zu durchlaufen hatte. Bei den Beratungen, bevor der Entwurf an den 
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Neichdtag gelangte, bei den Erörterungen im Schoße der Kommiſſion des Reiche: 
tages und in defjen Plenum hat ſich aus dem Widerftreit der Meinungen die eigent- 
liche Abſicht des Geſetzgebers geklärt. Der Verfaſſer des vorliegenden Kommentars 
hat von dem erjten Entjtehen bei dem Geſetzentwurf mitgearbeitet und ald Kommifjar 
der verbündeten Regierungen allen weitern Verhandlungen beigewohnt; er war daher 
zu einer Erläuterung des Gejeßes bejonders berufen. Man darf behaupten, daß 
ihm feine Aufgabe in allen Punkten gelungen ift, und hoffen, daß fein Kommentar 
dazu beitragen werde, das Verjtändnis des jo jchwierigen Gefeßes in die meitejten 
Kreife zu tragen. Ein Anhang giebt den Tert des vielfach damit in Wechjelwirkung 
ftehenden Gejeßes über die eingejchriebenen Hilfskaſſen, und ein genaues Sachregiſter 
erleichtert den Gebraud des Buches. 


Hiftoriihes Taſchenbuch. Begründet von Friedrich von Naumer. Herausgegeben von 
Wilhelm Maurenbreder. Sechſte Folge. Zweiter Jahrgang. Leipzig, F. A. Brod- 
haus, 1883, 

Auch der diesjährige Band des allbefannten Hiftorifchen Tajchenbuches bietet 
eine Reihe jehr lefenswerter Aufjäbe aus der mittelalterlihen und neueren Ge: 
ſchichte. Den Reigen eröffnet Onden, der auf Grund der Berichte Lord Aberdeens 
einen interefjanten Beitrag zur Aufhellung der öfterreihifchen Politit im Jahre 
1813 giebt. Ihm jchließt fid) Lamprecht an, einer der tüchtigften Kenner der mittel: 
alterlichen Wirtjchaftsgejchichte, weldyer nad) dem Volksrechte der jaliihen Franken 
ein anſchauliches Bild der fränkiſchen Stammesfultur in ihren Hauptrichtungen 
entwirft. Klüpfel behandelt die Gejchichte des ſchwäbiſchen Bundes, während Horawitz, 
das unter Marimilians Schuß fid) entwidelnde Leben der Humaniften Wiens zum 
Gegenftande der Unterfuhung madt. In einer längeren wertvollen Abhandlung 
„Friedrich der Große im Jahrzehnte vor dem fiebenjährigen Kriege“ legt Kojer 
alle die Anftrengungen dar, welche der große König machte, um feinem Staate 
den Frieden zu erhalten. Friedrich jelbft hat als jchwergeprüfter Greiß jener 
Periode diplomatischer Feldzüge nur mit eifiger Verachtung gedacht und die Erfolg- 
Lofigfeit feiner Rolitit vor dem fiebenjährigen Kriege ald einen unmwürdigen Gegen: 
ftand für die Gejchichtichreibung bezeichnet. Er ließ in der „Geſchichte feiner Zeit,“ 
die er jelbft jchrieb, gleichjam ein leeres Blatt, und nocd heute ift die Lücke, die 
er ließ, nur unvollftändig ausgefüllt. Koſer giebt nun einen wertvollen Beitrag 
zur Erfenntniß jenes Zeitraums wie zur Würdigung des ſtaatsmänniſchen Könnens 
ded großen Königs, indem er nad der politifhen Korrefpondenz Friedrichs 
ein Bild von den verjchlungenen Staatshändeln der zehn Friedenzjahre entwirft 
und vor allem feine Aufmerkſamkeit auf die Stellung des preußifchen Königs zu 
den allgemeinen europäifchen Fragen richtet, welche feit dem Frieden von Wachen 
nach- und nebeneinander die Politik der Kabinete beſchäftigten. Den Schluß macht 
ein vortrefflich gejchriebener Aufjaß des Herausgebers über die Lehrjahre Philipps IL, 
worin erzählt wird, wie Karl V. feinen Sohn in die Verwaltung feiner Länder 
und in die Fragen der großen Politik einführte und wie Philipp hierbei, zumal 
in der Wiederherftellung des katholiſchen Glaubens in England, unleugbares Ge- 
ſchick bewies. 

Möchte das trefflihe Buch, welches jeine Aufgabe, das Intereſſe an ernfter 
biftorifher Forſchung in weiteren Kreifen zu beleben, in rühmlicher Weije erfüllt, 
recht viele Leſer finden! 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von $. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Reubnig-Leipzig- 
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ic deutſche Armee hat ſeit dem legten Jahre feine Fortichritte 

gemacht — jo erklärt fühl und überlegen der Korrefpondent eines 
‚der größern engliſchen Tagesblätter aus Anlaß der letzten Kaiſer— 
SEN mandöver. Stillſtand bedeutet aber Rückſchritt, auf allen Gebieten 

ER | menschlicher Thätigfeit, ganz befonders aber auf dem eine unausge- 
jeßte fchaffende und bildende Arbeit erheiichenden Felde des militärischen Wiſſens 
und Könnens. Die deutjche Heeresleitung müßte aljo ernſt mit fich zu Rate 
gehen, um zu ergründen, in welchem Bunfte fie gejündigt, und um zu gleicher 
Zeit die Mittel ausfindig zu machen, eingerifjene Schäden und Nachläſſigkeiten 
wieder zu bejeitigen, wenn man die Berechtigung jolcher Urteile von jenfeits 
des Kanals anerfennen müßte. Glücklicherweiſe jcheint dies feineswegs der Fall 
zu fein. Es mag hier unerörtert bleiben, ob der oben angeführte Ausspruch des 
engliichen Zeitungsjchreibers nicht zum guten Teile auf Rechnung der perjön- 
(ichen Erregung zu jegen it darüber, daß ihm jeiner Anficht nad) bei den 
Manövern des elften Armeeforps, um die e3 fich in dem Bericht handelt, nicht 
die nötige Rückſicht und Unterjtügung von feiten des perjönlich in dieſer Be- 
ziehung angegriffenen fommandirenden Generals eriwiejen worden iſt. Auch ſach— 
(ih) muß einem, wenn auch im allgemeinen noch jo hochgebildeten Manne, als 
welcher hier ohne weiteres der Berichterjtatter eines großen englijchen Blattes 
aufgefaßt fein mag, die Möglichkeit bejtritten werden, durch flüchtige Berührung 
mit einer fremden Truppe bei den Herbjtübungen fich ein zutreffendes Urteil 
über deren Kriegstüchtigfeit zu bilden. Man wird einwenden, daß es auf ein 
jolches bei Berichten für eine politifche Zeitung garnicht anfomme, und diejer Ein- 
wurf wäre auch in Bezug auf deutjche Blätter völlig zutreffend. Bei den fortlaufenden 
Meldungen unjrer Zeitungen über die großen Manöver der Armee handelt es fich 
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lediglich um thatfächliche Mitteilungen ohne jede Kritit. Das deutſche Publikum 
freut fich in allgemeiner Teilnahme der gelungenen Übungen, und der überwie- 
gende Teil desjelben weiß ganz genau, daß die innere Tüchtigfeit und Brauch: 
barkeit einer Truppe keineswegs von dem mehr oder minder günjtigen Ausfall 
de3 Barademarjches abhängig ift. Der nicht zu unterfchägende Wert jolcher vielfach 
angegriffenen und kurzer Hand als überflüffig und pedantiſch verurteilten Paraden 
liegt mit jo mancher, gern mit einer gewiſſen Geringſchätzung als „Kommißdienft“ 
und „Gamaſchenknopf“ bezeichneten Thätigfeit des innern Dienjtes auf einem völlig 
andern Gebiete, auf dem Gebiete der Disziplin. Unſre Lejer werden fich nod) 
der jogenannten „Stiefelparade“ bei Straßburg vom Jahre 1879 erinnern. 
Der zum Paradefelde auserjehene und vorbereitete weite Pla war durch tage- 
langen Regen fo aufgeweiht, daß Menſchen und Pferde buchjtäblich kaum 
vorwärts fommen fonnten. Hunderte von Stiefeln blieben in dem fußtiefen 
Moraſt jteden, und außer zahlreichen barfuß marjchirenden Soldaten hat der 
Schreiber diejer Zeilen mit eignen Augen gejehen, wie ein ftiefellojer baierijcher 
Offizier in roten Soden feine Truppe beim Kaiſer vorbeiführte. Wird num 
irgendeiner glauben, daß der Allerhöchite Kriegsherr von ſolchen Zufälligfeiten 
jein Urteil über die Kriegsbrauchbarkeit der Truppen abhängig made? Gewiß 
nicht. Die Kaijerparade verfolgt den Zwed, dem höchiten Führer die aus- 
gebildete Truppe in bejter Verfaffung vor Augen zu führen, ohne daß aus 
einem durch irgendwelche Umjtände herbeigeführten Mindererfolge cin Rück— 
ſchluß auf die geringere innere Tüchtigfeit erlaubt wäre. Die Kaiſerparade giebt 
aber auch, und diefer Umſtand darf nicht gering angejchlagen werden, jährlich 
taufenden von jungen Soldaten die erjehnte Gelegenheit, ihrem Feldherrn aus 
nächfter Nähe einmal ins Auge zu fehen. Ähnlich verhält es fich mit den ge- 
jamten Herbjtmanövern, von denen die Parade ja nur einen Tag umfaßt. Sie 
dienen hauptfächlich zur Übung der Höheren Kommandoführer und erjt in zweiter 
Linie zur Beurteilung der Kriegsbrauchbarfeit der Truppe. Zahlreiche Befich- 
tigungen in den Fleineren und größeren Truppenverbänden haben den Gang 
der friegsmäßigen Ausbildung im Laufe des Sommers überwacht und fejtgeitellt. 
Während der Herbſtmanöver nun tritt daS Ergebnis diejer Ausbildung allerdings 
auch hervor, hauptjächlich aber gewinnt doch der einzelne Mann in Reih und 
Glied ein Bild des Krieges, lernt einen Teil der Mühen und Strapazen des— 
jeiben fennen umd übt fich beim Beziehen der Lagerftätte unter freiem Himmel 
in allerlei notwendigen Handfertigfeiten. Der Leitende aber richtet fein Augen— 
merf hauptjächlich darauf, ob die fommandirenden Offiziere der untergelegten 
friegeriichen Idee gemäß ihre Anordnungen zu treffen wifjen, die verjchiedenen 
Waffen nach ihrer Eigentümlichkeit in gehörige Wechjehvirfung bringen, ob fie 
mit Zeit und Raum zu rechnen verjtehen, ob fie überhaupt dem Berufe des 
Generald? mit Ernſt und Eifer entgegenjtreben. Selbſt der Kaiſer, der 
jeine Meinung über den allgemeinen Zuftand, in welchem er ein Korps gefunden, 
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jofort an Ort und Stelle den verjammelten Offizieren auszufprechen pflegt, behält 
ſich eine Beurteilung folcher friegerifchen Manöver auf jpätere Zeit vor, wenn 
er die Berichte der verjchiedenen über das Schlachtfeld zu diefem Zweck ver- 
teilten Schiedsrichter entgegengenommen hat. Und da follte ein Zeitungskorre— 
jpondent, der nicht einmal die Verhältniffe der deutjchen Armee von Grund aus 
fennt, troß aller Beobacdjtungsgabe, die ihm im allgemeinen nicht abgejprochen 
werden joll, nach wenigen Manövertagen ein vollgiltiges Urteil fällen können? 
Nimmermehr, und umfoweniger, als weder die jogenannten Manöver der hei: 
milchen Truppen bei Alderfhot noch die Friegerifche Verwendung derjelben in 
Ägypten mit deutſchen Heereseinrichtungen, deutfcher militärwiffenfchaftlichen For- 
ſchung und deutjchem Ddienjtlichen Fleiße in Vergleich gezogen werden können. 
Die Kritiken militärischer Dilettanten, mögen te jenjeits des Kanals jo ernit 
aufgenommen werden, wie fie wollen, haben deshalb weder im Guten noch im Böſem 
einen wirklichen Wert und werden das deutjche Heer weder eitel machen, noch 
von jeinem Wege des ruhigen Fortichrittes abbringen. Man erkennt innerhalb 
des deutjchen Heerwejens klar genug, daß feine menjchliche Einrichtung ohne 
zahlreiche Schwächen denkbar iſt, und wer fich die Mühe giebt, die jährlich 
eingeführten Veränderungen und Berbefjerungen auf jedem Gebiete des Heer: 
weſens an der Hand der umfänglichen deutjchen Militärliteratur zu verfolgen, 
wird der Armee das Zeugnis nicht verfagen fünnen, daß fie ein offenes Auge 
für die eignen Schäden habe und energischen Fleiß anwende zu ihrer Befeitigung. 

Aber diefe Zeilen verfolgen nicht den Zweck, einen ſich überhebenden mili- 
tärifchen Berichterftatter voll Entrüftung zurüdzuweijen, jondern ſollen dazu 
dienen, die heimatlichen Leſerkreiſe an die Unzulänglichkeit militärischer Berichte 
auf Grund einer kurzen perjönlichen Beobachtung zu erinnern. Im den leßten 
Jahren hat die regelmäßige Entjendung militärischer Spezialmijfionen zu den 
friegerifchen Übungen faft aller größern Armeen ſich zu einem völligen Brauche 
gegenfeitiger Höflichkeit ausgebildet. Im dem glänzenden Gefolge des Kaiſers 
unterfcheidet man jährlich die farbenprächtigen Uniformen der verjchiedenjten 
Armeen; auch der bezopfte Chineje und der jchmächtige japanische Offizier find 
regelmäßig dabei vertreten. Ebenſo entjendet die deutjche Armee eine Anzahl 
von Offizieren, um den Manövern andrer Heere beizumohnen und dann jchrift- 
lichen Bericht über das Gefchehene zu eritatten. Das gejchieht aber nicht ſo— 
wohl zu dem Zwecke, Kenntnis von den Einrichtungen fremder Urmeen zu er- 
halten, jondern e3 wird damit vornehmlich den betreffenden Offizieren Gelegenheit 
gegeben, Erfahrungen zu gewinnen, ihren Geficht3freis zu erweitern und natürlich 
zu gleicher Beit joviel wiffenswertes Material zu ſammeln, als möglich. Aber 
jelbjt der begabte, jcharf beobachtende Offizier ift auf Diefem Wege nur imftande, 
vereinzelte Baufteine zufammenzutragen, jchon deshalb, weil er befanntermaßen 
immer nur das zu jehen befommt, was man ihm zuz eigen gewillt ift. Nichts- 
deitoweniger iſt die möglichjt genaue Kenntnis der innern Heeredeinrichtungen 
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eines etwaigen zukünftigen Feindes für Die Vorbereitung der eignen Maßnahmen 
von jo hohem Werte, daß bei allen zivilifirten Heeren diefem Gegenftande eine 
unausgejegte eingehende Beachtung gefchenft wird. Einigermaßen fann man 
fi) mit den Berhältniffen andrer Armeen durch die Fachliteratur befannt 
machen, die eigentliche lebendige Anfchauung aber wird aus den Berichten der 
den Gefandtichaften beigegebenen Militärattachees geihöpft. In jahrelanger, 
umunterbrochener Berührung mit dem Lande und dem Heere iſt eine geeignete 
Berjönlichkeit, ohne Die Grenzen der erlaubten Beobachtung zu überjchreiten, im- 
Stande, fich völlig in Form und Geijt der dortigen Einrichtungen einzuleben. 
Zeugnis davon giebt die genaue Kenntnis, welche bei Ausbruch des Krieges 
1870 die deutſche Heeresleitung von der franzöfiichen Armee beſaß, Zeugnis 
davon legen auch namentlich die jeiner Zeit viel genannten Berichte des Oberjten 
Baron Stoffel über deutjche Heeresverhältniffe ab, Berichte, denen man in 
Frankreich augenscheinlich nicht die nötige Würdigung hat zuteil werden laſſen. 
Da jolche Berichte aber nicht an die Öffentlichkeit gelangen, jo thut man im 
allgemeinen gut, den militärijchen Berichterjtattungen gegenüber, wie fie die 
Tagesprefje bringt, mögen fie loben oder tadeln, fich jfeptifch zu verhalten. 
Dabei iſt allerdings zuzugeftehen, daß dieſe Fritifchen Beitungsberichte des Aus- 
landes, wie fie faum jemal3 Nutzen ftiften, jo auch bei einem überlegenden 
Zejerkreife feinen erheblichen Schaden anrichten können. 

Anders verhält e3 fich mit der Nörgelei, deren fich einzelne liberale deutjche 
Blätter neuerdings in Bezug auf die Entjcheidung von Berjonalfragen innerhalb 
der deutjchen Kriegsmacht befleigigen. Vor allem jcheint man fich die Marine 
in diejer Beziehung ausgeſucht zu haben, und verjchiedene male ijt jogar der, 
wenn auch fehlgeichlagene Verjuch unternommen worden, dieje in einen gewifjen 
Gegenjag zum Landheere zu bringen. Jedenfalls liegt Methode in der Sache, 
aber wie e£ vergebene Liebesmühe ift, in das Offizierforps den Hader angeb- 
licher Standesvorurteile zu tragen, jo bilden auch Land» und Seemacht des 
deutjchen Reiches ein innig verbundenes Ganze, und der zu ihrer Entfremdung 
angejeßte Keil wird feine Fuge zum Eindringen finden. Leider haben auch die 
höher jtehenden Offiziere der Armee unter folchen unangebrachten Erörterungen 
zu leiden. Wir betonen abjichtlich das Wort leiden, denn ift es nicht eine 
ſchwere Kränkung altverdienter Männer, wenn beifpielöweife verjchiedene Zeitungen 
über die Erjegung eines hochgejtellten Generals, welcher jet feinen Abjchied 
erbeten und erhalten haben joll, bereits im Jahre 1875 und jeitdem fortwährend 
verfügt und debattirt haben, oder wenn beim Scheiden höherer Seeoffiziere aus 
dem Dienfte der Einfluß finterer Mächte hinter den Kuliffen proflamirt und 
Öffentlich die Tüchtigfeit verjchiedner Perfönlichkeiten gegeneinander abgewogen 
wird? Es ift ganz undenkbar, daß ein deutfcher Offizier je jelbft unmittelbar 
oder auch nur mittelbar den Anftoß zu derartigen Augeinanderjegungen gebe. 
Alles, was über ſolche Perfonalfragen an die Öffentlichkeit gelangt, kann nur 
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in ber Zufammenftellung einzelner gelegentlichen Hußerungen dritter oder in 
der Wiedergabe defjen bejtehen, was Unberufene (bildlich geiprochen) an den 
Thüren erlaujcht haben. Nun ließe fich ja die Kränfung Einzelner überjehen, 
in der Hoffnung, daß durch jolche öffentliche Plaudereien dem Ganzen genügt 
werde. Es fragt fich, welchen Zwed die betreffenden Zeitungen mit der regel: 
mäßigen Wiederfehr folcher Indisfretionen verfolgen. Solange ed noch einen 
deutichen Kaijer und einen König von Preußen giebt, wird diefer ganz beitimmt 
das Recht der ausfchlieglichen Ernennung jämtlicher Offiziere in vollem Umfange 
ausüben und fich in feinen Entichliegungen nicht durch die unberufenen Stimmen 
einzelner Zeitungsſchreiber beeinfluffen oder gar beirren lafjen. Im diefer Rich- 
tung iſt alſo nichts zu befürchten. Wohl aber find die wenig delifaten Erörte- 
rungen, wie fie bei der Emennung des neuen Chefs der Admiralität ftattgefunden 
haben und jegt gelegentlich der längeren Beurlaubung eines höheren Seeoffiziers 
ſich wiederholen, ganz und gar dazu geeignet, in den betreffenden Streifen Er: 
regung und Erbitterung gegen die vorlaute Prefje zu erweden, welche fich nicht 
icheut, Vorgänge abjprechend ans Licht zu zerren, die ganz allein zwifchen 
dem Offizier und feinem Kriegsherrn verhandelt werden. Mit aufrichtiger Freude 
haben wir daher vor kurzem in einem liberalen Blatte die Anficht ausgejprochen 
gefunden, daß ſolche Erörterungen auf perjönlichem Gebiete den Einzelnen kränfen 
und der Sache jchaden müfjen. Freilich befand fich der Ausdrud dieſer Löhlichen 
Selbſterkenntnis am Schluffe einer eingehenden Beiprechung, welche fich lediglich 
auf Perjonalien in Marinefreifen erjtredte; das Blatt jcheint die empfohlene 
Zurüdhaltung aljo nur von andrer Seite zu erwarten und nicht auf fich ſelbſt 
anwenden zu wollen. In der That begegnete man jchon wenige Tage fpäter 
in feinen Spalten abermals einer langen Auseinanderjegung, nur war in der 
Bwijchenzeit die Beurteilung der betreffenden Perjönlichkeiten eine der erſten 
diametral entgegengejegte geworden. Dies nebenbei. Wir halten die Herein- 
ziehung von militärischen Perjönlichkeiten in das Gebiet kritiſcher Zeitungs- 
bejprechungen umjomehr für einen Mißbrauch, als eine genügende Grundlage zu 
vorurteilsfreier Beurteilung unter allen Umftänden fehlt; und wenn wir aud) 
glauben, daß unſre Darlegungen in dem Gebahren der betreffenden Blätter 
feine Änderung hervorbringen werden, jo galt es doch, das Unzuläffige und 
Undelifate desjelben einmal zu fennzeichnen. 


ET 


8.D. 


Georg Wait. 
Sum 9. Oftober 1885. 


ji stiller Zurücgezogenheit begeht Georg Waitz heute die fiebzig- 
a jährige Wiederkehr feines Geburtstages. Jede öffentliche Feier, 
Bu Be die feine Schüler planten, hat er mit der tiefen Bejcheidenheit, 

FR die ihm ſtets in Bezug auf die eigne Perjon innegewwohnt, ab: 






N lehnt. Und wohl begreifen wir es, daß man an einem jolchen 
Tage ruhige Einfehr in jich jelbjt Hält, an jolchem Tage, wo man zurüdichaut 
auf ein langes, gejegnetes Leben, das nad) dem Bibelworte köſtlich geweſen, weil 
e3 Mühe und Arbeit geweſen. Dem alten Schüler aber ſei es vergönnt, zu 
diejem Tage auch öffentlich Zeugnis abzulegen von des Meiſters Lehren und 
Wirken. 

In den Nordmarfen deutjchen Landes, in Flensburg, iſt Wait geboren. 
Schon auf der Schule empfing der Knabe dauernde Anregung für fein jpäteres 
Studium; die Schulbibliothek, an deren Neuordnung er teilnehmen durfte, war 
nicht arm an hiftorischen Büchern, der Lehrer, der den Gejchichtsunterricht in 
der Prima gab und jelbjtändige Forſchungen in der römischen und nordijchen 
Geſchichte angeftellt hatte, hat entjchieden bedeutenden Einfluß geübt. „Am meijten 
— jo gejteht Wait jelbjt — hat Niebuhrs Römiſche Gefchichte Schon damals 
auf mich gewirkt: fie hat mich wohl vorzugsweije zu dem Entſchuß gebracht, 
mich auf der Univerfität Hiftorischen Studien mit Vorliebe zu widmen, während 
die Jurisprudenz, deren hohe Wichtigkeit zunächſt für die Erfenntnis der rö- 
miſchen Gejchichte mir gerade auch in Niebuhrs Arbeiten entgegentrat, das 
Hauptfach fein ſollte.“ Dieſe tiefe Bewunderung von Niebuhrs römijcher Ge- 
ihichte hat dann Wait auch feinen Schülern einzuflößen gewußt, in einer feiner 
Borlefungen, Einleitung in die deutiche Geichichte, führte er das Buch mit warmen 
Worten an; wenn es auch unmittelbar nicht die Forjchung auf dem Gebiete 
deuticher Gejchichte beeinflußt habe, jo habe man hier doc zum erjtenmal ge— 
jehen, wie ein Meijter der Kritik erjtanden, der jchonungslos mit dem Schutt 
der Jahrhunderte aufgeräumt, aber zugleich in jchöpferischer Kühnheit, indem 
er jich ganz in jeine Aufgabe verjenft und in feinem Geiſt fich die Verhält- 
niffe aller entjchtwundenen Zeiten wiedergebären läßt, neu aufgebaut habe: das 
römische Volfsleben in jeiner Totalität. Wait äußerte wohl einmal zu feinen 
Schülern: „Ein ordentlicher Hiftorifer muß wenigitens aller halben Jahre 
Niebuhrs römische Gejchichte von neuem durchlejen.“ 

Und doch war es nicht das Studium der Jurisprudenz und, wie man vielleicht 
erwarten jollte, das des römischen Rechts, das den jungen Mann, der ſich 1832 
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in Kiel, 1833 in Berlin al3 Studiosus juris et historiae hatte immatrifuliren 
lafjen, bejonders fejthielt. Nur zeitweilige® Schwanfen, durch Homeyers Ein- 
fluß herbeigeführt, läßt fich bemerken, das große unbebaute Feld des deutſchen 
Rechts lockte wohl zu eingehender hingebender Thätigfeit. Rankes Anregung machte 
den Zweifeln ein Ende. Wir jüngern, die wir nur den gealterten Ranke fennen, 
werden ums jchwer ein Bild von dem amziehenden jugendlichen Lehrer machen 
fünnen. Das Fascinirende, das noch jo unmwiderjtehlich zu dem Greiſe hinzieht, 
wie muß es erit aus dem im Fräftigiten Mannesalter wirkenden Ranfe heraus: 
gebligt haben! In feiner jpringenden, geijtvollen Art eröffnete der Meiſter 
einen damals ganz neuen Einblid in die Art und Weiſe der Hiftorijchen Über- 
lieferung und Forfchung. „Jeder Lehrer weiß, jagt er 1836, dab das letzte, 
was er leijtet, doch nur in einem indirekten Einfluffe bejteht, bei dem ein glück— 
liches Naturell und eine eigentümliche wiſſenſchaftliche Richtung den freiejten 
Spielraum behalten.“ Und dann: „Ein Univerfitätslehrer wird jehr bald ge- 
wahr, daß er zwei verjchiedne Klaſſen von Zuhörern vor ſich hat: Solche, 
die fich zu ihrer Bildung oder um ihrer künftigen Laufbahn willen die Wiſſen— 
haften im allgemeinen anzueignen, fic) darin zu befejtigen juchen, und andre, 
welche Neigung haben und Beruf in fich fühlen, an der Fortbildung der Wifjen- 
ihaft einmal jelber thätigen Anteil zu nehmen. Die Vorlefungen nun können, 
dünft mich, jehr wohl für beide zugleich eingerichtet fein. Auch den erjten ijt 
es müglich, von dem Apparat der Gelehrjamfeit, der erforjchenden Thätigfeit 
einen Begriff zu befommen; für die zweiten ift es notwendig, die Totalität 
ihrer Diiziplin einmal zu überjchauen, um fich nicht von vornherein in dem 
Detail einzelner Unterfuchungen zu verlieren. Beiden kann es nicht anders als 
förderlich werden, jei es die folgerichtige Entwidlung des Gedanfens oder die 
innerlich zujammenhängende Darjtellung der Thatjachen, die fi) vor ihren 
Augen vollziehen joll, aufmerfjam zu begleiten. Jedoch reichen die Vorleſungen 
nicht vollfommen aus. Namentlich für die zweite, joviel minder zahlreiche Klaſſe 
ijt noch eine nähere Einführung in die eigentlich gelehrte Seite, Anleitung zu 
eigner Thätigfeit winjchengwürdig, wie man denn auch jeit geraumer Zeit bald 
in den Seminarien unter öffentlicher Autorität, bald aus perjönlichem Antrieb 
in freien Übungen hierauf Bedacht genommen hat.“ 

E3 war eine Zeit frohen Arbeitens und Schaffens. Aus dem Ranfejchen 
Seminar der dreißiger Jahre find alle die Männer hervorgegangen, die noch 
heute an der Spitze unjrer deutichen Gejchichtichreibung ftehen: Wait, Giejebrecht, 
Sybel. Und wie manchesmal mögen in jenen Tagen und bei jenen arbeits- 
vollen Zufammentünften, nad) Luthers ſchönem Ausdrud, die Geifter aufeinander 
geplagt jein. Die folgenjchwerite That, die damals im Rankeſchen Seminar 
unternommen wurde, war die gemeinjame Arbeit an den Jahrbüchern des 
deutichen Reiches unter dem jächfiichen Haufe. Waitz lieferte die Gejchichte 
König Heinrichs J. Im Elternhaufe, wohin er fich den Winter 1834 — 35 
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zurüdgezogen hatte, wurde fie ausgearbeitet. Als er dann nad) Berlin zurüd- 
fehrte, war die Zeit anfänglichen Zweifels zu Ende, das Studium der Gejchichte 
jollte Lebensaufgabe fein. Sie ift es geblieben. Zunächſt galt e8, die afa- 
demiſche Doktorwürde zu erringen. Die Differtation führte den Beweis, daß 
in dem erjten Teil der fogenannten Ursperger Chronik ein eignes, ſelbſtändiges 
Werk erhalten ſei, die Chronik Effehards von Aura. Hierdurch, ſowie durch 
die in Gemeinjchaft mit Siegfried Hirſch durchgeführte kritiſche Prüfung der 
Echtheit und des hijtorischen Wertes der Corveyer Chronif, die als eine Fälſchung 
Talfes enthüllt wurde, zeigte fich die glänzende Befähigung des jungen Ge- 
fehrten für Unterjuchung und Bearbeitung mittelalterlicher Geſchichtsquellen. 
Die Herausgabe unjerd großen nationalen Duellenwerfes, der Monumenta 
Germaniae historica, hatte bis dahin faſt ausjchlieglich auf Georg Heinrich) 
Pers’ Schultern geruht. Jetzt wurde Wait von diefem zur Mitarbeiterjchaft 
berufen. Fünf und ein halbes Jahr gemeinjamer Arbeit verband die beiden 
Männer, eine herzliche Freundſchaft entjtand und beftand bis zum Abjcheiden 
des Meifters. Als Erftlingsausgabe erjchienen die drei Bücher Sachjengefchichte 
des Widufind, jenes Mönches von Corvey, der von allen mittelalterlichen 
Geichichtichreibern am meiſten dem alten Herodot an Urjprünglichfeit des Em- 
pfindens und Berichten gleichfommt, eine echte Volfsgejchichte, die mit unver- 
fennbarem Behagen die alten niederjächjtichen Sagen von des Volkes Ankunft 
im Lande Hadeln wiedergiebt, um dann bei den beiden Königen, die des Sachjen- 
ftammes Stolz find, bei Heinrich I. und Otto I., breit auszulaufen. Schon 
von feinen Studien für die Jahrbücher des deutjchen Neiches her war Widu- 
find für Wait ein liebenswertes Buch geworden; wie dieſe Vorliebe faſt fünfzig 
Jahre angehalten, erjehen wir aus der dritten Kleinen, vor furzer Zeit herge- 
jtellten Separatausgabe. Eine gewaltige Menge andrer Ausgaben jchloß fich 
an, viele wurden in jener Zeit des Hannoverjchen Aufenthaltes geliefert, andre 
begonnen und fpäter in Kiel oder in Göttingen beendet. Hervorzuheben aber 
ift Hier, daß zuerjt in den von Waitz beforgten Ausgaben der Monumenta 
Germaniae historica ſich jene jtrenge philologiiche Methode zeigt, die an den 
Haffischen Autoren geübt umd gelernt, nun mit dem größten Gewinn auf die 
Erzeugniffe unſrer einheimifchen mittelalterlichen Hijtoriographie übertragen 
wurde; zuerft in feinen Ausgaben ift der Grundjag angewandt, von Vorgängern 
entlehnte Partien durch Hleineren Drud kenntlich zu machen. Meifterhaft in 
diejer Beziehung, Vorbild für alle jpätern Herausgeber find die beiden in dem 
jechiten Bande der Scriptores aufgenommenen Ausgaben des Effehard von Aura 
und des Annalifta Saro. Beim Effehard kam es neben der Feititellung des 
Entlehnten hauptſächlich darauf an, die zahlreichen Handjchriften nach Familien 
zu ordnen, das Entjtehen und die jtete Fortarbeit des Chroniften überfichtlich 
darzulegen. War beim ſächſiſchem Annaliſten die Arbeit leichter, weil nur eine 
Handichrift zu berüdfichtigen war, jo gejtaltete fich auf der andern Seite die 
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Unterfuchung und Kenntlichmachung der von diefem benußten Quellen zu For— 
ſchungen über die ganze Hiltoriographie bis zu den Anfängen der Staufer. 

Unmöglich können hier alle von Waiß für die Monumenta bejorgten Aus- 
gaben bejprochen oder auch nur aufgezählt werden; nur derjenige, der jelbit 
Tag für Tag mit unjern mittelalterlichen Gejchichtsquellen zu arbeiten gewohnt 
ift, vermag die gewaltige Arbeitskraft des Herausgeber ganz zu wür— 
digen. Geradezu jtaunen muß man aber, wenn man erwägt, wie viel noch un: 
gedruckt in den Sammlungen der Monumenta von Waitzſchen Arbeiten Liegt. 
Ein jogenanntes Direktorium der jämtlichen Quellen deutjcher Geſchichte bis zum 
Beginn der Neuzeit dankt ihm Plan und Anlage, von einer Menge von Hand: 
ichriften wurden Kollationen angefertigt, die erſt lange Jahre nachher von 
andren Mitarbeitern ihren Ausgaben zu Grunde gelegt wurden, eine ganze 
Reihe von Kaiferurfunden wurden teils aus den Originaten, teil aus Chartularen 
fopirt. Wifjenfchaftliche, für die Monumenta unternommene Reifen führten 
Waitz nah Südfrankreich, nach Paris, Met, Nancy, Trier, nah) Thüringen und 
Sadjen. In Paris führte eine mündliche Hinweiſung von Knuft zu der wich- 
tigen Entdedung jener an den Rand eines uralten Koder gejchriebenen Nach- 
richten über Vulfila, in Merjeburg wurden die beiden Kleinen in alliterirender 
Form aufgezeichneten Zauberjprüche aus den grauejten Jahrhunderten unjrer 
Vorzeit aufgefunden. 

Wohl durfte Wait jpäter geitehen, daß es reiche Lehr: und Wanderjahre 
gewejen, die ein gütiges Geſchick ihm bereitet. Sie fanden ihren Abjchluß durch 
einen ehrenvollen Ruf als ordentlicher Profeffor der Gejchichte nach Kiel. Fünf 
Sahre akademischer Wirkjamfeit folgten. Die jchleswig-Holjteiniichen Verhält- 
niſſe brachten es mit ſich, daß Wait auch auf dem politischen Kampfplage feine 
Kräfte maß. Es war das gute alte Recht des deutichen Landes, für welches 
er in Verbindung mit mehreren jeiner Kollegen jchriftjtelleriich eintrat, in 
Gemeinjchaft mit Droyfen ift er es geweſen, der die von den Kollegen aufge- 
jegte Arbeit in legter Redaktion fejtitellte. Der Konflikt mit der dänischen Re— 
gierung blieb nicht aus. Schon war der Ruf nad) Göttingen an Waitz ge 
langt und angenommen, al3 die gewaltjamen Erjchütterungen des Jahres 1848 
auch in Schleswig-Holjtein fich geltend machten. Dem Patrioten war fein 
Weg vorgejchrieben. Er ftellte ſich der in Kiel eingejegten provijoriichen Re— 
gierung zur Verfügung. Bon diejer als politischer Agent nach Berlin gejandt, 
arbeitete er darauf hin, für die preußifchen Truppen den Befehl zum Über- 
jchreiten der Eider, jpäter die Aufnahme Schleswigs in den deutjchen Bund 
zu erwirfen. Während dieſes Aufenthaltes in der preußifchen Hauptjtadt waren 
die Wahlen zur Nationalverfammlung in Frankfurt ausgejchrieben. Der Wahl: 
kreis Kiel entjandte Waitz. Er ſelbſt hat feine dortige Thätigfeit in den kurzen 
Worten zujammengefaßt: „Ich jchloß mich der Partei des Kaſinos, jpäter des 
Weidenbujches an. Als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes - - joge- 
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nannten Dreißigerausjchuffes zur Durchführung der Reichsverfaſſung habe ich 
an den wichtigjten Kommifjionsverhandlungen teilgenommen; auch den Be— 
ratungen, die wiederholt von Mitgliedern der Majorität über bejonders wichtige 
Angelegenheiten veranftaltet wurden, habe ich meijtens beigewohnt. Mir it 
diefe ganze Zeit eine jehr bedeutende gewejen, und ich möchte fie nicht mifjen. 
Ich Habe in ihr mehr gelernt, auch für meine Wiſſenſchaft, al3 in manchem 
Jahre gelehrter Arbeit.“ 

Mit einem herben Gefühl der Enttäufchung mag Waitz nad) der Auflöfung 
der Berfammlung im Sommer 1849 nach der neuen Stätte jeines Wir- 
fens, nach Göttingen gegangen fein, mit einem Gefühle des Schmerzes und 
des Zornes dazu, daß die deutichen Mächte das Heine Schleswig-Holjtein feinen 
Berzweiflungsfampf allein durchringen liegen. Und dennoch, in all diefer Ent- 
täuſchung, unter dem Scheitern aller frohen Hoffnungen auf die Wiedergeburt 
der engern Heimat und des großen ganzen Deutjchland, die frohe Zuverſicht 
auf ein dereinjtiges Gelingen. 

Aber nicht der Politiker Wait joll hier betrachtet werden, nur der Lehrer 
und der Gelehrte. Die Univerfität Göttingen hat feit ihrer Gründung die 
Geſchichtswiſſenſchaft eifrig gepflegt und gefördert. Die reichhaltige Bibliothek, 
eine der beiten und vielleicht die planvollit angelegte Deutjchlands, gewährte 
alle nur irgend zu wünjchenden literarijchen Hilfsmittel. Die Stadt felbjt, ein- 
gebettet in ein weites Thal, umfränzt von dem mit alten Linden gejchmüdten 
Wall, bot wenig Zerftreuung, aber gewährte engen Anfchluß an gleichitrebende 
Kollegen und die Möglichkeit, eine ergebene Schülerjchaar um fich zu ſammeln. 
Allen Genofjen des Waitichen Seminars wird die Editube des Meijters, mit 
ihren hellen auf den Wall hinausgehenden Fenſtern unvergefjen bleiben. Hier 
verfammelten fic) die Studenten, die an den von Wait geleiteten Übungen 
teilnehmen durften, jeden Freitag um jechs Uhr. Bor dem Sopha ftand ein runder 
Tijch, auf diefem brannte in Winterszeit eine Lampe, ringsherum jtanden Stühle. 
Leije ging die Unterhaltung und gegenjeitige Begrüßung vor fich, einige Kede 
aus jüngern Semejtern wagten wohl auch vorwigige Blicke auf die auf den 
Tiſch gelegten Bücher zu werfen oder fie bei den eingelegten Zeichen neugierig 
aufzuſchlagen, nicht ohne den jtrafenden Biid der ältern, fich Schon höher dünkenden zu 
erfahren. Gegen einviertel auf auf fieben öffnete fich Nebenthür, die hohe Gejtalt des 
Lehrers trat mit freundlichem Gruß ein. Er nahm auf dem Sopha Platz, in bequemer 
Haltung, bisweilen mit feiner Lorgnette jpielend. Wir andern auf den Stühlen 
rings um ihn her. Man hätte ein Mäuschen durch das Zimmer laufen hören können. 
Und doch dabei nichts Steifes, nichts Gezwungenes. Jeder von uns wußte, daß 
nicht nur der Lehrer dort jaß, fondern auch der wahrhaft väterliche Freund 
und Berater. Und mehr als einmal bat fich im Laufe der Jahre das Gefühl, 
das uns alle bejeelte, ausgejprochen, am innigſten und dankbarften, ala es in 
den erſten Augufttagen des Jahres 1874 galt, das fünfundzwanzigjährige Be— 
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ſtehen der hiſtoriſchen Übungen zu feiern. Noch heute fühlt jeder, der das 
Glück Hatte, um den runden Tiſch mit fiten zu können, ſich ald das Glied einer 
großen Familie, die in treuefter Liebe und Dankbarkeit zu „Vater Waig“ ſteht. 

Wait liebte es, am Anfang des Semejters Beiprechungen über das Weſen 
der Geichichtsforichung, über Hermeneutif und Kritik, über Gejchichtäquellen und 
dergleichen mehr anzuftellen. Bei andern Zujammenkünften wurden kleinere 
ragen aus der Gejchichte des deutichen Mittelalter vorgenommen, auch wohl 
ein Kapitel eines mittelalterlichen Gejchichtichreibers zufammen gelejen. Hatte 
einer der Genoſſen jeine Doktorarbeit vollendet, jo wurde fie, nachdem der 
Lehrer fie vorher aufs ſorgſamſte durchgearbeitet, gemeinfam beiprochen. Wie 
manchem jungen Hiftorifer hat das Herz vor jenem Tage, wo jein Erjtlingöwerf an 
die Neihe fam und er nun das Urteil des Meijters erharrte, in banger Auf- 
regung geflopft! Wie jchön war aber auc dann das Bewußtſein, ſich von 
dem verehrten Manne amerfannt oder gar gelobt zu jehen! Wenn dann die 
Übungsftunde beendet war — das heitere Jugendglüd des erjten Erfolges, die 
teilnehmenden Worte und der treue Händedrud der Genojjen! Man wundere 
ji nicht, dak wir Waißianer jtolz und feit zufammenftehen; wir waren ja alle 
Kriegs: und Zeltlameraden. 

Unfer Lehrer liebte für die Hiftorifchen Übungen feine Vorbereitung. Wir 
jollten und mußten gewappnet fein, jeden Punkt in ficherm Anfturm zu nehmen. 
Und wie verjtand er das Ganze zu leiten! Einfach und klar war der Aufbau 
jeiner Entwidlung, ficher der Arm und das Wort, mit dem er führte, nur die 
Wahrheit wurde gejucht. Aber auch die Marime galt bisweilen: „Nichtwiſſen 
ist auch ein Wiſſen!“ Freilich fein leichtfertiges Abfprechen, ftrenge, Logische 
Gedanfenarbeit, Aufbieten jeder Kraft forderte der Lehrer. Er jelbjt gab jein 
Beites. Was wunder, wenn jeder von uns darnach jtrebte, auch das Beſte 
zu leijten. Das iſt das Geheimnis der großen Erfolge, die Waitz in feinem 
Seminar zu verzeichnen hatte, daß er in jeinen Schülern, ja in jedem einzelnen 
von ihnen, ganz aufging, und jeder feiner Schüler in ihm. 

Die Vorleſungen ergänzten die Hiftorifchen Übungen aufs glücklichſte. 
Während Waitz in Kiel deutjche Gejchichte, Mittelalter, jchleswig -holfteinijche 
und dänische Geichichte las, dazu Tacitus’ Germania, deutjche Altertümer, 
deutiche Reichsverfaffung, 'altdeutjches Gerichtöwejen, die Lex Salica und 
deutſche Hijtoriographie in fürzeren Vorträgen behandelte, hatte fich in Göttingen 
ein fejtjtehender zweijähriger Turnus herausgebildet, der deutſche Gejchichte bis 
zur Gegenwart, Gejchichte des Mittelalters, deutjche Altertümer, neuere deutjche 
Gejchichte, Politit und allgemeine Verfafjungsgejchichte umfaßte. Dazu famen 
dann wohl noch zwei kürzere öffentliche VBorlefungen: Einleitung in die deutjche 
Geſchichte und deutjche Geichichte im Zeitalter der Reformation. 

Wir haben oben die Worte angeführt, mit welchen Ranke gleichjam das 
Programm des an deutjchen Univerfitäten wirkenden Lehrers entworfen; fie 
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ſcheinen auch für Wait als Richtfchnur gegolten zu haben. Waitz verjchmähte 
jeden oratorischen Effekt, fein Vortrag wirkte durch feinen Inhalt. Und doch 
war jedes Wort bedacht. Überall tiefes, gründliches Studium der Quellen 
und der einjchlägigen Literatur , wunderbare logische Klarheit, Zufammenfaffen 
und Hervorheben der bedeutenden Momente. Das Werden der deutichen Volks— 
entwicklung trat den Hörern in großen, mächtigen Zügen vor Augen. Innerlich 
erwärmte fich der anfcheinend jo ruhige Lehrer doch an den großen Berjön- 
lichfeiten, die die Träger unſres nationalen Lebens waren; vielleicht am ſchönſten 
war die furze, tiefgefühlte Schilderung Luthers. Vielfach jtritten die Studenten, 
welche von den Borlejungen ihnen am meijten gefallen; die Mehrzahl entjchied 
fich für die allgemeine Berfaffungsgejchichte, die augenscheinlich auch die Lieblings- 
vorlefung unſres Lehrers war, andre wieder zogen die deutſche Gejchichte, noch 
andre das Kolleg über deutjche Altertümer vor. Jede Vorlefung aber regte 
zum Selbftftudium an; wer fein, bei einiger Übung im Nachichreiben, gut 
geführtes Heft mit den Quellen zur Seite durcharbeitete, hatte erjt den rechten 
Gewinn. 

Und joll ich nun noch die größern wiffenjchaftlichen Arbeiten unſres Lehrers 
bejprechen, jein Lebenswerk, die deutjche Verfafjungsgeichichte, die bis zu den 
Anfängen der jtaufifchen Zeit fortgeführt iſt, im acht jtattlichen Bänden, von 
denen bie erjten drei num im dritter und zweiter Auflage vorliegen? feine drei 
itarfen Bände über Jürgen Wullenweber? feine groß angelegte Geichichte von 
Schleswig-Holftein? Sie alle werden, jo lange die deutſche Geichichtsforichung 
blüht, Beitand haben. Namentlich die deutjche Berfaffungsgeichichte. Hier it 
zum erjtenmal mit dem Wujt früherer Darftellungen aufgeräumt, ein pofitives 
Neues aus den Quellen heraus gegeben. Überall in den Waigfchen Arbeiten 
zeigt fich die ſtrengſte Objektivität, das Sch des Verfaffers tritt ganz umd 
gar in dem Hintergrund. In den neuen Auflagen der Berfaffungsgejchichte 
bewundern wir immer von neuem die Fülle von Gelehrjamfeit, die in den 
Noten aufgefpeichert it; man darf wohl jagen, daß auch die kleinſte Arbeit 
neuerer Gelehrten berüdjichtigt worden, daß überall, auch da, wo der Widerſpruch 
ſich geltend machte, die Rejultate, die andre Forjcher gefunden, beachtet worden 
find. Im der Vorrede zur dritten Auflage des erften Bandes finden fich fol 
gende Worte, die mir am beiten das Weſen und den tiefen Ernſt der Waitjchen 
Forschung zu kennzeichnen jcheinen: „Wenn ich... viel im einzelnen, aber 
wenig in der ganzen Auffaffung der altdeutichen Verfaſſung zu ändern fand, 
jo mag das verjchieden beurteilt werden. Ich befenne offen, daß ich mit einem 
Berfahren, das in neuejter Zeit auf dem Gebiete der Rechts- und Berfafjungs- 
gejhichte beobachtet wird, mich nicht befreunden, in ihm nur eine Gefahr für 
die richtige Erkenntnis der Dinge erbliden kann. Es gilt wohl die Bedeutung 
und den Zuſammenhang der Erjcheinungen zu erkennen, aber nicht die Bor: 
jtellungen, die wir uns davon machen, diefen unterzulegen oder gar die Zeug: 
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niſſe der Quellen nur ale: nachträgliche Belege unjrer ———— zu ver— 
wenden. Was einem Möſer geitattet war, darf nicht jeder wagen, und am 
Ende haben wir lange genug zu thun gehabt, um das Bild des deutjchen Alter: 
tums auch von feiner Übermalung zu reinigen. Andre freilich haben der Ver— 
faffungsgeichichte einen ähnlichen Vorwurf gemacht: was fie den einen zu wenig, 
that fie andern, namentlich in dieſem criten Bande, zu viel. Diefen Wider: 
ſpruch habe ich jorgfältig zu beachten mich bemüht und mir manchen Abzug ge: 
fallen lafjen, aber freilich) mehr darauf verzichten fünnen, wirklich nach einem 
Zufammenhang in dem ftaatlichen und fonjtigen Leben der alten Deutichen zu 
juchen. Wo jo Großes jpäter entgegentritt, da muß eine Grundlage geweſen 
jein, von der aus es möglich war, nicht bloß für fich, jondern allgemein für 
die abendländifche Welt eine jtaatliche Entwidlung zu begründen, auf der die 
Gegenwart beruht.“ Goldne Worte, dic das eigenartige wahrhafte Streben des 
Mannes ung enthüllen, uns zeigen, wie hoch und ernjt er das ihm aufgegebene 
Tagewerf betrachtet. 

Faſt zahllos find die Fleinern Arbeiten des Meifters, wie fie in Nezenfionen, 
größern und Hleinern Artikeln, zu denen namentlich die. Göttinger gelehrten 
Anzeigen und die jonjtigen Blätter der dortigen Gejellichaft der Wifjenichaften 
bereitwillig ihre Spalten öffneten, niedergelegt wurden. Und nicht bloß der 
hijtorijchen Arbeit war die Kraft unjres Lehrers gewidmet, es ift wohl allgemein 
befannt, mit welch liebevoller Sorgfalt er die Briefichaften zufammenjtellte, die 
er in den zwei Bänden des Buches „Caroline“ (Caroline Schelling) und in 
dem jüngjt erjchienenen Nachtrag dazu mit erläuternden Bemerkungen ver- 
bunden niederlegte. Rechnet man Hinzu, daß jeder der Schüler und Freunde 
ſtets bei all feinen wifjenjchaftlichen Nöten in Wait den liebevolliten, bereit: 
willigjten Förderer und Teilnehmer fand, daß die Univerfität ihm wiederholt 
die höchjten Ehrenämter, die fie zu vergeben und die Doch immer eine gewaltige 
Arbeitöfraft erfordern, anvertraute, daß er ein überaus thätiges Mitglied der 
Münchener Hiftoriichen Kommiffion war, daneben die Prüfungen für die Staats- 
eramina abzuhalten hatte, daß eine ausgebreitete Korreſpondenz mit peinlichjter 
Sorgfalt unterhalten wurde, jo ergreift uns gerechtes Staunen über die jchier 
unverwüftliche Arbeitskraft des einzigen Mannes. Bon Jahr zu Jahr mehrte 
fich die Zahl feiner Schüler, es kam dahin, daß man in Deutjchland fat all 
gemein glaubte, eine rationelle Ausbildung könne der junge Hiltorifer nur in 
Göttingen holen. 

Als die Neuordnung der Monumenta Germaniae unabweisbare Notwendig: 
feit geworden war, fie von dem neugeeinten deutjchen Reiche geplant und durch: 
geführt wurde, war die allgemeine Stimme, nur Wai dürfe die Leitung an- 
vertraut werden. Es war ein Aufgeben der afademifchen Thätigfeit, ein Sich- 
[osreißen von vielen angenehm gewordenen Lebensgewohnheiten damit verbunden. 
Aber Wait zögerte nicht, als er den Auf erhielt. Seit acht Jahren wirft er 
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in diefer neuen Stellung in der Reichshauptitadt. Wieviel er in dieſer ver- 
hältnismäßig kurzen Zeit neu gefchaffen, wie er dem nationalen Unternehmen 
neue Kraft gegeben und doch dem alten Geift, der in ihm lebte, unverrüdt ge— 
gelafjen, das hier auch nur annähernd jchildern zu wollen, würde Bogen auf 
Bogen erfordern. 

In rüftiger Kraft, ungejchwächt durch die Jahre, jteht der teure Mann 
noch heute da. Eine öffentliche Feier feines Geburtsfeſtes hat er nicht ge— 
wollt. Aber am heutigen Tage hat die danfende Liebe feiner Schüler — und 
fie find über ganz Deutjchland zeritreut — das Recht, ihm Huldigend und glüd- 
wünjchend zu nahen. Wie e8 feinem Lehrer Ranke bejchieden ift, im höchiten 
Greijenalter fich noch des allbelebenden Lichtes der Sonne zu erfreuen, wie von 
diefem noch immer die veifiten Früchte literariihen Schaffens uns geboten 
werden, jo mögen auch Wait noch eine lange, lange Reihe von Jahren von 
dem gnädigen Leiter aller Menſchengeſchicke bejcheert werden. Der Wahljpruch 
aber, der unjer großes nationales Quellenwerf ziert, der des Jünglings Sinn 
erregt, der die Thatkraft des Mannes geftählt hat, möge hell dieſes reiche 
Gelehrtenleben weiter durchdringen und erwärmen: 

Sanctus amor patriae dat animum. 
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zag ın neuen deutjchen Reich auch eine deutjch-nationale Poetik!“ — 

A Da3 Jahr 1870— 71, das unfver politifch-patriotiichen Lyrik einen 

: le gewiffen Aufihwung verlieh) und uns ein neues Deutjchland 

I gab, jollte doch auch eine allem Nachäffen feindliche, echt deutjche 

BE oetik im Gefolge haben und zeigen, daß Deutichland auch in 

der Poefie auf eignen Füßen zu ftehen vermag, daß es in jeiner urdeutjchen 

Betonung und in feinen nationalen Metren, Strophen und Formen alles 

befigt, was durch Nachbilden antifer und moderner fremder Metren vergeblich) 
eritrebt wurde.“ 

Wer möchte dieſen Worten Herrn Beyers nicht beiftimmen?*) Ja es war 

wünjchenswert, daß einmal die unfrer deutſchen Dichtkunft von der ältejten 





*) Deutſche Poetik. Theoretijch-praftiiches Handbuch der deutſchen Dichtkunſt. Nach 
den Anforderungen der Gegenwart von Dr. C. Beyer. Bd. 1 und 2. Stuttgart, G. J. 
Göſchen, 1882—83. XXI und 765, XIV und 576 ©. 
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Beit bis auf die Gegenwart ureignen Geſetze ohne Verquidung mit den aus 
der antifen Metrif geichöpften Schulbegriffen und abgelöjt von einer fremdlän— 
difchen, immer wieder neue Verwirrung ftiftenden Nomenklatur im Zujammen- 
hange dargejtellt wurden. Alle Elemente dazu liegen jchon bereit, und unſre 
germaniftische Wifjenichaft hat dieje Aufgabe für die ältere Zeit längjt gelöft. 
Aber auch für die Gegenwart und für dem weiten Kreis der allgemein Ge— 
bildeten war es notwendig, einmal mit aller Schärfe und Bejtimmtheit das 
deutjche Bersprincip zu entwideln, da fich immer noch Lehrbücher deutjcher 
Verskunſt finden, die in dem hergebracdhten Bahnen der aus der Hajfiichen 
Dichtkunst abgeleiteten Schulregeln einherwandeln. 

Mit zwei didden Bänden (denen noch ein dünnerer dritter mit praftijcher 
Anleitung zum Verjemachen folgen joll*) rüdt num Herr Beyer gegen dies Un- 
weſen ins Feld. Der erjte jtärfere Band iſt faft allein der Profodif und Rhythmik 
gewidmet. Das ijt etwas viel, und bejorgt fragt man ſich, ob die gute Sache, 
die der Verfafjer verfolgt, nicht unter der num einmal vorhandenen Scheu des 
großen Publitums, ſich durch dide Bücher durchzuarbeiten, leiden werde. 

Bei gründlicher Durcharbeitung der gefamten Materie mußte man fich frei 
(ic) auf eine etwas umfangreiche Darjtellung gefaßt machen. Leider ift aber die 
Haupturjache diejes gewaltigen Umfanges eine große Breite und Weitichweifigfeit 
des BVerfafjers, eine in blumigen Wendungen fich gefallende Redeweije, eine an 
vielfachen Wiederholungen und wenig zur Sache gehörigen Exkurſen Eranfende 
Nedieligfeit, die trogdem oder vielmehr gerade deshalb der Eindringlichkeit er- 
mangelt. Leider müfjen wir ferner hinzufügen, daß der Verfaſſer überhaupt nicht 
die zu jeiner Aufgabe nötige geiltige Schulung mitbringt. Es fehlt ihm gleicher: 
maßen an Präzifion des Ausdruds wie des Gedankens. Faſt auf jeder Seite 
jeines Werkes läßt fich dies mit Beiſpielen belegen. Hier eines für viele. 

Im Kapitel „Die Schweiterkünjte der Poeſie im Verhältnis zur Poefie* 
heißt es, nachdem zunächſt von der Mufif und ihrer Verbindung mit ber 
Poeſie im Gejange die Rede geweſen ift: „Eine noch höhere, den Eindrud 
vermehrende Aufgabe hat die Malerei, wenn fie fich mit der Poeſie vermählt.” 
Man denkt zunächſt, einigermaßen verwundert, an die Deforationgeffefte der 
Meininger, oder an den Jluftrirten Goethe, oder gar an die auf Meſſen 
und Märkten mit Unterjtügung der „Malerei“ vorgetragenen neuejten Mord— 
thaten. Aber nichts davon hat Herr Beyer im Sinne gehabt. Er meint die 
jogenannte poetische Malerei, d. h. die anjchauliche Beichreibung eines Gegen- 
Itandes oder VBorganges mit den Mitteln des jprachlich- poetischen Ausdrucks. 
E3 wäre eine Beleidigung für den gefunden Sinn unfrer Leſer, wenn wir noch 
ausführen wollten, daß in diefem Fall von einer Vermählung der Malerei 
mit der Poefie und überhaupt von der Schweiterfunft garnicht die Rede fein 








*) it vor wenigen Wochen gleichfalls erjchienen. D. Red. 
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fan. Der metaphorifche Ausdrud iſt hier der Vater des jchiefen Gedankens 
geivejen. 

Solde Unklarheiten werden durch überjchwängliche Redewendungen, die 
einem nüchternen wifjenfchaftlichen Werfe wenig anftehen und fich innerhalb 
eines dürren Schematismus umjo wunderlicher ausnehmen, dem aufmerffamen 
Leer nicht verdedt. Der deutjche Reim beifpielsweile ift Herrn Beyer „die 
durch Accent und Stabreim jelbjt (?) entwidelte Schönheitsblüte ſprachlichen 
Wohlklangs,“ an einer andern Stelle: „die Manifejtation eines fich jelbit ge- 
nießenden, mit fich jpielenden, bejchaulichen Gefühle und die Schönheitsblüte 
unfrer deutfch = accentuirenden Poeſie.“ Zu noch höherm Schwunge begeijtert 
der Reim den Verfaſſer in den Worten: „Wie in einem fchönen Tonlicht beglänzt 
und fonzentrirt fich die rhythmiſche Tonwelle der Verszeile im fchärfer be: 
tonten, durch eine rhythmiſche Pauſe marfirten Reime, um in der forrejpon- 
direnden, wie von Turmſpitze zu Turmſpitze hüpfend, Accent und Pauſe zu 
wiederholen.“ Die Welle, die fih in einem Tonlicht fonzentrirt und von 
Turmipige zu Zurmfpige hüpft — in der That, ein hübjches Bild! Außer 
Tonlicht wird der Reim auch noch „eine Art jehendes Hören“ genannt. Schließ— 
lich heißt e3 von dem durch das Schwinden [joll heißen: Abjchwächen] der 
Flexionen in mittelhochdeuticher Zeit hervorgerufenen Einfluß auf den Reim: 
„Wie durch diefes Schwinden die Sprache immer einfilbiger und zweifilbiger 
geworden (!), jo zog fich der Reim immer tiefer in die Wurzel und zu feiner 
wahren Bedeutjamfeit zurüd, jo bereitete jich der weibliche Reim vor. Dieſe 
tiefe, den Stamm erklingen machende urjprüngliche Bedeutſamkeit des Reims, 
welche ald Stimme der Dichtkunſt überall die ſchöne Antwort der Echo, den 
wurzelhaften Klang der Sehnſucht jucht und findet, welche ferner die Wiljen: 
Ihaft der Wortforichung begründet und zwijchen welcher [wozwiichen?] das 
Wortjpiel in der Mitte ftand, — war jomit unjrer Sprache jchon jeit jeher 
eigen.“ 

Das ift einfach blühender Unjinn. Wie kann diefe „den wurzelhaften 
Klang der Sehnjucht juchende” Bedeutjamfeit von jeher der deutjchen Sprache 
eigen geweſen jein, wenn fie auf der erjt allmählich im Laufe vieler Jahrhun- 
derte entjtandenen Abſchwächung der Flexionsſilben beruht? Und wie verträgt 
ſich mit allen diefen Anjchauungen vom Endreim, daß der Berfaffer Wilhelm 
Jordan beijtimmt, der vom Stabreim jchreibt: „Erjt als römijches, romantijches 
Weſen dem Deutjchen fein Deutichtum auszutreiben begann, ward auch dieje 
einzige, echt deutjche Form der Poefie verdrängt, unſre deutjche Götterfprache 
verwelicht und Hineinmafjakrirt in importirte Versformen romanischen und 
jemitifchen Urfprungs [d. 5. Reimverfe].“ Wie kann man diefe Worte gutheigen, 
wenn man den Endreim für eine „Naturnotwendigfeit unſrer accentuirenden 
Sprache,“ für die „aus dem Stabreim ſelbſt entwidelte Schönheitsblüte“ der: 
jelben hält? 
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Auch die praftiichen Folgerungen, die Herr Beyer aus jeinen theoretischen 
Anfichten vom Reim zieht, find von gleich mujterhafter Inkonſequenz. Den 
Sordanichen alliterirenden Vers in jeinem „epochebildenden“ (?!) Nibelungenepos 
glaubt er „mit Recht als den meuhochdeutichen epiichen Vers“ bezeichnen zu 
dürfen. „Seine Einführung iſt eine That." Vorher hatte er aber von Jordan 
und Richard Wagner gejagt: „Für eine jchärfere Uccentuirung verlangen fie die 
Wiedereinführung der Alliteration, die doch bei unjerm fein ausgebildeten Rhythmus 
gefühl unmöglich mehr zu einer allgemeinen Geltung gelangen wird, umjoweniger 
als die Vermählung unfrer accentuirenden Projodif mit dem Reim zur volfs- 
tümlichen That geworden iſt.“ Welches drüdt nun die wahre Anficht des Ver— 
faffers aus? Wir glauben, daß man fich die fünftliche Wiedererwedung diejer 
abgejtorbenen Kunſtform allenfall® bei dem altgermanijchen Stoff, den Jordan 
behandelt, gefallen Lajjen kann [auch da nicht! D. Ned.|, aber für moderne 
Borwürfe dürfte fich die alliterirende Zeile jchwerlich eignen und ihre allgemeine 
Einführung als epijcher Vers nicht zu empfehlen fein. Der richtige Takt unfrer 
Dichter Hat fie auch vor unpafjenden Nachahmungen bisher bewahrt, ſodaß 
das Wort von der „epochebildenden That“ in jeder Hinficht ein leeres Ge— 
rede ift. 

Jordan zuliebe fpricht Herr Beyer auch von der „jühlich leichten Manier“ 
des Endreims, während er an einer andern Stelle ausführt, dag nad) Aufnahme 
des Chriftentums „die Verinnerlichung des Volkslebens“ an Stelle der heid— 
nischen Alliteration „ein wirfjameres, fräftigeres Kunſtmittel“ erjtrebte und jo 
zum Reim gelangte. Was ift da die Wahrheit? Hier find auch wieder zur 
Abwechslung Reim und Alliteration als Gegenjäße einander gegenübergeftellt. 
Anderweitig aber gehen die Vorjtellungen von beiden in der That jo verjchie- 
denen Beröbindemitteln bei dem Berfaffer bunt durcheinander — gewiß nicht 
ohne ftörenden Einfluß des Namens Stabreim. 

Nur fo erflärt es fich, dak er dem Süden „mit jeinem vielen Sonnenlicht“ 
die rhythmische Poeſie [joll heißen: quantitirende — unjre Versfunft ift auch 
eine eminent rhythmifche] für angemefjen erklärt, dem Norden dagegen „mit 
feinen dunfeln, fühlen Wäldern, einer düftern Lebensauffaffung“ ꝛc. und vor- 
nehmlich unfrer deutjchen Sprache den Reim bejonders zueignet. Num ijt der 
Stabreim wohl ein charafteriftiiches Element der altgermanijchen Dichtkunft, und 
in ihm mag man allenfalls die dunfeln, fühlen Wälder und die düftere Lebens- 
auffafjung wiederzufinden vermeinen, aber der Endreim ijt niemals ein nationales 
Kennzeichen unſrer Poejie gewejen. Führt der Verfafjer nicht ſelbſt die füdlichen 
Sprachen an, die den Endreim vor ung gehabt haben, und haben nicht jonjt 
quantitirende Sprachen jo gut und noch eher die Wendung zu ihm genommen 
als das alliterirende Germanische? — ganz abgejchen von dem von Heren Beyer 
nicht genügend gewürdigten direften Einfluß, den die gereimte lateinische Poefie 
auf die Ausbildung des deutjchen Reims geübt hat. Auch hat der ee. ſtets 

Grenzboten IV. 1888. 


130 Eine deutfch «nationale Derslehre. 


als ein fonniges, heiteres Element gegolten, wie ja Herr Beyer jelbjt feine „ſüßlich 
leichte Manier“ hervorhebt. 

Aber lafjen wir ab, die Haltlofigfeit des Verfafjers in jolch einem einzelnen 
Punkte weiter zu zergliedern. Wollten wir nur den Abſchnitt vom Gleichklang, 
wo doch alles verhältnismäßig ziemlich einfach liegt, einer folchen Prüfung unter- 
werfen, jo wäre fein Ende zu finden. Sehen wir vielmehr zu, wie es fich mit 
Herrn Beyers Hauptthat, worauf er dag meifte Gewicht legt und was aud) 
und am meiften interefjjirt, nämlich) mit dem Aufbau der deutjch-nationalen 
Proſodie verhält. 

Mit Recht geht der Verfaſſer davon aus, daß unjre Sprache eine accen- 
tuirende ift und Länge und Kürze im Sinne der antifen Metrif nicht fennt. 
Sehr richtig jagt er: „Eine quantitivende Proſodik ijt eine Verfündigung am 
deutjchen Sprachgeift.” Die Nachahmung antiker Strophen erklärt er für einen 
geichichtlich übennvundenen Standpunkt, insbeſondre verwirft er jene antikifirenden 
Strophen, „deren Schema das Ohr nicht mehr feitzuhalten vermag, ohne durch 
das Auge ſich zu unterftügen.“ Aber ftugig wird man jchon, wenn zugleicd) 
der „verdiente,“ ber „treffliche” Minckwitz gelobt wird. Gerade Mindwig hat 
mit feinen Lehrbüchern bis in die neuejte Zeit herein den meiſten Schaden ge- 
ftiftet, gerade er ift der Hauptrepräfentant jener Dichterlinge, die ihre Impotenz 
unter jolchen von ihnen für klaſſiſch ausgegebenen antifen Metren, welche erjt 
durch Häkchen und Strichelchen als Verſe kenntlich gemacht werden müſſen, zu 
verjtedden juchen. Daß Herr Beyer, Statt fi) mit aller Energie gegen diejen 
Voetafter und traurigen Ajthetifer zu wenden, fich zu jchwächlichen Lobeser- 
hebungen herbeiläßt, macht uns ſchon für feine Konfequenz bange. Im der That 
geht ihm diefe auch Hier, auf feinem wichtigiten Arbeitöfelde, ab. 

Das Logische Accentprinzip der deutjchen Sprache iſt feine neue Ent- 
deckung, und daß auf ihm allein die naturgemäße und wahrhaft nationale Vers- 
kunſt beruht, haben längjt andre erfannt und vielfach ausgejprochen. Auch unjre 
Dichter haben Gott jei Dank von jeher in überwiegender Mehrzahl ihre Verſe 
im Einklang mit dem deutjchen Sprachgeijte gebaut. Es fam nur darauf an, 
dies Sprach und Versprinzip mit aller Folgerichtigkeit bis ins Einzelne zu 
verfolgen und nachzuweiſen und die aus ihm fich ergebenden Geſetze mit Be— 
jtimmtheit aufzuftellen. Dieſe Folgerichtigfeit vermag der Verfaſſer nicht zu 
entwideln. Es bleibt bei dem Anlauf, und wie Bleigewichte hängen ſich die 
Schulreminiscenzen von Länge, Kürze, Spondeus u. |. w. an feine Ferſen. Die 
Quantität, die er zur Vorderthür hinausgeworfen hatte, führt er zur Hinter: 
pforte eigenhändig wieder herein. 

Der Verfaffer kann ſich von den durch die antifen quantitirenden Verſe 
hervorgerufenen Anjchauungen nicht losringen. Troß der Hervorhebung der 
Berjchiedenheit von Accent und Länge jtatuirt er auch für unfre Sprache „eine 
Art Quantität,“ da der deutfche Accent die Silbe lang mache. Wie herrlich, 
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daß wir dies aljo doch befigen und den Griechen darin nicht nachitehen! Und 
num iſt der unglüdjeligen ewigen Verwechslung von Accent und Länge wieder 
Bahn gebrochen. Der Berfaffer ift nur jo gütig, zu fonzediren: „Wir fünnen 
immerhin die Bezeichnung Hebung und Senkung beibehalten.“ Nein, nicht 
immerhin, jondern einzig jo, denn Hebung und Senkung find die jehr glücklich 
die Sache bezeichnenden Ausdrüde Alſo fort mit den Verwirrung ftiftenden 
Bezeichnungen „Länge“ und „Kürze.“ Das wejentliche für die den Versiktus 
tragende betonte Silbe ijt die Hebung des Stimmtons. Ein fräftigeres Aus- 
atmen tritt hinzu, und dies verlängert allerdings etwas die zum Ausjprechen 
nötige Zeitdauer, aber dieſe „Länge“ it für das Ohr faum bemerkbar und 
fann vor allem für die deutjche VBersbildung nicht in Betracht kommen, da fie 
nur von relativer Bedeutung ift. Denn die betonte Silbe iſt ja nur ein wenig 
länger als dieſelbe Silbe, wenn fie unbetont gelafjen wird. Keineswegs aber 
ift jede betonte Silbe abjolut länger als jede unbetonte. In „mannbar“ muß 
man ganz unzweifelhaft mehr Zeit auf die Ausjprache der langvokaliſchen, aber 
tieftonigen Silbe „bar“ als der hochtonigen aber furzvofaliichen Silbe „mann“ 
verwenden. 

Am allerwenigiten fann man, wie Herr Beyer thut, für den deutjchen Vers- 
bau ein mufifalisches Schema aufftellen, in welchem jede accentuirte Silbe den 
doppelten und bei zweifilbiger Senkung gar den vierfachen Tonwert der nicht 
accentuirten Silbe erhält. Viel näher der Wahrheit kommt Weftphal, der 
behauptet, daß für den Vers fich die verjchiedene Zeitdauer der betonten und 
unbetonten Silben nicht bemerflic; mache — abgejehen natürlich von dem Retar- 
diren oder Acceleriren des ausdrudsvollen Vortrags —, und der demgemäß 
das zweifilbige Taktmaß nicht als ein dreizeitiges, jondern als ein zweizeitiges 
behandelt. Wenn aljo Heinrich Schmidt, der Weitphal folgt, alle Silben durch 
gleichwertige mufifaliiche Noten ausdrüdt, enthält er ſich mit Recht jeder un: 
nötigen Bezeichnung der Dauer bderjelben; der allein in Betracht kommende 
Nahdrud, die Tonſtärke, ift durch die Stellung innerhalb des Taftes (guter 
oder leichter Taftteil) genügend bezeichnet. Herr Beyer, jtatt von dem ihn an 
Einfiht und Kenntniſſen in diefen rhythmiſchen Verhältniffen weit überragenden 
Weitphal zu lernen, fertigt ihn, fich bloß auf fein eignes, höchſt jubjektives 
Gefühl verlafjend, in ganz unzulänglicher Weife ab und jchlägt damit gleich 
am Eingang feiner Projodif einen fehlerhaften Weg ein. 

Ganz nad) feiner Willfür und in jchwanfender Weile teilt der Verfaſſer, 
welcher von ſprachphyſiologiſchen Beobachtungen feine Kunde hat, die Tonab- 
ſtufung in fünf Grade. Die fünf und viergradige ift ihm „lang,“ die drei— 
gradige „halblang“ oder mitteltonig, die ein- und zweigradige „Eurz,“ umd durch 
Ufas bejtimmt er, daß die Hebung nur fünf oder viergradig, die Senkung einz, 
zwei⸗, höchitens dreigradig jein darf. Dadurch werden beijpielsweife Wörter 
wie „Zapferen,“ deren es in der deutſchen Sprache viele giebt, von jolchen 
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Verſen, die feine zweifilbige Senkung zulaffen, vollfommen ausgejchloffen. Ob 
fi) Herr Beyer diefe Konjequenz wohl ganz klar gemacht hat? Und findet er 
fein Geſetz bei den deutjchen Dichtern befolgt? Mit nichten! Was fich in Diele 
willfürlich erfonnene, nur durch eine gewifje Rüdficht auf das „Verhältnis zur 
Umgebung“ modifizirte Regel nicht fügt, wird als „projodiiche Inkorrektheit“ 
verdammt. So verwirft der Verfaſſer in dem Lenauijchen 


Ernjte, milde, träumeriſche, 
Unergründlic ſüße Nacht 


das Wort „träumeriſche,“ weil deſſen beide letzte Silben einen „tauben Verstakt“ 
bilden. Wir halten es für tadellos und finden fogar, daß es ganz vorzüglich 
malt, ebenjo wie das gleichfalls verworfene Goethijche 

Ihr naht euch wieder, ihwantende Geſtalten. 
In dem andern Goethiſchen 


Die Wipfel des Gebirgs in Nebel hüllt 


ſoll die Betonung von „des“ falſch ſein u. ſ. w. 

Sollte eine Poetik ſich nicht vielmehr an der exakten Beobachtung des 
vorliegenden poetiſchen Materials und an der richtigen Einordnung der daraus 
abgeleiteten Geſetze genügen laſſen, als unmaßgebliche Vorſchriften ganz ſubjektiver 
Art für die Dichter aufſtellen? Herr Beyer iſt von erſterer Methode ziemlich 
fern und liebt es ſehr, obwohl er durchaus nicht den Beruf zum Geſetzgeber 
hat, in dozirender Weiſe ſich mit ſeinen Ratſchlägen vorzudrängen. Dies hängt 
damit zuſammen, daß er das angeborene Genie des Dichters höchſt gering achtet, 
wenn nicht gar ganz leugnet, und ein übermäßiges Gewicht auf das Lehrbare 
der Poeſie, das handwerfsmähige Können legt. 

Nach unſrer Auffaffung der deutichen Versbetonung, wie fie Durch die beiten 
deutjchen Dichter beftätigt wird, erfordert diefelbe nicht ſowohl eine gewiſſe 
abjolute Höhe der Jkten, als vielmehr nur, daß jede Hebung, damit fie ſich 
als jolche bemerklich machen könne, höher betont jei al3 die vorausgehende und 
die folgende Senkung, oder doch mindejtend — wenn mehrere tieftonige Silben 
oder einfilbige Formwörter auf einander folgen, wobei ein Streben nach regel 
mäßigem Tonwechſel fich geltend macht — den umgebenden Senfungen an Ton- 
höhe gleich jei. Durch die Berjchiedenheit der Tonſtärke der einzelnen Hebungen 
entjteht gerade eine wiünjchenswerte und wohlthuende Mannichfaltigfeit des 
Rhythmus. Wirkliche Schwierigkeit machen in der That Wörter wie „furchtbare,“ 
aber nicht wegen des geringen Tongrades der legten Silbe, jondern wegen der 
höhern Betonung der tieftonigen vorlegten Silbe, wodurch dieje einerjeitS vor 
der legten nicht als zur Senkung, andrerjeits jedoch auch nach der erjten nicht 
als zur Hebung geeignet erfcheint. In der ältern deutjchen Verskunſt war dieje 
durch die abjteigende Betonung eines Wortes hervorgerufene Schwierigkeit nicht 





Eine deutfch : nationale Derslehre. 133 


vorhanden, da dort die Senkung zwijchen zwei Hebungen auch fehlen durfte, 
alſo „furchtbare“ zwei Verstafte vollkommen ausfüllte. 

Intereffant wäre es zu beobachten, wie die einzelnen neuern Dichter dieje 
Klippe zu umgehen gejucht haben. Aber von jolchen Beobachtungen findet jich 
bei unjerm Verfaſſer nichts. Seine ganze Betonungslehre iſt nicht mit der ihrer 
Wichtigkeit entiprechenden Sorgfalt durchgearbeitet und durchaus mangelhaft 
ausgefallen. Ein Fehler iſt es, daß nicht die allgemeinen Accentgejege der Sprache 
des gewöhnlichen Verkehrs, das ſprachliche Subitrat des Verſes, voraus umd 
jtreng abgejondert von der Verwendung und Modifilation desjelben im Verſe 
behandelt werden. Bei Herrn Beyer geht dies wire durcheinander. Vollſtändig 
in die übliche Unflarheit gehüllt ift die Unterjcheidung von Silben, Wort- und 
Satzaccent. Es würde zu weit führen, dies bier zu enthüllen. Das Grund- 
gejeg des Worttons, daß die Stammfilbe betont wird, ijt richtig angegeben, 
aber weder find die Ausnahmen von diefem Geſetz richtig und erichöpfend be- 
zeichnet, noch ift die Abitufung des Tons in den Bildungsfilben und die Be— 
tonung in zujammengejegten Wörtern, wo es mehrere Stammfilben giebt, 
ſyſtematiſch entwidelt. Auch das allerdings jchwierige Kapitel der Betonung 
der Fremdwörter iſt ganz ungenügend bearbeitet. 

Und doch waren gerade auf dem Gebiet der Accentlehre gute Vorarbeiten 
deuticher Philologen vorhanden, auf denen weiter zu bauen war. Der Ber: 
faffer hat es aber freilich nicht vermocht, ſich mit den Rejultaten derjelben 
vertraut zu machen, er zitirt zwar Lachmann, aber veritanden hat er ihn nicht. 
Und jomit ijt die erfte Forderung, die man an eine „nationale“ Poetik ftellen 
muß, nämlich daß jie in den altdeutichen Vers- und Accentgejegen heimiſch ſei, 
umerfüllt geblieben. Der Verfaſſer iſt nicht imftande, alt= oder mittelhochdeutiche 
Verſe richtig zu lejen. 

Höchſt komisch wirkt es, daß er, um für die mittelhochdeutiche Zeit „die 
Abnahme der Tonzeichen wie deren übriggebliebene Verwendung” zu beweilen, 
einige Stellen aus neuern Ausgaben mittelhochdeutjcher Dichter abdrucden läßt. 
Da werden aljo die von den Herausgebern nach jett üblich gewordener Weije 
zur Bezeichnung der Vokallängen angewendeten Zirfumflere und die hin umd 
wieder von ihnen zur Andeutung der richtigen Lefung des Verjes in jchwierigern 
Fällen gejegten Uccente in naivegläubiger Weiſe als urkundliche Belege für das 
mittelalterliche Accentuationsiyitem ausgebeutet. Dadurch fommt Herr Beyer 
zu der wunderbaren, als Lehrſatz aufgeitellten Enthüllung: „Im Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts und in der Folgezeit wurden Tonzeichen (zur Be: 
zeichnung des Accents) immer feltener ; fie fanden fich noch hier und da, um die 
tonlihe Bevorzugung des Reims [?] anzuzeigen. Der Quantität ließ man injofern 
noch eine (allmählich verjchwindende) Rückſicht angedeihen, als man noch die 
Längen und die Diphthonge bezeichnete.“ Kein deutjcher Dichter oder Schreiber 
„tm Anfange des dreizchnten Jahrhunderts” hat die Längen bezeichnet, noch ijt 
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es irgend einem eingefallen, Bersaccente zu jegen. Und weiter nichts als dieſe 
vein erfundenen und ganz nebenfächlichen Außerlichfeiten weiß der Verfaffer in 
der Hauptjache von der mittelhochdeutichen Accentuation auszufagen. 

Fünfundzwanzig Jahre lang hat Herr Beyer, wie er jagt, ſich vorzugs— 
weile mit den „Wejensgejegen der deutjchen Poetik“ bejchäftigt. Hätte er nur 
einen ganz Kleinen Teil diefer Zeit darauf verwendet, die Wejensgejege der alt- 
deutjchen Verskunſt ernſtlich zu ftudieren, jo würde dies feinem Werfe jehr 
wejentlich zu jtatten gekommen jein. Aber wenn man auch diefe Forderung 
nicht erheben will, das fann man wenigjtens von ihm verlangen, daß er fich 
nicht den Anſchein giebt, Dinge zu wiffen, von denen er nichts verjteht. Schlimmer 
als Nichtwifjen ift prätendirtes Wiſſen. Es wirft abjolut jchädlich. 

Ein luſtiges Stüdlein davon leijtet fich der Verfaſſer, wo er von den joge- 
nannten „jtreng gemefjenen” Bersarten handelt. Da ſoll Gottfrieds von Straß: 
burg „Triſtan und Iſolde“ die „erjte größere Dichtung“ fein, in welcher der 
„iambiſche Viertakter“ angewandt wurde. Nun ift aber Gottfried „Trijtan“ 
in feiner andern Versart gedichtet als alle die höfiſchen Epen vor ihm, und 
diejes freie Versmaß, das nur vier Hebungen als notwendig fordert, während 
die Senfungen gleichgiltig find, als „itreng gemefjenen‘ iambijchen Biertafter 
anzufprechen, ift recht ſeltſam. Köftlich aber ift die darauf folgende Anknüpfung: 
„Die Form diefer Dichtung fand Nachahmung in E. Ehrift. Kleiſts idylliſcher 
Erzählung »Irin, der gelähmte Kranich.«“ Wir wollen von der eigentümlichen 
Verjchmelzung der beiden Stleiftichen Gedichte zu einem abjehen — übrigens 
ijt nur „Irin“ in vierfüßigen Jamben, der „Gelähmte Kranich“ vielmehr in 
fünffüßigen —, aber der Sprung von Gottfried auf Kleiſt ijt mehr als naiv. 
E3 dürfte Herrn Beyer jchwer fallen, nachzuweilen, daß Kleiſt Gottfried ge- 
fannt habe. 

Mit der Quantität halten natürlich auch die antifen Versfühe wieder ihren 
Einzug in die „nationale“ Poetil. Die Benennungen iambifch und anapäftiich 
für fteigenden, trochäiſch und daktyliſch für fallenden Rhythmus mit ein- oder 
zweifilbiger Senkung fann man ſich ja der Kürze halber gefallen lafjen, wenn 
fie auch geeignet find, Mifverftändniffe hervorzurufen. Aber auch der Spon— 
deus wird förmlich als deutjcher Versfuß eingeführt, obwohl Spondeen zu bilden 
früher al3 „eine Verirrung und Verfehrtheit, eine Verfündigung an unjerm 
Sprachgeift” Hingeftellt worden war, und obwohl in der Anmerkung zugegeben 
wird, daß wir feine reinen Spondeen haben. Auch für Pyrrhichius (vv) und 
Tribrachys (vv), ja jogar für den Doppelpyrrhichius (vv vv), die im Deutjchen 
für unmöglich erflärt werden, werden uns beutjche Beiſpiele gegeben. Zwar 
eifert der Verfaſſer gegen die „iteifen, gejchraubten und ungelenfen Verſe, 
welche nach den Gejegen der quantitirenden Rhythmik“ gebaut find, zwar findet 
er mit Benedir „in der Nachahmung antifer Versmaße entjchieden eine Nicht: 
achtung, ja eine Mißhandlung des deutſchen Rhythmus, doch lobt er die 
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„freundliche [ein Lieblingswort von ihm] Malerei,“ die Schlegel durch Spon— 
deen und Auflöfungen in Doppelkürzen*) erzielt. Auch in folgenden Verſen: 





ww ._ — wu — — ws ww — — DW DW — — 
Was ermahnt ihr | zu dem Giegsmahl | um den Kriegshirich | mich, den Waidmann? 
Was entlodt ihr mid der Einöd' in das Prachtzelt der Bewirtung? 
Wo das Waldhorn mit Gewalt jchallt! 


findet Herr Beyer ein „freundliches Syſtem“ von jteigenden Jonikern. Nach 
unferm Gefühl find diefe Verje von ganz unleiblichem Geflapper, hauptjächlich 
durch den regelmäßigen Einjchnitt nach jedem jogenannten Jonikus. 

Aljo auch Hier jtoßen wir wieder auf diefen Mangel an Entjchiedenheit. 
Und wie unlogiſch verfährt der Verfaffer, wenn er die Nachahmung antiker 
Versfüße mit Ausnahme des Jambus, Trochäus, Daktylus, Unapäft und „zum 
Teil” de Spondeus verdammt und dies damit begründet, daß er jagt: „Es 
hieße unſrer Sprache entjeglich) Gewalt anthun, wollten wir ihre Betonungs— 
gejege dem rhythmiſchen VBersaccent zum Opfer bringen. Wir würden Verſe 
mit folcher Betonung erhalten: 

er Richter, | der richltet, die | nicht geirichtet fünfdigen.“ 

Iſt dies nicht ein Werd, der aus Daktylen und Spondeen bejteht, deren Bildung 
im Deutjchen ja gejtattet it? Und was nötigt denn etwa bei der Nachahmung 
beiſpielsweiſe des Kretikus (-—) oder Choriambus (-u—) den deutjchen Be- 
tonungsgejegen in folcher Weile Gewalt anzuthun? Wer will denn überhaupt 
dies Opfer bringen? Wem fällt e8 nur ein, jolche in jeder Hinficht unfinnigen 
Berje zu verbrechen, die auch irgend welchen Duantitätsgejegen nicht entiprechend 
wären? Bemühen fich doch alle neuern Dichter, welche antife Metren nachbilden, 
mit der natürlichen Betonung ihrer Mutterjprache in Einklang zu bleiben. 

Dies thörichte Schredgejpenit muß Herr Beyer künſtlich erfinden, da er 
ſich durch feine faljchen Quantitäts- und Accentgejege den Weg zu einer rich 
tigen Abwehr undeuticher antififirender Metra verjperrt hat. Wir haben nach 
ihm ja auch Längen und Kürzen in unjern betonten und unbetonten Silben, 
Herr Beyer belegt ja jeibjt alle alten Versfüße mit deutichen Beiſpielen, auch 
den Moloſſus (Birnbaumholz) und Difpondeus (Wirtshauseinfturz), und in 
feinen jogenannten freien Accentverfen, auf die wir noch unten zu jprechen fommen, 
nimmt er fogar die Häufung von fünf kurzen Silben hintereinander an. 
„Veränderungen in Gefühlen und in Tracht” ſtandirt er da. Was hindert ung 
aljo, indem wir an Stelle jeder Länge eine fünf oder viergradige, an Stelle 
der Kürze eine ein- bis dreigradige Silbe jegen, ohne Beeinträchtigung der gut 
deutjchen Betonung antife Verje ganz nach Belieben zu bauen? In der That 


*) So beffern wir das baftehende „Doppellängen.‘ 
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laſſen fich außer den von Herrn Beyer gütigft gejtatteten noch manche andre 
antife Versarten, wie beijpieläweije die Asflepiadeen, ganz leidlich nachahmen, 
wenn auch auf die Gefahr hin, da einzelne von einem ungelehrten Ohr nicht 
genau den Intentionen des Berfifer entiprechend aufgefaßt werden. Ob und 
inwieweit fie dem deutſchen Sprachgenius gemäß find und den Anforderungen 
genügen, die unſer Ohr an die rhythmiſch gehobene Sprache der Poeſie jtellt, 
ijt eine Frage, deren Erörterung im Einzelnen und für das Bejondre nötig ift, 
worauf wir uns hier micht einlaffen können. 

Was im allgemeinen gegen die Nachahmung jpricht, was aber Herr Beyer 
nicht jagen konnte, ift eben, daß wir Längen und Kürzen nicht haben, daß auch 
unſre Hebungen und Senkungen in ihrer relativen Bedeutung den antiken ab- 
foluten Längen und Kürzen nicht entiprechen, daß von drei (genau fchon von 
zwei) aufeinander folgenden Silben im Deutjchen fich jofort eine über die andere 
durch ihre Tonhöhe erhebt und fich jo als, ſei es auch tieftonige, Hebung 
geltend macht, daß daher die Senkung höchitens zweifilbig fein kann, es aljo 
unmöglich ijt, an die Stelle von drei oder mehr Kürzen im Deutjchen etwas 
Entſprech endes zu jeßen, daß aus demjelben Grunde aud) die Häufung von 
Längen nicht möglich ift, daß auch der Spondeus nach deutichen Betonungs- 
gejegen als Trochäus empfunden werden muß u. ſ. w. Daß mit der Hebung 
beginnende deutſche Verje ſich mit Trochäen oder, wenn die Senfungen zwei- 
filbig find, Daftylen, und umgefehrt mit der Senkung beginnende fich mit 
Jamben oder Anapäjten zujammenjtellen laſſen, beruht auf einer äußerlichen 
und zufälligen Ähnlichkeit und berechtigt weder zu völliger Gleichjegung der ver- 
gleichbaren Rhythmen, noch viel weniger zu weiter in dieſer Richtung gehenden 
Konjequenzen. 

Beſonders bei der Beurteilung des daftylischen Herameter8 macht ſich des 
Berfafjerd Unficherheit wieder geltend. Da Herr Beyer den Spondeus im 
Deutjchen annimmt, auch an Stelle desjelben den Trochäus für zuläjfig erklärt, 
da er außerdem für das Deutjche ein befondres gemijchtes trochäiſch-daktyliſches 
Metrum aufjtellt, jo begreift man nicht, was ihn veranlafjen fann, den Hexa— 
meter „im Hinblick auf unſre .accentuirende Proſodik als ein undeutjches Maf; 
zu bezeichnen.“ Denn es ijt doch wieder ganz unlogiſch, gegen den deutjchen 
Herameter geltend zu machen, daß Wörter wie „blondlodig“ in demjelben nicht 
unterzubringen jeien. Dieje find ja überhaupt in „streng gemejjenen“ deutjchen 
Verſen nicht unterzubringen. Und wie viel Wörter feiner Sprache find dem 
römischen Dichter im Hexameter nicht unterjagt! Aber Herr Beyer iſt auch gar- 
nicht zu völliger VBerdammung geneigt, und obwohl er im Vorderſatz Zille 
Recht giebt, der jagt: „Es ift kaum ein undeuticheres Versmaß zu denfen, als 
das des Hexameters,“ findet er im Nachſatz, daß wir „mehr als halbwegs 
gelungene” Dichtungen befigen, „deren Hexameter leidlich mit dem Genius 
unfrer Sprache im Einflang ſtehen.“ Was wollen wir mehr? 
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Etwas bejondres zu Gute thut jich der Verfaffer auf jeine Entdeckung der 
„Noch nirgends genügend gewürdigten” jogenannten Accentverfe, deren Bildung er 
in förmlich begeifterter Weije den Dichtern anempfiehlt. Unter dieſer, übrigens 
unglüclich gewählten Bezeichnung — da doch alle deutjchen Verſe Accentverſe 
find — faßt er, in höchtt mangelhafter Syjtematif der Einteilung, alles zuſammen, 
was fich wie der Hans-Sachſiſche Vers durch freiere Behandlung der Sen- 
kungen fennzeichnet. Er findet aber aud) Accentverje von vielen neueren Dichtern 
unbewußt angewendet, und zwar auf jehr einfache Weife, indem er nur die 
höchitbetonten Silben als Hebungen gelten läßt, die jchwächeren Versiften da- 
gegen als jolche ganz vernachläffigt, und indem er die Freiheiten, die fich 
gerade die beiten Dichter — mit bewußter Abfichtlichkeit, behaupten wir — 
gegen ihr Metrum, bejonders am Anfang der Vergzeile, erlauben — die deutjche 
Philologie hat hierfür den Ausdrud „jchwebende Betonung“ — nicht als bloße 
Freiheiten behandelt. 

So rhythmifirt er Grüns viertaftige iambijch-anapäjtiiche Verje folgender: 
maßen: 

Ich hatt’ einft einen Genoſſen treu, 

Wo war, war e auch dabei, 

Blieh is daheim, aing auch ni aus, 
Und sine ie fort, blieb e er nicht F Haus. 


Daß Herr Beyer hier auch nur vom Standpunkte des Sinngemäßen überall 
das Richtige getroffen, wird vielleicht mancher bezweifeln. Die erſten Zeilen 
von Uhlands „Taillefer“ notirt er jo: 


Nomannenherzon Wiůhe im ſptach einmal: 


— De wu 


Ber fingt in meinen Hof und in meinem Saal? 


Herr Beyer jet aljo in dieſen Verjen nur die Hauptaccente, welche der aus- 
drudsvolle Vortrag fordert. Daß aber Deflamiren und Sfandiren zweierlei 
it, das brauchte nicht erjt entdeckt zu werden. Da nun in folchen „Accent— 
verjen“ nicht einmal die Anzahl der Hebungen fejtiteht, wie es doch in alt- 
deutjchen Verſen der Fall iſt, auch die Silbenzahl vielfach nicht die nämliche 
bleibt, jo fieht man nicht, mit welchem Rechte dann überhaupt noch von einer 
„gebundenen“ Rede gejprochen werden kann, und was dieſe Verje, wenn der 
Reim fehlt, in der Form von der rhythmilchen Proja jcheidet. Jedem form- 
loſen Dichter ift num geholfen. Er braucht feine jchlechten Verſe nur für „Accent— 
verſe“ auszugeben, umd jeder Anſtoß ijt bejeitigt. 

Irgend welche Gejegmäßigfeit müßte doch vorhanden fein, um dieje „Accent— 
verje“ als jolche zu kennzeichnen und der wiljenjchaftlichen Betrachtung wert 


ericheinen zu lafjen. Könnte Herr Beyer nachweiſen, daß gewiſſe —— in 
Grenzboten IV. 1888. 
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gewiffen Gedichten eine gewiſſe Regel in dem Wechſel ſtärker und fchwächer 
betonter Hebungen „unbewußt“ befolgen, jo wäre dies eine dankenswerte Beob- 
achtung, mit der jich etwas anfangen ließe. Aber mit der Imputirung folcher 
„unbewußten Accentverſe,“ in denen von einer Negel nirgends die Rede ift, 
erweift man unſern bejjern Dichtern feinen Dienjt. Man jagt ihnen damit doch 
nur: Ihr habt es nicht vermocht, die jelbitgejegten Schranten des von euch 
gewählten Metrums richtig inme zu halten. Die Frage, ob unjern modernen 
Dichtern im allgemeinen empfohlen fein ſoll, nach altdeuticher Art Verſe zu 
bauen, in denen nur die Hebungen gezählt werden, wie jeit Goethe jchon mehr- 
fach geichehen ift — mit Unrecht feiert Herr Beyer Heinrich Heine ala den 
erjten bewußten Verfaſſer jolcher Verſe —, ijt noch eine offene, und ihre Er- 
örterung gehört nad) unfrer jchon betonten Anfchauung von dem Wejen einer 
Poetik nicht notwendig in eine jolche. 

Etwas wirklich Neues bringt der Verfaffer in der nad) Vollftändigfeit 
jtrebenden fleigigen Zujammenftellung aller vorhandenen Strophenarten. Neu 
find auch die Benennungen, die er für eine Anzahl derfelben einführt, wie 
„Ganzhorns Volksſtrophe,“ „Gerofs Heimftrophe,“ „Mar Remy Vorwärts- 
jtrophe,“ „König Oskars Bildſtrophe“ u. |. w. Der hierauf verwendete Fleiß 
ijt in der That zu loben, aber die Zuſammenſtellung ſelbſt ift durch ihren 
ganz äußerlichen Schematismus verfehlt und für die Betrachtung unfruchtbar. 
Anzahl der Verszeilen und Reimſtellung find die einzigen Einteilungsgründe. 
Ja der Verfaſſer ftellt die Strophen, die gleiche Zeilenzahl und Neimftellung 
haben, nicht bloß neben einander hin, jondern fieht fie auch als eine und die— 
jelbe Strophenart an. So tauft er beiſpielsweiſe die jechszeilige Strophe mit 
der Reimjtellung aabbcc „Geibels Sehnſuchtsſtrophe“ nach folgendem Geibeljchen 
Muſter: 

Ich blick in mein Herz und ich blick in die Welt, 
Bis vom Auge die brennende Thräne fällt; 

Wohl leuchtet die Ferne mit goldenem Licht, 

Dod Hält mich der Nord — ic) erreiche fie nit — 
O die Schranten jo eng, und die Welt jo weit, 
Und fo flüchtig die Beit! 


ALS weiteres Beiſpiel für diefe Strophenart führt Herr Beyer eine Strophe 
von Rittershaus an: 


Es geht durchs Land der Schrei der Not; er will an jeden Bufen Hopfen. 
Für heiße Wunden, purpurrot, — o gebt der Liebe Balfamtropfen! 

Für arme Finder, blaß und krank, — o füllt die Heinen Kinderhände! 

Dem Weib, dem der Ernährer fant, — o reicht des Goldes Segenſpende! 
Zum Himmel halt ein Jammerjchrei von Herzen, die in Schlachten brechen. — 
Nun ſchweigt die Stimme der Partei, nun hat das Herz ein Recht zu ſprechen! 


Ein jeder, der diefe beiden Strophen lieft, wird empfinden, daß fie himmelweit 
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von einander verjchieden find. Und doch follen wir fie beide gleichermaßen 
„Geibel3 Sehnfuchtsftrophe“ nennen. 

Schon die Art des Reims (ob männlich ober weiblich) ift bedeutfamer 
als die Neimftellung, weit wichtiger aber als die Anzahl der Verszeilen ift 
deren Länge und rhythmifcher Bau. Herren Beyer ift e8 dagegen für die Ein- 
ordnung der Strophe ganz gleichgiltig, ob ein Vers nur durch einen jauch- 
zenden Ausruf wie „Juchhe“ in „Goethes Banitas-Strophe” repräfentirt oder 
durch eine längere Reihe von Takten ausgefüllt wird. Auch der Refrain kommt 
nicht als bejondres Element des Strophenbaues in Betracht. Der deutjche 
Ausdrud „Kehrreim” dafür ift Veranlaffung gewefen, ihn unter den Reim- 
arten mit abzuhandeln, wozu er garnicht gehört, während er für den Strophen- 
bau von großer Bedeutjamfeit (auch Hiftorifch) ift. 

Zu alledem fommt, daß die Anzahl der Verszeilen an fich zur Maffifizirung 
der Strophen ungeeignet ift, da der Vers oder die Verszeile jelber fein feiter, 
die wirkliche rhythmiſche Gliederung vollkommen bezeichnender Begriff ift. Dies 
ift vielmehr nur die rhythmiſche Reihe, d. h. die eine Anzahl auf einander fol 
gender Verstakte unter einem Hauptaccent zujammenfafjende nächjt höhere 
rhythmische Einheit. Zwei oder mehr Reihen jchliegen fich wiederum zu einem 
größern rhythmischen Abichnitt, der Periode, zujammen, und dieſe ift für die 
Charafterijtit des Strophenbaues enticheidend. In der Mehrzahl der Fälle ent- 
fpricht allerdings die deutjche Verszeile der rhythmifchen Reihe, keineswegs aber 
durchaus, Es iſt Willfür, ob der deutjche Dichter die zweireihige Periode in 
einer oder in zwei Zeilen jchreibt. In der zweizeiligen Strophe Platens: 


Mutig jtand an Perfiend Grenzen Roms erprobtes Heer im Feld, 
Garus ſaß in feinem Zelte, der den Purpur trug, ein Held. 


find je zwei rhythmiſche Reihen in einer Zeile gejchrieben; fie ift aber genau 
das nämliche, was die vierzeilige Kernerjche Strophe, in der mit jeder rhyth— 
miſchen Reihe abgejegt wird: 


Preifend mit viel ſchönen Reden 
Ihrer Länder Wert und Zahl 
Sapen viele deutſche Fürften 
Einft zu Worms im Kaiferjaal. 


Obige Platenfche Strophe (in der afatalektischen Form: „Nächtlich am Buſento 
fispeln bei Coſenza dumpfe Lieder“ ꝛc.) ftellt Herr Beyer auch zu den vier- 
zeiligen Strophenarten, aber ebenjo müßte er doch auch die oben zitirte Strophe 
von Rittershaus nicht zu den ſechs-, jondern zu den zmwölfzeiligen rechnen. 
Daß er bei diefem einen Platenfchen Gedicht eine Ausnahme von feinem Beilen- 
prinzip macht, hat wahrjcheinlich darin feinen Grund, daß Wejtphal dies Bei- 
jpiel bejonders heraushebt. 
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Alles dies hat nämlidy Schon Weitphal in feinem Heinen aber gehaltvollen 
Büchlein „Theorie der neuhochdeutfchen Metrik“ (Jena, 1870) in feiner jcharfe 
finnigen und fichern Weiſe entwidelt. Herr Beyer nimmt zwar die rhythmifche 
Reihe von Wejtphal auf, fchreibt auch eine auf deren Verfchiedenheit von der 
Berszeile bezügliche Stelle aus ihm heraus. Aber das ift auch alles. Weder 
fennt er die rhythmiſche Periode, noch iſt überhaupt Weſtphal weiterhin in 
der Behandlung des Strophenbaues, wo Herr Beyer nur Verſe fennt, von irgend 
welchem Einfluß auf ihn gewejen. Seine „rhythmiiche Reihe“ erjcheint jo als 
ein ganz äußerlich jeinem Lehrgebäude angeklebter bedeutungslojer Zierrat, 
während jie die ganze Architeftonif desjelben hätte durchdringen jollen. 

Schon aus diefem Grunde, abgejehen von der Nichtbeachtung jo weſent— 
licher andrer Merkmale, mußte die Strophenlehre mangelhaft ausfallen. Der 
für diefelbe vorzüglich angezeigte Gefichtspunft war der hiſtoriſche. Bon der 
einfachiten Strophenform der firchlichen Weifen und des weltlichen Volksliedes 
ausgehend hätte zu dem Fünftlichen Strophen, wie fie im Laufe der Zeit ſich 
allmählich ausgebildet haben, aufgejtiegen werden jollen. „Intereſſant wäre 
der Nachweis, wie fich die einzelnen Strophenformen bis in die Neuzeit aus— 
einander entfaltet haben” — jagt Herr Beyer jelber. Warum hat er fich 
diefen intereffanten Nachweis entgehen lafjen? Dazu war in jeiner umfang» 
reichen Poetif, die jogar einen unnügen Abrig — was für einen! — der Lite: 
raturgejchichte enthält, vor allem die Stelle. 

Noch ein Wort müſſen wir über die Strophentaufen jagen, von denen der 
Verfaſſer wünjcht, daß man fie als berechtigte Neuerung anerkennen möge. Une 
brauchbar find fie, wie aus obigem hervorgeht, jchon deshalb, weil unter der— 
jelben Benennung die allerverjchiedenjten Strophenformen begriffen werden. Aber 
auch abgejehen davon find fie recht wunderlich ausgefallen. Die „freundliche“ 
fiebenzeilige Strophe*) mit der Reimverjchlingung ababecb, die ſich jchon bei 
den mittelhochdeutjchen Dichtern findet, ferner bei Goethe, Voß, Rüdert, Schwab 
u. ſ. w, belegt Herr Beyer mit dem Namen „Schmidt-Cabanis-Strophe,“ weil 
dejjen „weitgejungenes“ (?) Neues Märlein vom Champagnerwein darin ge: 
ichrieben ift. Die ganz gewöhnliche achtzeilige Strophe mit gepaarten Reimen, 
in der neben Goethe, Wilhelm Müller, Mörife u. a. auch eine Gräfin Widen- 
burg-Almäjy gedichtet hat, jollen wir mit Herrn Beyer nun „Widenburg-Almäjy- 
Strophe“ nennen. Wir fürchten, daß dieg — die Frau Gräfin ausgenommen — 
faum irgend jemandes Beifall finden dürfte. Wie Herr Beyer aber den aus: 
geiprochenen Zwed, „durch befannte Namen ſofort die Vorftellung von der 
Strophenform mit dem verftändniswedenden Lichte der Erinnerung zu über: 


*) Im Vorbeigehen wollen wir unjern Leſern die Mitteilung nidt vorenthalten, daß 
dem Verfaſſer die fiebenzeilige Strophe mit dem Aufgefang abab überhaupt „als die Ber: 
einigung der Blüte unfrer ernfteren (?) lyriſchen Poeſie erſcheint.“ 
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gießen,“ durch jolche Benennungen erreichen will, ift uns unfaßbar. Es jcheint, 
daß er damit zum Teil guten Freunden und Freundinnen hat ein Denkmal 
stiften wollen. Diefes gemütliche Privatvergnügen verträgt fich aber faum mit 
dem Ernſte eines wiffenschaftlichen Werfes, das von allgemeinerer Bedeutung 
fein will. 

Auch ſonſt jpielen die perjönlichen Beziehungen des Berfaffers eine Rolle 
in feinem Buche. Man ift einigermaßen erjtaunt, in den drei ausgehobenen 
Muftern des Novellenftil3 neben Tied und Heyſe auch der Novelliftin 2. U. 
Weinzierl mit einer wenig bemerfenswerten Gefprächsizene zu begegnen. Und 
dies Erjtaunen verwandelt fich in Verſtimmung, wenn man im Weiterlejen auf 
die Lobeserhebungen jtößt, mit denen die gewaltjam in dies Gejpräch herein- 
gezerrte Beyerjche Rüdertbiographie reichlich bedacht wird. Ein andrer in Herrn 
Beyers Stelle hätte aus 2. U. Weinzierld Novelle — wenn fie e8 denn fein 
mußte — flugerweije eher jede andre Szene ausgewählt ala gerade dieſe. 

Doc) hiermit haben wir uns jchon dem zweiten Bande des Beyerjchen 
Werkes zugewandt, auf dejjen Inhalt wir, da es und zunächſt um die etwas 
neues in Ausficht ftellende Metrif zu thun war, nicht näher eingehen wollen. 
Nur joviel jei gejagt, daß wir auch hier denjelben Mängeln begegnen wie im 
eriten Bande, den ſchwankenden Begriffsvorjtellungen und der unpräzijen Aus— 
drucksweiſe, den unſyſtematiſchen Einteilungen und verfehlten Einteilungsgründen 
u. ſ. w. Namentlich herrſcht ein unfruchtbarer Schematismus auch hier. Die 
„mit Sorgfalt und Umficht getroffene Anordnung“ der Novellenarten ergiebt 
fünfunddreißig Gruppen, darunter jolche wie Muſiker-, Elſäſſiſche, Frankfurter, 
Weichjelnovellen ꝛc. Die äjthetichen Urteile find oft jehr chief und im ganzen 
wenig vertrauenerwedend. Beim Drama hält Herr Beyer noch) an der tragijchen 
Schuld und der poetijchen Gerechtigkeit feit. Richard Wagners „Reform“ feiert 
er in überfchwänglichen Worten, ohne fich in eine irgend wie befriedigende 
Prüfung jeines Kunftprinzips einzulaffen. Manches ift geradezu unbegreiflich, 
wie wenn als „Mujter objeftiver Zeitjchilderung“ Bolandens „Canoſſa“ und 
Sacher-Maſochs „Die Ideale unjrer Zeit“ aufgeführt werden. 

Doc) es fei genug. Man wird vielleicht fragen, warum wir einem Werfe, 
das wir jo ungünftig beurteilen, doch eine jo ausführliche Beſprechung zuteil 
werden lajjen. Aber der Verfaſſer hat feine geringe Meinung von fich jelber. 
Er jpricht von feinem „für unfre ganze Kultur bedeutungsvollen Unternehmen“ 
und glaubt, „daß faum eine Seite in diefem Werke fich finden dürfte, welche 
nicht Neues, Interefjantes, literarhiftoriich Wertvolles böte.*“ Da muß man 
doch glauben, einem Werke von der epochemachenden Bedeutung ctwa des 
Leſſingſchen „Laokoon“ oder der Windelmannjchen Kunftgefchichte gegenüber: 
zuftehen. Zudem liegt dem zweiten Bande in üblicher Weife ein Doppelblatt 
bei, das mit einer ganzen Reihe von Rezenfionen verjchiedener Journale gefüllt 
ift, in denen das „meifterhafte,“ „eine neue Ara bildende“ Werk bis in den 
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Himmel erhoben ift und auch nicht der Schatten eine Tadel aufdbämmert. 
Augenscheinlich haben die Rezenfenten fich an den ſelbſtbewußten Verficherungen 
des Verfafferd genügen laffen — wenn fie überhaupt fähig geweſen find, in 
eine Prüfung deſſen, was er geleiftet hat, einzutreten. Das ijt ja die gewöhn— 
liche Manier der „Kritif“ unſrer Tagespreffe. 

Dem gegenüber war e8 notwendig, in einem über den engen Wirkungs- 
bereich einer Fachzeitjchrift Hinausgreifenden Journal den durchweg dilettantijchen 
Charakter der Beyerjchen Arbeit zu betonen und die abweichende Urteil auch 
eingehend zu motiviren, insbejondre aber nachzuweifen, daß die verheißene, noch 
nicht dagewejene „national-deutſche“ Poetik in ihr nicht vorliegt. Weſtphals 
„Theorie,“ obwohl fie die antiken Termini beibehält und noch in weiterer Aus— 
dehnung als gewöhnlich zur Anwendung bringt, ift in der Sache unendlich viel 
nationaler und von einer richtigern Einfiht in das Wejen der deutjchen Vers: 
bildung durchdrungen. Mit Weltphal mußte Herr Beyer fich vor allem aus- 
einanderjegen und ihn, foweit er ihm nicht zu folgen vermochte, gründlich 
befämpfen. 

Es thut uns leid, in den wohlgemeinten Bemühungen des Berfafjers 
weiter nichts als den großen Fleiß anerkennen zu können, mit dem er die ge- 
jamte deutjche poetische Literatur für feine Zwede durchgeadert hat. Die deutjch- 
nationale Poetik ſoll aber noch gejchrieben werden. 





Der Derfall des Theaters. 


u crr Dr. Paul Schlenther behauptet, das Berliner Hoftheater fei 
N unter dem Intendanten v. Hülfen tief gejunfen; E. Sierfe hält 
ihm im 40. Hefte der Grenzboten einen Ausſpruch Laubes 
| entgegen, welcher mit Bezichung auf das Wiener Burgtheater 
den gleichen Vorwurf gegen Dingelftebt erhob, als dieſer fich 
nicht mehr verteidigen konnte. Allerdings hat Sierfe hierbei im Grunde nur 
die Abficht, feinen — ganz richtigen — Sat zu belegen, daß über den Verfall 
des Theaters jtet3 und überall Klage geführt worden jei. Indeſſen erfennt er 
doc) Zaubes Urteil als richtig an und macht insbeſondre die grundehrliche Natur 
des Richter geltend. Und wie er, jo werden gewiß Unzählige in Gegenwart 
und Zukunft ſich auf das Wort eines jo ausgezeichneten Bühnenpraftifers be- 
ziehen, feine Anficht zu der ihrigen machen. Und damit wird fich eine unter 
allen Umſtänden einfeitige, vielfach fchiefe Vorftellung von dem Zuftande des 
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eriten Wiener Theaters in den letzten anderthalb Dezennien feitjegen. Denn 
e3 muß ausgejprochen werden: ein Kenner erjten Ranges und ein ehrlicher, 
ganz von feiner Sache erfüllter Mann iſt Laube ohne allen Zweifel, aber nichts 
weniger als cin Elajfiiher Zeuge, am allerwenigften ein Gefchichtichreiber. 
Das jollte man denjenigen, welche jeine drei oder vier Bücher und feine zahl- 
loſen Zeitungsartifel über das deutiche Theater im allgemeinen und über die von 
ihm geleiteten Bühnen im bejondern aufmerkſam gelejen haben, eigentlich nicht 
zu jagen brauchen. Seine Darjtellung beruht immer nur auf perjönlichen Er- 
. innerungen, feine Kritik iſt Apologie der eignen, Verurteilung der Thätigfeit 
jeiner Rivalen. Sein Buch), welches ſich „Das Burgtheater” nennt, behandelt die 
ganze ereignis- und ruhmreiche Zeit dieſes Inſtituts bis zu feiner Übernahme der 
Direktion gewifjermaßen nur als Einleitung in der oberflächlichiten, nirgends fich 
auf Duellenjtudium jtügenden Weife, feuilletoniftiich im jtärfften Sinne des 
Wortes; das liegt im feiner Natur, er hat ebenjo dereinft eine Literaturgejchichte 
gejchrieben und verläßt ſich nicht minder bei der Erzählung feiner eignen Thaten 
und Erfahrungen viel mehr als nüßlich ift auf fein Gedächtnis. Das ift übel, 
wo es fi) um Daten, übler wo es fi) um die Abſchätzung künſtleriſcher Lei- 
jtungen handelt. Bon jcharf, ja jchroff ausgeprägter Eigenart, ift er niemals 
imstande gewejen, fremde Individualitäten unbefangen zu beurteilen; vielleicht 
hat er auch nie eimen ernjtlichen Verſuch dazu gemacht. Schon oft ift bemerkt 
worden, daß er etwas von einem Parteigänger an fich hat; fühn, unternehmend, 
raſch im Handeln, immer ſelbſt voran, mit unerjchütterlichem Glauben an fich 
jelbjt, forderte er von feiner Mannſchaft ebenfo raſtloſe Thätigfeit, wie er fie 
entwicelte, und unbedingten Gehorjam. Dieſem Zuge feines Wefens ift ein 
großer Zeil feiner Erfolge zuzufchreiben, eben derjelbe hat ihm aber auch, vor— 
züglich während der erjten Jahre in Wien, große Schwierigkeiten bereitet, ihn 
zu Ungerecdhtigfeiten als .Direftor und ald Schriftiteller verleitet. Die Schau» 
jpieler, welche er vorfand, zum Teil hochberühmte ältere Künſtler, waren jolche 
joldatifche Zucht nicht gewöhnt und hatten Feine Neigung, fich ihr zu fügen; 
aber er hatte einen härtern Naden als fie und überwand fie mit Hilfe der 
jüngern Leute, welche er mitgebracht oder nach feinem Syſtem gebrillt Hatte. 
Die Thatjache, daß das Publikum, anfangs durchaus auf der Seite der Alten, 
fi nad) und nad) an die Jungen gewöhnte und fie liebgewann, befejtigte ihn 
in der Überzeugung, daß eigentlich er das Ganze mache, die Schaufpieler nur 
eine höhere Art von Marionetten in jeiner Hand jeien. 

Das fam draſtiſch zu Tage, als er feine Entlaffung erhalten hatte. Erbittert 
über teild wirklich erfahrenes, teild eingebildetes Unrecht, nahm er jofort auf 
dem Sefjel des Kritiker? Pla und behauptete fteif und fejt, daß dieſelben 
Scaufpieler, die er vor wenigen Wochen noch für die beiten der Welt erklärt 
haben würde, fich nicht beivegen, wicht fprechen und vollends nicht eine Rolle 
auffaſſen könnten. Er war auch damals „grundehrlich,* er alaubte das wirklich, 
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bemerkte nur, was er früher nicht hatte jehen wollen, und vermißte dasjenige, 
was er al3 Regiffeur in den Proben angeordnet haben würde. Wieder am 
Ruder, in Leipzig und am Wiener Stadttheater, fand er vollends, daß Schau— 
jpieler dritten und vierten Ranges, zum Teil Perſonen, welche er einst, als fie 
noch in voller Kraft ftanden, nicht hatte engagiren wollen, ebenſo bedeutende 
und bedeutendere Künſtler jeien als die Burgtheatermitglieder — natürlich, 
weil er fie nun am Schnürchen führte. Es ift etwas beneidenswertes um die 
Selbjtzufriedenheit, welche fich auf alles das ausdehnt, was man fein eigen 
nennen fann; uud jo jah er auch jedesmal die Schaufpieler an, die eben unter 
jeinem Kommando jtanden und Ordre parirten. Ein Beifpiel dafür, welches 
feiner Zeit in den theaterfreundlihen Kreifen Wiens begreifliches Aufſehen er- 
regte, war folgendes. Wie befannt, gehört zu den größten Vorzügen des Wiener 
Burgtheaters die Konſervirung eines charakteriftiichen Luftipieltones, welcher fich 
zur Zeit Laubes in dem Scaufpieler Karl Fichtner perfonifizirte. Er hatte 
diefen Ton don Korn übernommen, und von ihm ſelbſt haben die Heutigen das 
Beite ihres Könnens gelernt. Aber jo Hoch man leßtere in Wien und außer» 
halb feiert, es reicht doch feiner an ihn hinan, denn die jeltene Liebenswürdigfeit 
des Menjchen, welche fich in der perjönlichen Erfcheinung, in jeder Rede und 
jeder Gejte Fichtnerd ausſprach und geradezu unwiderſtehlich wirkte, kann fein 
Studium erjegen. Mit feinem Auftreten verbreitete fich fofort eine behagliche 
Heiterkeit im Schaufpielhaufe, und man möchte jagen, andächtig gab fich der 
Bufchauer dem Genuſſe des feinen Humors, der gemeſſenen Luſtigkeit, der gut- 
mütigen Schalkhaftigkeit in feinen Darftellungen Hin, unbefchadet der Einficht, 
daß einer oder der andre die Rolle vielleicht geiftreicher, pointirter gegeben haben 
würde. Fichtner gehörte auch zu den wenigen Alten, welche feine mehr oder 
weniger feindfelige Stellung zu dem Direktor eingenommen hatten, weshalb diejer 
ihm gelegentlich eine Rolle „auf den Leib fchrieb.” So den Titelhelden eines 
Luſtſpiels „Cato von Eifen,“ welches bezeichnend genug nur dort, wo Fichtner 
die Rolle gab, einen Erfolg davontrug. Am Wiener Stadttheater fuchte Laube 
das Stüd wieder hervor; weil er dort feinen Fichtner zur Verfügung hatte, 
ließ er feinen Cato von einem Komiker groben Kalibers jpielen, der fich auf 
einer Vorftabtbühne durch Zungengeläufigfeit, Beweglichkeit und Dreiftigfeit 
bervorgethan hatte. Und ihm ftellte jpäter Laube das Zeugnis aus, er habe 
die Figur erjt zu voller Geltung gebracht, Fichtner für diefe nicht ausgereicht. 
Die Wiener trauten ihren Augen nicht. Fichtner und den Herrn &. in einem 
Atem zu nennen, war bis dahin niemand in den Sinn gefommen. Und mit 
Recht zog man den Schluß, daß das Urteil eined Mannes, der einen jolchen 
Vergleich anftellen konnte, jehr wenig Vertrauen verdiene. 

Was feine Außerungen über Dingelftedt anlangt, jo enthalten fie ohne 
Trage Wahres, find jedoch ald Ganzes betrachtet wieder ungerecht. Das geht 
wieder jehr natürlich zu. Dingelftedt ala Nühnenfeiter befaß gerade die Eigen- 
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ichaften, welche Laube ftet3 abgegangen find. Er war ein Dichter, welchen 
Namen Laube troß feiner vielen Schaufpiele und Novellen und bei all jeinem 
ichriftitellerifchen und rhetorischen Talente nicht beanjpruchen fanıı. Er war ein 
begeifterter Verehrer Shafejpeares, über welchen Laube wenig anders denkt 
als Ehren-Benedir. Er vindizirte einer großen Bühne die Aufgabe, die klaſſiſche 
dramatiihe Dichtung ‚aller Zeiten und Völker lebendig zu erhalten, während 
Laube nur die modernen Franzoſen ſchätzt und ebenjo überjchäßt, wie Dingeljtedt 
fie zu gering achtete. Endlic) legte der eine großes, Häufig. zu großes Gewicht 
auf die Befriedigung des Auges im Theater, der andre legt es in eifffeitiger 
Verkennung des Begriffes Schauspiel ausschließlich auf das geiprochene Wort. 
Bon diejer prinzipiellen Gegnerjchaft aus, zu welcher ſich auch vielfältig per- 
jönliche gefjellte, fällt Zaube feinen Spruch. Dingelitedts große Fehler jollen 
deshalb nicht geleugnet werden. Aber jo verheerend hat jeine Leitung nicht 
gewirkt, nicht wirfen können, weil in dem Perjonal des Burgtheaters fich während 
des hundertjährigen Beſtandes ein guter Geijt fortgepflanzt hat. 

Sp viel zur Steuer der Wahrheit gegenüber der jet iweitverbreiteten 
Neigung, die wohlverdiente Autorität des Regifjeurs Laube auch auf den Hifto- 
rifer zu übertragen. 

Im allgemeinen ift es um die Geſchichte der dramatischen Kunst ein eigen 
Ding. Auf welche Dokumente joll fie fich jtügen? Auf Berichte über den Ein- 
drud, welchen Vorſtellungen auf diejen oder jenen hervorgebracht haben. Aber 
wenn Sierfe geltend macht, daß die wenigjten Kritiker gerecht über eine Bühnen- 
leitung zu urteilen vermögen, weil fie die Bedingungen einer jolchen Thätigfeit, 
die taujend Hindernifjfe und Feſſeln nicht fennen, jo gilt etwas ähnliches für 
die Beurteilung jchaufpielerischer Leiltungen. Zufälligfeiten, Stimmungen, von 
welchen wir vor dem Borhange feine Ahnung haben, begünjtigen oder beein: 
trächtigen das Spiel de3 Einzelnen und das Gejamtbild. Und den Stim— 
mungen find wir jelbjt unterworfen. Wem ijt es nicht jchon begegnet, daß er 
in einem Gedichte, welches ihn beim erjten Leſen entzüdte, das zweitemal die 
Schönheiten nicht wiederfinden fonnte? Dazu fommt der Wechjel der Empfäng- 
lichkeit und des Geſchmackes mit den Jahren des Urteilenden und mit dem Laufe 
der Zeiten, dazu die Täufchungen des Gedächtniffes, dazu der Umjtand, daß wir 
jo gern die Gegenwart mit einer Vergangenheit mejjen, welche wir garnicht er- 
lebt Haben. Aus den Zeugniſſen einer Periode von größerer Theaterfreudigfeit, 
größerer Genußfähigfeit, größerer Genügjamfeit bilden wir uns die Meinung 
über frühere Künftlergenerationen und jprechen von Edhof und Schröder, von 
Sffland und led, von Corona Schröter und Charlotte Adermann, als wäre 
e3 ung vergönnt gewejen, uns an ihren Gebilden zu erbauen. Der „große 
Ludwig,“ Ludwig Devrient, ift in aller Munde, und denjelben großen Ludwig 
nannte Fürjt Pückler-Muskau einmal „ausgezeichnet im Genre, ohne eine Ader 


eines tragischen Schauſpielers.“ Wo ijt nun die Wahrheit? 
Grenzboten IV. 1883. 19 
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In der guten alten Zeit klagte man ebenſo oft und ſo bitter über den 
Verfall des Theaters wie heute. Wer ſich davon überzeugen will, blättere in 
den Briefen au Tieck, welche Holtei vor zwanzig Jahren herausgegeben hat. 
Tieds eigne Meinung von der Sache iſt befannt, und vielleicht redete nur 
mancher von den Korrejpondenten ihm zum Munde. Aber Thatjache ift, daß 
ihm fortwährend aus allen Himmelsgegenden die trojtlofejten Berichte, die ver: 
ächtlichjten Äußerungen über den Zuftand des Theaters zugejchiett wurden. Hier 
eine Keine Blütenlefe aus der Zeit von 1792—1858. 

Wadenroder jpricht fich bereit? in dem neunziger Jahren des vorigen 
SahrhundertS ganz wegwerfend über die damaligen Bühnenzuftände in Berlin 
aus. 1817 Elagt Matthäus von Eollin, das Theater in der Leopoldjtadt 
in Wien (dag nod) in den dreißiger Jahren hochberühmte Wiener Volkstheater, 
für welches Raimund dichtete) jei nicht mehr, was es gewejen, weil es „nach 
Bildung ſtrebe“; und ein Jahr jpäter bemerkt er nach verjchiednen Ausbrüchen 
des Mißvergnügens, er glaube trogdem nicht, daß es um das Theater im all- 
gemeinen „jo ſchlimm ftehe, als manche behaupten wollen.“ Friedrich Förfter 
bejucht 1817 das Hoftheater in Berlin jehr oft, weil er freien Eintritt hat, 
ärgert fi aber mehr, al3 er Freude erlebt. Hormayr jchreibt 1826: „Das 
Theater macht Ihnen wohl noch hübjch viel Galle? Das iſt nun einmal nicht 
anders. Die Wiener und Berliner Direktionen wetteifern darin mit einander, 
das Problem zu löjen, wie man mit einem Verein der ausgezrichnetiten Kräfte 
jo wenig als möglich leijten könne.“ Und damal3 war der Dramaturg des 
Wiener Burgtheaters fein geringerer als Schreyvogl! Ebenſo findet Hormayr 
1827, das Theater in Münden bedürfe „einer Eolofjalen Reform.“ Karl 
Halling jchreiht 1829 aus Berlin: „Unjer Theater giebt meiltens aus dem 
Franzöſiſchen überjegtes jchales Zeug.“ 

Hören wir ferner Immermann. 1831 begleitet er feine Trilogie „Alexis“ 
mit den bittern Worten: „Die Erfahrungen der legten fünfzehn Jahre [aljo 
jeit den Befreiungsfriegen!] müſſen uns jo weit belchrt haben, daß wir uns 
ſelbſt im glüdlichjten Falle eines jogenannten Erfolges, einer ungetrübten Freude 
faum überlaſſen dürfen, die doch nur gerechtfertigt wäre, wenn die jjenijche 
Wirkung uns den dramatißchen Wert des Dargeftellten noch verbürgen fünnte. ... 
Obgleich) ic) auch den dritten Teil dramatisch zu bilden wenigitens beabfichtigt 
habe, jo würden doch die Schaufpieler, wie jie nun einmal jeßt find, ſchon in 
der feierlichen Form und in den fünftlicheren Maßen desjelben unüberfteigliche 
Schwierigkeiten finden.” Speziell über Berlin läßt er fich 1834 aus: „Der 
Sinn für Poefie und ein gewijjer freierer Literaturgeijt könnte fich der Natur 
der Sache nach nur durch ein bedeutendes Theater, welches ſich wunderbare, 
neue, tieffinnige Aufgaben jtellte, wieder erweden lafjen. Und der iſt nun, wie 
ich glaube, auf zwei Menjchenalter hin methodijch verwüjtet worden. Die Ber- 
liner Bühne hat feine Fehler mehr, fie ift negativ geworden, fie jtagnirt. Ich 
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habe manches gejehen, was ganz gut gejpielt ward, aber alles war Routine, 
Dienit, Reglement, und nirgends fonnte ich den Funken cines Talentes, welches 
fich auf eigentüimliche Weile Luft machen wollte, entdeden. Einiges, wie »Wallen: 
jtein« und Kaufmann von Venedig,« war jo jchlecht und geiftlos, daß ich mich 
jchämen würde, es hier [nämlih in Düffeldorf, wo Immermann jocben die 
Theaterleitung zu übernehmen im Begriffe jtand] jo mit meinen Anfängen zu 
produziren.” Und dennoch nehme das Publikum ſogar an der Mittelmäßigfeit 
Teil; „es ließe ſich alſo wohl hoffen, daß, wenn die Anftalt die Sache aus 
dem Gefichtspimfte der gegenwärtigen deutjchen Kultur griffe, für eine Reihe von 
Jahren wieder etwas befjeres dort entitehen könnte.” Aber nach zweijähriger 
Bühnenleitung find auch diefe Hoffnungen jchon herabgeitimmt. Seine eignen 
Erfahrungen jprechen aus dem Seufzer: „Streng und hart nennen fie einen, 
wenn man darauf hält, daß fic wie Menfchen reden, ftehen und gehen follen, 
und daß fie den Dichter nicht zu Feen zerreißen. Dieſes Gejchlecht will aber 
immer auf dem Seile tanzen, che es noch zu ebener Erde ſich gerade halten 
fann. Die Elemente der Kunft find vergeffen, das ift das Haupt- und Grund— 
übel; die Schüler meinen bei dem beginnen zu fünnen, womit der Meiſter auf- 
hört.“ Im Jahre 1840 läßt er fich noch einmal über Berlin vernehmen: „Die 
deutſche Bühne fährt fort, zu jedem Tage ihr Scherflein Unfinn beizufteuern.“ 

Ebendaher eine Stimme aus Schaufpielerkreifen. Eduard Devrient 
jagt: „Der Beifall der Menge ift freilich ein gefährlich Ding, und ich fühle 
zu genau, wie der Schaufpieler alltäglich ſich die eigentliche Würde und Höhe 
jeines Berufes vors Auge halten muß, um ſich nicht der weichen Beifallawoge 
zu überlafjen, die, wie Sie nur zu richtig fagen, durch jo Heine Künfte zu erreichen 
it. So unähnlich der Künstler dem Prediger jein joll, darin muß er ihm 
gleichitehen, daß er dem Leuten zeige, was fie erfahren jollen, nicht was fic er- 
fahren wollen. Überhaupt giebt es vielleicht feinen Stand, von dem fo fehr 
eine Fülle der Tugenden gefordert wird, als der unſrige. Selbitverleugnend 
jollen wir jein beim größten Anreiz zur Eitelkeit und Selbitfucht, ung aufgeben 
an das Totale einer Darjtellung, wo es jo leicht ift, fich abgejonderten Vorteil 
und Beifall zu verdienen, das Höchſte und Bergeijtigte immerfort anbieten, wo 
es wenig geihäßt, dagegen das Geringe und Gemeine begierig verlangt wird 
und reichlich gelohnt.“ Von einem Vereine der Schaufpieler erwartete Devrient 
eine Zeit lang das Beite. Doc bald mußte er enttäufcht befennen! „Sch 
dachte, diejer Verein jollte eine Gefinnung unter uns weden, vergaß aber, daß 
fie für das Beſtehen des Vereins jchon vorhanden jein müßte... Im all 
gemeinen haben die Schauspieler feinen Rejpekt vor ihrem Berufe, und daher 
mißbrauchen fie ihn. Es jcheint, der Menjch achtet nur, was ihm jauer 
wird; wenn die jungen Schaufpieler arbeiten müßten, bevor fie zur Pro: 
duftion zugelaffen würden wie alle andern Stünjtler, jo würden fie mit 
mehr Ernſt und Achtung daran gehen, fie würden beim Studiren gelernt 
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haben, wie himmelweit wir immer von dem Ideale unſres Berufes entfernt 
bleiben.“ 

Damit auch Dresden, wo Eduard Devrient nachher noch viel jchlimmere 
Erfahrungen jammeln jollte, nicht unvertreten bleibe, jtehe hier ferner cin Zorn- 
ausbruch Tiecks ftelbit. „Was könnte gejchehen, wenn man allenthalben den 
guten Willen hätte, und die Herren Komödianten troß des ewigen Kunſt— 
geſchwätzes ihre eigne Heine Perjon nicht weit höher ala Shafejpeare und Goethe 
ihäßten; von Garrid und Schröder fann bei dieſen verwöhnten Eitelfeiten jchon 
gar feine Rede ſein. . .. Glauben Sie mir, die allgemein Anerfannten diejer 
Profeſſion, die Bewunderten find heutzutage die unerträglichiten, an welchen 
Hopfen und Malz verloren iſt. Sagen Sie einem diejes, er jei mehr als Garrid, 
Schröder, Talma, Baron, Fleck x. — er danft mit Kopfnicken und meint, das 
verftehe fich von ſelbſt; erfuchen Sie denjelben, er möge das Knie weniger frümmen, 
oder den Federhut in die linfe ſtatt in die rechte Hand nehmen, jo ift ev Ihr 
unverjöhnlicher Feind. Die minder großen nehmen noch Lehre an.“ Wer ges 
fejen hat, was Prölß vor einigen Jahren aus dem Archiv des Dresdner 
Hoftheaters veröffentlichte, kann nicht in Zweifel darüber fein, daß zu dieſem 
Porträt Emil Devrient gejeffen hat. Und Carus meldet 1843 dem nach Berlin 
Übergefiedelten die Aufführung irgendeines Stüdes von Shafeipeare, nach welcher 
der Dichter fic gewiß dreimal im Grabe umgedreht habe. „Ich höre indeß, 
daß es bei Ihnen nicht beſſer geht.“ 

Schließlich noc) ein Bild einer Wanderbühne Moriz Heydrich hat als 
Schauſpieler und Kapellmeifter in Bremerhaven einen „wahrhaft grauenvollen“ 
Eindrud von dem Leben und Treiben jolcher Zigeunerwelt gewonnen. „Ja 
wären es noch Shafeipearejche Zettels, diefe Schneider: und Echujterdireftoren — 
aber es find eben nur Gauner und Gaufler. . . . Die Methode des Spielens 
war ziemlich holzhadermäßig. Früh jechs Uhr befum man eine Rolle von zwei 
bis zwölf Bogen, die Probe war zehn Uhr, und die Borjtellung davon am 
nämlichen Tage. Dennoch jpielten fie alle jo, als wären fie Ludwig Devrients, 
und einige verjicherten auch, ihr Genie werde jchredlich verfannt.“ 

Genug, zwei Menjchenalter hindurch, in Wien, Berlin, Dresden, Düfjel- 
dorf und Bremerhaven, bei Hofbühnen und „Schmieren“ ijt alles grundfaul, 
Intendanzen, Direktionen, Schauspieler und Publikum — aber, wohlgemerkt, 
immer nur „jet, heutzutage,“ dermaleinſt ift e8 um alles dies beſſer bejtellt 
geweſen! Und die Zeiten, aus welchen die Hagenden, grollenden, zürnenden, 
verzweifelnden Stimmen zu uns herübertönen, find diejelben, welche man uns 
als die goldenen im Vergleiche mit der Gegemvart fchildert. Darnach wird 
wohl derjenige Necht behalten, welcher meint, daß auch in der Theaterwelt 
das Land Utopia zwar immer gejucht werde, aber immer ein Nebelbild bleiben 
werde; dab das Theatervölfchen jederzeit aus Menjchen mit guten und jchönen, 
mit schlechten und häßlichen Eigenjchaften beitanden habe; da man wohl thue, 
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beim Beſuche des Theaters den idealen Maßſtab zu Bose zu ae oder 
aber — jelbjt zu Haufe zu bleiben. Auf den Genuß an dramatischer Dichtung 
braucht einer ja deswegen nicht zu verzichten; denn — nichts für ungut! — 
den Fauſt und den Hamlet führen mir doch feine „Hof-⸗“ und feine „Deutichen“ 
Schauspieler jo auf, wie ich mir jelbit im einfamen Zimmer! 
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‘ie müfjen Vertrauen zum Volke von Paris haben, jagte Gam- 
A betta, als er in Verjailles mit Erfolg die Rüdfehr der Kammern 
nach der Hauptitabt befürwortete. Andre Redner verficherten 
er Verfammlung, daß man feinerlei Unfug zu befürchten habe, 
daß man fich in Ruhe und Frieden werde beraten fünnen, und 
dab das Bolf der großen Stadt, weit entfernt von Gedanken der Störung, 
vielmehr darauf bedacht fein werde, die Herren vor Angriffen Übelgefinnter zu 
bewahren. Die Ereignifje vom vorlegten Sonntage werfen ein eigentümliches Licht 
auf diefe Prophezeiungen: fie zeigen, daß in Paris eine Bevölferungsklajje 
herricht, der es ebenjo jehr an politischem Verſtand als an der gemwöhnlichiten 
Höflichkeit fehlt, und der fich gleichwohl die Regierung mit Einjchluß des Prä- 
fidenten bis zu einem gewiffen Grade fügen zu müſſen meint. Man beleidigte 
und verhöhnte einen Nachbarfüriten, der als Gaſt Frankreichs erjchien, man 
verlegte den Stolz der Spanier, man reizte damit Deutichland, man entfremdete 
der Republif alle Monarchen und vollendete jo die Jjolirung derjelben. Europa 
erfannte von neuem, wie ſchwach die Regierung Grevys gegenüber der Unflug- 
heit und Gemeinheit des Pariſer Pöbels it, diefe Regierung gejtand dies in 
der Entjchuldigung, die fie an König Alfons richtete, jelbit ein, nachdem fie es 
in der fühlen Haltung des Präfidenten beim Empfange des fürftlichen Bejuches 
und in dem Wegbleiben des Kriegsminiſters von diefem Empfange jchon jattjam 
bekundet hatte. Allerdings hat man fich entjchuldigt, und Herr Thibaudin ift 
von jeinem Amte zurüdgetreten. Die Blamage aber, die Paris Frankreich) 
wieder einmal zugezogen hat, wird bleiben, der Groll, den es in allen ſpaniſchen 
Parteien erwect hat, gleichfalls, die Erfenntnis, daß hier jehr erbitterte Gegner 
der Monarchie und des Weltfriedens das Wort haben, iſt geitiegen, und nicht 
feicht wird ein Nachbarfürjt wieder wagen, den Franzoſen durch Bejuch ihrer 
Hauptitadt jeine Sympathie zu bezeugen, nachdem der erjte, der jeit 1871 zu 
diefem Zwede in Paris erichien, eine jo ſchmachvolle Behandlung erfahren hat. 

Man hat uns oft gejagt, Paris jei Frankreich. Nach den Auftritten des 
vorlegten Sonntags jollten alle Franzoſen, die fich ſelbſt achten, fich bemühen, 
der Welt den Beweis zu liefern, daß Paris nicht Frankreich iſt. Es wird ihnen 
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aber nicht Teicht fallen. Weitverbreitete Blätter hetten dort gegen „Herrn 
Bourbon, den Ulanenkönig.“ Zeitungen, die notorish von Mitgliedern der 
Familie des Präfidenten infpirirt werden, äußerten ich feindjelig gegen den 
fürjtlichen Beſuch, und jo ijt der Schluß geitattet, da Herr Grevy, wenn er 
die Gefühle der demonjtrivenden Maſſen nicht teilte, wenigjtens nicht in der 
Lage war, deren Brutalität offen zu verurteilen. Die Erklärung, die das offi- 
zielle Blatt brachte, enthält feinen Tadel der Vorfälle, mindeſtens feinen direkten. 
Ferner wifjen wir, was Paris in den Mugen der Partei bedeutet, die jett in 
Frankreich am Ruder ift. Ihr Dichter Victor Hugo hat uns 1871 gejagt, daf 
es „eine heilige Stadt,” das „Meffa der modernen Gefittung,” daß es „eine 
unermeßliche Gajtfreundichaft,“ daß es „die Freiheit und das Licht“ if. Bom— 
baitischer Unfinn eines halbverrücdten Phrajendrechslers! jagt man. Aber wir 
haben ernjten Grund, Paris als Herz und Gehirn der franzöfiichen Nation zu 
betrachten. Bon hier find alle NRevolutionen derjelben ausgegangen. Hier wurde 
1792 die Schredensherrichaft geboren. Der Pariſer Pöbel vertrieb 1848 mit 
jeinem drohenden Geheul die Herzogin von Orleans und zwang dann dem Lande 
eine furzlebige Republik auf. Derjelbe Pöbel fchrie im Juli 1870: „Nach Berlin‘ 
und zerichlug nad) Sedan den Kaijerthron. Die Kommune war die organifirte 
und für einige Wochen fiegreiche Hefe der zn Bevölkerung. Jede Reaktion 
in Frankreich fand ihre Entjchuldigung in der unruhigen Natur der Hauptitadt, 
und jeder kluge Herricher des Landes wurde mit dem Haſſe derjelben beehrt. 
Thiers war in den Augen der Patrioten von Belleville der „Ichändliche Thiers,“ 
und zulegt mußte auch Gambetta deren Schmähungen über fich ergehen Lafjen. 
Diefem Element der Barifer Bevölkerung gegenüber haben die meisten Regie: 
rungen Frankreichs ſich Schwach und unentjchloffen bewielen, und die jeßige 
macht davon feine Ausnahme. Wollte der Berliner Pöbel Preußen oder 
Deutichland eine Politik aufdrängen, jo wiirde der Verſuch unterdrückt 
werden, wo nötig mit Kartätichen. ‘Frankreich dagegen nahm, ausgenommen 
einzig die Kommune, herfömmlich jede Politif und jede Regierung an, welche 
die ſchmutzigen Fluten der Emeute auf ihren Wellen emportrugen. So 
haben in Paris Straßenfrawalle gejchichtliche Bedeutung: niemand weiß zu 
jagen, ob fie fich nicht zu ftaatliche Ummwälzungen entwideln werden. An: 
geſichts dieſer Möglichkeit mangelte es den hochitehenden und maßgebenden 
Berjönlichfeiten Frankreichs beinahe immer an SKaltblütigfeit und Entjchlofjen- 
heit, wenn fie in der Luft den Anſteckungsſtoff einer erfolgreichen Revolution 
zu jpüren glaubten. Ludwig der Scchzehnte, jeine Minifter und Hofleute, ſelbſt 
feine Garden bahnten den Jakobinern ihre Wege durch fortwährendes ängjftliches 
Nachgeben, durch Unentjchiedenheit und Haltlofigfeit. Nur die Schweizerjoldaten 
des Königs blieben von der Anſteckung frei und ftarben auf ihrem Poſten. Sie 
waren nicht „empfänglich,* fie Liegen ſichs nicht gefallen, fie teilten nicht die 
philojophiiche Bereitwilligkeit der Franzoſen, das Unvermeidliche hinzunehmen — 
eine Bereitwilligfeit, welche auch jpäter und bis auf den heutigen Tag die 
franzöfischen Politiker bejeelt hat, und welche fich ungefähr mit dem Sate charak— 
terifiren läßt: Widerftand gegen die Gefühle und den Willen des Volkes der 
Straße iſt nicht nur gefährlich, nicht nur ein Saftileg, jondern unmöglich. Man 
muß fich ducen und mit dem Strome jchwimmen. Als einmal während der 
PBräfidentichaft Thiers’ in Paris Gerüchte umliefen, eine Revolution bereite 
ſich vor, jchickte dev Präfident einen Adjutanten zu den Direktoren der Bank 
von Frankreich, um die Herren zu beruhigen. Die aber verbeugten fich vor 
dem unerwarteten Bejuche und fragten: „Sind Sie die neue Regierung?“ 
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1871 war die Maſſe der Eimvohner von Paris gegen die Kommune, hatte 
aber nicht das Kraftgefühl und den Mut, gegen die Minderheit verzweifelt 
entjchlofjener Fanatifer umd Schurken zu kämpfen, welche den Befehl gegeben 
hatten, auf eine unbewaffnete Prozeſſion zu jchießen, und damit an einem einzigen 
Tage eine ganze Stadt lähmten und ſich gehorjam machten. Taine hat uns 
gezeigt, wie wenig zahlreid die Jafobiner waren, die mit ihrer Dreiftigfeit, 
Yautheit und Nührigkeit von Paris aus ganz Frankreich in Schreden hielten 
und mehrere Jahre zwangen, ihren Willen zu thun. Und dieje Herrichaft der 
Nadifalen von Paris beruht nicht auf phyfiichen oder moralischen Vorzügen, 
deren fich die Pariſer im Bergleiche mit den Bewohnern der Provinzen 
Frankreichs etwa erfreuten. Die militärischen Behörden Frankreichs fünnen 
bei der Aushebung fejtitellen, welchen Einfluß das großjtädtiiche Leben auf 
die phyſiſche Verfafjung des VBolfes ausübt, und was haben fie gefunden? 
In den ländlichen Bezirken Frankreichs find durchſchnittlich von vierzehn 
jungen Leuten elf von Natur zum Soldatenjtande geeignet, in Paris dagegen 
nur vier, die übrigen zehn müſſen wegen Untermaß, Sranfheit oder Ber- 
früppelung zurüdgewiejen werden. Man kann nun im allgemeinen jagen: Die 
in Paris geborenen und erzogenen Franzojen gleichen ihre phyſiſchen Mängel 
durch größere geijtige Gewedtheit aus. Aber wenn wir nach den Zeitungen, 
den Starifaturen, den populären Liedern und den Erzeugniffen der Volksbühne, 
die Paris hervorbringt, urteilen dürften, jo würde der Stand des moraliſchen 
Thermometers ein jehr niedriger fein. Daß die Parijer ferner feine großen 
Helden find, bewieſen fie reichlich während der Belagerung durch die Deutfchen 
und während des Kampfes zwiichen der Verſailler Regierung und der Kom— 
mune. Sie verjtanden zu hungern, aber ihre Ausfälle ermangelten faſt durch- 
gehends der Energie. Trochu war feine militärische Kapazität, aber wenn er 
nichts augrichtete, jo war es mehr noch als jeine geringe Befähigung das 
Miptrauen, das er in den Mut und die Gewandtheit der Nationalgarde jepte. 
Diejelbe war nur ihren Offizieren — und ſonſt ziemlich harmlos. Den 
eigentlichen Widerſtand leiſteten damals die Provinzen, die in dieſen immer 
und immer wieder ausgehobenen Leute — Männer, über die der Pariſer 
ſich luſtig zu machen und die er zu beherrſchen gewohnt iſt. Und ſo iſts 
in der Geſchichte Frankreichs immer hergegangen. Paris ſpielt Szenen, 
begeht Thorheit, macht Revolutionen, und Frankreich, die Gejamtheit der 
Franzoſen hat dann die Folgen zu tragen. Paris jchreit: à Berlin und 
verfriecht jich dann hinter jeine Fejtungswerfe, ſodaß Frankreich den von der 
Hauptjtadt angefangenen Streit auszufechten hat. Um ſich vor dem Pöbel der 
legtern gejchüßt zu jchen, nimmt Frankreich bereitwillig jeden Diktator, König 
oder Kaiſer an, der fid) ihm vorjtellt, und fiehe da, ein paar Jahre jpäter ſieht 
e3 fi in einen Krieg verwidelt, den ihm die Unflugheit von Pariſer Journa— 
lijten auf den Hals gezogen hat. Die Expeditionen der jeßigen franzöfiichen 
Politik in überjeeischen Ländern find das Werf von Pariſer Advofaten, die zu: 
fällig Minifter find, und von Finanzjuden, die Paris zum Mittelpunkt ihrer 
Spekulationen machen. Das wahre Frankreich arbeitet, ſpart, blutet und ftirbt, 
damit die Parijer Profit Haben, Macht gewinnen und Ruhm erwerben. Das 
ninmt ſich tragisch aus, wird aber fomisch, wenn man fieht, daß die guten Leute 
in der Provinz Diejes —— als ein ſolches betrachten und behandeln, das 
ſich von ſelbſt verſtehe. Ein Franzoſe, der ſich das an der Hand der Geſchichte 
klar machen könnte, würde durch Thränen lächeln. 
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er] eringleich der äußere Anlaß der Ohnmacht Margaretheng den an: 
wejenden Bejuchern der Ausstellung ich genügend offenbarte, jo 
| jollten fie die tiefere Urjache erjt in den nächjten Tagen in dem 
| y7 Senileton des „Berliner Bürgerfreundes* leſen. Der Artifel mit 
—der Überſchrift „Unedle Künſtlerrache“ lautete folgendermaßen: 
—* unſerm diesjährigen Salon zieht das Bild eines unſrer jüngeren Künſtler 
aus doppeltem Grunde das allgemeine Intereſſe auf ſich. Für die Kunſtkenner 
bedarf es nicht erſt der Bemerkung, daß der Künſtler für dieſes Bild die kleine 
goldene Medaille erhalten hat. Es ſtellt Judith dar, mit dem Haupt des 
Holofernes, ſich von dem Lager des Getöteten erhebend. Zwar ganz bibliſch 
iſt die Darſtellung nicht, und wir ſind ſicher, daß ein bekannter Hofprediger 
nicht in der Kommiſſion geſeſſen hat, welche über die obige Auszeichnung an 
den Künſtler Beſchluß faßte. Wir können dem gedachten Herrn aber die Ver— 
ſicherung geben, daß, ſoweit ſich dies konſtatiren läßt, der Künſtler feinen Tropfen 
ſemitiſchen Blutes in ſich trägt. Judith iſt freilich nicht das Heldenweib von 
Bethulien, ſie iſt eine zarte jungfräuliche Erſcheinung, deren Geſicht nicht ohne 
koketten Zug iſt. Sie ſcheint nicht ſowohl gottvertrauend ihr Vaterland von 
einem mächtigen Feinde befreit, als vielmehr durch eine „abblitzende Antwort“ 
einen zudringlichen Anbeter abgewinkt zu haben. Auch Holofernes entſpricht 
den bibliſchen und hofpredigerlichen Traditionen nicht. Nach ſeinem Kopfe ſcheint 
er ungeachtet des leicht angehauchten braunen Tones ein echter chriſtlich-ſozialer 
Germane zu ſein, wie ihn ſelbſt Dr. Bernhard Schütze nicht echter wünſchen 
kann. Sein Geſicht zeigt tiefen Schmerz, als ob dieſer, ſchon vor dem Tode 
vorhanden, denjelben noch überdauerte. Läßt ſich alſo vom gejchichtlichen Stand- 
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punft — wenn man jene Tragödie von Bethulten, welche es nicht einmal big 
zu den vorjchriftsmäßigen fünf Akten brachte, überhaupt als Gejchichte bezeichnen 
darf — vielerlei gegen das Bild eimmwenden, jo vergißt man diele antiquariichen 
Duängeleien volljtändig gegenüber dem fühnen Schwung der Zeichnung, dem 
glänzenden Kolorit und jener Beleuchtung, die jowohl an Rembrandt als an 
Eorreggio erinnert. 

Der von der Jury mit der fleinen Medaille ausgezeichnete Künftler heit 
Oswald Hertel, ein noc) jugendlicher Schüler Meyendorfs. Ohne uns weiter 
mit jeiner Berjönlichkeit aufzuhalten, find wir in der glüdlichen Lage, den Künstler 
unſern Leſern leibhaftig vorjtellen zu können, indem wir fie einladen, feinen 
Holofernes näher ins Auge zu fajjen, denn diejer ift das Porträt des Künſtlers 
jelbit. Judith aber iſt die Tochter eines hier befannten, hochangejehenen Banfiers, 
dejfen Name an einen NRefügie der franzöfiichen Kolonie erinnert und dejjen 
geiftvolle Frau in der T......... ſtraße im Winter einer auggejuchten Gejell- 
Ichaft ihr gajtfreies Haus öffnet. Auch der Künſtler wurde dort mit Xiberalität 
und Freundlichkeit aufgenommen, lohnte aber diejelbe mit jchnödem Undanf, 
indem er nach der noch ganz jugendlichen Tochter, dem „reichen Goldfiſch,“ zu 
angeln verjuchte. Bei der Tochter wie bei den Eltern erfuhr er eine ausreichende 
Zurücdweilung feiner Bewerbung, und aus — Berjtimmung hierüber malte er 
das Bild. 

Es iſt nur zu leicht begreiflich, daß die Jury von diefem ge—wöhnlichen 
Zug feine Ahnung hatte; ſie würde font nicht das Bild mit diefer Auszeich— 
nung beehrt haben, da jich Moral und Kunft nicht von einander trennen laſſen. 
Sicherem Vernehmen nach joll die Medaille zurücdgefordert und das Bild aus 
der Ausstellung entfernt werden. Im der That ift dieſe Genugthuung die ge: 
jamte Künjtlerfchaft wie die Jury jelbjt unferm verehrten Mitbürger & ..... 
und dejjen feinfühliger Gattin jchuldig, die nicht bloß durch reiche Ankäufe in 
jedem Jahr die Austellung unterjtügten, jondern auch auf allen Gebieten der 
Humanität und des Edelfinnes als erjte Sterne voranleuchten. Es würde ung 
um die zahlreichen Künjtler, die der in unſrer materiellen Zeit immer jelteneren 
Mäcene bedürfen, bejonders jchmerzen, wenn der Vorſtand der Akademie dieje 
geringe Rücdjicht für unſern Mitbürger außer Acht lafjen und mit jeiner 
Autorität die Öffentliche Beichimpfung einer jungen Dame aus der Gejellichaft 
gutheißen jollte. Dr. Sp.th. 

Den Schreiber diejes Artifel3 zu erraten war auch minder Eingeweihten 
nicht jchwer, wenige aber wußten, wie der Artikel zu jtande gefommen war. 

Margarethens Erklärung, fobald fie von der Ausstellung nach Haufe zurüd- 
gefehrt war, daß fie unwohl und der Ruhe bedürftig jet, fand bei ihrer Mutter 
warme Unterjtügung. rau Geneve jah ein, daß etwas gejchehen müſſe, und 
wünjchte bei allen Verhandlungen von etwaigen Einwürfen ihrer Tochter ver- 
ichont zu fein. Es galt zumächjt den jogenannten öffentlichen Skandal zu 
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vermeiden, d. h. einerjeitö der Preſſe Stillichweigen über den Vorfall aufzu- 
erlegen, andrerjeitö durch eine bejtimmte Kundgebung darauf hinzuwirken, dab 
das Bild aus der Ausjtellung entfernt werde. Daß der Künſtler nicht daran 
denfen würde, das Bild an einen Privatmann zu verfaufen, dag war bei jeinem 
befannten Charakter vorauszujehen. Sonjtige Mahregeln gegen Oswald behielt 
ji Frau Bertha, die ihre Rache falt genießen wollte, nach Erledigung dieſer 
erjten notwendigen Maßregeln vor. Den Auftrag rücfichtlich der Prefje erhielt 
Dr. Späth, der jich zu diefer Miffion jedoch nur unter der Bedingung verjtand, daß 
ihm zu etwaigen Auslagen unbejchränfte Vollmacht und volle Indemnität für 
diejelben erteilt würde, eine Bedingung, die Papa Geneve nur mit vielem Wider: 
jtreben annahm. Bei den anjtändigen Zeitungen, deren es, Gott jei Danf, nod) 
immer giebt, mußte fich der Abgejandte des Hauſes Genoͤve verjchiedene Zurecht- 
weifungen recht grober Art gefallen lajjen ; man erklärte jchon die Vermutung 
daß ein ehrenhaftes politisches Blatt gemeinen Klatſch überhaupt aufnehmen 
fönnte, für eine Frechheit, und gab dem Beauftragten nicht mißzuverjtehende 
Winke, adjtbare Redaktionen nicht nad) dem eignen Maßſtab beurteilen zu wollen — 
was Dr. Späth nicht hinderte, mit verbindlichjter Miene für die freundliche 
Gefinnung zu danfen und gleichzeitig ein Schmerzensgeld für diefe Behandlung 
jeinem Auftraggeber anzufreiden. Leider gab es andrerſeits Blätter genug, 
welche gegen die VBorjchläge Späths viel entgegentommender waren, d. h. aber nur 
gegen baare Abfindungen, die in verjchiedenen Abjtufungen wechjelten. Der 
Redakteur des „Coeur-Wenzel“ erklärte e3 für eine Pflicht der unabhängigen 
Preſſe, die Peitbeulen der jogenannten guten Gejellichaft vor den Augen des 
Volkes mit dem jcharfen Mefjer der beleidigten Moral zu öffnen und meinte, 
daß jchon, abgejehen von diejer Unabhängigkeit feiner Gejinnung, die Rüdficht 
auf die Vermehrung der Abonnentenzahl durch die Mitteilung einer jo viel 
pifanten Stoff bietenden Geichichte ihn abhalten müffe, auf irgend welchen Pakt 
einzugehen. Der mitanwejende Verleger des Blattes glaubte jedoch, die let: 
gedachte Rüdficht jelbit vertreten zu können, wenn ihm eine Duartalrate von 
250 Abonnenten — das Blatt ſelbſt war bisher nur gratis den Straßenver- 
fäufern und Rejtaurateurs eingehändigt worden, da es erft feit vierzehn Tagen 
beitand — als Entichädigung gezahlt würde. Dr. Späth mußte jich zu dieſem 
Opfer bereit erklären und fonnte nur froh fein, daß der Abonnementspreis 
vierteljährlich auf 15 Pfennige berechnet wurde, obgleich diefe Zeitung morgens 
und abends erichien, eine belletriftiiche Wochenbeilage, ein Humoriftisches Wochen: 
blatt und ein beſondres Organ für Sfatipieler feinem Lejerfreife bot. Der 
Redakteur protejtirte gegen eine ſolche unwürdige Abmachung, legte jeine Stelle 
nieder und war nur zu bewegen, gegen eine Aufbefjerung jeines Gehalts um 
500 Mark jährlich fich weiter dem großen und unabhängigen Unternehmen zu 
widınen. Der Verleger, welcher eine jo gejchägte Kraft nicht verlieren wollte, 
verjtand fich auch zu diefem Opfer und verlangte großmütig, daß das Haus 
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Genoͤve diefe Mehrausgabe nur für ein Jahr übernehmen jollte. Auch hierzu 
mußte fi) Dr. Späth veritehen. Nach drei Tagen ſaßen freilich Redakteur 
und Verleger wegen eines jchamlojen Angriffs gegen die Sittlichkeit Hinter 
Schloß und Riegel, und der „Goeur-Wenzel“ war aus dem Kreiſe der Ver— 
treter der öffentlichen Meinung verſchwunden. Die jchiwierigite Miffion hatte 
Späth bei dem „Berliner Bürgerfreund,” einem wegen feiner Klatſchſucht und feiner 
Abonnentenzahl, die fi) aus dem Kreiſe der mittlern Bürgerfchaft zuſammenſetzte, 
einflußreichen Organ. Hier mußte gleichzeitig der Angriff gegen die Akademie 
in Szene gefegt werden, um das Bild aus der Ausjtellung zu entfernen. Der 
Chefredakteur witterte in dem ganzen Manöver des Künſtlers eine antifemitische 
Tendenz, die von dem Afademievorjtande und wahrjcheinlich auch vom Reichs— 
fanzler jelbjt begünftigt werde. Das Schwergewicht des Artikels jollte daher 
in diefe Richtung gelegt werden, und man wollte deshalb, um den Schein der 
Unparteilichfeit zu behaupten, umſo rüdhaltlojer in das Lob des Kunftwerfs 
als ſolchen einftimmen. Der hbeifle Punkt der Abfindung wurde mit Still- 
jchweigen übergangen, doc) erzählte der Redakteur, daß cr geitern eine Brieftajche 
mit 500 Mark verloren habe, was ihn umſomehr jchmerze, als fie zu einem 
Geburtstagsgeſchenk für feine Frau beftimmt geweſen feien. Er jprach jedoch 
die Hoffnung aus, daß ſich der Finder zur Rüdgabe verjtehen werde, noch ehe 
der Artikel über Judith und Holofernes erjcheine. In der That fand fich der 
Redakteur in feiner Hoffnung nicht getäufcht; als er nach Haufe fam, fand er 
einen Brief mit 500 Mark von Mar Gendve vor, in welchem dieſer den 
Aodrefjaten bat, ihm den Erjat feines Verlujtes als einen Beitrag zu geftatten, 
mit welchem ein jchlichter Mann aus dem Bolfe den Heroismus der geiftigen 
Borfämpfer für Humanität und Freiheit zu chren wage. 

Wie man fieht, kam diefe Korrektur der öffentlichen Meinung dem Haufe 
Genoͤve ziemlich teuer; auch ging es nicht ohne einige heftige Szenen ab, da 
Späth nicht über alle feine Liquidationen Belege vorlegen konnte oder wollte. 
Es bedurfte einer ſehr energifchen Dazwilchenkunft von Frau Bertha, um eine 
Berjtändigung herbeizuführen. 

Die Wirkungen jtanden aber in dem umgefehrten Verhältnis zu dem Koften. 
E3 war eben nur erreicht, was der Vogel Strauß zu erlangen glaubt, wenn 
er feinen Kopf in den Busch ſteckt. In den Kreiſen, in welchen die Angelegenheit 
unterdrückt werden follte, wurde fie doch befannt und ausgeſchmückt. Außerdem 
ichlug der Angriff gegen die Akademie völlig fehl. Der „Neue Berliner Bürger: 
freund,” ein Konfurrenzblatt des andern, wies in einem boshaften Gegenartifel 
nad), daß die Unterftügung der Ausjtellung durch Herrn Geneve fich auf die 
Abnahme von zwei Looſen bejchränfte, die jogar noch mit dem Gewinn eines 
Aquarells umd eines Kupferftich® gezogen wurden. Endlich erichien ein Freund 
des Künstlers Harold Stolberg in der Redaktion des „Berliner Bürgerfreundes“ 
und verlangte Widerruf der die Ehre jeines Freundes in dem Artikel angrei- 
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fenden Worte. Indem er als feine Legitimation, abgejehen von dem Freund— 
ichaftsverhältnis zu dem abwejenden Maler, auc) noch die Pflicht anftändiger 
Leute anführte, gewifjenlojen und feilen Ehrabjchneidern entgegenzutreten, erhielt 
er nur eine ſehr höhnische Antwort, die Harold mit einigen Stodjichlägen in das 
Geficht des Chefredakteurs erwiederte. Lehterer reagirte hierauf in feiner Weife, 
und fein Blatt jchwieg von dem Vorfall jelbjt dann, als die gleichgeartete 
DOppofitionspreffe hiervon mit gefälliger Breite Notiz nahm. Dagegen hielt der 
Redakteur des „Berliner Bürgerfreundes‘‘ es für notwendig, zur Wiederher- 
jtellung feiner Gefundheit eine Reife ins Bad zu unternehmen, deren Kojten 
fih ebenfalls in dem Geheimbuche der Firma Geneve und Comp. verzeichnet 
finden. 

Das Bild blieb nach wie vor in der Ausstellung, und auch dag Schildchen 
„gekrönt mit der Heinen goldnen Medaille” wurde nicht zurücgezogen. Für die 
Familie Geneve war es jtörend, fo lange die Ausjtellung geöffnet war, in Ge— 
jellichaften zu gehen oder folche zu empfangen. Dr. Späth machte den Vorjchlag, 
den Herbjt zu einer italienischen Reife zu benugen, wobei er der unentbehrliche 
Eicerone gewejen fein würde, allein der alte Geneve zeigte fich diesmal gänzlich 
widerjtrebend. Was er für das Bild ausgegeben habe, äußerte er, hätte gereicht, 
die ganze Ausstellung zufammenzufaufen und nach Auftralien zu gehen. Er 
machte auch das erjte mal offen dem Unwillen gegen jeine Frau Luft, die das 
ganze Unheil mit ihrer Bildung angerichtet hätte; bei andern großen Börſen— 
leuten, wiederholte er oft, verkehrten feine Maler, und da fämen auch jolche 
Bildergefhichten nicht vor. Auch an der Börje jelbit wurde er von einigen 
icharfen Bemerkungen nicht verjchont. Diejer übeln Laune ihres Gemahls konnte 
Bertha nicht Herrin werden, und jo einigte man fich dahin, dem Reſt des noch 
ſchönen Herbftes in der Villa bei Potsdam zuzubringen. Da Gretchen jeit 
ihrem Unfall in der Afademie jchwermütig jchien und das Köpfchen hängen 
ließ, jo wurde zu ihrer Tröftung und Erheiterung Elje Müller mitgenommen. 
Dr. Späth fehlte auch nicht; obwohl Mar Geneve gegen feine Mitnahme Einſpruch 
erhob, jo glaubte Bertha es ihrer Ehre und der bedrohten Fortdauer ihrer 
Alleinherrichaft ſchuldig zu fein, wenigjtens in diefem Punkte nicht nachzugeben. 


4. 


Unterdeß jaß derjenige, welcher an dem Eröffnungstage der Ausjtellung 
den Anlaß zu jovieler Unruhe gegeben hatte, zu derjelben Stunde in der Eifen- 
bahn auf dem Wege nah) München und Italien. 

Ehe wir ihn dahin begleiten, müfjen wir zu erforjchen fuchen, ob jeinem 
Bilde in der That die unedle Rache eines Künstlers zu Grunde lag. 

Es war richtig, daß er feit einem Jahre in dem Haufe von Gendve ver: 
fehrt harte. Ciner jener Schriftiteller, welche fi) an die Künftler zu heften 
verjtehen und von diefen mit Rückſicht auf eine jpätere Kritik zu fchonen und 
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zu fürchten find, hatte Oswald Hertel an einem Gefellihaftsabend zu Frau 
Geneve gebracht. Dieje, welche noch niemals einen wahrhaften Künftler bei 
fich gejehen hatte, empfing ihn mit der ausgejuchteften Licbenswürdigfeit; zu 
jeiner Freude fand Oswald einen entfernten Verwandten des Haufes, den Buch— 
händler Meyer Großheim, mit welchem er zuſammen die Schule bejucht und in 
einem freundjchaftlichen Verkehr gejtanden hatte. Großheim, der Sohn eines 
fleinen Händlers, hatte fi) unter den größten Entbehrungen die Mittel zu er: 
ſchwingen gefucht, um zu ftudiren. Er war ber fleißigfte Schüler und von 
Lehrern und Kameraden geliebt; allein er jah ein, dak das Studium ihn ver- 
hindern würde, jchon frühzeitig für Eltern und Geſchwiſter zu forgen, und jo 
ging er von der Prima des Gymnaſiums in die Lehre zu einem Buchhändler 
und nach beendigter Lehrzeit nach Paris und London, um fich in den Sprachen 
und in den Verhältniffen des ausländifchen Büchermarftes zu vervollftommnen. 
Seit wenigen Wochen war Großheim nad) Berlin als Prokurist der großen 
Berlagsfirma D. Zorndorf eingetreten, ohne daß er noch mit Oswald, mit 
welchem der Berfehr jeit dem Aufenthalt in Paris fich gelodert hatte, zujammen- 
getroffen wäre. Die Begrüßung der beiden Jugendfreunde war herzlich 
und trug nicht wenig dazu bei, für Oswald den Verkehr im Haufe Genoͤve zu 
einem angenehmen zu gejtalten. Außerdem veranlaßte Bertha ihre Tochter, dem 
Maler alle Aufmerkjamfeit zu widmen und ihn mit bejondrer Auszeichnung zu 
behandeln. Margarethe kam diefem Wunjche umjo bereitwilliger nach, als fie 
in Hertel bald einen Mann fand, wie fie einem jolchen in ihren Streifen bisher 
noch nicht begegnet war. Anstatt der gedrechjelten Phrajen des Feuilletonſtils 
hörte fie geiftvolle Reden, ftatt fader Wie fand fie glänzenden Humor; niemals 
verlor Oswald feine Würde, noch verriet er eine Schwäche. Margarethe gab 
ſich dem vollen Genuß der Unterhaltung mit ihm hin. Dieſe Aufnahme ver: 
fehlte auch bei Oswald ihre Wirfung nicht; er war noch zu naiv in den Künjten 
jener Aftergejelligfeit, um zu fühlen, daß Frau Geneve nur den einen Zweck 
hatte, ihn am ihren Salon zu fejjeln. Er war zu treuherzig, um zu glauben, 
daß das Benehmen des jungen Mädchens ein Gemiſch von Gefalljucht und 
Bergnügen an jeiner Unterhaltung jei, und er fühlte fich bald zu diefem Haufe 
und zu deſſen Tochter mehr angezogen, als er es fich eingeftehen mochte. Denn 
nur jelten wird ein Mann unempfänglich für Freundlichkeiten fein, die ihm von 
einer Frau gejpendet werden, und jeine Empfindung wird ſich fteigern, wenn 
dieje Frau auch noch ſchön und anmutig ift. Unzweifelhaft kann einem Verkehr 
junger Männer und Mädchen nicht lediglich der Gedanfe und das Ziel einer 
ehelichen Verbindung zu Grunde liegen. Nichtsdeſtoweniger fonnte und mußte 
ji) Oswald jagen, daß er zu alt war, um nur zu jpielen, zu jung, um ohne 
Wunſch zu fein. Er verjuchte, der ganzen Situation jo fühl wie möglich gegen: 
überzutreten; denn e8 gehörte feine bejondre Beobachtungsgabe zu der Erfenntnis, 
dag Mar Gendve eine Heirat feiner Tochter lediglich) von dem Gefichtspunfte 
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materiellen Borteils behandeln und daß er deshalb einen Künstler zurüchveiien 
werde, deffen ganzer Reichtum in feinem Talent und deſſen Ausfichten nur in 
der Zufunft lagen. Oswald war auch nicht blind gegen Frau Genöve und 
ihre Art, deren Grundzug, die Eitelfeit und der äußere hohle Glanz, fich bei 
jeder Begegnung mehr als einmal verrieten. Ja oft ſagte er ich jelbit, daß 
der Erwerb jolcher Schwiegereltern nicht gerade als eine Gunſt des Schidjals 
betrachtet werden könne, Aber wenn dann Margarethe bei feinen Bejuchen {8 
nur ihm widmete, ihn bat, mit ihr zu Tiſch zu gehen, damit fie in der Ode 
und Wüſte ihres QTagesverfehrs eine Daje finde, um ſich zu erholen und neue 
Kraft zu ſchöpfen, wenn bei den taujend Redewendungen und Freundlichkeiten 
ihre zärtlichen Blide auf ihm ruhten, dann vergaß er doch die Zurüdhaltung, 
welche er beobachten wollte, und gab fich jprühend und begeiftert dem Genuh 
diejes Umgangs hin. Es fonnte auch nicht fehlen, daß die Auszeichnungen, die 
er von Mutter und Tochter unausgejeßt erfuhr, die Aufmerkſamkeit des ganzen 
Kreijes erregten, der in dem Haufe verfehrte, und es blieben auch die Anfpie- 
lungen und Sticheleien nicht aus, die mit mehr oder weniger Indisfretion in 
Gegenwart aller Beteiligten geäußert wurden. Auch Großheim waren alle dieje 
Dinge nicht entgangen, wenn er auch nicht jo häufig bei Geneves verfehrte. Er 
hatte jich jeinen Verwandten gegenüber jtet3 die volle Unabhängigkeit zu wahren 
verjtanden, und wenn er gerade wegen diefer Eigenjchaften und * ——— 
ſeiner Sprache wenig Sympathien bei der Herrin des Hauſes fand, jo war er 
doc von ihr rejpeftirt. Aber er verkehrte nicht gerade gern im diefem Haufe 
und fam nur Oswalds wegen häufiger hin, als er es bisher pflegte. Es fonnte 
daher nicht ausbleiben, daß auch zwiſchen den Freunden die zarten Beziehungen 
zwilchen Oswald und Margarethe berührt wurden. Der erjte Anlaß zu einer 
jolchen Unterhaltung fam nach einer Gejellichaft, in welcher Frau Geneve mit 
großer Begeilterung vom SKünftlerberufe geiprochen und mit ganz; unvder- 
fennbaren Andeutungen auf Oswald ausgeführt hatte, daß ein Mann jeines 
Sclages überall mit Freuden nicht nur aufgenommen, fondern auch geliebt 
werden müfje Als darauf geloojt werden jollte, welcher Herr der einzelnen 
Dame als Tiſchnachbar zufalle, hatte Margarethe mit Unterjtügung ihrer Mutter 
und jo, dat es allen Anmejenden auffallen mußte, e3 einzurichten verjtanden, 
daß fie mit Oswald zujammenfam. Beim Nachhaujegehen juchte Großheim 
zunächit die Ernithaftigfeit der Gefinnung Oswalds zu erforjchen, und ala er 
jah, wie diejer, der noc) unter dem Eindrude des ganzen Abends jtand, aus 
jeiner Begeifterung für Margarethe fein Hehl machte, jo ermunterte er den 
Freund zu dem emticheidenden Schritte. Nur Margarethe und deren Mutter, 
jo äußerte ſich Großheim, find allein maßgebend; mein Onkel Gendve wird 
zwar aus freien Stüden feine Tochter einem unbemittelten Künstler nicht in die 
Ehe geben, aber den gemeinjamen Wünjchen von Frau und Kind feinen ernit= 
lichen Widerftand entgegenjegen. Über die Anjchauungen diejer letztern beiden 
fann nun nach dem Urteil aller gar fein Zweifel mehr beitehen. Meine Tante 
Bertha hat zwar, um es vulgär zu bezeichnen, Rofinen im Kopfe, und es wäre 
ihr gewiß lieber, wenn Margarethe, mit einer freiherrlichen Krone gejchmückt, 
in eitel Glanz umd Herrlichkeit bei Hofe und in den erjten Streifen der Nefidenz, 
welche ihnen zur Zeit verfchloffen find, verfehren könnte. Andrerjeits zollt aber 
die Tante auch dem Ruhme des Künſtlers volle Bewunderung, zumal da du bei 
aller Beicheidenheit nicht leugnen fannft, daß dir noch eine große Zukunft blüht. 
Du weißt, daß ic) von meinen Verwandten nicht gerade begeijtert bin, aber das 
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ganze Benehmen von Mutter und Tochter würden ja das Maß jeder Koketterie 
ůͤberſchreiten, wenn du im dieſer Art, dich zu behandeln, nicht eine Ermutigung, 
den entjcheidenden Schritt zu thun, jehen jollit. 

Dswald teilte dieje re noch nicht, war aber damit einverjtanden, 
daß Großheim jelbit bei jeinen Verwandten jich eine jtärfere Gewißheit ver- 
ſchaffen jollte. (Fortfegung folgt.) 
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Rumänien und die Londoner Konferenz. Die Wiener Kongreßakte 
von 1815 beftimmte, daß die Mächte, deren Staaten von demfelben Strome ge- 
trennt oder durchftrömt werden, fi) verpflichten, in gemeinfchaftlicher Übereinkunft 
(commun accord) die Beziehungen der Schifffahrt zu regeln, wobei folgende Grund: 
fäße maßgebend fein follten: 1. Daß die Schifffahrt auf diefen Strömen mit allen 
Nebenftrömen vom Anfangspunfte ihrer Schiffbarkeit bis zu ihrer Ausmündung in 
dad Meer (jusqu’& la mer) gänzlich frei und in Bezug auf den Handel niemand 
unterfagt fein joll; 2. daß zwar jedem Uferftaat jeine Hoheitögewalt über das Fluß: 
gebiet innerhalb feiner Grenzen verbleibt, die Schifffahrt ſelbſt aber nicht gehemmt 
werden foll (daher feine Stapelpläge, fein Zwang zum Umfcdlag); 3. daß feine 
Woarenzölle erhoben werden dürfen; 4. daß die Schifffahrtspolizei für die gemein- 
fame Flußftrede durd) gemeinfames Einverftändnis zu regeln ift, wobei jedoch dem 
Uferftaat die Unterhaltung der Leinpfade und Treppelwege und die Vertiefung 
des Flußbettes zufällt. 

Diefe Grundfäbe gelangten nur allmählich und mittelft bejondrer Berein- 
barungen, keineswegs vollftändig zur Anerkennung. Es darf Hingewiejfen werden 
auf die verſchiednen Rheinſchifffahrts- und Elbicifffahrtsafte, die vom Jahre 1821 
an beginnen, namentlich auf die unerquidlihen Verhandlungen wegen des Stader 
Bolles, deflen Erhebung das fouveräne Hannover rechtswidrig durchſetzte, ferner 
auf die Zwiftigfeiten wegen der Schelde, auf die Streitigkeiten zwiſchen England 
und Nordamerifa wegen des Lorenzſtromes. Was die Donau betrifft, jo ift erft 
durch den Parifer Vertrag von 1856 vereinbart worden, daß in Zukunft die Grund: 
fäge der Wiener Kongreßakte auch auf die Donau anwendbar fein follten, eine 
Beftimmung, welche die Zweifel diefer Ute auf jenen großen Strom, deſſen leßter 
Lauf von fouveränen und nicht fouveränen Uferftaaten begrenzt wurde, übertrug. 
Durch denjelben Vertrag wurden zivei Kommiffionen eingefegt, eine europäifche, 
welche von Iſaltſcha an die notwendigen Arbeiten bezeichnen und ausführen lafjen 
jollte, um die Mündungen der Donau und der angrenzenden Meeresteile ſchiffbar 
herzurichten, fowie eine Kommiſſion der Uferftaaten (mit Einſchluß der damaligen 
Donaufürftentümer), welche Scifffahrtöreglements und Strompolizeivorjchriften er: 
loffen, die Stromarbeiten ausführen und nad) Auflöſung der europäifhen Kom— 
miffion über die Schiffbarkeit der Mündungen und angrenzenden Meeresteile wachen 
jollte. Dieſe Uferftaaten vereinigten ſich jpäter zu der Donaufdifffahrtsakte vom 
7. Rovember 1857, welche diefe Beftimmungen unter Fortbeſtehen der ftändigen 
Kommiffion ausführte. Durch einen Uft, gezeichnet zu Galap am 2. November 
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1865, fonftatirten die europäifhen Großmächte, welche den Barifer Frieden ge- 
ichloffen hatten, die von der europäifchen Kommiffion vorgenommenen Arbeiten, über- 
trugen derjelben neben dem Sulinaarm noch die Berbefjerung des St. Georgarmes, 
wobei ſich die Türkei verpflichtete, diefer Kommiſſion die erforderliche Unterftüßung 
zu leihen. Durch den Londoner Vertrag vom 13. März 1871 wurde die Dauer 
der europäifhen Kommiſſion auf weitere zwölf Jahre, bis zum 24. April 1883, 
erftredt und die Uferftaaten übernahmen die Verpflichtung, ſich untereinander wegen 
Befeitigung der Schifffahrtshinderniffe am Eifernen Thor zu verftändigen. Artikel 53 
des Berliner Vertrages berief Rumänien zur Teilnahme an der europäifchen Kom— 
miffion, und die diefelbe bildenden Mächte vereinigten fi) zu einer neuen Akte 
(Galag, den 28. Mai 1881), worin unter Aufrechterhaltung der früheren Be— 
ftimmungen die Nechte der gedachten Kommiffion bis nad) Gala Hin ausgedehnt 
wurden. Der Berliner Vertrag war jedoch noch weiter gegangen; er beftimmte 
einerfeits, daß die Reglements betreffend die Polizei und Beauffihtigung der Fluß- 
Schifffahrt auf der Straße vom Eifernen Thor bis Galab durch die europäische 
Kommiffion unter Mitwirkung der Delegirten der Uferftaaten ausgearbeitet und mit 
den abwärtd von Galaß bereits geltenden oder noch zu erlafjenden Reglements in 
Übereinftimmung gefeßt werden follten, fowie daß Ofterreich die erforderlichen 
Arbeiten zur Befeitigung der am Eifernen Thor beftehenden Hemmungen über: 
nehmen follte. Die Uferftaaten an dieſem Teile des Flußlaufes wurden verpflichtet, 
alle diejenigen Erleichterungen zu gewähren, welche im Intereſſe der betreffenden 
Arbeiten erforderlid) erjcheinen könnten (Artikel 55, 57). Den Schlußftein zu diefen 
Beftimmungen bildet der neue Londoner Vertrag der Pariſer Signatarmädte vom 
10. März d. J. Im ihm liegt für Rumänien der Stein des Anftoßed. Die 
europäifche Kommiffion wird auf 21 Jahre erneuert, ihr jedoch der Riliaarm, fo: 
weit er nur von Rußland oder nur von Rumänien begrenzt wird, entzogen. Wo 
diefer Arm an rumänifhen und ruſſiſchen Ufern anliegt, follen auf ihn die auf 
den Sulinaarm bezüglichen Vorſchriften unter Aufficht der zur europäifchen Kom— 
miffion abgeordneten Delegirten Rußlands und Rumänien Anwendung finden. 
Gegen dieje Beitimmung hat Rumänien nicht? einzuwenden, da hierin alle feine 
Rechte als Uferftaat gewahrt find, wohl aber gegen Borfchriften des dem Ver— 
trag beigefügten Schifffahrts- und Strompolizeireglements. Deſſen Ausführung 
wird nämlich unter die Aufficht einer gemifchten Kommiffion geftellt, in welcher 
Oſterreich- Ungarn, Bulgarien, Rumänien, Serbien, jowie ein alle Semefter wech— 
jelndes Mitglied der europäifchen Kommiffion vertreten fein und Oſterreich das 
Präfidium führen fol. Die Dauer diefer gemifhten Kommiffion ift wie die der 
europäifhen 21 Fahre, ihre Entfcheidungen werden nad) Stimmenmehrheit gefällt. 
Die Folge diefer Beſchlüſſe ift, daß — — auf einem Gebiete des 
Stromes, auf welchem es ſelbſt nicht Uferſtaat iſt, unterhalb des Eiſernen Thores 
ein Aufſichtsrecht erhält, und daß Rumänien an dem Teil, wo es ſelbſt Uferſtaat 
iſt, ſich in ſeinen Territorialgrenzen der Stimmenmehrheit der Kommiſſion (mixte) 
unterwerfen ſoll, während es auf commun accord Anſpruch macht. 

Die Verſuche Rumäniens, an diefen Abreden etwas zu ändern, find vorläufig 
geſcheitert; dDahingeftellt muß bleiben, ob fie bereits als beendet zu betrachten find. 
Die Tagespreffe hat die Reife des rumänischen Königs nad) Wien und Berlin, 
die Bufammenkunft des Reichskanzlers mit dem Grafen Kalnoky, die Reife des 
rumänischen Minifterpräfidenten Bratiano in Zufammenhang mit der Donaufrage 
zu bringen gejucht. Abgejehen von diefen diplomatischen Verhandlungen bemüht 
fi) aber Rumänien, aud) die Öffentliche Meinung Europas für fic) zu gewinnen, und 
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das junge Königreich hat einen ebenjo beredten wie geiftreihen Anwalt in Profeſſor 
v. Holendorff gefunden, der joeben fein von der rumänischen Regierung erfordertes 
Gutachten veröffentlicht hat.*) Holgendorff giebt zunächit eine Überficht über die Ent: 
widlung des europäiichen Flußſchifffahrtsrechtes ſeit 1815, wobei namentlid) die Ver- 
hältnifje an der Dopau feit dem Pariſer Frieden einer genauen Prüfung unterworfen 
werden. Sodann beantwortet er neun von ihm aufgeitellte Donaufragen, wobei er 
davon ausgeht, daß die Ausführung des Schifffahrtöreglementd und die Ausübung 
der Flußpolizei auch auf internationalen Strömen jedem Uferftaat fraft feiner Terri- 
torialhoheit zufteht; er erachtet e8 auch vom Standpunfte der Billigfeit für unzu- 
läffig, daß Rumänien unter Mißachtung der Reziprozität dem mächtigen Oſterreich 
gegenüber zurüdgejeßt wurde; er findet in der geſchichtlichen Entwicklung des Donau: 
ihifffahrtsrechtes, daß ftet3 die Eimwilligung des Uferftaates die Rechtsbafis jelbft 
für die europäifhe Kommiffion gebildet habe; er erachtet die Gleichheit der Ufer: 
Staaten bei der Aufficht3- und Überwahhungstommiffion auf internationalen Strömen 
ald eine Konfequenz der vollkommenen Gegenfeitigkeit der Rechte und Pflichten 
der Uferftaaten und gelangt demgemäß dahin, Ofterreic-Ungarn für den Teil unter: 
halb des Eijernen Thors feinen andern Rechtstitel zuzuerkennen, als wie es ihn 
lediglich von der europäiſchen Kommiffion ableiten könnte. Das Gutachten ficht 
in dem Londoner Traktat vom 10. März d. J. eine Verlegung der von der Wiener 
Kongreßakte aufgeftellten Grundfäße und eine Rückkehr zu den alten Zuftänden, 
wonad die Flußihifffahrt von der Lage und Macht der Uferftaaten abhängig war, 
demgemäß vindizirt der Verfaſſer Rumänien das Hecht, in feiner Stellung als 
Uferjtaat, als Mitglied der europäifchen Kommiffion und als Mitunterzeichner der 
Ute von 1881 an allen die Donaufhifffahrt betreffenden Konferenzen Zeil zu 
nehmen, und beftreitet den Londoner Signatarmächten das Recht, unter Ausschluß 
Numäniend Anderungen an diefer Konvention vorzunehmen. Das Gutachten berührt 
zwar auch die Frage, ob die Legitimation der gedachten Mächte nicht in dem 
Berliner Vertrag zu finden fei; es leugnet jedoch dieſe Grundlage des Vorgehens 
derjelben, und unjrer Anficht nad) liegt hier der ſchwache Punkt der Ausführung 
und der Rechte Rumäniens. Dasjelbe hat zwar in blutigem und heldenmütigem 
Verteidigungskampf feine Unabhängigkeit erftritten, völferrechtliche Grundlage der: 
ſelben ift aber der Berliner Vertrag, und diefer hat gleichzeitig von der Regelung 
der Donaufrage Befiß ergriffen. 

Es joll jedoch Hier nicht entjchieden werden, ob ein Recht Rumäniens in dem 
Londoner Vertrag verlegt iſt oder nicht, denn bei Fragen von jo hochpolitiſcher 
Bedeutung und bei dem Mangel vechtöverbindliher Grundſätze haben juriſtiſche 
Gründe feine Bedeutung. Es darf nicht verfannt werden, daß Ofterreih, aud) 
wenn e3 unterhalb des Eifernen Thores fein Zerritorialftaat ift, feit Jahrhunderten 
an der Donau Blut und Geld geopfert und ſich dadurd einen Rechtötitel auf eine 
vorherrſchende Stellung an diefem Strom erobert hat. Unmittelbar und mittelbar 
hat Dfterreich auch für die Unabhängigkeit Rumäniens gekämpft, und im großen 
und ganzen ift materiell ja auch Rumänien damit einverftanden, daß die Sciff- 
fahrt auf der Donau nur durch Oſterreichs Beitritt gefördert werden kann, ſodaß 
zulegt die ganze Frage fih in eine Etifettenfrage zufpißt, für deren alle Zeile 
befriedigende Löfung fi) gewiß ein Ausweg finden wird. 


*) Rumäniens Uferrehte an der Donau. Ein völferrechtlihes Gutachten von 
Dr. franz von a" endorff, Profefjor in Münden, Mitglied des völterrehtlihen In— 
jtituts. Leipzig, Dunder und Humblot, 1883. 168 ©. 
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Die Andauer des Sozialiſtengeſetzes. Ein Artikel der Provinzial— 
Korreſpondenz, welcher die Notwendigkeit einer demnächſtigen Verlängerung der mit 
dem September 1884 ablaufenden Geltungskraft des Sozialiſtengeſetzes andeutete, 
hat der Nationalzeitung (Nr. 447) Veranlaſſung gegeben, dieſe Frage ſchon jetzt 
zu beſprechen. Die Beſprechung erkennt an, daß die ſozialdemokratiſche Partei auch 
heute noch eine ftarfe DOrganijation habe, daß fie überall, in der Prefje, bei 
Wahlen u. ſ. w., ihre Wirkfamfeit zu entfalten fuche, kurz, daß die von der— 
jelben drohende Gefahr in Feiner Weife vorüber jei. Aber fie meint dod), 
ein folher Ausnahmezuftand, wie der durch das Sozialiſtengeſetz geichaffene 
fei, dürfe nicht zu lange dauern; man müſſe „auf den Boden des gemeinen 
Rechts“ zurückkehren, wenn auch vielleicht ein gewiſſer Übergangszuftand zuzu— 
gejtehen jei. 

Es ift in der That wunderbar, daß eine Partei, welche gerade auf dieſem 
Gebiete jo überaus bittere Erfahrungen gemacht hat, ſchon jeßt wieder dies alles 
vergefjen zu Haben jcheint und mit dem frühern Winde zu fegeln verſucht. Er— 
innern wir und doc einmal des ganzen Berlaufd diejer Angelegenheit. 

Die Verfuche der Reichöregierung, Schuß gegen die wacjjenden Gefahren der 
Sozialdemokratie zu gewinnen, begannen im Herbſt 1875. Damals legte die 
Regierung dem Reichstage eine Novelle zum Strafgeſetzbuche mit einem Para: 
graphen vor, welcher Öffentliche Angriffe gegen Ehe, Familie und Eigentum, jowie 
Öffentliche Aufreizung der Bevölferungsflaffen gegeneinander mit Strafe bedrohte. 
Graf Eulenburg der ältere vertrat den Entwurf. Unter ausführlicher Darlegung 
der offenfundigen Beftrebungen der Sozialdemokratie bat er dringend, mit diefem 
Paragraphen den Regierungen eine Waffe in die Hand zu geben, durch welche fie 
in den Grenzen der Ordnung den drohenden Gefahren begegnen fünnten, damit 
nicht diefe Bewegung heranwachſe, „bi die Flinte fchießt und der Säbel haut.“ 
Mit einer an Hohn grenzenden Entichiedenheit wiejen die Reden der Abgeordneten 
Lasfer und Bamberger diefe Darlegung zurück. Lasker ging zunächſt wieder von 
dem unzerftörbaren liberalen Dogma aus, daß die Preſſe in fich felbft die Kraft 
trage, ihre Ausschreitungen zu zügeln. Er fand aber auch den neuen $ 130 in 
feiner allgemeinen Faſſung gefahrbringend für alle Parteien. Der Paragraph 
ward hiernach abgelehnt, und die fozialdemokratiihen Wühlereien nahmen ihren 
ungeftörten Fortgang. 

Da fiel am 11. Mai 1878 ein Schuß nad) dem Haupte unſers Kaiſers. 
Ein verlotterter Bube, der fi mit fozialdemofratifchen Lehren vollgefogen, Hatte 
ihn abgefeuert. Faſt noch jchlimmer aber war cd, daß hier und dort in der Hefe 
des Volkes Stimmen auftauchten, welche laut die Frevelthat billigten, und daß 
die fozialdemokratische Prefje, ftatt Abſcheu fundzugeben, es unternahm, die That 
durch Bezugnahme auf die fozialen Buftände zu befhönigen. Darin trat Har zu 
Tage, welche Berwilderung in den Mafjen des Wolfe eingeriffen war. Nun 
wenigftens ſchien es Zeit, gegen die VBerhegungen einzufchreiten. Die Regierungen 
legten aljo dem Reichstage ein gegen die Sozialdemokratie gerichtetes Spezialgejek 
vor, welches allerdings in der Eile der Arbeit formell nicht ganz glücklich geraten 
war. Aber die liberalen Parteien befämpften dasfelbe nicht bloß aus diefem Grunde, 
fondern prinzipiell. Sie hielten auch jegt noch befondre Maßregeln nicht für nötig. 
Der Abgeordnete Lasker, welcher zwei Jahre zuvor den gegen die Sozialdemokratie 
gerichteten Strafparagraphen wegen jeiner zu großen Allgemeinheit befämpft hatte, 
fand nun, daß gegen die Sozialdemokratie nur „im Wege ded gemeinen Rechts“ 
vorgejchritten werden dürfe, ein Sag, den leider auch der Abgeordnete von 
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Bennigfen in feiner die Borlage ablehnenden Reichstagsrede fid) aneignete. So 
fiel auch diefes Gefeß in der Abftimmung vom 24. Mai 1878. 

Bon diefer verhängnisvollen Abſtimmung datirt der Niedergang der national: 
liberalen Partei und mit ihm die Zerflüftung unſers geſamten parlamentarifchen 
Lebend. Acht Tage fpäter fiel faft an derjelben Stelle abermals ein Schuß, der 
dem Leben unfers Kaiſers noch näher trat. In allen befjern Schichten des Volkes 
regte ſich mächtig der gefunde Sinn dafür, daß es fo nicht weiter gehen könne. 
Der Reichsſtag wurde aufgelöft. Aus den Neuwahlen kehrten die Nationalliberalen 
in jehr verminderter Anzahl zurüd. Und nun waren fie genötigt, ein Spezial: 
gejeß gegen die Sozialdemofratie zu bewilligen, welches, wenn auch formell befjer 
geftaltet, doch feinem Inhalte nad) weit ſchärfer war als das früher abgelehnte. — 
Wem fiele nicht, wenn er den ganzen Verlauf diefer Dinge überblidt, die Ge: 
ſchichte von den fibyllinifchen Büchern ein? 

Allerdings wurde das neue Gefeß vorläufig nur auf drei Jahre gegeben. Uber 
fein BVerftändiger dachte daran, daß mit drei Jahren die Sache abgethan jei. 
Ein Gift, das feit zwei Jahrzehnten ſich tief in unfer Volksleben eingefrefjen hatte, 
fonnte nicht binnen wenigen Jahren wieder verfhwinden. Soll eine Hungerkur 
diefer Art anjchlagen, fo muß fie geraume Zeit fortgefegt werden. Die Be- 
willigung des Geſetzes auf Furze Frift hatte in der That feine andre Bedeutung, 
als daß fie eine Garantie gegen etwaigen Mißbrauch desfelben gewähren follte. 
Ein folder Mißbrauch hat, wie allfeitig anerkannt wird, nicht ftattgefunden. Das 
Geſetz ift unter jtrenger Beichränfung auf die gemeingefährlichen Beſtrebungen der 
Sozialdemokratie gehandhabt worden. Bereit3 einmal hat eine Verlängerung feiner 
Geltungsdauer ftattgefunden. Eine zweite fteht binnen kurzem in Frage. Da 
tritt nım da8 hervorragende Organ der Nationalliberalen mit der Anſicht auf, es 
ſei doch endlich Zeit, die Sozialdemokratie wieder freizugeben. Nur einen Über: 
gangszuftand will es geftatten, den es fich praftifch dahin ausmalt, daß „nach mehr: 
facher gerichtliher Verurteilung wegen ſchweren Mißbrauchs der Preß- und Ver— 
jammlungsfreiheit gegen die jhuldige Zeitung, Vereinigung oder Perſon wieder 
von dem Sozialiftengejeße Gebraudy gemacht werden könne.“ Was glaubt man 
wohl, das bei einer folhen Freigebung herauskommen würde? Glaubt man, die 
Sozialdemokratie habe inzwifchen gelernt, ihre Theorien auf platonifche Betrach— 
tungen zu bejchränfen? Oder glaubt man, fie habe inzwifchen neue Gedanken 
erfonnen, die der Welt nicht vorenthalten werden dürften? Der Vorfchlag der 
Nationalzeitung läuft in der That auf eine ähnliche Weisheit hinaus, wie wenn 
bei der Belagerung von Paris unfer Generalftab etwa im Dezember 1870 die Be- 
fagerung einmal auf acht Tage filtirt hätte, um zu jehen, ob nicht dadurch die be- 
fagerte Bejagung vielleicht zu einer gütfihen Übergabe fi bewogen finde. Sit 
nicht etwa jener Vorſchlag bloß dazu bejtimmt, der Neichsregierung Verlegenheiten 
zu bereiten, jo können wir ihn nur als die Frucht eines unverbeflerlichen Doktrinaris— 
mus kennzeichnen. 

Nimmt in Fragen diefer Art die nationalliberale Partei wirklich eine ſolche 
Stellung ein, jo it die natürliche Folge die, daß die Neichdregierung wieder beim 
Zentrum Hilfe fuchen und diefe irgendwie erfaufen muß. Go arbeiten nun fchon 
geraume Zeit die Fehler der liberalen Parteien dahin, daß der Ultramontanismus 
ſich Stellung auf Stellung wiedererobert. Was aber gejchehen wiirde, wenn wirklich 
die Mehrheit des Neichätages eine don der Regierung für notwendig eradhtete Ver: 
längerung des Sozialiftengejeßed ablehnte, mögen wir garnicht erörtern. Wir 
glauben indeß, daß eine deutjche Megierung unter allen Umftänden, kofte es, mas 
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es wolle, es nicht dahin kommen laſſen wird, da Zuftände eintreten, welche dem 
Leben unferd ruhmgekrönten und geliebten Kaiferd ein Ende, wie Zar Alerander II. 
ed gefunden, bereiten fünnten. 


Ber in Deutihland Bücher kauft. Die Verlagsbudhhandlung von Böhlau 
in Weimar hat joeben ein Probeheft der in ihrem Verlage erfcheinenden großen 
fritifchen Gejamtausgabe von Luther Werken verjandt, um dem Publikum eine 
Vorftellung von der Einrihtung und YAusftattung diefed Unternehmens zu geben. 
Das Probeheft enthält zwei vollftändige Bogen des erften Bandes, den erften 
und den fünfundzwanzigften, aus denen fi) die Drudeinrihtung der neuen Aus— 
gabe ſowohl für die deutſchen wie für die lateinischen Schriften Qutherd erjehen 
läßt, außerdem das Inhaltsverzeichnis des erſten Bandes, das Vorwort des Heraus: 
gebers, D. Knaake in Drafenftedt, und ein „erſtes“ Berzeichnis der Subjkribenten. 

Die beiden Probebogen zeigen, daß die Ausftattung der neuen Ausgabe 
durchaus des großartigen Unternehmend würdig fein wird. Format, Papier, 
Schriften, typographifche Anordnung — alles ift von gleiher Schönheit, Gediegen- 
heit und Vornehmheit, wenigftend nad) deutſchen Begriffen, die ja im Vergleich 
zu franzöfiihen und englijchen bejcheiden find. Störend ift nur eins: daß man 
Facfimiles von Initialen und Bierleiften von Originaldruden Lutherſcher Schriften 
ohne weitere mit den heutigen modernen Schriftgattungen verbunden hat. Es ijt 
unbegreiflich, daß fortwährend diefer Fehler gemacht wird. Jedes Laienauge fieht 
do, da die grobgejchnittenen, oft ftumpf und klexig gedrudten Holzftöde des 
fehzehnten Jahrhunderts nicht zu dem jcharfen und faubern Letterndrud unfrer 
Beit pafjen. Das einzig richtige wäre es gewejen, neue typographiihe Bieraten 
zeichnen und fchneiden zu lafjen, die fi in ihren Motiven an die Drudverzierungen 
der alten Driginalausgaben anlehnen, fo wie es der Seemanſche Berlag in dem 
Werke Thaufings über Albrecht Dürer gemacht hat. 

Höchſt intereffant ift das Vorwort des Herausgebers, welches über die Ge— 
ihichte des Unternehmens und über die bei der Anordnung und Tertgeitaltung ans 
gewandten Grundſätze kurz und Far Rechenſchaft giebt. Es ift eine wahre Freude, 
zu ſehen, wie jorgfältig hier biß ins kleinſte hinein alle Fragen erwogen und wie 
verjtändig fie alle entjchieden worden find. Nicht ein einziger Punkt iſt uns be- 
gegnet, wo wir nicht mit dem Herausgeber von Herzen übereinjtimmten. Ebenſo 
find die Heinen Einleitungen, die dem einzelnen Schriften beigegeben find, und in 
denen ein beſondres Gewicht auf die Bibliographie gelegt it, Muſter von Voll— 
ftändigfeit, Überfichtlichteit und Genauigfeit. 

Nicht minder interefjant aber als die eben beiprochenen Teile des Probeheftes 
ift das demſelben beigefügte Subffribentenverzeihnid. Es zeigt einmal, wer eigent= 
(ih in Deutihland Bücher kauft. Derjenige Teil des deutichen Verlagsbuch— 
handels, der fein Gejchäft nicht fabritmäßig betreibt, Hagt ja jchon längft darüber, 
daß in Deutichland fait niemand mehr Bücher kaufe, daß gerade die vornehmiten 
und wohlhabenditen Kreiſe unſers Volkes durch die mafjenhaft produzirte buch— 
händferifche Fabrifwaare derart in ihren literarifchen Bedürfniffen heruntergelommen 
find, daß fie ſich vollftändig an dem neueften „illuftrirten Prachtwerk“ und dem 
neueften Weihnahtsroman genügen laffen. Gute und gediegene populärwiſſenſchaft— 
liche Werke, die noch vor zwanzig, dreißig Jahren jeder Gebildete befiten zu müſſen 
geglaubt hätte, finden in Privatkreifen von Jahr zu Jahr dürftigeren Abſatz und 
jehen fi immer mehr auf die paar Bibliothefen angewiejen. Kein Wunder, daß 
dabei die Bücjerpreife in Deutjchland in Hurvender Weife in die Höhe gehen: gerade 
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von den beiten Sachen können die Verleger ja nur Feine Auflagen druden und 
müſſen den Preis des einzelnen Eremplard natürlich) darnach bemeffen. 

Für ein Unternehmen wie die neue Gefamtausgabe von Luthers Schriften 
follte man meinen, müßte ſich in jeder größern deutſchen Stadt in den Kreiſen der 
wohlhabenden und auf Bildung Anſpruch machenden Kreiſe ein paar Dutzend Käufer 
finden. Sa, wenns ein Ebersiher Roman wäre, und wenn er zwölf Bände hätte, 
oder irgend ein nocd nicht dagewefenes Land der Erde „in Wort und Bild“ (will 
fagen: in Phrafe und Kliſchee) — fofort würden zwei-, dreis, fünftaufend Sub: 
jfribenten bei der Hand fein. Das erjte Subjfribentenverzeihni® von Luthers 
Werfen weiſt in Deutjchland — höre und jtaune, du deutjched Volt! — 357, fage 
dreihundertfiebenundfünfzig jubjkribirte Eremplare auf! Und zwar haben von diejen 
Eremplaren bejtellt 

ürftlihe Berjonen 58, 

Deffentliche Anftalten 159, 

Brivatperfonen 140, 

Summa 8357. 
Die öffentlichen Anftalten find natürlih Kirchen- und Sculbibliothefen, Univer: 
ſitäts- und Magiftratsbibliothefen und ähnlihe, die Privatperfonen zum größten 
Zeile Geiftlihe, Lehrer, Univerfitätsprofefforen, unter den Lehrern gewiß einzelne, 
die fi da8 Geld dazu am Munde abfparen müfjen, auch ein paar Frauen und — 
ein Gymnafiaft (Ehre dem mwadern Zungen! Er wohnt in Frankfurt a. M. und 
heißt Karl Sattler) — aber wo bleibt der reiche Kaufmannsſtand Deutſchlands? 
Wo bleibt der reihe Grundbefig? Wo bleibt der „hriftliche Adel deutſcher Nation“ ? 

E3 wäre eine Schmah für unjer Volk, wenn wir bei einer vierhundert- 
jährigen Feier von Lutherd Geburtstag faktiſch über koftümirte Umzüge, Pfennig- 
literatur und Zinnmedaillen nicht hinauskämen, und wenn die großartige Feftgabe, 
die unferm Volke bei dieſer Gelegenheit geboten wird, eine erfte kritiſche und 
dabei in ihrer äußern Erſcheinung wahrhaft monumentale Ausgabe von Luthers 
Werfen, über ein paar hundert Käufer nicht hinauskäme. 





Siteratur. 


Staat und katholiſche Kirche in Preußen. Bon Dr. 2. v. Bar, Geh. Juſtizrat und 
Profeffor an der Univerfität Göttingen. Berlin, Julius Springer, 1883. 

Der Berfaffer diejes Buches hat die löblihe Sitte geübt, am Schluffe felbft 
den Inhalt desjelben zufammenzufajjen. Er giebt ihn mit folgenden Worten: 

„Die preußiſchen Kirchengefege der Jahre 1873 u. folg. find weder durchaus 
aufzuheben noch durchaus zu konjerviren. Sie haben gewifjermaßen einen doppelten 
Charakter. An einigen Stellen haben fie den rechtlichen Zufammenhang zwifchen 
Staat und Kirche zerſchnitten, an andern ihn durch Aufſichts- und Zwangsrechte 
ded Staates umfo enger geſchürzt und zugleich unter einer modernen Form der 
Regierung ein reiches Maß diöfretionärer Befugnifje gewährt. In erfterer Be- 
ziehung find die Gefege im ganzen richtig und zwedmäßig, in leßterer aber ent: 
halten fie einen vollkommenen Rüdfall in ein veraltete und faft von allen andern 
Kulturftaaten mehr und mehr verlaffenes Prinzip. Diefe letzteren Beftimmungen 
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find aufzuheben, und an ihre Stelle haben Beftimmungen zu treten, welche, indem 
fie Glauben und Lehre volltommen frei Laffen, und auch nicht durch Einfpruch 
und Abjeßung von Kirchendienern in das innere Lebensgebiet der Kirche einzu- 
greifen unternehmen, der Kirche dafiir auf dem Gebiete der materiellen Mittel 
beftimmte Schranfen jeßen, Schranfen, die es zugleich verhindern, daß nicht [wicht ?] 
die Kirche ein ſelbſt in materieller Beziehung vollkommen abhängiged Perfonal 
aud zu politischer Verwendung ſich ſchaffe. Und diefe Schranfen follen derartige 
fein, daß fie möglichft ohne weiteres Eingreifen der Behörden gleichlam von ſelbſt 
ji) geltend machen; in den wenigen Fällen aber, in denen ein ſolches nicht ent- 
behrt werden fann, joll dasfelbe nicht von dem diskretionären Ermefjen eines mög: 
liherweife auf parlamentarische Kombinationen angewiefenen Minifters abhängig 
fein. Mit andern Worten: e3 ſoll wirklich der Verfuch gemacht werden, gleichſam 
das rein Geiftige der Kirche frei zu überlaffen, ihr auf materiellem Gebiete und 
da, wo es ſich um noch nicht reife Perſonen handelt, die volle und uneingefchränfte 
Souveränetät des Staated entgegenzufegen. So allein jcheint es möglich, daß der 
große Kampf der Religion und der Kirchen in einer fegenbringenden Weife, d. h. 
nit den Waffen des Geiftes, ausgefochten werde. Wir find dabei keineswegs der 
Meinung, daß es etwa wünſchenswert wäre, die Fatholifche Kirche für abjehbare 
Beiten in Deutfchland vom Schauplaße verfchwinden zu ſehen. Es würde das 
nad) unfrer Anficht dem deutfchen Volfe nicht günftig und felbft der proteftantifchen 
Kirche Schließlich nicht erfpriehlic fein. Wie felbft eine gemäßigt liberale Partei 
das Berichwinden aller ftrenger fonfervativen Elemente im Staate nicht wünjchen 
jollte, jo fann auch unfrer Anficht nach ein Proteftant, der die Hiftorifch der prote- 
ftantifchen Kirche anhaftenden, doch nicht jo leicht zu überwindenden Schwächen 
fennt, es nicht wünfchen, daß jener in mancher Beziehung fo wohlthätige und 
anregende Gegenſatz zwifchen Proteftantismus und Katholizismus ohne Weiteres 
völlig verjchtwinde, umfoweniger, als fo vielfach die Tendenz hervortritt, das In— 
dividnum mehr und mehr völlig im Staate aufgehen zu laffen. Hier bildet vor 
der Hand doch nod die Fatholifche Kirche eine wirklich fefte Mauer; aber aud) 
nur dann, wenn man fie vom Staate trennt, nicht wenn man fie mit dem Staate 
in mittelalterliher Weife verquidt und verwickelt. 

Freiheit heißt in unferm Sinne nicht Freiheit, zu laffen und zu thun, was 
man irgend will. In dieſem letztern Sinne wollen auch wir feine Freiheit der 
Kirche. Uber Freiheit heißt allerdings die Abweſenheit von Beſchränkungen, melde 
dem L2ebensprinzipe der Individuen und der Gemeinjchaften entgegenlaufen, oder, 
was dasſelbe ift, da in der Geſchichte ſich Schließlich die Vernunft der Dinge 
geltend macht, welche nicht gefchichtlich ald unumgänglich notwendig für Zuſammen— 
leben und Fortentwicklung der Menfchheit dargethan find. 

In diefem Sinne halten wir troß aller Heinmütigen Sorgen der deutichen 
Liberalen, die in ihrem Kampfe gegen den Klerus thatſächlich ſich der Staatspolizei 
in die Arme geworfen haben, an dem Worte feft, welches ald Motto des großen 
italienischen Staatsmannes eingegraben ift in den leuchtenden Marmor feines weit: 
hin fihtbaren Denkmals auf der Piazza Carlo Emanuele zu Zurin: Libera chiesa 
in libero stato!“ 

Fa, die freie Kirche im freien Staat! Ein jhöned Wort — wenn man mur 
wüßte, was es bedeuten joll! Eine abjolute Freiheit beider kann doch wohl, jolange 
beide neben einander auf der Erde wirken, nicht gemeint fein. Eine ſolche will 
ja aud) der Verfaffer nicht. Er will nur eine relative Freiheit der Kirche neben 
der des Staates. Nun entfteht aber die Frage, wie diefe relative Freiheit abge: 
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grenzt werden, und vor allem, wer über die Abgrenzung entſcheiden ſoll? Der 
Staat oder die Kirche? Das war eigentlich die Kardinalfrage des ganzen preußiſchen 
Kirchenkampfs. Die Ultramontanen behaupteten, es gebe ein Gebiet, auf welchem 
der Staat nicht „Fompetent“ jei; und diejes Gebiet habe die Kirche zu beftimmen. 
Damit war der Begriff des Staates negirt. WS giebt keinen ftärkeren Gegenjaß, 
in den man fi) zum Staate ftellen kann. Wllerdings joll der Staat der Kirche, 
wie allem in feinem Gebiete ſich entfaltenden Leben, joviel Freiheit gewähren, als 
das Intereſſe der Gefamtheit, welches der Staat vertritt, ertragen fann. Wieviel 
Freiheit das aber ift, läßt ſich nur nad den Berhältnifien jeder einzelnen Kirche, 
und felbft diefer gegenüber nur nad den Verhältniſſen von Zeit und Ort bemejjen. 
Und die Beitimmung darüber kann nur der Staat üben. Dieje Grundfäge kann 
fein Staat hintanjegen, ohne fich jelbft aufzugeben. Die Sätze nun, die der Ver- 
fafjer über das Maß der der katholijchen Kirche zu gewährenden Freiheit in feinem 
Schlußwort aufftellt, Eingen ja vecht ſchön. Aber es find eitel Worte, mit denen 
praftifh nicht? anzufangen iſt. Wir haben aud in dem vorausgehenden Inhalt 
des Buches feine ausreichende Aufklärung darüber gefunden. Dasjelbe bejchäftigt 
ih) zum größten Teile mit einer Kritit der preußiichen Maigejege. Eine ſolche 
ift in der jegigen Lage der Dinge nicht allzu fchiwer zu üben. Wir würden ihr 
nur dann einen wirklichen Wert beilegen können, wenn fie mit einer überwiegenden 
Überzeugungstraft geübt wäre. Einen derartigen Eindrud haben wir aber nicht 
gewonnen. Vielleicht dient es am beften dazu, fi) von der Anſchauungsweiſe des 
BVerfafjers ein Bild zu maden, wenn wir das Neue, was in feinem Schlußworte 
enthalten ift, hervorheben. Der Verfaſſer preift es als einen glüdlichen Umftand, 
daß ein erheblicher Teil von Deutſchland der fatholifhen Kirche angehört, und 
wünjcht bei Leibe nicht, diefe etwa verſchwinden zu jehen. Nun müfjen wir ja 
jene Thatjache als eine gefhichtlid gegebene hinnehmen; und wir wollen auch mit 
unfern fatholiihen Landsleuten, wofern fie nur ihrerjeits nicht aggreifiv gegen 
den Proteftantismus vorgehen und nicht für ihre Kirche eine für uns übrigen 
unerträglihe Stellung im Staate beanjpruchen, gern in Frieden und Freundichaft 
leben. Es aber für ein Glüd anzufehen, daß das foeben erjt geeinigte Deutjchland 
neben den unzähligen andern politiihen und religiöjfen Gegenjägen, die es in feinem 
Innern trägt, auch noch diefen ſchweren Gegenjaß zu bewältigen hat, es als ein 
Glück anzufehen, daß in unfer faum gefeftigted Staatöwefen eine mächtige Organi- 
fation hereinragt, die ihre Leitung von einem auswärtigen, zu unferm Staate 
vielfah in Gegenjaß ftehenden Mittelpunkte empfängt, das ift in unfern Augen 
eine jo wunderlihe Anſchauung, wie fie nur in dem SKopfe eines theoretijchen 
Denker erwachſen fann. In diefer Anſchauung aber charakterifirt ſich der Inhalt 
des ganzen Buched. Wir können nicht finden, daß dadurch die ſchwierigen Fragen 
unjrer Beit gelöft oder aud nur ihrer Löſung näher gebracht feien. 


Der neue Plutarch. a hir hervorragender Charaktere der Geſchichte, Literatur und 
Kunit. Herausgegeben von Rudolf von Gottſchall. Neunter Teil. Leipzig, F. A. Brod- 
haus, 1882. 

Von den drei Biographien, welche der neunte Band des neuen Plutarch ent- 
hält, jtammt die erjte, „Kurfürſt Morib,“ aus der Feder von Hans Prutz. Es ift 
eine fleißige Arbeit, die aber weder im Stoff nod in der Auffafjung neues bringt. 
Auch vermag fie nicht, die Gejtalt des großen Wettinerd lebendig von dem Hinter: 
grunde der Beitverhältnifje abzuheben und ihr Fleiſch und Blut zu geben. Beſſer 
als Pruß wird Adolf Beer, welcher das Leben Kaijer Joſefs II. jchildert, der Auf— 
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gabe des Biographen gereht. Das von ihm gezeichnete Bild, welches bei aller 
Begeifterung für den Kaifer in den wichtigſten Linien durchaus wahrheitögetreu  ift, 
iſt auch fünftlerifch wohl gelungen. Als der wertvollite Beitrag ded Bandes er- 
icheint uns die Biographie Lord Beaconfield3 von Friedrich Althaus. In jo Harer 
und anjchaulicher Weiſe wie hier haben wir nod nirgends den Entwidlungsgang 
dieſes eigentümlichen Schriftftellers und Staatsmannes dargelegt gefunden. 


Erpedition nah den Scen von Zentral-Wfrika in den Jahren 1878 bis 1880 im 
Auftrage der königlichen brittiihen geograpbiihen Gejellihaft von Joſeph Thomfon, 
Befehlshaber der Expedition. Einzige autorifirte deutjche Ausgabe. Aus dem Engliſchen. 
Mit zwei Landkarten in Farbendrud. Zwei Zeile in einem Bande. Jena, Hermann 
Eojtenoble, 1882. 
Die Verlagshandlung von Eoftenoble hat es ſich zur Aufgabe gemacht, wichtige, 
in fremden Spraden abgefaßte Reiſewerke durch ———— deutſchen Leſern 
zugänglich zu machen. Sie hat jo allmählich eine „Bibliothek geographiſcher 
Reiſen und Entdeckungen“ zuſammengeſtellt, welche die Werke von Livingſtone, 
Prſchewalski, Shaw u. a. enthält. Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes ſchildert 
in dramatiſcher Weiſe zwar vorzugsweiſe ſeine perſönlichen Erlebniſſe und Aben— 
teuer, verſäumt aber darüber keineswegs auch die Reſultate feiner Unterſuchungen 
über die Bodenbeſchaffenheit, das Klima, die Flora und Fauna und die Ethno— 
graphie der durchreiſten Gebiete mitzuteilen. Einige Anhänge liefern Berichte über 
die von Thomſon aus Zentral-Afrika mitgebrachten Sammlungen, welche eine große 
Zahl Pflanzen- und Tierformen und unter den Conchyhlien ſogar einige neue 
Gattungen enthalten. Die geologifhen Notizen über das öftlihe Zentral:Afrika, 
deren Wert durch eine ſauber ausgeführte Karte noch erhöht wird, geben ein an— 
ſchauliches Bild über den geognoftifhen Bau jener Länder. Es wäre freilich zu 
wünfchen gewefen, daß der Überfeger fich der in der deutfchen Sprache üblichen 
Bezeichnungsweiſe der geologifchen Perioden und Formationen bedient hätte. 


Briefe von Jakob Grimm an Hendrif Willem Tydeman. Mit einem Anhang 
und Anmerkungen herausgegeben von Dr. Alexander —— Heilbronn, 
Sebr. Henninger, 1883. VI und 151 

Seinen „Freundesbriefen von Wilhelm und — Grimm“ (1878) läßt 
Reifferſcheid jetzt 26 auf der Leidener Univerſitätsbibliothek im Original vorhandene 
Briefe Jakobs an Hendrik Willem Tydeman folgen. Tydeman war Profeſſor der 
Rechte und Staatswiſſenſchaften zu Leiden, bethätigte aber während eines langen 
Lebens (1778—1863) ein reges Intereſſe für Geſchichte, Sprache und Literatur 
jeines Baterlandes. Dies bilvet aud) das Hauptthema der vom 1. Juli 1811 bis zum 
15. September 1832 — jedoch nicht ohne fühlbare Lüden — reichenden Briefe, 
die an Bedeutſamkeit zwar den oben genannten „Freundeöbriefen“ nicht gleich 
fommen, aber für die Gefchichte der deutjchen Studien im erften Drittel unferd 
Jahrhunderts nicht unwichtig find. Im Anhang teilt der Herausgeber noch zwei 
franzöfifche Briefe von Jakob Grimm an Bilderdyf (1817 und 1822), ferner einen 
Brief von Wild. Grimm (1815), fünf von Hoffmann von Fallersleben (1820—53) 
und ſechs von Eh. de Villers (1808—14) mit, jämtlih an Tydeman gerichtet. 
An den reichlichen Anmerkungen, die er hinzufügt, geht er wohl infofern etwas 
zu weit, als er lange Parallelftellen au den „Sreundeöbriefen“ und den „Jugend— 
briefen‘ wieder in extenso mit abdruden läßt. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig. 
Berlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Neudbnig-Keipzig. 
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n einem glanzvollen Aufjage, dem man anmerft, daß er mit ebenjo 
a warmem Herzen wie hellleuchtendem Verſtande geichrieben iſt, 
Da A jchildert im fiebenten Bande der Schmollerichen Jahrbücher der 
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re riftlich-joziale Bewegung in England, die bereits länger als ein 
Menjchenalter und zwar mit größtem Erfolge bemüht ift, den Drud der arbei- 
tenden Klaſſen zu erleichtern und Verftändnis und Annäherung unter ben ver- 
ſchiednen Ständen der Gejellihaft anzubahnen.*) Ausgegangen ijt dieje Bewegung 
von zwei Geijtlichen der englischen Hochfirche, Denijon Maurice, jpäter Pro- 
fefjor der Moralphilofophie in Cambridge, und Charles Kingsley, jpäter Er- 
zieher des Prinzen von Wales, Kaplan der Königin und Profeffor der Geichichte 
an derjelben Univerfität, auch in Deutichland als Dichter jchöner Balladen und 
Romane befannt. Die praktisch bewegende Kraft des Ganzen aber war ber 
Advokat Ludlow, jet föniglicher Generalregifterführer der Arbeitergenofjenjchaften 
(Friendly societies) im ®ereinigten Königreih. Den äußern Anlaß zu dem 
jegensvollen Wirken diejer Männer boten die Chartijtenunruhen im Jahre 1848; 
innerlich) aber waren fie fchon längjt ergriffen von dem troftlojen materiell und 
ſittlich verwahrloſten Zustande der Arbeiter, von der jpottjüchtigen Unwiſſenheit 
der höhern Klaſſen über diefe Zuftände und von der Indifferenz der Staats— 
firche. Die Reformer erfannten nicht minder wie die Chartijten das Elend der 


) Die Arbeit L. Brentanos tft foeben aud in einer verbefferten und durch einen 
Anhang vermehrten Separatausgabe erfhienen: Die hriftlih-foziale Bewegung in 
England (keipzig, Dunder & Humblot, 1883). 
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beitehenden Verhältnifje an, aber fie erklärten die Reform der eignen Perſon 
auf dem Wege der Religion als das einzige Mittel zur Abhilfe. Denn nicht 
durch Parlamentsbeſchlüſſe laſſe fi das Herz des Menjchen ändern, wohl aber 
durch Unterordnung des einzelnen Ichs unter das Ganze, durch Aſſoziation ftatt 
durch Konkurrenz. Die Bibel aber wurde zum Führer für eine folche Reform erklärt, 
denn „jtatt ein Buch zu fein, um die Armen in Ordnung zu halten, iſt fie von 
Unfang bis zum Ende gejchrieben, um die Reichen in Ordnung zu halten... 
Für einmal, wo fie die Rechte des Eigentums predigt und die Pflichten der 
Arbeit, predigt fie zehnmal über die Pflichten des Eigentums und die Rechte 
der Arbeit.“ 

Der Beginn der Thätigfeit der genannten Männer, die bald aus den 
höchſten Kreifen der englischen Gejellichaft Mitarbeiter erhielten, bejtand in der 
Herausgabe einer Wochenfchrift, die fpäter aus Mangel an Fonds einging, in 
der aber nicht bloß foziale Fragen, fondern alle Themata berührt wurden, welche 
für Geift und Herz des Volkes bildend fein konnten. Von größerer Bedeutung 
war die Anbahnung eines perjönlichen Verlehrs mit den Arbeitern durch Bro- 
ſchüren, Beitungen und Vorträge in öffentlichen Verfammlungen, und hier ftellten 
fie einen Grundjag auf, der niemal3 von den chriftlichen Sozialreformern in 
England verlaffen wurde: „Niemals follen diejenigen, die nicht Chrijten find, 
wegen ihres Unglauben® von uns angegriffen oder gejchmäht werden.“ Bren- 
tano bemerkt hierbei ausdrüdlich,; daß niemals von den Teilnehmern der Be: 
wegung ein chrijtliches Befenntnis verlangt wurde, und daß man, wo es fid) 
um die Arbeit für die Löjung der jozialen Frage handelte, nicht die Gemein- 
ſchaft mit völlig ungläubigen Oweniten und den extremſten Chartijten jcheute, 
jofern diefe nur nicht die gemeinfame Arbeit in ihrem Sinne ausbeuten wollten. 
In der ganzen Darjtellung Brentanos findet ſich nicht? davon, daß die Chrift- 
lih-Sozialen in England durch Wahlagitationen in die Tagespolitik eingegriffen 
hätten. Die Beweggründe hierfür vermögen wir nicht zu beurteilen. Sie find 
fiher auch darin begründet, dat das Wahlrecht jenfeit3 des Kanals bekanntlich 
noch immer ein jehr begrenztes iſt und nicht bis zu den Arbeitern reicht. Aber 
gerade dadurch, daß jene Männer in jenen immerhin unerquidlichen und oft 
wüften Kämpfen ihre Kräfte nicht verbrauchten, konnten fie diefelben zur Beſſe— 
rung der jchreiendften Not verwenden. Es gelang ihnen, bald Fühlung mit den 
Arbeitern jelbjt zu befommen, und jo konnten fie ihren Kampf gegen die Kon— 
furrenz und für die Afjoziation bald in praftijche Reformen umfegen. Das 
ganze große Scnofjenjchaftswejen, von dem nur ein Ableger durch B. U. Huber 
und Schulze-Deligih auf den Kontinent verpflanzt wurde, ift das Werf der 
chriſtlich- ſozialen Bewegung in England. 

Bei uns hat leider das Genoſſenſchaftsweſen eine andre Richtung einge- 
ſchlagen. Selbjt die Konjumvereine halten fich hier in engen Grenzen, und das 
Schwergewicht liegt in den Kreditgenoſſenſchaften, die faſt garnicht den arbei- 
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tenden Klaſſen, jondern höchitens dem Heinen Bürgertum zu Gute famen und 
mehr und mehr in Bank- und Börjeninjtitute ausarteten. Die engliichen Friendly 
societies dagegen find gerade für das Wohl und die Verbefferung in der Lage 
der Arbeiter von großem Einfluß geweien, deren Konſum billiger und beffer 
geitaltet wurde und für die man überall die Grundlagen zu einem befferen und 
menjchenwiürdigeren Daſein jchuf. Unterrichtsanitalten, Schulen für die Ar- 
beiter und für das Volk im allgemeinen wurden gejchaffen, Einigungsämter bei 
Arbeit3einjtellungen gebildet und Injtitute hervorgerufen, welche die Annäherung 
der verjchiednen Bevölferungsflaffen vermittelten. Kurz, es war ein Werk des 
Friedens und der Verjöhnung. 

Freilich ein Hauptziel der Bewegung ift ohne Erfolg geblieben, die Schaf- 
fung der Produftivgenofjenjchaften und Produftivaffoziationen der Arbeiter. Auch 
bei uns in Deutichland find gerade diefe Vereinigungen, die jo recht eine Lö— 
jung der jozialen Frage hätten anbahnen können, in einer gegenüber den andern 
Genoſſenſchaften verjchwindenden Minderheit geblieben, und joweit fie erijtiren, 
find es Verbindungen von Handwerkern, nicht von Arbeitern. Für die Hand» 
werfer aber liegt ein Bedürfnis nicht vor, da für fie die Innung viel geeig- 
neter und viel förderlicher wirft. Die englijchen Chriftlih-Sozialen haben es 
zwar an Bemühungen zur Schaffung jolcher Affoziationen nicht fehlen laſſen, 
allein hier zeigte e8 fich, daf das Konkurrenzprinzip nicht minder jeine Bered)- 
tigung hat als die Aſſoziation. Die einzelnen Genofjenjhaften mußten not- 
wendigerweije einander Konkurrenz machen, und die Kräfte fehlten, um aus den 
Arbeitern tüchtige Leiter für folche Unternehmungen zu finden. Nichtsdejto- 
weniger jcheint es uns, als ob bei ung in Deutichland auch auf diefem Gebiete 
noch etwas gejchehen fünnte, und wir glauben, daß die engliichen Erfahrungen 
uns in feiner Weiſe abzujchreden brauchten. 

Die Hauptwirkung der chriftlich-jozialen Bewegung in England fieht Bren- 
tano in der moralischen Umbildung. Während früher die Chartiften ganz in 
derjelben Weife wie die deutjche Sozialdemokratie auf den Umſturz des Staates 
und der beftehenden Gefellichaft gerichtete Ziele verfolgten, ja jogar nicht weit 
davon waren, dieje gewaltjamen Ziele zu verwirklichen, ift ihre Partei aus dem 
heutigen England verſchwunden, und wenn die Mehrzahl der Arbeiter auch noch 
politiſch radifal und religiös freidenkerifch ift, jo ift fie doch der bejtehenden Ordnung 
der Dinge nicht feindlich. Aber auch die Höheren Klaſſen find durch die chrijtlich- 
joziale Bewegung moralifch gehoben worden. In der That — ſo ſchließt Bren- 
tano —, der Abgrund, der ehemals in England die höheren und die unteren 
Klaſſen trennte, ift heute überbrüdt. An Stelle der früheren beiderjeitigen 
Entfremdung herricht heute bei den höheren Klafjen ein ſympathiſches Ber- 
ftändnis für das Bedürfen und Streben der unteren, bei den unteren das Ver— 
jtändnis für die Notwendigfeit einer höheren Klaſſe, welche die Funktionen der 
Führer des Volfes auszuüben verfteht und ausübt. Gewiß ift noch viel zu 
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thun. Aber Enormes ift gefchehen. Und fast in allem, was gejchah, haben die 
riftlichen Sozialiften die Initiative genommen, haben fie den Mut gehabt, mit 
Lehre und Beispiel voranzugehen. Und welche Stellung auch der einzelne 
Beobachter zu den verjchiedenen Theoremen und Handlungen der chriftlichen 
Sozialijten einnehmen mag, in dem einen Sat wird das Urteil aller über die 
chriftlich=joziale Bewegung immer übereinftimmen: Pertransivit benefaciendo. 
Fürwahr, auch bei uns giebt e3 noch viel zu thun. So groß zwar iſt 

die Kluft zwijchen den höhern und niedern Klafjen in Deutjchland nie geweſen, 
al3 fie e8 in England war, denn wir befigen einen breiteren Mitteljtand, und 
großer Reichtum grenzt nicht jo hart an grenzenlojes Elend. Aber eine immerhin 
breite Kluft iſt durch die jozialdemofratiiche Bewegung hervorgerufen worden, 
und von jeiten der höheren Klaſſen gejchieht noch immer nichts, um die getrennten 
Brüder wieder zurüdzurufen. Nur der Reichskanzler, unterjtügt von dem greifen 
Kaiſer, ift der einzige, welcher die jozialdemofratiche Bewegung nicht bloß mit 
ber Polizei niederhalten will. Aber welche Mühe und Kämpfe für ihn, ehe er 
mit feinen jozialpolitiichen Reformen durchdringen kann, und welche Mühſal 
jteht noch bevor! Der Staat aber kann allein nicht alles durchführen, auch die 
Gefellihaft muß das Ihrige thun. Der Liberalismus fennt feine andern Ziele 
als die Entfeffelung von den politischen Schranfen, wodurch feine Herrichaft 
gefichert werden joll; er ijt troß aller hochtönenden Phrafen nicht? als die 
Politif des Egoismus. Die fonjervative Partei aber verbohrt ſich in Velleitäten 
einer nicht mehr lebensfräftigen Orthodorie; fie, die vor allem berufen wäre, 
dem erhabenen Beifpiele des Kaiſers und feines erjten Gehilfen zu folgen. Aber 
wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben. Die Überwindung des Materialismus 
durch die Anerkennung des Waltens eines ewigen Sittengefeges und durch die 
Wahl der Richtjchnur desjelben für die Thätigfeit im öffentlichen und privaten 
Leben gewinnt immer größeren Boden in allen Schichten unſers Volkes, und 
pafjender als zu der Beit, wo es ausgeſprochen wurde, erjcheint heute das 
Wort Uhlunds: 

Unheilvoll iſts doch allerwärts, 

Doch ſeh' ich manches Augen glühen, 

Und pochen hör' ich manches Herz. 





Zur Dereinfachung des gegenwärtigen Strafvollzuges. 


enn man erwägt, daß täglich ungefähr 200000 Landitreicher die 
deutjchen Gaue durchitreifen und gegen 80000 Gefangene aller 
Gattungen fich im deutjchen Gefängnifjen befinden, jo ift diefe 
Thatjache nicht allein ein betrübendes Zeichen der wirtichaftlichen 
a und fittlichen Zuftände unfers Baterlandes, jondern unwillkürlich 
geftaltet fie fich auch zu einer Finanzfrage, die zu ernſtem Nachdenken Veran: 
laffung bietet. 

Berechnet man den Unterhalt eines Landjtreichers, zu deſſen Beichaffung 
er jelbjt durch Bettelei, Marodiren und Schwindeleien das arbeitende und pro- 
duzirende Volk in Mitleidenschaft zieht, unter Zurechnung der Organe, die zur 
Abwehr diefer Landplage immer zahlreicher angeitellt werden müjfen, für den 
Kopf und den Tag nur zu einer Mark, jo ergiebt diefe unproduftive Zwangsſteuer 
die kolofjale Summe von 73000000 Mark, welche dem Nationalvermögen all- 
jährlich unrettbar verloren geht. Der Unterhalt der Gefangenen ift im großen 
und ganzen noch fojtipieliger als der eines Landjtreichers, der wenigitens feine 
bejondern und teuern Apparate perjönlicher und fachlicher Art zu feiner „Er— 
ziehung“ erheijcht, wie fie die moderne Strafvollzugswifienichaft mit fo viel 
Vorliebe, aber jo wenig Erfolg den Gefangenen gegenüber anwendet. Indeß 
nehmen wir an, um cine feite Unterlage für unfer Rechenegempel zu er: 
langen, daß auch der Unterhalt eines Gefaugenen für den Kopf und den Tag 
die Summe von einer Mark nicht überjchreite, jo ergiebt diefer Aufwand jähr- 
lih 29000000 Mark. Mithin muß Deutjchland jährli 102000000 Marf 
aufbringen, um die Koften zu decken, welche das Landjtreichertum und das Ge- 
fangenwejen verurjachen. 

Was das Landjtreichertum anlangt, jo verlautet neuerdings, daß dasſelbe 
in einigen Ländern, 3. B. im Königreiche Sachſen, einigermaßen nachgelafjen 
habe. Wir bezweifeln die Richtigkeit diefer erfreulichen Nachricht umſo weniger, 
als gleichzeitig ein erheblicher wirtichaftlicher Aufihwung in denjenigen Ländern 
ftattgefunden hat, in welchen das Landjtreichertum abgenommen hat, und zu dieſen 
bevorzugten Ländern gehört Sachſen in erjter Reihe. Es ift dies ein notwen- 
diges Wechjelverhältnis. Denn abgeſehen von jenen gewohnheitSmäßigen und 
unverbefjerlichen Landjtreichern, welche ſowohl die Luft wie die Fähigkeit ver- 
foren haben, jemals zu geordneter Arbeit und geordneten Lebensverhältniffen 
zurüdzufehren, ift das Landjtreichertum mehr oder minder der negative Aus— 
drud der jeweiligen wirtjchaftlich-jozialen Gejamtlage des betreffenden Landes. 
Befinden fich Handel und Induftrie in günjtigem Zuſtande, ift die Land» 
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wirtjchaft in der Lage, für Boden- und jonjtige bleibende Verbefjerungen Geld 
auszugeben, jo findet der bejfere, arbeitsfähige und fleigige Teil jener Leute, 
die fich aus Not dem Landftreichertum ergeben mußten, lohnende Beichäftigung 
und Berdienft, das Heer der Landitreicher vermindert fih. Dagegen vermehrt 
e3 fih, wenn die genannten Gebiete Not leiden und zur Unproduftivität ge- 
zwungen find. 

Nicht unerheblich mögen auch die neuerdings in verjchiednen Teile Deutjch- 
lands errichteten provinziellen Zwangsarbeitshäufer nach) dem Syſtem des Paſtors 
von Bodelſchwingh zur Verminderung des Landſtreichertums beitragen; allein der 
Einfluß dieſer Anjtalten wird in der Hauptjache doch nur cin lofaler bleiben, 
der großen Mafje der Landftreicher gegenüber werden ſich vereinzelte derartige 
Anſtalten ziemlich machtlos erweiſen. 

Wir wollen feine Betrachtungen darüber anftellen, welche nüglichen und pro- 
duftiven Zwede durch jene 102000000 Mark, welche das Landitreichertum und 
das Gefangenweſen in Deutichland alljährlich in der unproduktivſten Weije ver- 
ichlingen, gefördert werden fünnten; unjre Abficht geht vielmehr dahin, zu unter- 
fuchen, wie der gegenwärtige Strafvollzug, ohne feinen Zwed zu jchädigen, ver- 
einfacht, d. h. minder Eojtipielig gemacht werden könne. 

Um im voraus den Vorwurf abzuweijen, der ung von ſeiten enragirter 
Strafanjtalt3beamten unter allen Umjtänden gemacht werden wird, daß nämlich 
unfre Rechnung, nach welcher der Unterhalt eines Gefangenen täglich mindejtens 
eine Marf Eoftet, faljch jei, möge folgendes zur Begründung vorangehen. 

Wir wilfen jehr wohl, daß ſich namentlich unter den zu langen Beitjtrafen 
oder auf Lebenszeit verurteilten Züchtlingen eine erhebliche Anzahl von Indi— 
viduen befindet, die fich durch Fleiß und Gejchid auszeichnen und jomit wejentlich 
zu ihren Unterhaltsfojten beitragen, unter Umjtänden und in Ausnahmefällen 
jogar mehr verdienen und Überfhuß machen. Doc find das, wie jeder vor- 
urteilöfreie Braftifer ohme weiteres zugeben wird, eben nur Ausnahmen, welche 
die Regel nicht umſtoßen und dadurch wieder wejentlich an Wirkung verlieren, 
daß auf der andern Seite unter den Züchtlingen fich nicht wenige befinden, die 
infolge ihrer Gefährlichkeit nicht mit Arbeiten bejchäftigt werden fünnen, zu deren 
Betriebe Injtrumente und Materialien erforderlich find, welche zu Fluchtverfuchen, 
Angriffen gegen das Leben und die Gejundheit der Beamten oder jonftigen Aus- 
fchreitungen verwendbar find. Solche Züchtlinge werden mit Federjchleiken, 
Kaffeelejen, Dütenfleben u. dergl. beichäftigt, Arbeiten, die ſich natürlich nur 
ſchlecht lohnen und bei denen von Überverdienft nicht die Rede fein kann. 

Außer diejen aus ficherheitspolizeilichen Gründen nur mit wenig lohnenden 
Arbeiten zu bejchäftigenden Züchtlingen giebt e8 aber auch eine Anzahl jolcher, die 
man in dem jogenannten Srrenjtationen unterbringt oder die durch lange Haft 
arbeitsunfähig geworden find. Die Irrenftationen, bejondre Gebäude innerhalb 
der Anſtaltsmauern und zur allgemeinen Krankenjtation gehörig, find Inftitute, 
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welche man bis vor wenig Jahren überhaupt nicht kannte. Irren wir nicht, jo 
hat Belgien, welches im modernen Strafvollzuge überhaupt die Humaniftische 
ſchiefe Ebene zuerjt und am entjchiedensten betreten hat, mit dieſer Neuerung 
den Anfang gemacht. Die Irrenjtationen beherbergen folche Züchtlinge, welche 
geiftig gejtört find oder es verjtehen, zu fimuliren. 

Was das Simuliren betrifft, jo liegt es keineswegs in unfrer Abficht, den 
beteiligten Ärzten irgend welchen Vorwurf zu machen. Solange ſich Ärzte im 
bürgerlichen Leben bezüglich der Diagnoje geiftiger Störungen irren, jolange 
es noch immer möglich ift, volltommen geiftig Geſunde zu irgend welchem Zwecke 
oder in unerlaubter Weife in Irrenanftalten unterzubringen — wir erinnern 
an die Erlebnifje des amerikanischen Bankier Heine in Paris —, folange fann 
man billigerweife nicht verlangen, daß Anftaltsärzte unfehlbar feien. Es muß 
vielmehr zur Ehre ihres mühevollen Standes angenommen werben, daß allent- 
halben optima fide verfahren wird. 

Hinfichtlich des Regimes find die Irrenftationen der Disziplin des Direktors 
entzogen und jtehen lediglich; unter dem ärztlichen Ermeſſen. Gleichwohl hat 
der Direktor für die fichere Aufbewahrung der dort Untergebrachten zu forgen, 
eine Aufgabe, die nicht zu den leichteften und angenehmijten zu zählen ift, indem 
die ficherheitspolizeilihen Maßregeln des Direftord mit den therapeutijchen 
Experimenten der Ärzte häufig follidiren — ein Staat im Staate! 

In den Jrrenftationen find bei weitem mehr Individuen untergebracht, 
als man gewöhnlich glaubt. So follen fich in der allerdings über 2000 Köpfe 
zählenden Strafanftalt zu Waldheim i. ©. dreißig Irre in der dortigen Station 
befinden; natürlich meijtens langjährige, die abjolut nichts thun, nichts ver- 
dienen, dem Staate aljo jehr viel fojten, denn der Arzt nimmt von feinem 
Standpunkte aus auf ökonomische Verhältniffe wenig Rückſicht, er verordnet 
jouverän, was jeine Behandlungsmethode erfordert. 

Rechnet man die Verdienftlofigfeit der ficherheitsgefährlichen, irrfinnigen 
und ſonſt arbeitsunfähigen Züchtlinge von dem Verdienſte normaler Arbeiter 
ab, jo bleibt eine Produftion übrig, die ſich von der mittleren in feiner Weife 
unterjcheidet. 

Es joll nicht in Abrede geftellt werden, daß unter den ins Zuchthaus Ein- 
gelieferten fich viele befinden, die irgend ein Handwerk profejfionsmäßig oder in- 
folge häufigen Rüdfalles in den Arbeitsjälen der Strafanftalten jo fertig er- 
lernt haben, daß fie ohne weiteres zu lohnender Arbeit verwendbar find. Allein 
diefen Leuten fteht wieder die große Menge derjenigen gegenüber, die erjt eine 
oft recht lange Lehrzeit durchmachen müfjen, ehe fie etwas verdienen fönnen; 
andre bleiben ungejchidte oder nachläſſige Arbeiter, die ſtets der Schreden der 
Unternehmer find; noch andre müfjen in großer Anzahl zu den jogenannten 
Hausarbeiten und zwar in progrejjivem Verhältnis zur Belegungsziffer der 
Anstalt bei ideellem Arbeitzlohne verwendet werden. Es leuchtet ein, daß mit 
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der Zahl der Gefangenen auch die Größe und Menge der zu ihrer Unterbringung 
erforderlichen Räume wächſt; je weitläufiger, je unüberjichtlicher eine Strafanjtalt 
ift, dejto mehr braucht jie neben einem zahlreichen Aufficht3perjonal auch Arbeits- 
fräfte, um im Innern Ordnung und Sauberkeit aufrecht zu erhalten, und zwar 
nicht in arithmetischer, jondern in geometrijcher Progreſſion. 

Wir wollen endlich) nicht vergefjen, daß auch gewiſſe Profejjionen aus 
naheliegenden jicherheitspolizeilichen Gründen in einer Gefangenanjtalt nicht 
betrieben werden fünnen. Was müßt 3. B. der beſte Pyrotechnifer oder der 
geichictejte Pharmazeut, der vielleicht wegen Giftmordes verurteilt ift? 

Immerhin muß man zugejtehen, daß die Züchtlinge noch die erheblichiten 
Beiträge zu ihrem Unterhalte liefern, zumal da fie nad) den Vorjchriften des 
Strafgejegbuches zur Arbeit gezwungen werden fünnen, nötigenfalls unter An— 
wendung draftiicher Strafen, wovon freilich in neuerer Zeit ein viel zu wenig 
ausgiebiger Gebrauch gemacht zu werden fcheint, ſonſt würden die Fälle, wo Ver: 
brechen begangen werden, um im Zuchthaufe wieder Aufnahme zu finden, nicht 
jo häufig vorfommen, wie es thatjächlich geichieht. Die VBerdienjtfähigfeit der 
Gefangenen ijt jchon eine weit geringere. Nach den Borjchriften des 
Strafgejegbuches ift der Arbeitszwang den Gefangenen gegenüber min— 
deitens jehr zweifelhafter Natur. Es kommt Hinzu, daß Gefangenſchaft jchon 
mit einem Tage beginnen, aber niemals fünf Jahre überjchreiten fanı. Sie 
bewegt fi mithin innerhalb einer nicht allzu langen mittlern Strafdauer, 
die ed in der größten Mehrzahl der Fälle nicht gejtattet, mit Erfolg auf 
Erlernung einer lohnenden Beichäftigung Hinzuarbeiten. Was ſoll man 
3. B. mit einem Redakteur anfangen, der wegen eines Preßvergehens vierzehn 
Tage Gefängnis zu verbüßen hat, oder mit einem Bilchof, der, weil er mehr 
dem fanonijchen wie dem jtaatlichen Gejeß Folge leijtete, zu drei Monaten Ge- 
fängnis verurteilt wurde? Die Verdienitunfähigfeit der Gefangenen wächſt aljo 
mit der Abſchwächung der zu verbüßenden Strafart und erreicht bei den 
Haft- und Unterjuhungsgefangenen den Gipfelpunft. Haftſtrafe joll in 
einfacher Entziehung der Freiheit ohne jeglichen ſonſtigen Zwang bejtehen. 
Man kann Haftgefangene, die nicht arbeiten wollen, obgleich fie es fünnten, 
aber auch feine Mittel befigen, fich felbit zu verpflegen, unmöglich ſechs 
‚Wochen oder auch nur einen Tag lang hungern und frieren lafjen, jon- 
dern fie müfjen wie alle andern Gefangenen angemefjen verpflegt werden. 
In Wirklichkeit freilich bitten die meilten Haftgefangenen um Arbeit, ſchon 
um fich die Langeweile zu vertreiben, manchmal auch um etwas zu verdienen. 
Letzteres wird allerdings bei aller Sloulanz der Verwaltung nur felten möglic) 
fein, denn was foll ein Haftgefangener für kurze Zeit Lohnendes unternehmen? 
Es fehlen ihm alle Hilfsmittel, die Anftalt aber ift nicht imjtande, jolche auf 
ihre Koften zu beichaffen. Die Unterfuchungsgefangenen endlich verdienen erjt 
recht ein faum nennenswertes Minimum und fojten dem Staate das meifte. 
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Im großen und ganzen glauben wir aljo nicht zu irren, wenn wir Die 
täglichen Berpflegungsfojten eines Gefangenen, jei er nun Züchtling, Ge- 
fangener, Haft- oder Unterjuchungsgefangener, im mittleren Durchfchnitt auf 
eine Mark berechnen. 

Das find aber ſozuſagen nur die direkten Unkoſten, die ein Gefangener 
verurfacht; die indirekten, welche noch hinzukommen, geftalten unfer Rechenerempel 
noch viel unvorteilhafter. Zu dieſen indirekten Koften rechnen wir die Gehalte 
der Beamten, die Aufwendungen für Neu- und Umbauten und andre notwendige 
Ausgaben, die in feinem direkten Verhältnis zu den Gefangenen ftehen, 3. B. 
die Kojten der Oberauffichtsbehörden u. dergl. 

Die Gehalte der Strafanjtaltsbeamten find an fich durchaus nicht Hoch 
und verdienen höchitens die Bezeichnung „auskömmlich.“ Wenn ein Direktor 
bei jeiner jchwerverantwortlichen, gefährlichen, Geist und Körper gleich aufreibenden 
Thätigfeit einen Jahresgehalt von 4500—6000 Marf, ein vielgeplagter Inſpektor 
3000—4000 Marf, ein Aufjeher 1200—1500 Mark, eine Aufjeherin 900 bis 
1100 Mark bezieht, jo ift das für die Leiftungen der betreffenden ein recht 
beicheidenes Wquivalent. Rechnet man aber die Geſamtſumme diefer Gehalte 
zufammen und verteilt fie auf die einzelnen Gefangenen, jo fommt man zu einem 
jehr unerfreulichen Refultate. Ein Beifpiel, für defjen Unterlagen wir freilich 
bis in die kleinſten Details nicht auffommen können, joll unfre Behauptung 
erhärten. 

Im Zuchthaufe zu Waldheim, welches neben 2000 Männern in einer 
räumlich vollftändig getrennten Anftalt noch etiva 60 „Korigendinnen“ zählt, find 
folgende Beamten mit nachftehenden Iahresgehalten angeftellt: 


BNEEBlOr u: 5. u u te nd a ee nr Sa Aa ee a 6000 Mart, 
KDCHREBERBE 0 in an ee ea 4000 „, 
12 Oberbeamte (inkl. Ärzten, 3 Geiftlihen und Lehrern) à 3000 M. 36000 „ 
10 O:berauffeher und Exrpeditionsbeamten & 1500 M. ..... 15000 „, 
100: Aufſeher à 300 BE ee 120000 „, 
6 Aufjcherinnen & 100 M. . 2: 2 2: En nn ne. 6000 
4 Maidiniften und Boten a MOM. . 2. 2 2 2 nen 3600 


Summa: 175600 Dat 


Da die vorgenannten Biffern nach früheren Jahren bemefjen, mithin wahr» 
jcheinlich zu niedrig gegriffen find, jo fann man in runder Summe 200000 Marf 
rechnen. Es fommen aljo auf jeden Züchtling ca. 100 Mark jährlicher Beitrag 
zu den Gehalten der erforderlichen Beamten. 

Hierzu fommt der Aufwand, den Umbau: und Neubauten erheifchen. Um 
bei dem fonfreten Beifpiele ftehen zu bleiben, jo fann ohne Übertreibung be— 
hauptet werden, daß in der Strafanjtalt zu Waldheim mit alleiniger Ausnahme 
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Baulichkeiten feit dreißig Jahren fein Stein auf dem andern geblieben ift. Fort: 
während war man genötigt, entweder baufällige Gebäude durch neue zu erjegen - 
oder unzwedmäßige zu einigermaßen zwedentiprechenden zu „adaptiren“ — wie 
fi die Herren Anftaltsbautechnifer ausdrüden —, ohne damit etwas wirklich 
Vollkommenes zu erreichen. erteilt man dieje Bauausgaben auf die einzelnen 
Jahre, jo geht man ficherlich nicht fehl, wenn man behauptet, daß jährlich 
etwa 100000 Marf verbaut worden jeien, ein Aufwand, der troß feiner Höhe 
auch heute noch nicht abgejchlofjen ift, ohne daß damit den Anforderungen des 
jegigen Strafvollzuges allenthalben genügt worden wäre. 

Auch bei dieſem Kapitel denken wir nicht entfernt daran, den betreffenden 
ausführenden Bautechnifern irgend welchen Vorwurf zu machen; wir konftatiren 
nur eine Thatjache, die wahrſcheinlich niemand aufrichtiger beflagt als jene 
Herren jelbjt, denn es iſt gewiß nicht befriedigend, nach jahrelangem Be- 
mühen zulegt doch nur bei einem mangelhaften Erfolge angelangt zu fein. 
Wenn bei diejer Adaptionsmethode irgend jemand ein Tadel trifft, jo 
find es die früheren höheren Auffichtsbehörden, die fich zu jenen Zeiten, wo 
Geld in genügender Menge für dergleichen Ausgaben vorhanden war, nicht ent 
Ichliegen fonnten, mit einem rationellen Neubauplan vor die Kammern zu treten. 
Heute läßt fich wenig mehr ändern. Die jetzigen Behörden jtehen vor einer 
vollendeten, unabänderlichen, verpfujchten Thatjache! 

Was die Neubauten betrifft, jo können wir nicht umhin, das in meuerer 
Beit in allen Ländern befolgte Syftem im allgemeinen zu verwerfen. Anjtatt 
in [chlichter, fajernenmäßiger Weiſe einfache, lediglich auf ihren eigentlichen Zweck 
berechnete Strafanjtalten zu erbauen, hat man Monumentalbauten errichtet, die 
jedem idealen Zwede entfprochen haben würden. Wir verweilen z. B. auf die 
neue Sentralitrafanstalt zu Fuhlsbüttel bei Hamburg, ja jelbit auf die Fleineren 
Gefängnifje, die an den Sigen der Landgerichte erbaut worden find. Die 
Koften, welche jpeziell die Erbauung von Zellenhäufern verurjachen, entiprechen 
vollfommen dem Humbug, den man neuerdings mit dem Iſolirſyſtem betreibt. Im 
diefer Richtung hat die moderne Strafvollzugswifjenschaft ihre Anjprüche an die 
Bautechnik jo hoch gejteigert, daß eine einzige vollkommen eingerichtete, mit allen 
nötigen und unnötigen Apparaten verjehene Zelle im mittleren Durchjchnitt 
4000 Mark Eojtet, mithin einen jährlichen Mietertrag von 200 Mark repräjen- 
tirt. Wie glücklich müßten die wirtfchaftlichen und fozialen Berhältniffe Deutſch— 
lands fich gejtalten, wenn jeder freie, chrliche Arbeiter, der im Schweiße feines 
Angeficht3 fein Brot verdienen, eine zahlreiche Familie ernähren und Dabei 
Steuern und Abgaben zahlen muß, fich follte den Luxus geftatten dürfen, eine 
freundliche, allen Anfprüchen der Hygieine genügende und bequeme Wohnung 
für 200 Mark Jahresmiete zu erwerben! Wie viel fleine Handwerker jtreben 
einem jolchen Ideale nach, wie wenige erreichen e8! Der Gefangene, der jeine 
Mitbürger an Leben, Gejundheit, Eigentum und Ehre gejchädigt hat, genießt 
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diefen Vorzug. Iſt es nicht verzeihlich, wenn man angefichts derartiger Miß- 
verhältniffe einigermaßen an die „verfehrte Welt“ erinnert wird? 

Doc) genug der Kritif. Wir konnten uns aber der Aufgabe nicht entziehen, 
dur Thatjachen zu beweijen, daß die Koſten des heutigen Strafvollzuges eine 
Höhe erreicht Haben, die vom jtaatswirtichaftlichen Standpunfte aus nicht länger 
gerechtfertigt werden fann, und daß es an der Zeit ift, darüber nachzubenten, 
wie diefem Übelftande begegnet werden könne. Und wenn irgend ein Umftand 
und damit zu verfühnen vermag, daß dem allgemeinen deutichen Strafgeſetzbuch 
nicht ein Strufvollzugsgejeß auf dem Fuße gefolgt iſt, jo ift e8 der, daß man 
in maßgebenden Streifen durch diefe Verzögerung Zeit gewinnt, Vorjchläge über 
Vereinfahung des Strafvollzuges entgegenzunehmen und zu würdigen. 

Eine Verminderung des Berbrechertums ift in feiner Weife zu erwarten; 
im Gegenteile, je höher der allgemeine Kulturjtand jteigt, deſto zahlreicher 
werden die Verbrechen jich zeigen. Denn mit der Vervolllommnung der Kultur 
werden die jozialen und wirtichaftlichen Verhältniffe immer fomplizirter, Die 
Gegenfäge zwilchen Reich und Arm immer jchroffer werden. Jedes Verbrechen 
it im abjtraften Sinne als das Rejultat jozialer und wirtjchaftlicher Reibungen 
anzufehen, legtere müjjen aber umjo häufiger und unabjehbarer hervortreten, 
je dichter und fünftlicher die menjchliche Gejellichaft fich gruppirt. Auf einer 
einfamen Inſel, wo es nichts zu jtehlen giebt, wird man feinen Spigbuben 
finden, in den menjchenleeren und bis heute unerforjchten afrifanischen Sand» 
mwüften, wo der Menjch feine bleibende Wohnftätte errichtet hat und höchſtens 
eine Bebduinenfchaar ihr Zeltlager für die kurze Dauer einer Nacht aufichlägt, 
find Brandftiftungen nicht möglich; in den endlofen Savannen Südamerikas, 
wo es feine reichen Bankiers giebt, werden keine eijernen Kafjenjchränfe erbrochen; 
Robinjon Erufos konnte beim beiten Willen niemanden ermorden, bevor er ben 
Neger Freitag angetroffen hatte. Wie ganz anders gejtalten fich dieje Ver— 
hältniffe in unſern riejenhaften Städtezentren. Mit der verfeinerten Kultur, der 
raffinirtern Genußfucht auf der einen Seite wächſt die Begehrlichkeit der Armırt 
auf der andern. Neid und Haß der niedern Volksichichten gegenüber den vom 
Glücke Bevorzugten nehmen an Stärfe zu, die Fähigkeit, fich in das Unver— 
meibliche zu fügen, vermindert fich mit der jteigenden Not und — die Verbrechen 
werden zahlreicher. Die heutige Gejeßgebung, ſelbſt von Rechtsgrundſätzen 
zweifelhaften moralichen Werts durchdrungen, bietet ſchon lange feine Schuß: 
wehr mehr für den jogenannten „Dummen,“ fondern überläßt ihn unerbittlich 
feinem Schidjale; dagegen gejtattet fie dem Schlauen, der zu Reichtum und 
Wohlleben mühelos gelangen will, dad Zuchthaus mit dem Ärmel zu jtreifen. 
Den Begriff „Schwindel” fennt fie nicht und läßt feine Ausführung unbejtraft. 
Sie ift vollfommen in den Begriffen des unjozialen römijchen Recht? befangen 
und wird zulegt dahinführen, wo das römische Reich troß feiner Größe und 
Herrlichkeit jchlieglich anlangte: zum Untergange, wenn ſich das germanifche 
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Volksbewußtſein nicht noch rechtzeitig ermannt und gegen die Verwälſchung Fräftig 
reagirt. Wir müffen uns aljo vorläufig Schon mit der Thatjache abfinden, 
daß das Verbrechertum in fchnellen Wachstum begriffen ift und für die nächjten 
Jahrhunderte chwerlich einen andern Charakter annehmen wird. 

Wenn wir nun unter diefen Umſtänden jeden direkten Kampf gegen das 
Verbrechertum für nußlos halten, jo tritt am die Gefelljchaft umſo dringlicher 
die frage heran, auf welche Weiſe diefer foziale Schaden zu beherrjchen iſt 
und möglichit abgejchwächt werden fann, namentlich in finanzieller Richtung. 
Es fragt ſich, wie ift den wirtjchaftlichen Nachteilen diejer Erjcheinung am er— 
folgreichiten vorzubeugen, wie find die Verbrecher neben ficherer Aufbewah— 
rung am bejten zu verwenden? Iſt die Methode des gegenwärtigen Strafs 
vollzuges genügend, nach diejer Richtung hin befriedigende Reſultate zu er- 
zielen? 

Wir erbliden in der VBereinfahung des Strafvollzuges das ge 
eignetjte Mittel, die Einwirkungen des Verbrechertums aufzuheben. 

Die jegigen gejeglichen Beſtimmungen erheiichen eine volljtändig bis in die 
fleinjten Detail durchgeführte räumliche Trennung der Gefangenen aller Gat- 
tungen. Soweit fich diefe Forderung auf die Unterfuchungsgefangenen bezieht, 
fo ift fie nur zu billigen, denn der Unterfuchungsgefangene wird nur zur Er: 
feichterung des Inftruftionsverfahrens und zur Verhütung von Berührung mit 
der Außenwelt in Gefangenjchaft gehalten; er muß jo lange als Unjchuldiger 
betrachtet und jomit vom Verurteilten getrennt gehalten werden, bis das Gegenteil 
erwiejen ift. Wir vermögen aber nicht einzufehen, weshalb man rüdfällige Verbrecher 
jo forgfältig von einander trennt. In Wirklichkeit find die meijten Rüdfälligen 
alte Bekannte, die fich in verjchiedenen Anstalten, jei e8 Zuchthaus oder Ge— 
fängnis, längft „fennen und achten“ gelernt haben, daher wohl wenig zu ihrer 
gegenfeitigen Verfchlechterung beitragen werden. Der Buchitabe des Geſetzes, 
zufällig als mildernd angejehene Umſtände bejtimmen über Verurteilung zu 
Zudthaus- oder Gefängnisjtrafe; die Ehrlofigfeit der Verurteilten iſt ſtets 
diejelbe. Und gerade nach der Gefinnung jollten die Strafen verhängt werden. 
So gut der Richter nad) feinem Ermeſſen bei gewifjen Angeklagten auf Zuchthaus 
oder Gefängnis erkennen und zu diefem Zweck mildernde Umftände zur Gel- 
tung bringen kann, mit demjelben Rechte könnte man es ihm überlaffen, darüber 
zu entjcheiden, ob ein Vergehen aus ehrlofer Gefinnung hervorgegangen iſt 
oder nicht. 

Hiernach brauchte es nur eine einzige Art von Beitrafung zu geben: nämlich 
Entziehung ber freiheit, die fich durch nichts als durch die Dauer und die 
bürgerlichen Folgen unterjcheidet. Dieſe allgemeine Freiheitsentziehung müßte 
für folche Leute, die bei ihrem Vergehen keine ehrloje Gejinnung bewiejen haben, 
in custodia honesta erfolgen, bei den übrigen Verurteilten in custodia in- 
honesta mit Arbeitszwang und jonjtigen erjchwerend wirkenden Strafübeln. Schon 
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diefe Zweiteilung nach der vorhandenen Gefinnung würde den Strafvollzug 
außerordentlich vereinfachen. 

Weiter würde es fich empfehlen, von allen Experimenten abzujehen, die 
nicht unmittelbar zur Strafverbüßung zu rechnen find. So jehr wir uns für 
einen möglichit guten Schulunterricht der Jugend begeijtern und von feiner 
Notwendigkeit nach allen Richtungen hin durchdrungen jind, jo wenig halten 
wir es für zwedmäßig, Gefangene, die längſt die Kinderſchuhe ausgezogen und 
vielleicht jchon verjchiedene Strafanftalten bejucht haben, zu unterrichten und 
zwar in Gegenjtänden, die in der Mehrzahl der Fälle feinen reellen Nutzen 
mehr bringen. Man unterrichte Gefangene in mechanijchen Arbeiten und mache 
fie Dadurch erwerbsfähig; alles andre lafje man als unnötige Dekoration beifeite, 

Auch in Ärztlicher Beziehung wird über das Maß der Notwendigkeit hinaus- 
gegangen. Wer fragt dem den Handwerfer oder Arbeiter im Zuſtande der 
Freiheit, ob er zufällig an einer leichten Imdigejtion leide oder ob er das 
wifjenjchaftlich-theoretijche Normalgewicht befige? Er muß eben arbeiten, auch 
wenn er nicht ganz Disponibel ift und das Normalgewicht nicht ganz erreicht, 
denn jonjt verdient er nichts und muß Hungern oder jtehlen. Man gewöhne 
aljo den Verbrecher nicht an Rückſichten, welche der freie Arbeiter nicht kennt 
und nicht beachten darf. 

Hinfichtlich der Ausnugung der Wrbeitsfräfte befindet fich der heutige 
Strafvollzug gleichfall® auf irrtümlichen Wegen. Es kann jelbitverjtändlich 
dagegen nichts eingemwendet werden, daß, joweit es das Geſetz zuläßt, Arbeits- 
zwang ausgeübt wird, allein man jollte im Arbeitöwefen nicht erziehliche Zwecke 
verfolgen, die nur dazu führen, den Arbeit3ertrag zu jchmälern und die Koften 
der Gefangenjchaft zu erhöhen. Man bejchäftige den Gefangenen in den Zweigen, 
die er erlernt hat und am lohnenditen betreiben kann, aber erperimentire nicht, 
indem man aus „edufatoriichen“ Gründen z. B. einen fertigen Tijchler das 
Eigarrendrehen erlernen läßt, angeblich, um feinen Willen zu brechen oder ihm 
die Strafhaft empfindlicher zu machen. Um dieje durchaus berechtigten Ziele 
zu erreichen, giebt es einfachere, näherliegende draftijche Mittel, die weit billiger 
ausführbar find. 

Der größte und zugleich Eoftipieligfte Unfug endlich wird mit der „ratio- 
nellen Iſolirhaft“ getrieben. Wir haben jchon oben die Koften berührt, welche 
mit der Erbauung von Iſolirhäuſern verbunden find, aber das Syſtem der 
heutigen Iſolirhaft verteuert mit feinen zahlreichen perfönlichen und fachlichen 
Apparaten den Strafvollzug in noch weit höherem Grade. Es würde zu 
weit führen, an diejer Stelle auf das gegenwärtige Iſolirſyſtem näher ein- 
zugehen oder eine betaillirte Kritik auszuüben; ſoviel jteht aber feit, daß 
der urjprüngliche Zwed des Iſolirens, wie ihn der amerikanische Quäker 
Penn im Auge hatte, ein von dem heutigen weit verjchiedener ift. Während 
Penn in der Einzelhaft eine generelle Verjchärfung der Strafhaft erblickte und 
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erreichte, will der heutige Strafvollzug durch Iſoliren in erjter Reihe erziehen 
und hat ſich zu diefem Zwede ein Syitem fonftruirt, welches, ohne auch nur 
entfernt dieſen Zweck zu erreichen, nur dazu führt, fich und andern Illuſionen zu 
bereiten. Man ijolire aus ficherheitöpolizeilichen Gründen gefährliche Verbrecher ; 
man tjolire jugendliche, relativ minder verdorbene Verbrecher, um fie dem Ein- 
fluffe erwachjener und gemohnheit3mäßiger Zuchthausbrüder möglichft zu entziehen 
und eine Anſteckung zu verhindern; man iſolire Schwächliche, mit förperlichen 
Gebrechen oder efelerregenden Krankheiten Behaftete; aber die große, breite Maſſe 
der Gefangenen verjchone man mit einem Syſtem, welches mit jo großen Koſten 
verbunden ift und in der Hauptjache doch nur Heuchler erzeugt und die Rüd- 
fehr im die Freiheit dadurch erjchwert, daß der Iſolirte, künftlich zur Unſelb— 
ftändigfeit erzogen und halb und halb zum Idioten geworden, unfähig gemacht 
wird, mit andern in jener friedlichen Gemeinjchaft zu leben, Die gegenjeitiges 
Unterordnen und Sichfügen erfordert. Man kann doch die Jlolirzelle den Ent- 
faffenen in die Freiheit nicht mitgeben. 

Die Berücdfichtigung diefer Vorjchläge würde allein ſchon wejentlich dazu 
beitragen, den Strafvollzug zu vereinfachen und feine Kojten zu vermindern. 
Noch erfolgreicher aber wäre diejes Ziel zu erreichen, wenn man fich entjchließen 
würde, für mehrfach Rüdfällige ein bejonderes Regime einzuführen. Bekanntlich 
refrutirt fich der Beftand der Gefangenen bis zu 83 Prozent aus Rücdfälligen, 
aljo aus Subjelten, die wiederholt dasjelbe Verbrechen begangen und jomit den 
vollgiltigen Beweis erbracht haben, daß frühere Erziehungsverjuche im Gefängnis 
nutzlos waren und fie nicht befähigen konnten, ohne äußeren Zwang ein geordnetes 
Leben zu führen. Wie wäre es nun, wenn der Staat ſich entjchlöffe, von einer gewiſſen 
Anzahl des Rücfalles an die Pforten der Freiheit für immer zu verjchließen? 
Könnte man e3 eine ungerechtfertigte Härte nermen, wenn man Leute, Die 
wiederholt Gelegenheit hatten, fich aufzuraffen und nach der Entlafjung aus der 
Strafanftalt fich einer geordneten Thätigfeit zu widmen, aber im Sturme des 
Leben? immer von neuem Sciffbruch erlitten und vielleicht zum zehntenmale 
in die Gefangenschaft — halb zog fie ihn, halb ſank er hin — zurüdgefehrt 
find, für die menjchliche Gejellichaft ein für allemal dadurch unjchädlich machte, 
daß man fie als Unverbefjerliche jtets in Gefangenschaft hielte, gleich geiftig 
Irren, die unfähig find, einen vernünftigen, jelbitändigen Gebrauch von dem jonft 
jo fojtbaren Gute der Freiheit zu machen? Wir wollen nicht allzu rigoros fein, 
meinen aber, daß z. B. ein Dieb, der zum viertenmale rüdfällig geworden ift, niemals 
von der Sucht zu ftehlen geheilt werden wird. Das Stehlen ijt ihm entweder ange: 
boren oder zur Gewohnheit geworden. Der Mann will vielleicht, aber kann ohne dra⸗ 
jtiichen Zwang nicht arbeiten, aljo auch nichts verdienen, diefen Beweis hat er 
wiederholt bis zur Evidenz geliefert. Weshalb nun von neuem das Experiment 
der Entlafjung in die Freiheit an ihm verfuchen, da man doch im voraus 
weiß, daß es mißlingen wird? Ganz zu jchweigen von den Koften der Unter- 
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juchung und Verurteilung, von denen namentlich erjtere eine faum glaubliche Höhe 
erreichen fönnen. Unſer VBorjchlag geht dahin, für mehrfach Rücfällige — nehmen 
wir das viertemal an — bejondre Arbeitshäufer und Anjtalten zu errichten, in 
welchen fie für die fernere Dauer ihres Lebens für Rechnung der Gejellichaft möglichit 
vorteilhaft zu beichäftigen find. Man verwende jolche Rüdfällige zu öffentlichen 
Arbeiten, zu Eijenbahn-, Straßen- und Kanalbauten, zur Entwäfjerung der Torf- 
moore, zur Bewäſſerung fteriler Odungen, zur Beforftung von Haiden u. dergl. 
Man verpflege fie nicht wie Sträflinge, fondern wie Leute, die täglich angeftrengt 
arbeiten müſſen, jehe aber von jeder erziehlichen oder jonjtigen zweifelhaften 
Maßregel ab. Man führe eine ftrenge, dem Zwecke angepahte Disziplin ohne 
graufame Härte ein; man lafje fie tüchtig jchaffen, jtrafe aber Faulheit und 
MWiderjeglichkeit hart. Für Unterbringung derartiger Rücdfälligen genügen im 
Sommer einfache Baraden oder transportable Zeltlager. Im Winter, jolange er die 
Arbeit im Freien unterbricht, bringe man fie in einfachen, fajernenmäßigen Ge- 
bäuden, leerjtehenden Schlöffern ꝛc. unter und bejchäftige fie mit fich darbie- 
tenden oder zu beichaffenden gewöhnlichen Hausarbeiten, wie Holzmachen, groben 
Schneider- und Schuhmacherarbeiten und jonjt nach) ihrer individuellen Fähig- 
feit. Man wende nicht ein, daß die ficherheitspolizeiliche Bewachung diefer Rüd- 
fälligen, wenn fie im freien arbeiten, Schwierigfeiten bereiten würde; erfahrungs- 
gemäß macht ein Rüdfälliger nur jelten den Verſuch, zu entfliehen. Und wenn 
auch wirklich ein einzelner eine Ausnahme machen follte, jo würde es ihm doch 
jehr ſchwer werden, ohne jegliche Geldmittel und in der fennzeichnenden An— 
ftaltsffeidung Fortlommen und Obdach zu finden. Die Franzoſen helfen 
ſich derartigen Rüdfälligen gegenüber mit Deportation. Allein die franzöfiichen 
Erfahrungen find keineswegs zur Nachahmung ermutigend, und Deutjchland 
hat noch jo zahlreiche Gelegenheiten, derartige Leute zwedmäßig und lohnend 
zu verwerten, daß es volfswirtichaftlich ficher faljch wäre, ihre Kräfte dem 
Baterlande zu entziehen, abgejehen von dem Umſtande, daß wir zur Zeit über- 
ſeeiſche Kolonien noch nicht befigen. 

Indem wir diefe Betrachtungen jchließen, find wir uns vollfommen bewußt, 
daß uns von gewifjen Seiten der Tadel der Grauſamkeit oder wenigſtens der 
Inhumanität treffen wird. Allein die ernitejten, objektivften Reflexionen ver- 
anlaßten uns, mit unjern Vorjchlägen an die Öffentlichkeit zu treten. Won der 
Anficht durchdrungen, daß der Staat nicht allein das Recht, jondern in noch 
weit höherm Grade die Pflicht habe, nicht? zu unterlaffen, was zu jeiner 
Selbſterhaltung nötig ift, vermögen wir in unfern Betrachtungen weder Grau- 
jamfeit noch Unerreichbares zu erbliden. Wir wünfchen und hoffen, daß man 
unfre Wünjche an maßgebender Stelle, wenn es ſich darum handeln wird, ein 
allgemeines Strafvollzugsgejeg einzuführen, nicht ganz unberüdfichtigt laffen 
möge, denn der Überzeugung kann ich fein denfender Mann verjchliegen, daß 
irgend etwas gejchehen muß, um die wirtichaftlichen und jozialen Konſequenzen 
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des immer wachjenden Berbrechertums abzujchwächen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, 
mit einem Syſtem zu brechen, welches zwar der jegigen Beitftrömung angepaßt 
iſt, aber bisher feine greifbaren Erfolge gezeitigt hat. 

Dresden. Rittner. 








Kevin Schüding. 


Jie „Lebenserinnerungen,“ welche Levin Schüding feit längerer Zeit 
‚in den Wejtermannjchen Monatöheften veröffentlichte, find in der 

4 | That der Abſchluß einer langen und überaus vieljeitigen Litera- 
——— N (rischen Thätigfeit geworden. Der vielgenannte Romanjchriftiteller, 
N Hr nach gewiſſen Seiten hin eine der eigentümlichiten Erjchei- 
nungen der modernen Literatur war, hat jein Dajein am 31. Auguſt d. 3. 
in Bad Pyrmont beichloffen. 

Die äußern Lebensſchickſale des weſtfäliſch-rheiniſchen Schriftftellers ver- 
dienen ein tiefergehendes Intereffe, nicht nur weil fie reich, mannichfaltig und 
im guten Sinne wechjelnd gewejen find, fondern weil fie auch den Schlüfjel zu 
der literarifchen Befonderheit Schüdings und der Wirkung feiner zahlreichen 
Arbeiten geben. Levin Schüding ift ein namhafter, aber niemals ein erfolg- 
reicher Schriftfteller gewefen in dem Sinne, in welchem man das Wort „Erfolg“ 
in der Gegenwart verfteht. Er hat eine merkwürdige Zwifchenftellung in unfrer 
Literatur eingenommen. Durch Geburt, Erziehung, mannichfache Traditionen 
und Verbindungen, wohl auch durch Regungen eignen Gefühls gehörte er zur 
fatholiichen Gruppe innerhalb der neuern deutſchen Literatur, welche in ihrer 
Eigenart und Bedeutung noch nicht hinreichend gewürdigt ift, objchon fich ihre 
Wirkungen auf den verjchiedenften Gebieten empfindlich geltend machen. Durch 
gewiſſe Momente feiner Bildung, durch die Tendenzen, welchen er fich in den 
dreißiger und vierziger Jahren angejchloffen hatte, durch die Einficht, daß der 
wejentlichite Teil der deutichen Kultur und Geiftesentwidlung aus proteftan- 
tiſchem Geifte ſtamme, fchied er fich von jenen ultramontanen Dichtern und 
Sournaliften, welche in jeiner Heimat erwuchjen. Aber auch hiervon abgejehen, 
jtimmte Levin Schückings Erjcheinung nicht mit den hergebrachten Gruppirungen 
überein. Die deutiche Literatur hat zwar immer Talente feiner Art gehabt, 
aber dieſe find nie durch allzudeutliche Anerkennung verwöhnt worden. Im 
Sinne unfrer Gelehrten war Schüding troß einer vieljeitigen und auf gewiſſen 
Punkten jehr gründlichen wifjenjchaftlichen, namentlich Hiftorischen Bildung immer 
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nur ein „Belletrift,“ ein Schriftiteller für den Tagesbedarf. Wenn er etwas 
wußte und gelernt hatte, um fo fchlimmer für ihn. Die Formen, in denen fein 
reich genährter Geijt, fein Wiſſen ſich ausjprach, waren unzünftige. Unter den 
Männern der „Berufliteratur“ aber blieb Schüding, troß des Reſpekts, den 
er einflößte, immer ifolirt. Er war eine zu vornehm angelegte Natur, um mit 
der Maſſe unjrer Belletrijten und Journaliften übereinzuftimmen. Er gehörte, 
troß feiner mannichfachen Verbindungen mit jehr verjchiedenartigen Streifen, 
niemals einer literarijchen Klique an. Diefelbe tiefere Bildung, die in den Augen 
gewiffer Privatdozenten neuejten Stiles als abjolut unzulänglicd) und wertlos 
galt, war großen Gruppen der litefarifchen Berufsgenofjen höchſt unbequem. Sie 
legte ihm jelbjt und andern Verpflichtungen auf, welche den Leuten, die mehr 
auf hohen Lohn als auf gute Leiftungen jehen, immer höchjt unbequem blieben. 
So galt Schüding längſt, ehe er die Grenze des Alters erreicht hatte, gewiſſer— 
maßen für eine veraltete Berühmtheit. 

Doc jelbit Hiermit ift die Summe der Gründe nicht erjchöpft, die dieſem 
Schriftiteller eine Zwifchenitellung anwiejen. Denn auch diejenigen, welche ein 
lebendiges Intereffe an ihm hegten und gar wohl wußten, daß er wirfliches 
Talent, eine umfafjende Bildung, jeltene Kenntnis eigentümlicher Lebensverhält- 
niffe und Menjchencharaftere, eine ehrenhafte und lautere Gefinnung befaß, waren 
der Fülle jeiner Arbeiten gegenüber keineswegs immer in der Lage, fich daran 
zu erfreuen und rüdhaltlos zu genießen. Schüding war zwar eine dichterijche 
Natur, und feinen beiten Schriften fehlt ein Hauch echt poetifcher Stimmung, 
poetischen Empfindens nicht. Gewiſſe Bartien feiner Romane, namentlich einzelne 
Anfänge, entfalten eine Kraft und Plaſtik der Gejtaltung, welche viel mehr 
erwarten und hoffen läßt, als die Durchführung leistet. Die Kraft Schüdings 
gehörte zu den Kräften, welche jelten fonzentrirt wurden, der moderne Fluch 
allzuhaftiger Produktion lag auch über ihm, objchon, foviel wir jehen fünnen, 
ihn, den ernjthaften Weſtfalen, das äußere Bedürfnis und das Verlangen nach 
Luxus oder Genuß, nicht in der Weiſe beherrjcht und gejpornt haben, wie 
jo viele andre Talente der Zeit. Karl Hillebrand jagt in jemer vortrefflichen 
Charafteriftif der franzöfiichen Literatur und Geſellſchaftszuſtände, welche dem 
zweiten Bande jeiner „Geſchichte Frankreichs von der Thronbefteigung Louis Phi— 
lipps bis zum Falle Napoleons III.“ vorausgeht, ein Wort, welches ohne weiteres 
auf unfern Autor Anwendung leidet. „Sit es immer ſchwer, die Linie zu ziehen, 
welche die Erzeugnifje reinen Gejchäftsfinnes zur Befriedigung des Unterhal: 
tungsbedürfnifjes von den Werfen trennt, wo fich ſchon eine fünftlerifche Abficht 
zugejellt, jo war es jchwerer als je bei der ungeheuern Produktion einer Zeit, 
in welcher Gutes und Böſes jo nahe beifammen lag, fich jo oft gegenjeitig 
durchdrang, eines Gejchlechtes, das zugleich jo Hohes erjtrebte und fich von jo 
Niederem Hinreißen ließ, dem es jo jchwer gemacht war, der reinen willenlofen 


Anſchauung zu leben, das immer und immer wieder zur Teilnahme am Tages- 
Grenzboten IV. 1883. 24 


186 £evin Schüding. 


faınpfe gedrängt wurde.“ Levin Schüding jtand, wie die neuern franzöfijchen 
Autoren, die Hillebrand hier im Sinne hat, in der Mitte zwijchen den poetijchen 
Künftlern und der großen Menge bloßer Unterhaltungsfchriftiteller, welche in 
hergebrachten Formen, mit überlieferten Mitteln arbeiten und deren Erzählungen 
namentlich jenem Spiele mit bunten Glasſtücken gleichen, die gejchüttelt und 
in immer neuen Verbindungen vor das Auge gebracht werden. Die reine willen: 
loje Anſchauung war bei Schüding nicht dürftig, aber er lich fich allerdings 
durch die Forderungen des Tages oft genug von ihr hinwegdrängen. Und es 
gelang ihm nicht, in einigen größern, wahrhaft vertieften und außgereiften Werfen 
feine Bejonderheit jcharf und rein von der Mehrzahl jcheinbar Gleichitrebender 
abzuheben. Bom großen Publikum ift Unterfcheidung garnicht zu erwarten, wir 
find überzeugt, daß Schüding zum weitaus größten Teile Lejer gehabt hat, die 
jeinen Romanen und Erzählungen den Pla neben den plattejten und alltäg- 
lichſten Unterhaltungsschriftitellern anmwiejen und niemals merften, daß in diejen 
Gebilden eine reichere Anjchauung, ein vornehmerer Geift enthalten waren. In 
Frankreich und England find dergleichen Schriftiteller häufiger und in gewiſſem 
Sinne beſſer am Plage als bei uns. Auch die Gebildetiten verzeihen es dort 
leichter, wenn ſich eine poetische Natur nicht zur höchiten Wirkung und jenen 
Schöpfungen fonzentrirt, welche die Bürgichaft der Dauer im ſich tragen. Auf 
der andern Seite wiſſen fie Unterjchiede zu machen und Belletriften, die Geift, 
poetijche Anlagen und eigentümliche Lebensanjchauungen bejigen, von bloßen 
Buchmachern, die den jchlechten Inftinkten der Halbbildung und flachen Ber: 
jtreuungsjucht dienen, wohl zu trennen. 

Levin Schüdingd Eigenart wurzelte zum guten Teil in dem Boden, dem 
er entſtammte. Da die obenerwähnten Erinnerungen jedenfalld bald als 
jelbjtändiges Buch erjcheinen werden, fo fünnen hier wenige Andeutungen ges 
nügen. Der Schriftiteller war am 6. September 1814 zu Klemenswerth in 
der Nähe von Meppen geboren. Zur Beit feiner Geburt war die neue Ver— 
teilung des alten Münfterlandes bereits eine definitive, aber das Gefühl urjprüng- 
licher Zufammengehörigfeit lebte in den Bewohnern des ehemaligen Bistums, 
eine der wenigen geijtlichen Staaten des alten Reiches, die eine bedeutende 
und im ganzen nicht ungewöhnliche Geichichte hatten, entichieden noch fort. 
Beziehungen und Verbindungen feiner Eltern wiejen nad) Münjter, wo er das 
Gymnafium bejuchte und von wo aus er häufig nach Rujchhaus, dem Sitz 
der Dichterin Annette von Drojte-Hülshoff, fam. Bon feiner Knabenzeit an 
und bis zu ihrem Tode im Jahre 1848 blieb er mit diejer hervorragenditen 
und originelliten aller deutjcher Dichterinnen in jehr intimer Verbindung. Das 
kleine biographijche Denkmal, das er ihr gejtiftet, gehört zu Schüdings beiten 
literarischen Arbeiten und ift an friicher Wiedergabe der perjönlichen Erjcheinung 
und feinfinniger Würdigung der Begabung Annettens von den ausgeführteren 
Lebensbildern weder erreicht noch übertroffen worden. Im Elternhaufe wie in 
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dem Lebenskreiſe der Dichterin machte ſich Schücking den ganzen Schatz von 
Überlieferungen und Erinnerungen zu eigen, welcher aus dem ehemaligen 
Münſterſchen Staate ſtammte. Geſchichte, Sage, Natur, Sitte, Volksart der 
engern Heimat, mit der das ehemalige Kurköln und der ganze Komplex jener 
kleinen geiſtlichen und weltlichen Staaten in Verbindung und Bezug geſtanden 
hatten, die hier im Nordweſtwinkel des Reiches die bunte Mannichfaltigkeit 
des Südweſtens wieder holten, gaben ihm Eindrücke, welche für ſeine literariſchen 
Anfänge ausreichten und welche ſich auch in der Folge ſtärker und nachhaltiger 
erwieſen, als alle ſpätern Anſchauungen, die er erwarb. 

Schücking, der das Mißgeſchick gehabt, ſeine hochbegabte Mutter Katharina 
Schücking (Annette Droſtes Freundin) früh zu verlieren, ſtudirte die Rechte und 
bereitete ſich auf das juriſtiſche Ekramen vor. Da ward er, weil der Teil des 
Münfterlandes, in dem feine Wiege gejtanden, bei der großen Teilung zu An- 
fang des Jahrhunderts nicht mit an Preußen, fondern zuerjt an Arenberg umd 
danad) an Hannover gefallen war, zurüdgewiefen. Ob die Enticheidung un- 
abwendbar geivejen wäre, läßt fich nicht jagen. Dem jungen für die Literatur 
ihwärmenden und die Freiheit einer rein literariichen Laufbahn erjehnenden 
Manne gab fie einen willfommenen Borwand, jeinen Entſchluß als einen not— 
gedrungenen und unabwendbaren anzujehen. Mit Erzählungen, Gedichten uud 
mit dem Buche „Das malerische Weſtfalen“ (einer Abteilung des unter dem 
geſchmackloſen Titel „Das malerische und romantiiche Deutjchland“ damals in 
Leipzig erjcheinenden, mit jchauderhaften Stahljtichen verzierten Werfes) debütirte 
er. Die poetijche Jugend Schüdings fiel nun in die Tage des jungen Deutjch- 
lands. Die geiftigen Elemente, welche in diefer Zeit die herrichenden waren, 
jchienen gar feine Mifchung mit jenen Elementen zuzulaffen, welche Schüding 
von Haus aus mitbrachte. Doc, gab es eine gewilfe Vermittlung und Ber- 
bindung: zahlreiche Glieder auch der weitfälifchen Ariftofratie hatten der Auf: 
flärung des achtzehnten Jahrhunderts nahe geftanden und die franzöfiiche Bildung 
der Encyelopädiitentage hatte aud) im gläubigen katholischen Boden des Münſter— 
landes Wurzel gefaßt. Eine bewegliche Natur wie die Schüdings fonnte manche 
Widerjprüche mit einander verjühnen und vermitteln. Seine nächſten Um: 
gebungen, namentlich die treubejorgte poetische Freundin, waren inzwijchen bemüht, 
ihn durch allerhand Ausfunftsmittel vom Betreten der Schriftjtellerlaufbahn 
(der Journaliſtik namentlich) zurüdzuhalten. 

Schüding übernahm denn auch willig eine Art von Bibliothefarjtellung auf dem 
Schloſſe Meersburg am Bodenjee, wo er in der Bibliothek des gelehrten Freiherrn 
Joſef von Laßberg ſich mit Leben und Literatur de deutjchen Mittelalters 
vertrauter machte, als er es bis dahin gewejen war, und darnad) die Würde 
eine Erzieherd der beiden Söhne des Fürſten Wrede. Er trat in beiden 
Stellungen immerhin ganz andern Lebensfreijen näher, als diejenigen waren, 
welche die „Literaten“ der dreißiger und vierziger Jahre mit ausgejprochener 
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Vorliebe aufzufuchen pflegten. Aber die Neigung für eine rein Titerarijche 
Eriftenz ward dadurch nicht beficgt, und nach feiner Verheiratung mit einer 
gleichfalls poetifch begabten jungen Dame, Fräulein Luife von Gall, trat er bei 
der Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ ein und nahm feinen Wohnfig einige 
Jahre hindurch in Augsburg. Bon dort fiedelte er nach Köln über und leitete 
mehrere Jahre hindurch das Feuilleton der „Kölnischen Zeitung.“ In dieſe 
Beit fielen auch feine Wanderjahre im weitern Sinne; Paris und Rom, die er 
nicht bloß von außen jah, jondern auch gefellfchaftlich fennen lernte, fefjelten 
ihn längere Zeit. Über feine italieniſche Reiſe hatte ſchon das Buch „Eine 
Römerfahrt“ berichtet, welches im Strudel von 1848 unterging, über Erlebniſſe 
und intereffante Begegnungen der ganzen mittleren Periode von Schüdings 
Leben teilen die mehrerwähnten Lebenserinnerungen prätenfionslos viel Inter: 
eſſantes mit. 

Bon 1852 wohnte Schüding abwechjelnd in Köln, Münſter und auf einem 
ihm gehörigen Gute Safjenberg bei Warendorf. Die Sammlung feiner „Aus- 
gewählten Romane,“ welche in zwei Folgen von je zwölf Bänden (1864 und 
1874) erſchien, bedeutete feineswegs einen Abjchluß feines literarischen Lebens. 
Faſt alljägrlich verließen neue Schriften des Autor, wie ſchon angedeutet, 
jehr ungleichen Wertes, die Preffe. Die Luft des Fabulirens blieb in ihm 
mächtig, auch nachdem er längſt au&gefprochen, was es ihn zu jagen drängte, 
und die Schüdingjche Produktion ging daher zuleßt beträchtlich mehr in die 
Breite als in die Tiefe. Aber immer fuhr er fort, der Literatur wirkliche 
Dienste zu leiften, feine Übertragung von Rouſſeaus „Belenntniffen,“ feine 
Thätigfeit für Herausgabe der legten Gaben feiner Freundin Annette von Droſte— 
Hülshoff, das Lebensbild derjelben, eine Reihe feiner Auffäge und Kritifen für 
die „Allgemeine Zeitung“ und die „Kölnische Zeitung,“ feine Bilder aus Weſt— 
falen und mancherlei andre Arbeiten wogen ein paar oberflächliche Romane 
und Novellen wohl auf. Und überdies gehörte er auch darin zu den ſchwer 
zu charakterifirenden Talenten, daß er nach einer Folge von flüchtigen Produkten 
wieder Bedeutende Hervorzubringen wußte Zwei feiner beiten und gehalt- 
reichiten Romane „Luther in Rom“ und „Die Heiligen und die Ritter“ gehörten 
der Spätzeit an. Wie feine legten Lebensjahre verliefen, wiffen wir nicht, 
jedenfalls wird es ihm bis zuleßt nicht an Freunden gefehlt haben, deren einer 
das von ihm jelbjt entworfene Lebensbild vervollftändigen und ergänzen mag. 

Levin Schüdings Erjtlingsromane erichienen in den vierziger Jahren: „Ein 
Schloß am Meer“ 1843 und „Die Ritterbürtigen“ 1845. Sie gehörten der 
Übergangszeit zwifchen den Tendenz- und Reflerionsproduften der jungdeutſchen 
Periode und zwifchen den Bejtrebungen an, fi) wärmer und inniger an Die 
Erjcheinungen hinzugeben, die in die poetifche Anfchauung fielen. Schüding 
war nicht völlig frei geblieben von den Einwirkungen des fapriziöjen, unerquid- 
lich journaliftischen, nach Geiſt haſchenden Stil3 der eben verfloffenen Zeit. 
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Wenn er einen franzöfiichen Emigranten zu jchildern hatte, verfagte er ich 
Wendungen wie etwa: „Mit einer wunderbaren Geiftesbeweglichkeit wußten fich 
dieſe Franzoſen in jede Lage zu finden; ohne ihrer Würde etwas zu vergeben, 
ließen fie fich zu jeder Arbeit herab, und ein folder Marquis: Strohfäftchen: 
macher blieb eine ebenfo vornehme und Achtung fordernde Gejtalt, als er früher 
gewejen, wo er noch nie mit anderm Stroh umgegangen ald mit dem leeren 
allenfalls, da3 er damals gedrojchen,“ eine Wendung Theodor Mundts würdig, 
feinesweg3; er jchachtelt, wenn e3 den Grafen Vittorio Alfieri in feinen Roman 
einzuführen gilt, ohne jede poetische Form einen ganzen Auszug aus des Dichters 
Selbjtbiographie ein, er verflicht eine Fülle von Reflexionen in feine Darftellung. 
Doc andrerjeit3 wieder, wie vorteilhaft unterjchied fich die Jugendarbeit „Ein 
Schloß am Meer“ von den Reifenovellen und Gedanfenfymphonien der damaligen 
Modeichriftiteller! Eine Fülle eigentümlichen Lebens, intereffante Gejtalten, mit 
denen die Phantafie des Knaben genährt war, eine romanhafte Erfindung, die 
jugendlich unreif heißen mochte, aber einer gewiſſen Natürlichkeit nicht entbehrte, 
ſprachen für Schüdings Begabung. 

Wenige Jahre jpäter erjcheint diefe Begabung gereift in dem Romane 
„Der Bauernfürft“ (1851). In gewiſſem Sinne blieb er die bejte Schöpfung 
des Schriftſtellers: eine jo prächtig=fräftige, bedeutungsvolle und farbenreiche 
Erpofition, wie fie der genannte Roman zeigt, hat feine andre Schüdingjche 
Erzählung. Die Entwidlung und der Ausgang entiprechen der erjten Anlage 
nicht ganz, doc) offenbart fich das eigentümliche Streben Schüdings, den hifto- 
riijchen Roman ganz in einen PBhantafieroman umzuwandeln, hier in der ge— 
winnendjten Weiſe. Er zeichnet den Hintergrund mit wenigen charakteriftiichen 
Strichen, verjeßt den Lefer ſehr rajch auf das Terrain, auf welchem feine Er- 
findungen jpielen, nimmt aber die Hauptteilnahme niemals für die Zuftände, 
jondern immer für die Menjchengejtalten und ihre bejondern romanhaften Scid- 
jale in Anſpruch. Gerade der „Bauernfürft“ ift e8, der uns eine gewifje Leichtig- 
feit des Schüdingjchen Talents, ein Verſchwenden gleichjam der originellen 
Anjchauungen, die der Autor bejaß, beflagen läßt. Die Erfindung diejes Romans 
hätte eine jorgfältigere Ausführung jedenfall3 verdient. 

Auch der nächſte Roman „Ein Staatsgeheimnis* (1854) ftellt wieder auf 
biftoriichem Hintergrunde ein eigentümliches Abenteuer dar. Der Schauplaß 
find die linfsrheinischen Lande, die Zeit die leßten Jahre von Bonapartes Kon— 
julat, in der alle Welt jeden Tag erwartet, daß der erſte Konſul ſich zum 
Kaijer aufwerfen wird, das Ganze felbit ift die jehr glänzende und geiftig belebte 
Ausführung jener Abenteuer, welche der angeblich) aus dem Temple gerettete, 
am Leben gebliebene Dauphin von Franfreich (der Uhrmacher 8. W. Naundorf) 
ale feinen Lebensroman erzählte. Sowie man die Berichte des angeblichen 
Ludwigs XVIL als wahr betrachtet (und das ſcheint unjer Autor allen Ernſtes 
gethan zu haben), ergiebt fich gleichſam von ſelbſt eine jpannende Berwidlung, 
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eine große und mannichfaltige Intrigue, welche in den unhiſtoriſchen Streifen des 
Lebens jpielt, doch überall auf die Hiftoriichen hinausweiſt. Schücking ging 
zufolge feiner Auffafjung des Romans derartigen Stoffen nicht aus dem Wege. 
Das Abenteuerliche, Geheimnisvolle, Unerflärte hatte für ihn wie für feine 
poetische Freundin Annette von Drojte einen unwiderjtehlichen Reiz. Während 

ſich die Dichterin mehr dem zumandte, was mit den Nachtfeiten der Natur und 
dem Hereinragen einer andern Welt in die unſre zufammenzuhängen fchien, fuchte 
der Romanjchriftjteller mit Vorliebe die Rätſel in der Geichichte, im Menjchen- 
verfehr auf. Schüding Hatte jenen naiven Zug der Erzähler andrer Zeit, welche 
dem Seltjamen, erjt allmählich) Aufzuhellenden einen gewilfen Vorzug gaben. 
Gerade in dem Roman „EinStaatsgeheimnis“ macht ſich aber auch wieder geltend, 
wie er dergleichen Dinge zu beleben verjtand und wie fie ihm als Bafis für 
eine außerordentlihe Mannichfaltigfeit der Gejtalten dienten. Gegenwärtig, wo 
die Söhne Naundorfs als angebliche Prinzen von Bourbon einen Aufruf an 
Frankreich erlaffen haben und gegen die Anjprüche des Grafen von Paris 
protejtiren, vermöchte der vergefjene Roman wieder eine gewifje, freilich nicht 
dem Kunstwerk geltende Teilnahme zu finden. 

Unter den nächjtfolgenden Romanen „Die Sphing“ (1856), „Günther von 
Schwarzburg“ (1857), „Der Held der Zukunft“ (1859) müffen wir dem leßt- 
genannten dem geiltigen Gehalt nach den Vorzug geben. Er gehört zu den 
fürzeren Romanen des Schriftjtellers, aber zu denen, in welchen er einen be- 
beutenden Teil feiner reichen Lebenserfahrungen und jeiner Empfindungen über 
die Lebenserfcheinungen der Gegenwart aufgenommen hat. Die Erfindung hat 
hier nichts Abenteuerliches, fonderlich Ungewöhnliches, doch die Charafteriftif 
ift tiefer und lebendiger und die poetische Stimmung anheimelnder als in zahl- 
reichen Romanen, welche Bilder aus der Gegenwart geben. „Der Held der 
Zukunft“ ift offenbar unter den Eindrüden jener erjten fünfziger Jahre ent— 
itanden, in denen die Gemüter nad) einer Troftformel für das Scheitern aller 
ein paar Jahre früher gehegten politifchen Hoffnungen juchten. Der Titel hat 
einen ironischen Beigeſchmack, injofern wenigjtens ein Held der Zukunft, der 
zum Tode verurteilte Demokrat und Sozialiſt Wallheim, einen gewaltigen Um— 
ichlag erlebt, ald er die Entdedung macht, daß er cin Reichsgraf von Merwing 
ift. Der tiefere Grundgedanfe des Werkes ift, daß das bloße Streben der 
Gegenwart, das leidenschaftliche Verlangen nach der That jchlechthin, ohne 
tiefercd Seelenleben und Gemütsanteil, ohne innere Hingabe des Menjchen an 
fein Thun in der gleichen Weije verödet, wie die bloße Beichaulichfeit und jenes 
Innenleben, das nur ein verfeinerter thatunfräftiger Egoismus if. Gewiſſe 
feife Einwirkfungen von Gutzkows „Rittern vom Geijt,“ die um jene Zeit in 
großem Ansehen ftanden, find nicht zu verfennen, aber die feine Natur Schüdings 
bildet auch diefe Einwirkungen um und giebt mit wärmerem Anteil an jeinen 
Geftalten und unendlich größerer Knappheit cin jehr lebendiges Zeitbild. Eigen- 
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tümlich ift dem Roman die Polemik gegen eine gewiſſe Facheinſeitigkeit, die zur 
Zeit feiner Entjtehung eben anfing als Evangelium verkündet zu werben. 
„Richt Hugo iſt es, jondern Manfred, der mir die rechte Antwort auf unſre 
alte Lebensfrage gegeben,“ jagt die Heldin, Gräfin Conftanze Merwing, nachdem 
fie in Italien die Frau des Malers Manfred Walpott geworden ift, zu ihrem 
Verehrer, dem Erbprinzen Auguſt. „Sie ift jchwer in Worte zu faſſen. Be— 
obachten Sie ihn und beobachten Sie jenen andern jungen Mann aus unjerm 
Vaterlande dort. Er ift auch ein Künftler, er iſt Dichter. Ihr gnädigiter 
Bater hat fich ihm jo gnädig erwieſen, ihm ein Reifejtipendium zu geben, damit 
er Italien jehen könne. Das führt ihn zu und. Aber ich glaube, er wird aus 
Stalien heimfehren, wie er Hingegangen ift. Er ijt ein Strebender, er jtrebt 
raſtlos mit allen Kräften feiner Seele, ein großer Poet zu werden. Aber auch 
nur das. Er denft nur an Stoffe für feine Gedichte, an Bilder für feine Ge- 
dichte, an Reime für feine Gedichte. Weder die andern Künste, noch das Leben 
der Völker, noch die VBerhältniffe der Einzelnen gewinnen ihm irgendein Inter: 
eſſe ab. Und fo bleibt er bei allem Streben eine dürftige Natur und wird jein 
Biel nicht erreichen. Anders Manfred. Er ftrebt auch, er jtrebt mit intenfiver 
Kraft vorwärts? auf der Bahn zum höchiten Ausdrud des Schönen. ber er 
hält dabei Ruhepunfte inne, welche ihm zu neuen Ausgangspunften werden; 
er hält fein großes Auge offen für die Betrachtung, er verjchlicht fich feiner 
Erjcheinung des Lebens und feinem Rufe der Zeit. Er gönnt feiner Seele 
Ruhe, die Ruhe, zu wachlen. Dft wirft er das Handwerfägerät fort, wir 
machen Heine Reifen und juchen die ſchönſten Punkte Italiens auf, oder wir 
lefen zufammen und juchen große Bilder oder große Gedanfen in uns aufzu— 
nehmen, die unjre Anfchauung erweitern.“ Der Protejt der Bildung gegen 
die rohe Einfeitigfeit, den der Roman unjers Autors erhielt, verhallte natürlich 
ungehört wie taufend ähnliche Protefte. Freilich läßt fich nicht jagen, daß 
Schüding vermocht hätte, ihm einen jtarfen, zwingenden Ausdruck zu geben. 
Bei dieſem wie bei manchem andern Buche des Autors treten wir immer wieder 
an die Frage heran, wie weit Schücdings poetisches Vermögen, feine Vertiefungs- 
und SKonzentrationsfraft gereicht haben? Denn das Höchfte, auch nur in dem 
Sinne, wie e8 Immermann in den „Epigonen“ und im „Münchhaufen“ erreicht hat, 
läßt uns die gebildete Auffaffung und Darftellung des Schriftitellers doc) inımer 
vermifjen. Es iſt auch hier, als hätten wir nicht ſowohl ein völlig ausge: 
ftaltetes, gleichmäßig durchgeführtes Bild, als vielmehr eine geiftvolle, vielver- 
jprechende Sfizze vor uns. 

Unter den nächitfolgenden Werfen Schüdings „Die Marfetenderin von 
Köln” (1861), „Hiltorifche Novellen“ (1862), „Frauen und Rätſel“ (1865), 
„Eine Künſtlerleidenſchaft“ (1867), „Die Malerin aus dem Louvre“ (1869) 
verdient der erjtgenannte Roman den Vorzug. Alle dieſe Arbeiten aber hinter- 
lafjen den Eindrud, daß bei dem Autor Zeiten einer gewifjen Ermattung, eines 
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geiftigen Ausruhens eintraten, die er doch nicht nach feiner eignen Theorie zu 
Ruhepunkten der Seele benugen wollte oder — konnte. Erſt am Ausgange der 
jechziger und Eingange der fichziger Jahre beginnen einige feiner Produktionen 
wieder aus der großen Anzahl derer heranszuragen, in denen ſich Schüding 
troß all feiner Feinfinnigfeit und Bildung, troß aller Klarheit feines Stils und 
einem gewiljen Fonds von Lebensbeobacdhtung und Lebenserfahrung, den er 
auch auf die leichteften Arbeiten verwendete, der Leihbibliothefenliteratur bedenk— 
fich näherte. Eine bezeichnende Probe für die Art, in welcher der Schriftiteller 
dem Unterhaltungsbedürfnis auf feine Weije genügt, haben wir in dem Roman 
„Berjchlungene Wege“ (1867) vor und. Hier ift es wieder einmal die Schil— 
derung heimatlicher Bejonderheiten, jener äußerften weſtdeutſchen Landichaften, 
die von zehntaufend anderwärts gebornen Deutjchen immer nur einige erbliden, der 
Emslande und der wejtfäliichen Ebene, der eigentümlichen Menfchencharaftere 
und Sitten, welche fich in ihnen erhalten haben, was einer abenteuerlichen und 
feineswegs durch bejondern geiftigen oder leidenjchaftlichen Gehalt ausgezeich- 
neten Familiengejchichte nicht fomohl eine höhere Bedeutung als einen gewifjen 
Reiz verleiht. Es iſt interefjant, an diefer wie an andern Schüdingjchen 
Erzählungen zu beobachten, daß die Mitwirkung der angedeuteten Schilderungs- 
elemente an der Driginalität eines Romans immerhin nicht gering ift. Unſers 
Wiſſens Hat noch niemand verjucht, die neuere deutjche Romanliteratur auf ihre 
ethnographifchen Teile Hin zu betrachten und den Einfluß von „Land und 
Leuten,“ um mit Riehl zu reden, auf die Phantafie der Dichter und Erzähler 
genauer zu unterfuchen. Bei einer Charafterifirung der landichaftlichen Beſtand— 
teile, umfafjender Lebensdarftellungen würden Schüdings Romane Weſtfalen und 
das gejamte Land am Niederrhein in hervorragender Weife vertreten. Aber frei- 
lich wäre e8 bedenklich, darauf allzu großes Gewicht zu legen, die Empfindung 
für das, was von der einzelnen Kunftgattung zu erwarten und zu fordern ſei, 
ift ohnehin Schon unklar genug — jehe jeder zu, daß er nicht, ftatt zu befferer 
Erfenntnis der jchaffenden Naturen, zu noch finnloferen geftempelten Kunſtphraſen 
Anlaß giebt, ald ohnehin im Schwange gehen. 

Eine wejentliche tiefere Idee und eine fünftlerifch weit bedeutendere Aus— 
führung muß dem Hiftorischen Roman „Luther in Rom“ (1870) zugejprochen 
werden. Belanntlich hat der deutiche Reformator in Gejchäften feines Ordens 
Rom bejucht und wenige Jahre vor dem Beginn des folgenfchweren Ablaß— 
jtreite® mit Tegel die päpjtliche Stadt im höchſten Glanze ihrer Herrlichkeit, 
als Mittelpunkt der gewaltigen literarifchen und fünftlerifchen Kultur der Hoch- 
renaiffance, de8 Luxus und des jchwelgeriichen Genufjes gejehen, welche jenen 
Jahrzehnten eigen waren. Mit ficherm Inſtinkt Hat Levin Schüding heraus- 
gefühlt, daß in diefer Anweſenheit des einfamen deutichen Mönches, des asfetifchen 
Auguftiners, in der Prachtjtadt Julius’ IT. und Leos X. einer der größten welt- 
geichichtlichen Gegenfäge Fleiſch und Blut gewonnen hat und ein poetijch dar- 
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jtellbares Erlebnis geworden ift. Die jpärlichen Berichte, welche wir über Luthers 
Aufenthalt in Rom befigen, Iegen zudem dem Dichter feinen Zwang auf, er 
darf jeiner Phantafie gejtatten, dem Wittenberger Mönch und Profeffor jo viel 
von den Eindrüden Roms zu geben, al3 mit der Natunwahrheit und der pſycho— 
logischen Wahrfcheinlichfeit vereinbar find. Der Vorwurf war jo groß, daß 
das poetijche Vermögen und die gejtaltende Kraft Schüdings ſich ihm nicht 
völlig gewachjen zeigt. Aber der ganze Roman ift nicht nur durch jenen leben: 
digen Fluß der Darjtellung und jene leichte, friiche Schreibweije ausgezeichnet, 
welche wir fat immer bei ihm finden, ſondern enthält auch Partien von echt 
poetifcher Schönheit und glänzendem hiftorischen Kolorit. Dazu zählen wir 
namentlich die Charakterijtif der Gräfin Corradina, des Signor Eallifto, das 
Auftreten Rafael Santis und einige verwandte Epijoden. Es war im höchjten 
Mape charakteriftiich, daß fich der völlig unter katholiichen Anjchauungen und 
Auffaffungen erwachjene Schücking, angeſichts des bevorjtehenden vatifanischen 
Konzil gedrängt jah, der Perſon und Sache Luthers näherzutreten und fich 
in die Stimmungen hineinzuleben, die im fechzehnten Jahrhundert den großen 
Glaubenslampf und die Trennung des deutjchen Volkes von Rom veranlaßt hatten. 

Den größten Anlauf in feiner jpäteren, allzuſehr in die Breite wachjenden 
Produktion nahm Schüding in dem umfaffenden Roman „Die Heiligen und die 
Ritter“ (1873). Hier Itand er wiederum auf heimatlichem westfälischen Boden 
und mitten in der Gegenwart. Aber diesmal handelte es fich nicht um eine 
Hamiliengejchichte oder um noch jo eingehende Sittenfchilderungen. Soweit der 
moderne Romandichter der Forderung, ein Weltbild aufzuftellen, überhaupt nach- 
zufommen vermag, giebt Hier der Schriftjteller ein folches. Und zwar ift das- 
jelbe von eigenjter Empfindung und Leidenjchaft erfüllt. Der ungeheure Konflikt, 
in welchen die Kirche mit dem Dogma des Jahres 1870 und mit ihrer fortichrei- 
tenden Romanifirung taufende von gläubigen Katholiken verjegte, und welchen der 
Sohn der roten Erde in jeiner ganzen Schwere und Tiefe mitempfunden hat, ift hier 
in feiner Wirkung auf die grundverjchiedeniten Naturen und Lebensfreije dar- 
geitellt. Das abenteuerliche Element, das in feinem der Romane Schüdings 
ganz fehlt, ift im diefem, wenigftens in den erjten und beiten Teilen des Werfes, 
ganz in den Hintergrund gedrängt, um der lebendigen Wiedergabe von Lebens- 
ſchickſalen und Charakteren Raum zu lafjen, in denen der gedachte Konflikt ver- 
förpert ijt. Die Erpofition des Buches muß vorzüglich genannt werden, und 
leije, aber bejtimmt und dann immer jtärfer, immer energijcher ſchlägt Schüding 
die Töne an, welche durch „Die Heiligen und die Ritter“ hindurchklingen jollen. 
In den Geftalten des Biſchofs von Sebenjtein, des Pfarrers Gerwin, des 
Fräulein: Qudmilla von Uechtenberg, des Freiheren von Bungenhaufen find die 
verjchiedenen Wirkungen, welche die neuejte Phaſe des Ultramontanismus auf 
gläubige deutiche Katholiken gehabt, mit feiner Abjtufung und zum Teil ergreifend 
dargeftellt. Im der Gejtalt des arijtofratijchen, von der Poefie des Glaubens 
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glutvoll durchdrungenen Biſchofs hat Schücking den bedeutenditen Vertreter der 
alten Kirche, deffen wir uns aus feinen Dichtungen erinnern, geichaffen. Wie 
pradhtvoll und aus dem tiefiten Herzen heraus klingt der Ton des Biſchofs, 
wenn er feinen Überzeugungen über die Zufunft der Kirche Worte leiht. Er 
verteidigt gegen den echt konjervativen Grafen Rinterode die Agitationgmittel 
der jtreitenden Kirche. „Wenn die Welt von heute noch die alten Gejellichafts- 
zuftände fennte, wiirde ich mit Ihnen fprechen: Der Prieſter gehört an ben 
Altar und in die Kirche, nicht auf die Nednerbühne von Vereinen, welche die 
Gefahr, fich zu Klubverfammlungen zu geftalten, in ihrem Schoße tragen mögen. 
Unjre Gejellfchaftszuftände aber find in einer großen und raſchen Umwandlung 
begriffen — der Mörtel des alten Gebäudes iſt überall zerbrödelt und fällt 
aus allen Fugen heraus. . . . Wir haben das Schauspiel einer Auflöfung vor 
Augen, wie fie noch nie gewejen: alle irdiſchen Autoritäten find bis in den 
Grund erjchüttert; die einzelnen Länder find durchwühlt vom Hader der Par- 
teien, die jich von einander nur dadurch unterfcheiden, daß die eine weniger 
bewußt und ausgeiprochen als die andre die atomijtiiche Zerjegung des alten 
Staatengebildes erjtrebt. In den romanischen Ländern werden wir nach wenig 
Jahren den Sieg des republifaniichen Prinzips erleben; in den germanijchen 
arbeitet der egoiſtiſche Individualismus, der dem Mafjenabfall vom Chriſtentum 
gefolgt ift, auf das Chaos hin. Wie wird ſich unter ſolchen Umständen die 
Bufunft geftalten, eine Zukunft voller Stürme und wilder Gährung, in der die 
alten Errungenjchaften der durch das Ehriftentum geleiteten Bivilifationsarbeit 
verloren gegangen find, die unantaftbare Obrigkeit mit ihren Zuchtmitteln noch 
viel mehr verſchwunden ift ald heute in Amerika, dem Richter für feine Themis— 
Ichaalen die Gewichte geraubt find, dem Liktor jeine Fasces — eine Zukunft, 
wo das bellum omnium contra omnes dem Einzelnen nur noch den Rechtöboden 
übrig läßt, den er verteidigen fanın und mit dem rohen Triebe der Selbiter: 
haltung rüdjichtslos verteidigt! Nichts wird mehr feitftehen, nichts. mehr die 
Sturmflut jener Tage überdauern als das legte Element der Ordnung, als 
die Kirche; fie wird die Schwachen, die Schußbedürftigen zu fich flüchten jchen — 
die Starken, aber vereinzelten werden fich um fie fammeln, die ohne Haupt und 
Führer find, werden fich ihrer Leitung bingeben; mit einem Wort: die Kirche 
wird den Kryſtalliſationspunkt für alle Elemente bilden, welche Ordnung, Zucht, 
Rechtsſchutz und Ruhe für die heimgejuchte Menjchheit verlangen, und wird an 
ihrer Spiße dieje Güter erfüänpfen und der Welt gewähren. Es wird das feine 
neue Erjcheinung fein. Wie fie naturgemäß ift, wird fie in Zeiten, welche denen 
ähnlich waren, denen wir entgegengehen, bereits and Licht getreten fein. Be— 
trachten wir die Periode der Bölferwanderungen, jo erblicken wir die Fürjten 
der Kirche, die einzelnen großen und mit der Kraft Gottes erfüllten Bijchöfe 
als die Schüger, Netter, Wiederheriteller der Gefellichaft. So war es nament- 
(ich in Gallien, als die Hunnen es unter Attila überſchwemmten und der Bijchof 
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Agnanius der Retter Aurelianiumsd ward; jo jammelte der große Biſchof Ulfilas 
einen Teil der Gothen um fich, und ordnete ihr chrijtliches Staats: und Volks— 
leben im Drang und Sturm jeiner Tage. Als Kryitallifationspunft für die 
Elemente der Wiederherjtellung wird der Bijchof der Zukunft eine große Miffion 
erfüllen; im Bewußtjein diefer Miffion mag er jchon heute der Welt zeigen, 
was jein apoftolijches Amt ihm einjt gewähren wird.“ 

Furchtbar fontraftirten mit diefem königlichen Stolz und dieſer Heiligen 
Überzeugung der Ausgang des Biichofs und die Erkenntnis, welche den Ebdeljten 
und Bejten jeiner Gläubigen, deren Repräjentanten ber junge Bungenhaufen 
und Gerwin von Tungern find, über die eigentliche Natur der legten kirchlichen 
Bewegungen wird. Der Schriftjteller jteht hier durchaus auf dem Boden des 
Altkatholizismus; er kann daher feinen Helden, wenn er fie nicht wie den Bi— 
ihof in Wahnfinn enden lafjen will, die Verzweiflung an und den Abfall von 
der Kirche nicht erjparen. Nun läßt ich nicht verfennen, daß Schüding bei 
allem Verſtändnis für die gewaltige Macht und das ethiiche Pathos der Kirche 
doch fein rechtes Verftändnig für die Momente gewonnen hat, kraft deren die Mehr- 
zahl der Katholiken auch nach 1870 bei der Einheit und in der Dijziplin der Kirche 
verblieben ijt und ohne Zuftimmung zu den Anjchauungen und Plänen der Geſell— 
ſchaft Jeſu doch den Schritt zur proteftantischen Anjchauung hinüber nicht gewagt hat. 
Doch nicht das ifts, warum wir dem Buche „Die Heiligen und die Ritter“ gegenüber 
mit unſerm Schriftfteller rechten müjjen. Der Reichtum der Lebensanjchauung und 
die Freude am naiven Schaffen werfen ihren bejondern Glanz auch auf diejen, 
wenn man will, Tendenzroman. Gejtalten wie die des prächtigen Junkers 
Eric) von Tungern, dejjen Liebe und Ehe mit der Bauerntochter Marianne 
vom Lendruper Hofe zu Schüdings beiten Erfindungen gerechnet werden muß, 
wie die Icbensvolle Prinzefjin Juſtine, Geſtalten jelbjt wie Mathilde von Rinde- 
rode, Erfindungen wie die beiden Haupthandlungen des Romans hätten ein 
gutes Recht, künſtleriſch völlig ausgeftaltet und durch keinerlei Beiwerk weder 
refleftirender noch äußerlich romanhafter Natur in ihrer Wirkung beeinträchtigt 
zu werden. Nun gejchieht aber auch hier, was bei Schüding jo oft die leßte 
Bollendung gehindert hat: er jchlingt und verknüpft eine Menge von Fäden, bie 
er dann hajtig und ohne innere Notwendigkeit entwirren muß, er zieht in dem 
Beitreben, den Lefer mittlern Schlages durch die angeblich unerläßliche „Span- 
nung“ zu befriedigen, ganz äußerliche und unausgereifte Konflikte herein. Schon 
das Verhältnis des abenteuerlichen Barons Soldesca zu dem ältern und jüngern 
Bungenhaufen und der Verzweiflungsentichluß des ältern ijt zwar nicht pjycho- 
logisch) unmöglich, aber e8 müßte, um wahrjcheinlih und anteilerwedend zu 
wirken, doch ganz anders gejtaltet und detaillirt fein. Die Kompofition ift 
breiter, mannichfaltiger, polyphoner, als die Kraft und Kunſt Schüdings fie 
durchzuführen vermag. So iſt ed denn auch unausbleiblih, daß der Schluß 
des Buches überhajtet erjcheint: die Seelenfämpfe des Biſchofs von Sebenjtein 
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werden und nicht vorgeführt, fondern es wird uns bloß berichtet, dafz fie ftatt- 
gefunden haben. So drängt fich jenes rein proſaiſche, journaliftische Referir— 
element, welches in der modernen Belletriftif eine jo ärgerliche Breite erlangt 
hat, auch in dies gehaltvolle Buch Schüdings herein. 

Das Beite, was der Schriftiteller in jeinen legten Lebensjahren gefchrieben 
hat und was feinen Namen jedenfall® erhalten Hilft, find die mehrerwähnten 
„Erinnerungen“ des eignen Lebens. Wer außerdem nach Zeugniſſen eines 
innern Dajein® verlangt, welches neben der Arbeit des Tages fich fortipann 
und dem Dichter die Friſche erhielt, die fait bis zulegt in feinen Arbeiten waltet, 
der jei an die unbeachtet gebliebenen „Gedichte“ Schüdingd (1846) und an das 
dramatifche Gedicht „Ein Redefampf in Florenz“ (1854) erinnert. In den er— 
folglofen Werfen gewifjer Naturen erhalten fich oft Eigenjchaften und Elemente, 
die in den erfolgreichen entweder ganz verjchwunden oder Doch, wie es in Schückings 
legten Erzählungen oft der Fall war, allzujehr verflüchtigt find. Nach feinem 
Tode, dünft uns, hat ein Autor wie dieſer immer das Recht, in feiner Totalität 
erfaßt und darum auch diejenigen Schöpfungen beachtet zu jehen, mit denen er 
in Ziteraturgejchichtsabriffen und Konverjationslericis nicht „rubrizirt“ ift. 

* 
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WMGeſchichte der königlich preußiſchen Kunſtſammlungen. Am 19. No— 
vember erließ der Kronprinz in Stellvertretung ſeines kaiſerlichen 
Vaters das neue Statut, welches die Befugniſſe der Abteilungs— 
N) Direktoren feſtſtellte und überdies präziſe Beſtimmungen über die 
Kommiffionen von Sacverjtändigen und die Verwendung der Fonds enthielt, 
welche im Etat der Mujeen zur Bermehrung der Sammlungen ausgeworfen 
find. Kurz vorher war der Geheime Regierungsrat Dr. Schöne, biöher vor- 
tragender Rat und Dezernent für Kunftangelegenheiten im Kultusminifterium, 
in der wifjenjchaftlichen Welt als feinfinniger und geiftvoller Archäolog wohl- 
befannt, mit der Führung der Gejchäfte eines Generaldirektor betraut worden. 
Diefe Maßregeln bezeichneten einen völligen Bruch mit der Vergangenheit. Wäh— 
rend bisher die Stelle eines Generaldirektor als Sinefure für einen ſchön— 
geiftigen Hofbeamten galt, welcher fich auf einigen Vergnügungsreifen nad 
Italien ein gewifjes Quantum von Tourijtenweisheit angeeignet hatte, trat 


. 16 Sahr 1878 bezeichnet einen folgenreichen Wendepunkt in der 
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nun ein Mann der Wiſſenſchaft an die Spie eines Inſtituts von unermeßlicher 
Bedeutung, und damit z0g ein wifjenjchaftlicher Geiſt in Räume ein, in 
welchen bisher nur Dilettantismus und, was jchlimmer ijt, Unverjtand und 
Willkür gehauft hatten. An den Namen des erjten Generaldirektor find für 
alle Zeiten beflagenswerte Verlufte unjrer Gemäldegalerie verfnüpft. Unter der 
Leitung und auf Beranlaffung des Herrn von Dlfers find drei Perlen der Ga— 
ferie, die „Bußfertigen Sünder vor Ehrifto“ von van Dyf, der „Raub der Projer: 
pina“ von Rembrandt und die „Thronende Maria mit dem Kinde und Heiligen“ 
von Andrea del Sarto, einer verjtändnislojen Reftauration unterzogen worden, 
welche einer vollkommenen Vernichtung diejer Eöftlichen Bilder gleichfam. Be: 
fanntlich hat diefer Akt den damaligen Direktor der Gemäldegalerie, den alten 
um die Kunſtwiſſenſchaft hochverdienten Waagen, in ein frühes Grab getrieben. 
Der zweite Generaldirektor lieg es ruhig gejchehen, day die antiken Gipsabgüffe, 
eine in ihrer Art einzig daftehende Sammlung, mit Olfarbe überſchmiert und 
dadurch für das wifjenjchaftlihe Studium unbrauchbar gemacht wurden. 

Im Frühjahr 1880 erfolgte die definitive Ernennung des Geheimrats 
Schöne zum Generaldirektor der Mufeen, und als das Inftitut am 3. Auguft 
desjelben Jahres das Jubiläum feines fünfzigjährigen Beſtehens feiern durfte, 
hatten fich bereit? in allen Abteilungen Spuren einer fräftigen Reorganifation 
bemerkbar gemacht. Schon vor der Berufung Schönes waren einige wichtige 
Direftorenjtellen durch tüchtige Männer der Wiffenjchaft beſetzt worden, zuerft 
die der Gemäldegalerie durch Dr. Julius Meyer und Dr. Wilhelm Bode, dann 
die des Kupferjtichlabinet3 durch Dr. Lippmann und endlich die der Galerie 
antifer Skulpturen durch Profeſſor Conze. Unter der Leitung diejer bewährten 
Männer nahmen zunächit die Sammlungen einen bedeutenden Aufjchwung. Es 
ijt befannt, wie Schlag auf Schlag, dank der unvergleichlichen Liberalität 
der königlichen Staatsbehörden und des Landtages, die glänzenditen Erwerbungen 
einander folgten. Mit dem Ankauf der Galerie Suermondt begann dieje Reihe, 
und mit der Erwerbung der Hamiltonfchen Sammlung von Manuffripten und 
Miniaturen hat fie einen vorläufigen Abſchluß gefunden. Zwifchen diefe großen 
Erwerbungen fallen noch einzelne Ankäufe von hervorragender Bedeutung, unter 
denen wir nur den der Marmorjtatue des jugendlichen Johannes des Tänfers 
von der Hand Michelangelos, des Porträts des Senators Muffel von Dürer 
und der beiden farbigen Rembrandts, einer „Sujanna im Bade“ von 1647 und 
einer „Frau des Potiphar, welche den Joſeph verklagt,“ von 1655 hervorheben 
wollen. Eine unmittelbare Folge diefer Reorganijation und unabläffigen Be— 
reicherung der Sammlungen war cs, daß auch die wifjenjchaftliche Ausbeutung 
derjelben und in erjter Linie die lange jchmerzlich vermißte Katalogifirung von 
jenen Männern unternommen wurden, welche an die Spige derjelben berufen 
worden waren. Die Direktoren der Gemäldegalerie begannen die Reihe mit 
einem Berzeichnis der Sammlung Suermondt, welches nad) den vom funjt« 
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wifjenschaftlichen Kongreß in Wien fejtgejtellten Grundjägen und auf Grund 
der Rejultate der neuejten Forſchungen bearbeitet worden war und namentlich 
in Bezug auf die niederländifchen Schulen viel neued und wertvolles Material 
beibrachte. Die Direktoren des Münzfabinets folgten mit einer Gejchichte und 
einer Überjicht der Sammlung, von denen die leßtere die Stelle des Katalogs ver: 
treten muß, da fich ein jolcher bei einem Bejtande von 200000 Nummern naturgemäß 
nicht anfertigen oder doch wenigſtens nicht gedrudt in den Verkehr bringen läßt. 
Auch das Münzfabinet, welches im Jahre 1840 nur 100000 Nummern zählte, 
ift während der neuen Ara jo anſehnlich gewachjen, daß es heute nicht mehr 
hinter den Sammlungen von London und Paris zurüditeht. 

Ein nener Katalog der Gemäldegalerie war jeit dem Jahre 1860 nicht er« 
Ichienen, auch eine Folge des gejpannten Verhältniſſes zwifchen Waagen und 
dem damaligen Generaldirektor, welcher die wifjenfchaftliche Autorität Waagens 
mit allen Kräften unterdrüden zu müjjen glaubte und deshalb die Herausgabe 
einer neuen Auflage des Katalogs verhinderte, welche mit einer Reihe herge- 
brachter Bezeichnungen aufgeräumt haben würde. Ein neuer Katalog war dem- 
nad) eine der Hauptjorgen der neuen Direktoren. Schon im Herbit 1878 konnte 
derjelbe erjcheinen, nach dem damaligen Stande der Forſchungen eine mujterhafte 
Arbeit, welche nur den einen Mangel zu haben jchien, daß die Monogramme 
und Künftlerinichriften nicht in Facfimilenahbildungen beigegeben waren. Ju 
diefen Tagen ift num eine zweite Auflage des Katalogs*) erjchienen, welche fich 
äußerlich von der erſten dadurch unterjcheidet, daß fie diefem Mangel abgeholfen 
hat. Aber diejer äußerliche Unterjchied ijt nur gering im Verhältnis zu der Um— 
geitaltung, welche der Text erfahren hat. In die Zwifchenzeit fallen zwei wichtige 
Ereiguifje auf dem Gebiete der funftwiffenjchaftlichen Forſchungen, das Erſcheinen 
der Unterfuchungen des feinfinnigen Bilderfenners I. B. Morelli über Gemälde 
italienischer Meifter in den Galerien von München, Dresden und Berlin, und 
die Durchforſchung der belgischen und holländiſchen Archive, welche zwar bei 
weitem noch nicht zum Abſchluß gelangt ift, aber doch ſchon ſo bedeutende 
Ergebnifje gebracht hat, daß nicht nur eine Anzahl neuer Künftler in die Kunſt— 
geichichte eingeführt, jondern auch über befannte ein neues Licht verbreitet, eine 
Neihe von Pjeudo -Erijtenzen ausgemerzt worden iſt. Ein Blid in den neuen 
Berliner Katalog lehrt, welch eine Fülle von Urkunden über die Lebensverhältniffe 
niederländischer Künftler, namentlich durch die Bemühungen des Herrn Abraham 
Bredius im. Daag, ans Tageslıdht gezogen worden iſt. Da der legtere einen 
Teil jeiner Forjchungen dem Direktor Meyer uneigennügig zur Verfügung ge: 
jtellt hat, gewinnt der neue Katalog eine Doppelte Bedeutung. Als ein bejondrer 





*) Königlide Mufeen zu Berlin. Beichreibendes Verzeichnis der Gemälde. Zweite 
Auflage. Unter Mitwirtung von 8. Sceibler und W. Bode bearbeitet von Julius 
Meyer, Direktor der Gemäldegaleric. Berlin, Weidmannihe Buchhandlung. 
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Borzug desjelben verdient jeine Beichränfung auf das Notwendigfte umjomehr 
anerfannt zu werden, als neuerdings gewiſſe Galeriedireftoren den Gemälde- 
fammlungen ihrer Baterländer dadurd ein höheres Relief zu geben vermeinen, 
daß fie Verzeichniſſe derfelben publiziren, welche noch den Umfang des jchred: 
lichen Louvrekatalogs übertreffen. 

In Bezug auf die italienischen Meifter find die Unterjuchungen von Crowe 
und Gavalcafelle, welche lange genug auf dieſem Gebiete ald „Kunftpäpfte“ 
galten, forgfältig gegen diejenigen Morellis abgewogen und dadurch mand)es 
intereffante Werk für die Galerie gewiffermaßen neu gewonnen worden, indem 
es dem richtigen Meifter zugejchrieben wurde. Wir erwähnen nur die inter: 
eſſante Feine „Caritas,“ welche bisher für ein Werk des Architeften und Malers 
Baldafjare Peruzzi galt, jegt aber mit vollem Recht als eine Arbeit des in 
deutichen Galerien faſt garnicht vertretenen Sodoma bezeichnet wird. Auch 
mag hervorgehoben werden, daß der neue Katalog die jchönen allegorijchen 
Dedengemälde aus dem Fondaco dei Tedeschi in Venedig ihrem wirflichen Ur: 
heber, Paolo Veroneſe, wieder zurüdgiebt. Endlich hat ſich auch der Verfaffer 
des Katalogs zu der Anficht befehrt, daß Raffael am 6. April und nicht, 
wie Bajari angiebt, am 28. März geboren ift. Anton Springer, welcher 
auch in der zweiten Auflage feines „Raffael und Michelangelo“ am 28. März 
feithält, fteht aljo in Bezug auf diefe Frage mit den Italianiffimi jo ziemlich 
allein ba. 

Die Bedeutung der Berliner Gemäldegalerie wird im übrigen Deutjchland 
und im Auslande allgemein dahin aufgefaßt, daß die Galerie arm an Meifterwerfen 
aus der Periode der Blütezeit ſei, dafür aber inftruftive Beijpiele aus allen 
Schulen enthalte, welche fic befonders zu £unftgefchichtlichen Studien geeignet 
mache. Diejes Urteil hat bis zur Mitte der fiebziger Jahre ferne Richtigfeit 
gehabt. Seit diejer Zeit aber ijt eine jo ftattliche Reihe von Werfen erjten 
Ranges — wir nennen nur die Meifter Luca Signorelli, Tizian, Dürer, Frans 
Hals, Rembrandt, Pieter de Hooch, Claude Lorrain — in die Galerie gefommen, 
daß das Gleichgewicht zwiſchen äjthetiichem Genuß und inftruftivem Nugen voll- 
fommen bergejtellt worden iſt. Mit feinen fechzehn Rembrandt, von denen 
mehr als die Hälfte erſten Ranges ift, übertrifft die Berliner Sammlung bereits 
die Dresdner, und jelbit die Kaſſeler Galerie hat mit ihren zweiundzwanzig 
Rembrandts nur das numerische Übergewicht. Was die Berliner Galerie aber 
vor allen übrigen des Kontinents auszeichnet, ift ihre muſterhafte Austellung, 
die allerdings erjt durch einen vollftändigen Umbau erzielt werden konnte, wobei 
die neueſten Erfahrungen in Bezug auf Beleuchtung und Dekoration von 
Gemälderäumen verwertet worden find. Durch diefen Umbau find einevjeits 
große Oberlichtjäle geichaffen, in welchen die umfangreichjten Altarbilder eine 
genügende Belcuchtung finden, andrerjeit3 Heine Kabinette eingerichtet worden, 
in welchen die Perlen der niederländijchen Kleinmeiſter mit ruhigen Behagen 
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ftudirt umd genoffen werden können. Wer die kahlen, froftigen Louvreſäle und 
die ungemütlichen Räume der Münchener Pinakothek kennt, wird die in jeder 
Beziehung anheimelnde Einrichtung der Berliner Galerie zu würdigen wiffen. 

Mit Speziallatalogen ift aber mehr den Männern der Wiffenfchaft, den 
Liebhabern und denjenigen, die Spezialftudien treiben, gedient, als den Bedürf— 
niffen des großen Publikums, und für diefe leßteren mußte durch die Veröffent- 
lihung eines allgemeinverftändlichen Führers durch fämtliche Abteilungen der 
königlichen Mufeen gejorgt werden. Das war eine der Hauptjorgen des neuen 
Generaldireftord. Bisher war auf dem Plage vor den Mufeen der Verkauf 
von folchen populären Katalogen der Privatipefulation überlaffen geweſen, und 
daraus Hatten fich Unzuträglichfeiten ergeben, deren Bejeitigung dringend not- 
wendig war. Der neue offizielle Führer wurde in den einzelnen Abteilungen 
jo rüftig gefördert, daß dem erlauchten Proteftor der Muſeen, dem Kronprinzen, 
das erſte Eremplar desjelben bereit? am Tage des fünfzigjährigen Jubiläums 
der Anftalt, am 3. Auguft 1880, nebft der eigentlichen Jubiläumsſchrift, einer 
ausführlichen Gefchichte der Mufeen, überreicht werden konnte. Seitdem hat 
diejer von der Generalverwaltung herausgegebene Führer, welcher alle fieben 
Wbteilungen des Mufeums umfaßt, bereits die vierte Auflage erlebt. Dieje 
fieben Abteilungen beftehen aus der Sammlung der Skulpturen und Gipsab- 
güfje, dem Münzkabinet, der Gemäldegalerie, der ägyptiichen Sammlung, der 
ethnologijchen und der Sammlung heimifcher und nordiſcher Altertüümer, dem Anti- 
quarium und dem Kupferftichfabinet. Die fogenannte Kunjtlammer, welche teils 
Objekte der Kunftinduftrie, teils hiſtoriſche Denkmäler für die Gejchichte des 
Haufes Hohenzollern enthielt, war ſchon vor der Neorganifation der Mufeen 
von diejen abgetrennt worden. Die kunjtinduftriellen Gegenjtände waren in dag 
neue Kunftgewerbemufeum, die hiſtoriſchen in das Hohenzollernmujeum über: 
gegangen. Noch jegt verbleibt den Mufeen in der ethnologiſchen Sammlung 
und der Abteilung nordijcher und heimijcher Altertümer ein heterogener Be— 
ſtandteil. Aber auch diefer wird demnächſt ausgefchieden werden, da die Über- 
führung desjelben in den Neubau des ethnologiichen Mujeums bevorjteht. Da 
inzwilchen auch bie Befeitigung des Padhofes von der Mujeumsinjel durch— 
gejeßt worden ift und die Vorarbeiten zu einer vollftändigen Bebauung derjelben 
für Kunſtzwecke bereits begonnen haben, jo iſt das Projekt Friedrich Wilhelms IV., 
welcher die Mufeumsinfel gewiffermaßen als ein der Kunſt geheiligtes Afyl 
betrachtet jehen wollte, der Verwirklichung nicht mehr fern. 

Den letzten und entjcheidenden Anjtoß zu diefem Vorgehen gab die Auf- 
findung und Erwerbung der pergamenifchen Skulpturen und dic außerordentliche 
Erweiterung der Sammlung der Gipsabgüffe. Die Abteilung der antiken Skulp— 
turen war, abgejehen von einer ziemlich reichhaltigen Sammlung von römijchen 
Kaiferbüften, bisher nur von geringer Bedeutung gewejen, und da die Ausficht 
auf eine Hebung derjelben nicht groß war, jo ließ fich Friedrich Wilhelm IV. 
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die Gründung einer möglicht umfafjenden Sammlung von Gipsabgüffen an- 
gelegen fein. Diefe Gründung hat fich für Studien: und Unterrichtszwede in 
einem Grade bewährt, daß die Sammlung unaufhörlic; vermehrt worden und 
augenblidlich die bedeutendjte diefer Art ift, welche überhaupt erijtirt. Auch für 
dieje Sammlung find die Räume bei weitem zu Hein geworden, bejonders nad)- 
dem die Abgüffe der Skulpturen von Olympia, die gegenwärtig außerhalb des 
Mufeums ein Obdach gefunden haben, und die Abgüffe italienischer Bildniffe 
des Mittelalter3 und der Renaifjance Hinzugelommen find, welche, danf dem 
Entgegenfommen der italienischen Regierung, von öffentlichen Dentmälern in 
Italien genommen werden konnten. Ein vom Direktor Conze verfaßtes Ver— 
zeihnis giebt übrigens über die antifen Gipsabgüffe, joweit fie Aufitellung 
finden konnten, eine furze Auskunft. Ein ausführlicher Katalog derjelben ift 
ebenjo wie für die Abteilung der Driginaljfulpturen in Vorbereitung. Für Die 
pergamenijchen Bildwerfe exiſtirt ein befonderes Verzeichnis, von welchem bereits 
die jechite Auflage erichienen ift. Dasſelbe faßt in Enapper Form die Ergeb- 
nijje der Musgrabungen und der daran gefnüpften Unterjuchungen zufammen, 
welche in zwei ausführlichen Berichten (1880 und 1882 erjchienen) von feiten 
der an den Musgrabungen beteiligten Gelehrten und Architekten niedergelegt 
worden find. 

Diefe Berichte wurden zuerjt in dem „Jahrbuche der königlich preußijchen 
Kunfttammlungen“ veröffentlicht, welches im Herbite des Jahres 1879 ins 
Leben trat und in welchem die wifjenjchaftlichen Beitrebungen der Beamten der 
königlichen Mufeen einen Mittelpunft finden follten. In einem erjten amtlichen 
Zeile jollte regelmäßig Bericht erftattet werden über die Vermehrung der Samm- 
lungen und über die Bearbeitung derjelben. Der zweite Teil ſollte der Ver— 
öffentlihung von Studien und Forschungen gewidmet fein, welche im wejentlichen 
auf dem Material der königlichen Sammlungen beruhen würden. Eine bejon- 
dere Sorgfalt follte auf die Herjtellung der Abbildungen verwendet werden. 
Der lebte Punkt des Programms insbejondre iſt mit jolcher Gewifjenhaftig- 
feit erfüllt worden, daß das „Sahrbuch der föniglich preußischen Kunftfammdungen, “ 
defjen vierter Band gegenwärtig feiner Vollendung entgegengeht, als ein nahezu 
muftergiltiges Publifationsorgan von Werfen der Kunſt betrachtet werden fann. 
Freilich darf man dabei nicht außer Acht lafjen, daß dem Jahrbuch in der 
Neichsdruderei, welche neuerdings den Drud der Kupferſtiche und Radirungen 
und die Ausführung der Heliogravüren übernommen hat, eine Summe technijcher 
Kräfte zu Gebote fteht, über welche die private Konkurrenz nicht verfügt. Der 
legtern thut das Jahrbuch freilich infofern feinen Eintrag, als es bei feiner 
Beichränfung auf ein begrenztes Forjchungsgebiet immerhin nur auf ein Heines 
Publikum refleftiren darf. Inſofern aber, als es diejes eng begrenzte Gebiet 
jehr eingehend und mit entjprechendem Aufwand an Jluftrationsmaterial kul— 


tivirt, füllt e8 eine Lücke zwiſchen der alle Gebiete der Kunſt — 
Grenzboten IV. 1883, 


202 Die Publifationen der Berliner Mufeen. 


„Heitichrift für bildende Kunst“ und dem faft ausschließlich kritiſch thätigen 
„Repertorium für Kunftwiffenichaft“ aus. 

Die Berichte über die Bewegung innerhalb der öffentlichen Kunſtſammlungen 
erjtreden fich nicht bloß auf die königlichen Mufeen, jondern auch auf die National- 
alerie und das Kumftgewerbemujeum und auf die Sammlungen in Kaſſel, 

reslau, Frankfurt a. M. u. |. w., und ebenjo ift der Streis, welcher urjprünglich 
den Abhandlungen gezogen war, allmäglich, nicht zum Schaden des Jahrbuchs, 
erweitert worden. Wenn wir von den Berichten über die pergamenijchen Aus: 
grabungen, welche naturgemäß von befonders jpannendem Intereſſe find, abjehen, 
jo jtehen unter den wertvollen Beiträgen, deren ſich das Jahrbuch bisher rühmen 
durfte, die Abhandlungen von Dr. Bode aus dem Gebiete der niederländijch- 
deutjchen Malerei und der italienischen Plaſtik obenan. Die eingehende Biographie 
Adam Eläheimers, diefes „römischen Malers deutfcher Nation,“ und die Cha- 
rafteriftif feiner Gemälde brachte eine Menge neuen Materials über diejen 
Künftler bei, der bisher nur aus einzelnen dürftigen Notizen befannt ge- 
wejen war und über defjen Bilder ein ticfe8 Dunkel herrichte. Won großer 
Bedeutung für die Gejchichte der deutjchen Kunſt war auch Bodes Entdedung 
des Namens des jogenannten Meijters der Sammlung Hirjcher als Bernhard 
Strigel von Memmingen, und nicht minder bedeutungsvoll das Licht, welches 
er auf den fünftleriichen Entwidlungsgang des holländiichen Meiſters Gerard 
Terborch d. j. warf, welchen Bode in jeiner Eigenjchaft als Porträtmaler zuerjt 
nad) Berbienft und im feinen übrigens noch nicht ganz aufgeflärten Beziehungen 
zu Velasquez gewürdigt hat. Ferner begann er eine Reihe von Aufjägen über 
die italienischen Renaifjancejtulpturen des Muſeums mit einer feinfinnigen Beur: 
teilung der Marmoritatue des Kleinen Johannes des Täufer und der Bild- 
werfe des Verrocchio. 

Die Abteilung der mittelalterlichen Skulpturen, die jüngſte des Muſeums, 
deren Grund erjt in den vierziger Jahren durch gelegentliche Ankäufe Waagens 
gelegt wurde und die jpäter wieder im den Hintergrund trat, hat gerade wäh: 
rend des legten Jahrzehnts durch eine Reihe glücdlicher Erwerbungen und durch 
die unabläfjige Bachiamfeit des auf ihre ſyſtematiſche Erweiterung bedachten 
Direktor Bode eine jolche Erweiterung erfahren, daß fie fat ebenbürtig neben 
die beiden einzigen außerhalb Italiens eriftirenden Sammlungen diejer Art, die 
des Louvre und des Kenſingtonmuſeums, getreten iſt. Insbejondre bejigt fie 
eine Anzahl ausgezeichneter italienischer Porträtbüften des fünfzehnten und 
jechzehnten Jahrhunderts, unter welchen ſich Meiſterwerke erjten Ranges von 
der Hand des Defiderio da Settignano und des Mino da ?Fiejole befinden, 
Diejer einzige Schag hat Dr. Bode den Anlaß zu einer zujammenfajjenden 
Arbeit über „Italieniſche er des fünfzehnten Jahrhunderts in 
den füniglichen Muſeen zu Berlin“ gegeben, welche, eine typographiiche Meifter: 
leiftung der Reichsdruckerei, als Feitgabe der Mujeumsbeamten zur filbernen 
Hochzeit des Kronprinzen und der Kronprinzeifin erjchienen iſt Der Tert geht 
von allgemeinen Betrachtungen über die Entwidlung und Hervorfehrung ber 
Individualität im Zeitalter der Nenaifjance und die dadurch bedingte Entjtehung 
und Blüte der Porträtbildnerei aus, charakterifirt dann die allmähliche Ausbil- 
dung derjelben auf Grund des verjchiedenartigen Materiald und jchildert endlich 
die Büften von Bronze, Marmor und Thon, welche fich im Befite des Muſeums 
befinden, indem zugleich daran eine Charakteriftif der Meijter geknüpft wird, denen 
dieje Büjten mit größerer, geringerer oder volltommener Sicherheit zugejchrieben 
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werde fünnen. Mino da Fieſole, Defiderio da Settignano und Benedetto da 
Majano treten dabei bejonders in den Vordergrund. Bei der Publikation der 
in Betracht kommenden Monumente find alle reproduzirenden Künſte thätig ge- 
weien. Zinkätzungen, Heliogravüren, Radirungen und Stiche find in den Text 
—— und auf acht beſondern Tafeln ſind ebenſo viele Büſten in Stich, 

adirung und Heliogravüre wiedergegeben worden, wobei mit richtiger Beur— 
teilung des Charakters einer jeden Technil für die Marmorbüſten der Lichtdrud, 
für die Bronzen der Stih und für die Terracotten die Radirung gewählt 
worden iſt. Insbejondre hat es die Reichsdruderei in der jchwierigen Technik 
der Heliogravüre, in welcher man die Franzoſen bisher für unerreichbar hielt, 
Ichon zu einer großen Birtuofität gebracht. Einem Aufjage des Jahrbuches 
über die aus Anlaß der filbernen Hochzeit des kronprinzlichen Paares veran- 
ftaltete Ausftellung von Gemälden und plaftiichen Kunftwerfen alter Meifter in 
Berliner Privatbefig find einige Lichtdrude nach Bronzen beigegeben, welche 
in zarter Wiedergabe auch der feinften Details das Höchite (eiften und in der 
grünlichen Färbung mit Glüd den Ton der Bronze andeuten. So bieten die 
vom Mufeum ausgehenden wifjenjchaftlichen Beitrebungen auch andern Injtituten 
Gelegenheit, ihre Kräfte an höheren Aufgaben zu erproben und zu entwideln. 

Aus dem reichen Inhalt des Jahrbuches heben wir noch die umfafjende 
und für den Gegenitand grundlegende Abhandlung Julius Friedländers über 
die italienischen Schaumünzen des fünfzehnten Jahrhunderts hervor, welche mit 
zahlreichen Abbildungen in Lichtdrud verjehen iſt, denen felbit die Franzoſen 
das Prädikat „vorzüglich“ nicht vorenthalten konnten. Das Kupferſtichkabinet 
hat durch feinen Direktor Lippmann einige Abhandlungen, u. a. über den ita: 
lieniſchen Holzichnitt des fünfzehnten Jahrhunderts und den von Sandro Botti- 
celli illuftrirten Dantefoder, durch feinen Direktorialaffiitenten W. von Seidlig 
eine jehr fleigige Arbeit über das Kupferftich- und Holzichnittiwert des Hans 
Sebald Beham beigefteuert. Außerdem hat der Direktor, unabhängig von den 
Publikationen der jeen, hundertundjechzig der wertvolliten Zeichnungen in 
treuen Nachbildungen durch den Lichtdrud herausgegeben, welche von cinem 
erläuternden Terte begleitet find, der in der Einleitung interefjante Mitteilungen 
über die Beichentechnif der alten Meifter enthält. 

Wenn wir noch der Volljtändigfeit halber erwähnen, daß von dem Ber: 
zeichni3 der ägyptiſchen Altertümer und Gipsabgüffe bereits die fünfte Auflage 
erichienen ift, jo haben wir einen Überblick über die rege wifjenichaftliche Thätig- 
feit gegeben, welche jeit dem Beginn der neuen Ara in den Räumen der könig— 
lichen Mufeen herrfcht. Wir dürfen ohne Überhebung jagen, daß alle Faktoren 
bejtrebt find, die Stiftung zweier hochherzigen Könige zu einem Inftitute aus» 
zubilden, welches in Europa feines gleichen jucht, und daß die großen Summen, 
welche während der legten Jahre, ganz im Geiſte jener edeln Stifter, für 
Kunſtzwecke geopfert wurden, eine würdige Verwendung gefunden haben. 

Berlin. Adolf Rofenberg. 

















Srancesca von Rimini. 
Novelle von Adam von Feſtenberg. 
(Fortfegung.) 

in ſechs Wochen jollte der fünfzigjährige Geburtstag von Mar 
Seneve gefeiert werden. rau Bertha hatte beichlofjen, ein 
A glänzendes Feſt zu veranftalten, bei welchen lebende Bilder 
den Hauptmittelpunft bilden ſollten. Scloftverftändlic; war 
N der Löwenanteil bei dieſen Arrangements Oswald zugedadht, 
der bereit3 verjchiedene Skizzen entworfen hatte. In diefer Zeit der Bor: 
bereitung hatte Großheim die Unterredung mit Onfel und Tante wegen 
Dewald. Wie er erwartete, wollte Bapa Geneve von dem armen Teufel, der 
faum fich jelbjt ernähren könne, nichts wifjen. Aber aud) Frau Bertha nahm 
die Mitteilung, daß Oswald fich mit diejem Gedanken trage, jehr fühl auf und 
behauptete, daß ihre wie Gretchend Aufmerkſamkeiten gegen denjelben das Maß 
gejellichaftlicher Höflichkeiten nicht überjchritten hätten. Sie erklärte jedoch), daß 
fie einer wirklichen Liebe ihrer Tochter niemals entgegentreten würde, bezweifelte 
aber, daß Margarethe bei ihrem berechtigten Ehrgeiz eine ernthafte und un— 
wandelbare Neigung zu Oswald hege. Endlich meinte fie, daß der gegenwärtige 
Zeitpunkt, in welchem fie den Kopf mit den Vorbereitungen zum Feſte voll 
habe, jehr jchlecht gewählt ſei, um in jo wichtige Erörterungen einzutreten, und 
fie bat ihren Neffen, auf alle Fälle die Hoffnungen Oswalds bedeutend herab- 
zuftimmen, vor allem aber ihn von jedem Schritt vor dem Feſte zurüdzuhalten. 
Großheim durchichaute freilich die Abficht feiner Tante; fie wollte nur Zeit 
gewinnen, um noc von dem Talente Dswalds für ihr Feſt Nußen zu ziehen, 
im übrigen dachte fie nicht im geringjten daran, Oswald mit Margarethe zu 
verbinden; nach dem Feſte glaubte fie genügend Gelegenheit zu finden, wieder 
abzumiegeln. 

Oswald war von dem ihm berichteten Inhalt dieſer Unterredung tief er: 
jhüttert und wollte fich jofort von dem Verkehr im Haufe Gendve zurüdzichen, 
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aber in einer Weiſe, die jedes Aufſehen vermeiden ſollte. Großheim wurde be— 
auftragt, dieſen Entſchluß des Freundes den Verwandten zu überbringen. Aber 
noch ehe dieſer Oswald von dem Ergebnis ſeiner Miſſion benachrichtigen konnte, 
fan ein Brief von Frau Geneve, in welchem fie die Abſicht Oswalds, ſich 
zurüdzuziehen, als eine Künſtlerlaune bezeichnete, ihn beſchwor, von jo düſteren 
Plänen abzuftehen und ihrem Haufe wie feiner Zukunft mehr Vertrauen ent— 
gegenzubringen. Ohne ihn würde das Feſt jedes Glanzes entbehren, und fie 
fud ihn daher für den Abend zu einer ganz vertraulichen Beſprechung ein. 
Dswald kam der Aufforderung nad; er fand am Abend nur die Familie an- 
wejend, wurde von den Eltern mit einer auszeichnenden Vertraulichkeit behandelt 
und vor deren Augen bei der Verabſchiedung allein von Margarethe zur Thür 
begleitet, die ihm zu feiner großen Überrafchung bat, ein wenig feine Ungeduld 
zu dämpfen und alles, was fie beide jo bewege, bis nach dem Feſte aufzujchieben. 
Wie beraufcht von diefen Worten hatte Dswald den Heimweg angetreten. Wie 
auf den antifen Gedenkjteinen der lapidare Stil mit wenigen Worten ein ganzes 
Leben enthüllt und eine reiche Vergangenheit aufdect, jo reichte diejer eine hin— 
geworfene Sat hin, ihn einen kurzen Blick auf eine lange, freudenreiche Zukunft 
werfen zu laffen. Wie trunfen von dem Becher höchſter Luft war er nad) 
Haufe gewanft, mitten im Winter durch dem jchneebededten Park, der ihn nad) 
feiner Wohnung führte. Wie er dort ankam, vermochte er faum zu jagen, in: 
ftinftiv nur hatte er den Weg gefunden; denn feine Gedanken gehörten nicht 
mehr der Gegenwart, fie jaugten fich fejt an dem, was er joeben von ihren 
Lippen vernommen, fie jchwelgten in den heitern Bildern einer glüdverheigenden 
Ferne. 
Denke der Nacht ich zurüch, da zuletzt ich in deinen Mauern, 
Roma, verweilt — 

Kein Schlummer jchloß die Mugen, alles in ihm zitterte und bebte; daß 
jo jchnell das Ziel erreicht würde, wer hätte es nur ahnen fünnen! Er prägte 
fi aufd neue jedes Wort ein, das fie ihm gejagt hatte; er zerlegte e8, er 
zerquälte fein Hirn mit jeder nur möglichen Auslegung. Aber nur zu deutlich 
war ja alles und noch dazu gleichjam unter den Augen der Eltern gejchehen. 
Er wußte nicht, daß auch das Glüd erjchüttern fonnte, und jehnte den Morgen 
herbei, um zu jeinem Freunde Großheim zu eilen und in befjen treue Bruft 
fein volles Herz auszuſchütten. 

Der Freund teilte den Enthufiagmus feineswegs, weil er immer nur aus 
weichende Antworten von Onfel und Tante erhalten hatte; auch erachtete er 
die Neigung Margarethen nicht für unmwandelbar. Oswald jedoch hielt fich, 
wie er jagte, an jeinen Schein, an jene Worte des Mädchens, die einen Zweifel 
nicht zuliegen. Im den nächſten Wochen ging er ganz in den Vorbereitungen 
zu dem Feſte auf, er übertraf fich jelbit in feinen Zeichnungen und Arrange— 
ments, und fein Verkehr mit Margarethe, die er bei den vielen Proben und 
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Beratungen oft mehr als einmal täglich jah, war ein heiterer und ungezwun— 
gener. Es war zwilchen den Beiden wie in einem Sinderjpiel, jeder fannte 
das Geheimnis des andern und verriet es nicht. Oswald jelbit Hatte ich 
anfangs feine Rolle in den Schaujtellungen zugedadht, da ihm die Leitung des 
Ganzen oblag; auch nugte Margarethe feine Stellung als Regiſſeur aufs 
gründlichite aus, er mußte fortwährend an ihrer Seite fein, ihr bald auf dieſe, 
bald auf jene Frage Antwort geben, ihr bald dieje, bald jene Poje darjtellen 
helfen und wie alle jene Künſte waren, die fofette Liebe erfindet, um fich jelbjt 
und dem Geliebten ein Genüge zu thun. Später änderte Oswald das Schluf- 
tableau, in welchem die Genien des Haujes ihre Wünjche darjtellen jollten. In 
dem Bilde hatte er den Kindern des Haujes und fich ſelbſt eine Rolle zugedacht. 
Frau Geneve meinte jedoch, daß diejes Bild nur von Verwandten gejtellt werden 
dürfte und dab, da ja Oswald vorläufig nur der beite Freund des Haujes 
jei, jeine Stelle im Bild von Großheim eingenommen werden müßte. Trotz der 
verbindlichen Worte und jenes zweideutigen Lächelns, welches ebenjpgut die 
bittere Medizin verjüßen oder eine jchöne Hoffnung erweden fonnte, fühlte ſich 
Dswald tief verlegt. Er war aber zu loyal, um am WVorabende des Feſtes die 
Leitung im Stich zu lafjen; allein dieſe Rede lajtete auf feiner Seele, und um 
jih von dem Drud zu befreien, jchrieb er an Margarethen einen Brief, worin 
er ihr eröffnete, was fie ſchon längſt wifje, daß er fie tief und innig liebe. Er 
erflärte ihr, daß ihm die Gefinnungen der Eltern immer wieder zweifelhaft 
geworden wären, daß aber, wenn fie jelbjt in der ihm geoffenbarten Liebe jtand- 
haft bliebe, ihm die Erfüllung ihrer und jeiner Wünjche gewiß jei. Er wußte 
am Abend der Vorjtellung den Brief Margarethen heimlich zuzufteden; fie hatte 
ihn noch vor dem Souper gelejen, und als fie und Oswald bei Tiſche zuſammen— 
jaßen, nod) die Möglichkeit gefunden, mit ihm darüber zu jprechen. Ihre Sprache 
war cine andre, als Dswald erwartete. Sie machte ihm Vorwürfe, daß er 
ihr hinter dem Rüden der Eltern gejchrieben habe, denen fie als gehorjames 
Kind den Brief eigentlic) zeigen müßte. Auch bat fie ihn, fein jtürmijches 
Drängen zu zügeln und ihr die nötige Zeit zu einem Schritt zu gönnen, der 
über ihr ganzes Lebensichidjal enticheide. Dswald war es unmöglich, etwas 
zu erwiedern; rau Geneve hatte ihrem Sohne den Auftrag gegeben, das Paar 
zu überwachen und jede intime Unterredung zu verhindern, und Martin hatte 
als zufünftiger Diplomat feine Miffion zur vollen Zufriedenheit der Mutter 
erfüllt. Mit fchwerem Herzen hatte Oswald das Felt verlafjen; Großheim, der 
ih, wie gewöhnlich begleitete, verjprad), ihn in einigen Tagen aufzujuchen, nach— 
dem er vorher bei Genoͤves weitere Forſchungen angejtellt hätte. 


5. 


Um nächſten Tage nach dem Feſte verließ die Familie die Stadt, um ihre 
Billa bei Potsdam zu beziehen, ohne Oswald hiervon in Kenntnis zu jegen. 
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Auf Margarethe hatte diefer plögliche Wechſel verjtimmend gewirkt. Als natür- 
liche Folge des Feitjubeld war das Gefühl jchmerzlicher Vereinſamung über 
fie gefommen; fie vermißte Oswald; es bejchwerte fie, ihn in feinen Hoffnungen 
herabgedrüdt zu haben, und fie entichloß fich, um ihrem Herzen Luft zu machen, 
den Brief Oswalds ihren Eltern zu zeigen. Er erregte bei diefen einen Sturm 
der Entrüftung; Frau Geneve fand es unritterlich, die Tochter in feine Garne 
zu ziehen, ohne fich vorerjt der Zuftimmung der Eltern verfichert zu haben. 
Sie fand es illoyal, daß Oswald verjucht habe, das junge Mädchen durch einen 
Liebesbrief, deſſen Zufteden auch von andern hätte gejehen werden fönnen, zu 
fompromittiren, und jtellte feine Handlungsweije als ein Manöver dar, welches 
nur darauf abziele, ſich durch eine reiche Heirat eine bequeme Eriftenz zu 
ichaffen. Margarethe erklärte jedoch, daß fie Oswald liebe und in diefem Ent: 
fchluffe nicht wanfend gemacht werden könne. Mit diejen Verhandlungen ver: 
gingen mehrere Tage. Frau Geneve hatte inzwilchen ihren Freund Späth 
beauftragt, Erfundigungen über Oswalds Familie einzuziehen und diefe nament— 
(ich) auf die ungünftige Seite zu richten. Eben deshalb Hatte fie den zunächſt 
liegenden Weg, der auf ihren Neffen wies, vermieden. Mar Geneve hatte 
jeiner drängenden Tochter endlich das Berjprechen abgeben müffen, ihrer Neigung 
feinen Widerftand entgegenzujegen, wenn er diefelbe ald eine ernſte und wohl- 
überlegte erfannt haben würde; die Ernftlichkeit follte aber fich erit nach einer 
gewiffen Zeit der Trennung herausftellen. Mit diefer Erklärung hatte fich das 
Mädihen zufriedengegeben. Großheim, der bei einem Befuche auf der Billa eine 
Rückſprache mit dem Onkel hatte, erhielt feine weitere Auskunft, als daß dieſer 
fi über den Schritt Oswalds in hohem Grade erbittert zeigte. 

Auf diefe von dem Freunde überbrachte Nachricht richtete Oswald einen Brief 
an Mar Geneve. Er bat um Berzeihung für das an Margarethe gerichtete 
Schreiben und glaubte eine Rechtfertigung für dasfelbe in der Erwägung zu 
begründen, daß er fich zuerjt der Neigung der Tochter habe verfichern wollen, 
ehe er um die Einwilligung der Eltern nachjuchte. Im treuen und warmen 
Worten jchilderte er feine Liebe zu Margarethe und die Ermutigungen, die ihm 
von ihrer Seite und auch von der Seite der Eltern zuteil geworden wären. 
Er entwidelte feine Ausfichten für die Zukunft, daß ihm namentlich der Erb- 
großherzog von Heffen in inniger Freundfchaft zugethan ſei und eine Berufung 
an die Akademie in Darmftadt in nicht allzuferne Ausficht geitellt habe. Oswald 
erklärte, bi8 zu jemer Berufung erforderlichenfall3 mit der Heirat warten zu 
wollen und bat zum Schluß um die Zuftimmung der Eltern. 

Auf den Brief fam feine Antwort, wohl aber jtellte ſich Dr. Späth ein, 
der es am geratenjten hielt, unter der Masfe der Freundichaft den Anfang 
feiner Erfundigungen bei Oswald jelbjt zu machen. Er zeigte fich gänzlich 
eingeweiht, bejtärfte den Künſtler in feinen Hoffnungen und brachte das Ge- 
ſpräch auf Dswalds Jugendzeit und Eltern. Leßterer, der den Einfluß Späths 
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fannte, legte ihm in aller Offenheit feinen Lebenslauf dar, deſſen Inhalt fol 
gender war. 

Oswalds Mutter war die Tochter eines evangelifchen Paftors, welcher in 
einer proteftantifchen Enklave der Provinz Pojen die Seeljorge leitete. Der 
Gutöherr war ein polnijcher Edelmann, welcher feine beiden Kinder, einen Sohn 
und eine Tochter, von dem Prediger unterrichten ließ. Um die ungebundene 
Natur der Kinder in befjere Wege zu lenfen, hatte der Gutsherr die einzige 
Tochter des Paſtors in fein Haus genommen und mit feinen Kindern erziehen 
laffen. Hedwig blieb noch in dem Sclofje, als jchon der Sohn die Heimat 
verlaffen hatte, um eine Univerfität zu beziehen. Auf diefer hatte fich der uns 
geſtüme Charakter des jungen Barons zu noch größerer Zügellofigfeit entiwidelt; 
er war bei feinen SFerienbefuchen auf dem Gute der Schreden und die Furcht 
der Dienerjchaft und Bauern geworden. Für Hedwig war er freilich ein andrer: 
ihr gegenüber war er gefügig umd jchmiegfam und verhehlte ihr nicht, daß er 
fie liebe, während ihn dieſe ſtets mit Entjchiedenheit und Kälte zurückwies. 
Zwiſchen Weihnachten und Neujahr war auf einem Nachbargute ein Ball, der 
Gutöherr war mit feinen Kindern dorthin gefahren, Hedwig allein auf dem 
Schloſſe zurüdgeblieben. Mitten in der Nacht war der junge Kafimir, der fich 
heimlich vom Balle entfernt hatte, zurücgefehrt. Unter dem Vorwande, daß 
die Schweiter plöglich erkrankt fei, hatte er fich den Eintritt in das Zimmer 
Hedwigs zu verjchaffen gewußt und, da er die Diener vorjorglicher Weije ent- 
fernt hatte, da8 Mädchen vergewaltigt. Am andern Tage war Kaſimir ver: 
ſchwunden. Der Gutöherr, von dem Vorfall in Kenntnis gejegt, hatte feinen 
Sohn aufgefordert, durch eine fofortige Ehe mit Hedwig feine Schandthat 
wieder gutzumachen und ihm im Weigerungsfalle mit Verſtoßung und Ent- 
erbung bedroht. Kafimir leiftete dem väterlichen Ermahnungen feine Folge; 
der inzwifchen eingetretene Ausbruch der polnischen Revolution führte ihn in 
die Neihen der Infurgenten; in einem Scharmügßel von den Ruſſen gefangen 
genommen, wurde Kafimir erjchoffen. Bei dem Aufftande, welcher auch die preu- 
Bifche Provinz Poſen ergriffen hatte, wurde das Gut des Edelmannes von den em— 
pörten Bauern eingeäjchert. Der Baron ſtarb bald nach dem Untergange des Hauſes, 
die Überlebende Tochter ging in ein Klofter. Der Zufprud des Vaters ließ 
Hedwig ihr trauriges Schieffal überleben, und in den Wirren der Injurreftion 
war ed namentlich Großheims Vater — den der Paſtor oftmal® vor ben 
Quälereien des rohen Kafimir geichüßt hatte —, welcher ihmen mit Aufgebot 
aller feiner Kräfte zur Seite ftand und des Paſtors Haus und das Leben der 
Familie gegen die wiütenden Schaaren der Bauern jchüßte. Auf feinen Wunjch 
erhielt der Paftor feine Emeritirung und fiedelte in das Heine Städtchen über, 
in welchem Ejther Meyer, die für Mar Geneve bejtimmte Braut, lebte. Hier 
war e3 wiederum Großheim, der arme Jude, welcher den von kärglicher Penſion 
febenden Paſtor nach Möglichkeit unterjtügte und feiner Tochter manchen Heinen 
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Erwerb verichaffte, jodaß diefe auch nach dem Tode des Waters in Unab— 
hängigfeit zu leben und ihrem Sohne Oswald eine gute Erziehung zu geben 
vermochte. Dieſe Mutter war für Oswald der Gegenstand jchwärmerijcher Zus 
neigung;; fie war jeine Vertraute, und ihr hatte er auch von dem Keimen feiner 
Neigung zu Margarete Mitteilung gemacht. Hedwig hatte immer bei dem 
Gedanken an eine eheliche Verbindung ihres Sohnes gebebt, nicht weil fie dic 
Teilung ihrer Liebe zu demjelben mit einer andern Frau fürdhtete, jondern 
weil jie davor zitterte, da der Mafel feiner Geburt einer Ehe hindernd in den 
Weg treten würde. Gleich nachdem fie von der Neigung Oswald zu Mar- 
garethe unterrichtet war, hatte fie Erfundigungen über die Familie der legtern 
angejtellt und hierbei von dem Fehltritt Bertha Kenntnis erhalten. Sie em- 
pfand hierüber eine aufrichtige Genugthuung; denn wer jelbjt Berzeihung anzurufen 
hatte, konnte nach ihrer Anficht auch aus ihrem Unglüd feinen Vorwurf gegen 
den Sohn erheben. Sie beeilte fi) daher, auch Oswald von dem Ergebnis 
ihrer Forſchungen zu unterrichten, indem fie ihm zum erjtenmale den Grund 
ihrer nunmehr gehobenen Angſt auseinanderjeßte. 

Alles dies erzählte Oswald mit Freimut jeinem Bejucher, der dieje Nach- 
richten mit außerordentlichem Interejje und faum zu verbergendem Behagen ent- 
gegennahm. Dr. Späth hielt es zunächit nur für geraten, feiner Auftraggeberin 
mitzuteilen, daß Dswald ein uneheliches Kind fei, defjen Vater der Sohn des 
Gutsherrn geweſen, bei welchem die Mutter ala Gejellichafterin fungirt habe. 
Alle näheren Umftände verjchtwieg der Abgejandte, ebenjo wie die Kenntnis 
Oswalds von dem FFehltritt Berthas. Späth hatte feinen Grund, die Bewerbung 
Oswalds um Margarethe, die ihm jelbit verweigert worden war, zu begünftigen. Das 
Geheimnis Berthas aber war für ihn zu koſtbar, als daß er es nicht als letzte 
Waffe in feiner Rüftlammer aufbewahrt hätte, wenn es einmal im Haufe Geneve 
zu einem Kampf um feine Erijtenz kommen jollte. Vorläufig galt es, Mar: 
garethens Eltern mit diejen Mitteilungen zufriedenzuftellen, und dieje nahmen 
die legteren mit großer Befriedigung entgegen. 

Eine ganze Zeit lang wurde es im der Familie vermieden, den Namen 
Dswalds aucd nur auszufprechen, Margarethe jelbit, die Widerjpruch fühlte, 
wollte ebenfall3 vorerit das Thema nicht berühren, fie hatte ja nur zu warten. 
Auch begann in Potsdam bald ein neues gejellichaftliches Leben. Geneve hatte 
die benachbarte Billa angelauft, um die eigne zu vergrößern. Ein Oberjt aber, 
der eben eine junge Frau geheiratet hatte und um eine Wohnung in Verlegenheit 
war, bewog Geneve, ihm die neue Villa bis auf weiteres zu vermieten. Höf— 
lichkeit wurde mit Höflichkeit erwiedert, es entipann ſich ein Verkehr zwiſchen 
den beiden Familien, und bald jah ſich Margarethe von den Offizieren der 
Garnifon umjchwärmt, denen das Mädchen mit ihrem lebhaften Wejen Objekt 
einer angenehmen Unterhaltung war, während die Eltern bald mehr oder minder 
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offen ließen die Offiziere es fich an der reich bejegten Tafel Genäves recht gut 
jchmeden und verfehrten mit den Damen des Haufe in einer ungezwungenen 
Weile. Wenn fie unter fich waren, wurden dagegen alle Schwächen der Empor- 
fümmlinge jchonungslos bloßgelegt. Frau Geneve glaubte ſich auf dem Gipfel 
ihres Strebens; endlich; war fie mitten in dem arijtofratifchen Verfehr, endlich 
war die Ausficht, ihre Tochter mit einer freiherrlichen Krone geſchmückt zu 
jehen, näher getreten. Sie machte auch Margarethe gegenüber fein Hehl von 
ihren Hoffnungen, und obwohl dieje dergleichen Reden zuerjt mit Unmillen zu 
hören jchien, allmählich ließ fie ſich dieje gefallen, ja fie jtimmte jelbjt zuweilen 
in das Lob des einen oder andern Offizierd ein und fand, daß es jich im ihren 
Kreifen recht angenehm lebe. 

Auf Großheims Zureden hatte auch Oswald mehrere Wochen Stilljchweigen 
beobachtet und verjprochen, weitere Schritte erjt dann unternehmen zu wollen, 
wenn die Familie Geneve nach Berlin zurüdgefchrt jein würde. Als dieſe 
Rückkehr ftattgefunden hatte, machte er mehrfache Bejuche bei Geneves, wurde 
aber immer mit dem Vorgeben, daß die Herrichaft abwejend jei, von den Dienern 
zurüdgewiejen. Oswald hatte uffenbare Beweiſe, daß dieje Abweiſungen beab- 
fichtigte Ausflüchte waren, er wurde immer unruhiger und begann allmählich 
auch an Margarethens Gefinnung zu zweifeln, ſodaß er endlich beichloß, ihr 
einen Brief zu jchreiben, in welchem er ihr die Qualen jeines Seelenzujtandes 
ichilderte, fie an ihre ermutigende Außerung erinnerte und fie beſchwor, ihm durch 
eine verfichernde Antwort ein Zeichen ihrer fortdauernden Liebe zu geben. 
Mit vieler Lift hatte er es veritanden, den Brief durch einen Diener in Mar- 
garethens Hände zu jpielen. Oswald war an der Grenze des Harrens ange: 
langt; wie ein zum Tode Berurteilter, welcher der Bejtätigung des Urteils 
oder der Begnadigung entgegenfieht, wollte er lieber die vernichtende Gewißheit 
als den mit langjamer Todesqual verbundenen Zweifel. Margarethens Ant: 
wort war ein Gemiſch von Liebe und Zurückweiſung, von Hingebung und Ab— 
wendung. Der Hauptinhalt aber war, daß fie den Widerjtand der Eltern nicht 
würde überwinden und ohne deren Einwilligung nicht würde heiraten fünnen. 
Nachdem jie dic Antwort an Oswald abgeſchickt hatte, machte fie ihren Eltern 
von derſelben und dem Briefe Mitteilung. Die Eltern zeigten fi) über Dieje 
neue hinter ihrem Rüden gejpielte Intrigue empört. Sie ergriffen aber gleich: 
zeitig die Gelegenheit, der Tochter zum erjtenmale die uneheliche Geburt Dswalds 
vorzujtellen und fragten fie, ob fie ihrer Mutter zumuten könnte, eine Perjon 
wie Hedwig als nahe Verwandte aufzunehmen. Wäre Oswald ein offener und 
ehrlicher Charakter, jo hätte er dem Mädchen von jeiner Geburt bei feiner 
Werbung Kenntnis geben müjjen, jein Schweigen über diejen jo wichtigen Gegen- 
ſtand — jo argumentirte Frau Bertha — jei aber der gröbjte Betrug, und 
er jei nur darauf bedacht gewejen, Margarethe in jein Net einzufangen, ehe 
ihr flar werden follte, in welche Familie fie trete. Diefen Anjchuldigungen gegen: 
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über hatte Margarethe für Oswald feine Verteidigung, fie ergriff diefen Anlaß 
vielmehr, um fich von ihm loszumachen. Ihre Liebe hatte nicht ftand gehalten, 
es war nur das Auffladern einer Neigung gewejen, welcher der fittliche Boden 
fehlte; gegenüber ihren neuen, glänzenden Anbetern war der beicheidene Oswald, 
der Mann ohne Namen und ohne Geburt, in den Hintergrund getreten. Nichts- 
dejtoweniger würde fie fich mit ihm verbunden haben, wenn fie die Zuftimmung 
der Eltern gehabt hätte, aber fie fühlte feine Neigung, einen Kampf mit ihnen 
zu beftehen und vielleicht Jahre lang in Zurüdgezogenheit auszuharren. Sie 
erklärte deshalb ihren Eltern, der Kindesliebe das Opfer ihrer Entjagung zu 
bringen und lich durchbliden, daß fie niemals heiraten würde, vielleicht um 
durch dieſe Ausflucht vor dem eignen Gewifjen eine Rechtfertigung zu finden. 
Max Geneve, der eine größere Geichäftsreife nach dem Elſaß antreten wollte, 
um fich dort die Konzeffion einer Eifenbahn zu erwirfen, wünjchte noch vorher 
an Oswald einen fürmlichen Abjagebrief zu jchreiben. Margarethe bat jedoch 
in einem Anflug von Hochherzigfeit, dics zu unterlaffen, vielmehr Großheim 
mit diejer Mijfion zu beauftragen, und die Eltern, welche jo viele Willfährigfeit 
von ihrer Seite nicht erwartet hatten, gaben in dieſem Bunfte der Tochter nach. 

Dswald hatte ſchon aus der Antwort Margarethens entnommen, daß ihre 
Neigung im Schwinden begriffen fei; er nahm daher die Nachricht von feinem 
Freunde mit dumpfer Refignation entgegen und ermächtigte ihn ausdrüdlich zu 
der Erklärung, daß er ſich mit diefem Beicheide begnüge, und daß es einer 
Ichriftlichen Beantwortung feines Briefes, in welchem er vor Monaten bei dem 
Bater um die Hand der Tochter angehalten hatte, nicht mehr bedürfe. 

Margarethe hatte jedoch ihren Entichluß halb und halb wieder bereut; fie 
war melancholiicher geworden und hatte jogar mehrere Einladungen zu ihren 
neuen arijtofratiichen Freunden abgelehnt, da ſich um diejelbe Zeit ein junger 
Graf, für den fie fih in Potsdam lebhafter interejfirte, mit der Schwägerin 
des Dberjten verlobt hatte. rau Geneve fürchtete einen Rückfall und glaubte 
diefem am beiten durch einen Brief an Oswald vorbeugen zu können, der den 
Bruch von feiner Seite zu einem unbheilbaren machte. In dem Briefe wies 
fie in ihrem und ihres Mannes Namen in Beantwortung des früher an diejen 
gerichteten Schreibens die Bewerbung in aller Form zurüd, mit dem Hinzu: 
fügen, daß auch ihre Tochter, nachdem fie von dem unmoralischen Charakter 
der Mutter Dswalds in Kenntnis gejegt fei, fich und ihrer eignen Familie 
nicht zumuten könne, in eine Verwandtſchaft einzutreten, die der Bewerber bisher 
wohlweislich verjchwiegen habe. 

Dswald geriet durch diejen Brief in eine nicht zu bejchreibende Aufregung; 
nicht mehr Herr jeiner jelbit, eilte er jpornjtreich® zu Geneves und drang troß der 
Abweifung des Dieners, den er bei Seite jchob, in das Zimmer, wo Mutter 
und Tochter zujammen jagen. Den Brief in der Hand erflärte er, daß er feine 
Rüdjicht mehr fenne, nachdem feine Mutter, das Heiligite, was er auf Erden 
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befige, in fo jchmählicher Weiſe angegriffen fei. In fliegender Haft und noch 
che fich die Frauen über feinen ungejtümen Eintritt faffen konnten, erzählte er die 
Geichichte von dem Unglüde feiner Mutter und fragte Frau Geneve, ob fie es 
wagen dürfte, eine edle Märtyrerin zu verleumden, fie, die fich jelbit eines un— 
— Fehltritts bewußt ſei. Frau Bertha fiel in Ohnmacht, Mar— 
areihe nannte, während die Dienerſchaft in das Zimmer ſtürzte, Oswald den 
Mörder ihrer Mutter und befahl ihm, ſofort das Haus zu verlaſſen und ſich 
nie wieder ihren Augen zu zeigen. 














b. 


Oswald war nach Hauſe gelangt und hier erſt zur Beſinnung gekommen. 
Causa finita! Auf den plötzlichen Ausbruch feines orkanähnlichen Zornes war 
eine innere Ermattung gefolgt. Nicht an den legten Borfall dachte er mehr, 
nicht daran, ob der Weg, wie er feiner Mutter Genugthuung verjchaffte, ein 
angemeffener gewejen war. Jetzt erit jchien er Margarethe für immer verloren 
zu haben. Wenn er auch vorher darüber feinen Zweifel haben fonnte, jo war 
ıhm doch diefer Verluft erjt jegt mit dramatiſcher Schärfe entgegengetreten und 
hatte jich ihm wie mit Krallen ins Herz gebohrt. Aber bald hatte der höchiten 
Anfpannung, in welche jeine Nerven verjegt waren, cine Ruhe Pla gemacht, 
welche mit der tiefen Stille feines nach dem Garten gelegenen Atelier8 zu har- 
moniren jchien. Oswald warf fi) auf den Divan und ließ feine Blide über 
die Wände jchweifen, wo unter verjchieden bunt ineinander gewürfelten Trophäen 
auch die Werfe großer Meijter aufgehängt waren. Sein Blid haftete ſich zuerjt 
auf das jüngite Gericht aus der Sirtinischen Kapelle. Aber er fühlte nicht 
mehr die elementarijche Kraft in jich, um den Tag des Zornes nachzuempfinden. 
Er jah die Engel, wie fie dem furchtbaren Weltrichter entgegenftürmend ihm 
die Marterwerkzeuge brachten, um ihn zur Rache gegen das jündige Menjchen: 
geichlecht zu entflammen. Auch feinen Gedanken traten die verjchiedenen Zeichen 
näher, mit welcher Margarethe ihm ihre Liebe entdedt hatte. Aber diefe Er- 
innerung erregte in ihm feinen Zorn mehr; er empfand nur Schmerz, phyſiſchen 
Scjmerz in feinem Innern, das Herz that ihm weh, und ev fühlte doc) gleichzeitig 
auch die Wollust des Schmerzes. Immer tiefer grub er das Mefjer in die Wunde 
und erinnerte fich diefer und jener Vorfälle, in denen die freundliche und anjcheinend 
barmloje Kofetterie des Mädchens ihm die Ausficht auf eine freudenvolle Zukunft 
verhieß. Und dann verglich er ſich mit jenem Verdammten, der jchon die Re: 
gion der Seligen erreicht zu haben glaubte und, als er eben dem Kreiſe der 
heiligen Märtyrer nahe war, von jchredlichen Dämonen herabgezerrt wurde, die 
fi) um feinen Leib wanden und ihn unter beängjtigenden Qualen durch ihre 
Wucht herabdrüdten zu der Schaar der Berfluchten, an den Ort, wo die Hoffnung 
des Entrinnens für dem entichwindet, welcher ihm einmal betreten hat. Oswald 
Itudirte die martervollen Züge des Gequälten und fand in jedem jchmerzhaft 
bewegten Musfel nur einen Reflex defjen, was in feinem Innern vorging. a, 
dort auf der andern Seite ſchwebten die auserwählten und berufenen Seelen 
leichtbejhwingt zum Himmel empor. Nicht war hier, was an den gewaltigen 
und dämonenhaften Künstler Michel Angelo erinnerte. Wie matt und farblos 
ichienen die Seligen im Vergleich zu den Verdammten. Deutet nicht alles 
darauf hin, daß es ihnen auf Erden jchon nach Wunjch gegangen ift? An fie 
it feine Verſuchung, feine Verlockung der Sünde herangetreten, in gleicher Ein— 
förmigfeit wechjelten ihnen die Tage; fie konnten nicht fündigen, weil fie zu 
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jündigen feine Gelegenheit fanden, und fo ſchweben fie in ihrer nichtsfagenden 
Eriftenz mit derfelben Leichtigkeit zum Himmel empor, mit welcher fie ihre irdiſche 
Laufbahn durchmefjen hatten — ohne Hindernis, ohne Anjtoß, mit Zügen ewig 
lächelnder Gleichgiltigfeit. Sie empfinden es nicht in ihrem ſanften Empor: 
jteigen, daß der Gottrichter für fie fein Auge hat, daß ihm jene Tugendhelden, 
für welche die Tugend eine billige Waare iſt, ohne Interejje erjcheinen. Ihr 
Paß ift in Ordnung, und jo öffnen fich ihnen mühelos die Pforten des Paradieſes, 
während jene Sünder, ob fie gleich verzweifelnd in den Abgrund geitoßen 
werden, doc das Auge der Gottheit fühlen, das fie zornbligend jo jchwer trifft. 
Bon der Hand Gottes war der Stahl geführt, den Dswald in feiner Bruft 
fühlte; war er auch verwundet und jchwer getroffen worden, ein göttlicher 
Funke war e2, der das Feuer entflammte, an dem er zu Grunde ging. Und 
Dswalds Auge glitt auf den Zug des Todes, den er gleich nach dem für ihn jo 
jchmerzlichen Verlauf des Feſtes bei Gendve unmittelbar vor feiner Staffelei 
angebracht hatte, um jederzeit an den erlöjenden Mittler erinnert zu werden. 
Wie zuverfichtlich jchreitet da8 Totengerippe feinem Ziel entgegen. Es fieht 
fi) nicht um nach denen, welche ihm folgen; es weiß, daß es nicht allein geht, 
daß dem Lodruf der Glode niemand widerjtehen fan. Wie beneidensiwert 
der Jüngling, für den das Mädchen beim ewigen Abjchied doch noch eine Thräne 
hat; aber freilich, ſie wird gleich trodnen, wenn fich jemand findet, der nicht 
bloß im Händedrud und in ** Augen ſeine Liebe zeigt. Doch auch der 
Tod kennt keine Gerechtigkeit; treulos lockt er die Kinder an ſich von dem 
Schoß der liebenden Mutter, er entreißt die verzweifelnde Sünderin, noch ehe 
ſie zur Reue gelangt; er rafft das blühende Leben dahin, das ſich eben zur 
vollen Thätigkeit entfalten will. Geht auch in dem langen Totenzuge, der ſich 
in der umendlichen, nebelhaften Ferne verliert, Hoch umd Niedrig, Arm und 
Reich ohne Unterjchied nebeneinander, jo iſt e8 doch nur der Zufall, der fie 
zujammenfügt. Das arme Weib, dem Mann und Kinder dahingejtorben find, 
das einfam und hülflos, verwaift und jchwerbeladen zurüdgelaffen ift, vergebens 
bittet e3 den Tod um Erlöfung von den großen Qualen. Herzlos läßt er die 
Arme am Weg und ift für ihre Schmerzen taub. 

Da che prospeıitade ci ha lasciati, 

O morte, medicina d’ogni pena 

Deh! vieni a darci omai l’ultima cena. 
So ijt es auch ihm! Auch feiner erbarmt ſich der Tod nicht, auch ihn läßt er 
am Wege. Soll er ihn freiwillig aufjuchen, jol er ſich in das ewige Nichts 
jtürzen, wo ihm nicht einmal die Empfindung des Schmerzes zurücbleibt, der 
ihn doc) auch an das genofjene Glüd erinnert? (Fortfegung folgt.) 
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Eine ultramontane Xohntheorie. Vor kurzem ift ein Schriftchen er- 
ſchienen: Die Geſetze für Berehnung von Kapitalzins und Arbeitslohn. 
Bon Fr. Albert Maria Weiß, O. Pr. (Freiburg im Breisgau, Herderſche 
Buchhandlung, 1883). Der Verfaſſer deöfelben, der fich jelbft als Frater Ordinis 
Praedicatorum bezeichnet, lebt in Graz, gehört dem Dominikanerorden an. und 
gilt innerhalb feiner Kirche als ein Vertreter der ftrengern Richtung. Er hat vor 
furzem ein vierbändiged® Wert „Apologie des Ehriftentums vom Standpunkte der 
Sittenlehre‘ vollendet, welches in Firchlichen Kreijen hohes Anſehen genicht. Das 
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Vorwort ded gegenwärtigen Schriftchens belehrt uns, daß dasfelbe urfprünglich 
einen Anhang dieſes Werkchens habe bilden follen. Umfomehr erftaunt man, 
darin eine Beſprechung der Lohnfrage zu finden, welche der Verfaſſer mit Hilfe 
algebraifcher Formeln zu löſen gedenkt. Der Ideengang des Verfaſſers ift furz 
folgender. Alle Güterwerte werden erzeugt durch Kapital und Arbeit. Beide 
ſchließen einen Geſellſchaftsvertrag ab. Beide haben daher auch gleichen Anſpruch 
auf den Gewinn. Es iſt deshalb unrecht, wenn die Arbeit nur mit ihrem „Ber: 
brauchswerte“ gelohnt wird, d. 5. mit demjenigen Betrage, der zur Erzeugung 
der Arbeit unumgänglich notwendig ift. Bielmehr muß die Arbeit auch an dem 
Gewinn teilnehmen, und zwar in dem Verhältnis des „Verbrauchswerts der Arbeit‘ 
zu dem „Werbrauchdwerte des Kapitals.“ Diefen erhöhten Lohn der Arbeit nennt 
der Berfafjer den „Gebrauchswert der Urbeit,“ welchem er den „Gebrauchswert 
des Kapitals“ gegenüberftelt. Die ganze Lehre läuft alfo darauf Hinaus, den 
Arbeitern in der Form eined Gewinnanteils einen höhern Lohn angedeihen zu 
laſſen. Dieſe Lehre fucht dann der Verfaſſer noch durch Zurüdführung auf algebraifche 
Formeln beſonders anſchaulich zu machen, eine Methode, die wohl nur denjenigen 
imponiren wird, welche nichts von Mathematik verjtehen. 

Die nüchjfte Frage, die wir erheben möchten, würde nun die fein: Wie denkt 
fid) wohl der Verfaſſer, daß feine Lehre fi) im Leben verwirklichen ſolle? Soll 
etwa ein Geſetz gegeben werden des Inhalts: Dem Arbeiter fol nicht bloß der 
Verbrauchswert, fondern der Gebrauchswert feiner Arbeit vergütet werden? Selbft 
wenn ein ſolches Geſetz bejtünde, wer follte e8 denn ausführen? Daß die Berechnung, 
was „Verbrauchswert“ und „Gebrauchswert“ der Arbeit und des Kapitals fei, fich 
nit ganz von ſelbſt macht, wird wohl auch der Verfaffer zugeben. Wer follte 
aber nun diefe Berechnung mit entjcheidender Wirkung vornehmen? Schon Ddiefe 
Unmöglichkeiten beweijen die Wertlofigkeit der ganzen Aufftellung. 

Aber die ganze Aufftelung beruht auch auf einer irrigen Grundlage. Nicht 
Arbeit und Kapital allein erzeugen die Giüterwerte, fondern es muß noch ein 
dritted hinzukommen: die Thätigfeit des Unternehmers. Ihre Aufgabe ift ed, die 
obwaltenden Bedürfniffe der Gütererzeugung aufzufuhen und dann dem Kapital 
und ber Arbeit die Richtung ihrer Verwendung und Wirkfamfeit anzuweifen. 
Diefe Thätigkeit des Unternehmerd bewegt fi) aber meift auf einem unfichern 
Gebiete und ift daher ein gewagtes Geſchäft. Sie fann gelingen und kann aud 
mißlingen. Mißlingt fie, fo gereicht e$ weder dem Arbeiter noch dem Kapitaliften 
zum Schaden. Der Arbeiter bezieht, fo lange er arbeitet, feinen Lohn. Der - 
Rapitalift (diefen einmal vom Unternehmer verſchieden gedacht) behält feine Forderung 
an Kapital und Zinfen wider den Unternehmer, Nur der Unternehmer trägt den 
Schaden. Er verliert den Wert feiner Arbeit und nad) Umftänden aud jein Ber: 
mögen. Für diefe Gefahr, die der Unternehmer im Falle des Mißlingens trägt, 
muß ihm notwendig im Fall des Gelingend auch ein Vorteil zumachen. Das ift der 
Gewinn des Geſchäftes. Stünde nicht der Gefahr des PVerluftes die Hoffnung 
auf einen Gewinn gegenüber, wer möchte wohl noch Unternehmer fein? Und doch 
hängt davon, daß fid) Menſchen finden, welde „wetten und wagen, dad Glüd zu 
erjagen, jeder Fortfchritt ab. Die Anerkennung des Unternehmergemwinned als 
eined berechtigten Bezugs ift daher unbedingt notwendig für das Gedeihen des 
Menſchengeſchlechts. Weil nun aber Häufig der Unternehmer zugleich Beſitzer des 
Kapitals ift, welches für ein Geſchäft nugbar gemacht wird, fo fieht der Verfaſſer 
dasjenige, was berechtigter Unternehmergewinn ift, lediglich für einen unberechtigten 
Kapitalgewinn an, und ſchmäht deshalb dad eigennäßige Kapital, welches dem Ar— 
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beiter feinen Unteil am Gewinn gönnen wollte. Diejer ganze Vorwurf beruht 
auf einer Verkennung der wahren Sadjlage. 

Hätte der Verfaffer in anſprechender Weife dargelegt, daß Ehriftentum, Huma= 
nität und auch Klugheit e& demjenigen, der ein gewinnreiches Geſchäft betreibt, 
zur Pflicht machen, aud) feinen Arbeitern gegenüber nicht mit dem Lohne zu Fargen, 
fo würde er ein danfenswerted Biel verfolgt Haben. Auch wenn er diejed Biel nur 
mit jeinen mathematifhen Formeln zu begründen verfucht hätte, würden wir jein 
Schriften für mindeftens unfhädlih Halten. Am Schluſſe erhebt ſich aber der 
Berfafier zu folgender Apoftrophe: „Darüber wird wohl ein Streit nicht mehr 
möglich fein, daß ſolche Zuftände, welche das tote Kapital fogar, nicht bloß das 
auf Riſiko angelegte Kapital, auf Koften der Arbeiter fo enorm fruchtbar machen, 
wie man fagt, nicht mehr haltbar find. Entweder müſſen ſich die Arbeiter aus 
einer ſolchen Zwangslage mit Gewalt und Unrecht befreien, oder man muß auf 
rehtlihem Wege ihnen zu ihrem Rechte verhelfen. So aber, wie es jeßt fteht, 
raubt alle an ihnen, was rauben kann. Das Kapital nimmt ihnen die jauer- 
verdienten Gebrauchdmwerte der Arbeit weg, dad Geld jaugt ihnen vollends felbft 
die Verbrauchswerte der Arbeitskraft aus den Knochen. Hier muß eine Änderung 
eintreten.” Das find Worte, wie man fie fonft nur aus dem Munde eines Sozial: 
demofraten zu hören befommt. Daß aber ein chriftlicher Geiftlicher, der den Frieden 
predigen follte, ſolche Worte in dad Volk wirft, und zwar auf Grund von Theorien, 
die jo wenig Haltbarkeit aufweijen, ift jedenfall eine beflagenswerte Erſcheinung, 
welche aud durch feine fubjettive Überzeugungstreue entjchu.digt werden kann. 
Es beftätigt fi) aber darin die ſchon öfters gemachte Erfahrung, daß der Ultra- 
montanismus unter Umftänden feinen Unftand nimmt, aud) mit der Sozialdemokratie 
Hand in Hand zu gehen. 

Wir find gewiß jeder Ausbeutung des Volkes durch das Stapital von Herzen 
feind und werden ſtets bemüht fein, derjelben nad) Kräften entgegenzutreten. 
Aber das vorliegende Scrifthen hat uns doc wieder den befannten Vers von 
Schiller ins Gedächtnis gerufen: 

Einftweilen, bi8 den Bau der Welt zc. 
Auch wir möchten jagen: Einftweilen, bis die mathematifchen Formeln des Verfafjers 
die Lohnfrage regeln, wird wohl noch die Regelung erfolgen durch die trivialen, 
aber unüberwindlichen Geſetze des Angebots und der Nachfrage. 


Zutherliteratur. MWiederholt jhon haben wir es beflagt, melde Flut 
von literarifher Kleinwaare das bevorftehende Qutherjubiläum hervorgerufen hat. 
Was mag im Laufe der legten Monate Köftlind „Martin Luther“ ausgeſchrieben 
worden fein! Wenn es nocd immer Köftlins Buch gewefen ift, jo fann man fich 
das Ausſchreiben, fobald es nur mit Verftand gejchehen, noch gefallen lajjen. Aber 
wie viele von den Lutherbüchelchen, die jegt einander Konkurrenz maden, mögen 
aus veralteten Darftelungen geſchöpft fein und längft widerlegte Irrtümer und 
abgethanen Anekdotenkram wieder aufwärmen! Und dazu diefe Qutherdramen, 
bier eins in plattefter Proja zufammenhangslofe Szenen aus Luthers Leben vor: 
führend, dort ein andre zufammengeftoppelt aus Reminifcenzen an Fauſt, Wallen- 
fteind Lager und wer weiß was fonft no! Und dazu dieje Lutherbilder! An 
den Schaufenftern unjrer Buchhandlungen ſieht man Bildnifje Luthers hängen, 
auf deren Bejeitigung vonfeiten der Polizei gedrungen werden follte, jo unwürdige 
Pfufcereien find es. Ein glatt frifirtes, ſüßlich lächelndes Kellnergefiht in einem 
BPrieftermantel — das fol Quther fein, Luther „nah Cranach“! 
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Glücklicherweiſer fehlt e8 unter all der Tandelwaare nicht ganz an echten, voll: 
wichtigen Gaben. Auf die bedeutendite von allen, die große Fritifche Ausgabe 
von Luthers Werken, haben wir ſchon hingewieſen und erft fürzli no) auf Grund 
des auögegebenen Probeheftes dem ganzen Unternehmen wie feiner Wusführung 
warmes Lob gejpendet. Inzwiſchen ift der lange erwartete erſte Teil erjchienen, 
ein ftattliher Band in Lexikonoktav, der die Schriften Luthers bis zum Jahre 1518 
enthält (Weimar, Böhlau). Freilich ift diefe neue Gefamtausgabe von Luthers 
Werken ein weitausfchauendes und koſtſpieliges Unternehmen, an deffen Anfchaffung 
immer nur Wohlhabendere werden denken können. Es ſollen jährlich zwei bis 
drei Bände, der Band zum Preife von 18 Mark, auögegeben werden. Weniger 
Bemittelte werden fi mit einem Teile ded Ganzen begnügen müfjen, und da 
möchten wir denn ein vortreffliches Buch empfehlen: die vor kurzem mit dem dritten 
Bande abgefchlofjene Auswahl aus den deutſchen Schriften Luthers, die unter dem 
Titel Martin Quther als deutfher Klaffifer im Verlage von Heyder und 
Bimmer (Homburg v. d. Höhe) erſchienen if. Diefe Auswahl, veranftaltet von 
einem der beiden Verleger jelbjt, erhebt nicht den Anſpruch, eine „Eritifche“ zu fein, 
fie fließt fid) vielmehr im wefentlihen an den Tert der Erlanger Ausgabe au 
und giebt die Sprache Luthers, was für das größere Publifum gewiß das er- 
wünjchtefte ift, in der heutigen Orthographie. Die Hauptſache ift, daß die Aus— 
wahl fachlich überall die Fundige und taftvolle Hand zeigt. Dieſe drei Bände 
follten in feiner deutſchen Hausbibliothek fehlen. 

Endlich möchten wir für heute die Aufmerkſamkeit unfrer Leſer — und diesmal 
wieder der Begüterten! — nod auf ein Verlagswerk der Grotejhen Buchhandlung 
in Berlin lenfen: auf den foeben erſchienenen herrlihen Facfimiledrud der jo: 
genannten Septemberbibel, d. i. der erften Ausgabe von Luthers Überfegung 
des Neuen Teftamented. Bekanntlich ift die Qutherfche Bibelüberfegung ſehr 
allmählich entftanden und gedrudt worden. Die erfte vollftändige Bibel Luthers 
drudte Hand Luft in Wittenberg 1534, nachdem einzelne Teile derjelben ſchon in 
den Jahren 1522—1532 erſchienen waren. Buerft erſchien dad Neue Teftament, 
das Quther im Januar und Februar 1522 auf der Wartburg überfegt hatte, nad) 
feiner Rückkehr nad) Wittenberg dem Leipziger Buchdruder Melhior Lotter, der 
auf feinen Wunſch ſchon 1519 nad) Wittenberg übergefiedelt war, zu druden gab, 
und dad im September 1522 erſchien, ein ftattliher Folioband, in der Offenbarung 
Johannis geſchmückt mit 21 blattgroßen Holzſchnitten aus der Werfftatt Lucas 
Cranachs d. Ü. Diefe Ausgabe ift es, welche der Grotefhe Verlag durd) Photo- 
(ithographie hat facfimiliven, auf Büttenpapier druden und mit einem ebenfo koſt— 
baren wie geſchmackvollen Einbande verjehen lafjen. Die Auflage ift nicht groß. 
Es find 500 numerirte Eremplare hergeftellt worden, die in Liebhaberkreifen 
bald vergriffen fein dürften, zumal da der Preis verhältnismäßig ein niedriger ift: 
50 Mark für das brofchirte, 60 für dad gebundene Eremplar. Als Luthers Neues 
Teſtament 1522 erſchien, wurde es mit 1, Gulden bezahlt, d. i. nach heutigem 
Geldwerte etwa mit 25 Mark. Der Grotefhe Nahdrud würde alſo doppelt jo 
teuer fein als damals das Driginal. Dieſe Reproduktion des Neuen Teftaments 
bildet übrigens den erften Band eines neuen großen Berlagdunternehmend der 
Grotefhen Buchhandlung: „Deutſche Drude älterer Zeit in Nachbildungen, heraus- 
gegeben von Dr. Wilhelm Scherer,“ auf daß wir demnächft zurüdfommen werden. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von 5. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reubnig-Keipzig. 


| * Grenzboten 
— 


„9% 





Aus den Thüringer Manövertagen. 


az Or mir liegt die neueſte Nummer der Leipziger Illuſtrirten Zei: 
(9 tung. Sie bringt das Bild eines Kavallerieregiments aus den 
AT Manövertagen zu Pettitedt, gezeichnet von Lüders in feiner be- 

fannten jteifbeinigen, ftereotypen Manier und jo gehalten, daß 





muß manchmal auch Gräben überjchreiten. Wenn ic) das Gegenteil nicht genau 
wüßte, würde ich fajt vermuten, daß Herr Lüders garnicht zugegen gewejen jei. 
Und doc, boten jene Manövertage eine Fülle von interejjanten Situationen, die 
jich jehr wohl für bildliche Daritellung geeignet hätten. Die artiftiiche Bericht: 
erftattung it offenbar etwas petrefaft geworden. Ich jah wiederholt einen 
Photographenwagen, das heißt einen Jagdivagen mit einem eijernen Gejtelle, 
an dem das Objektiv befejtigt war. Man nahm zahlreiche Augenblidsbilder auf. 
Ich bin begierig zu erfahren, was daraus geworden ijt, jollte aber meinen, daß 
jich der zeichnende Künjtler nicht auf gleichen Standpunkt jtellen, jondern das 
zeichnen follte, was für das Manövergejamtbild charakteriftifch it, wenn er auch 
Banoramenformat wählen müßte. 

Die gleichen Mängel müfjen aber auch bei der literarischen Berichterjtattung 
fonitatirt werden. Was lieft man andres ald den Abdrud der militäriichen 
General- und Spezialideen und einige unverjtändliche Details? Nach meinem 
Laienveritande gehört dergleichen im die Fachzeitungen, aber nicht in die Tages- 
preſſe. Dagegen jollte größere Sorgfalt verwendet werden auf die Schilderung 
des Terraind und der militärischen Vorgänge. Die dürftigen Ortsbejtimmungen, 
die Namen der Dörfer jollten wenigjtens richtig fein; es dürfte nicht vorkommen, 
dag am Anfange die ganze Ordre de Bataille abgedrudt wird und jpäter Re- 
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gimenter, ja jelbjt Divifionen mit einander verwechjelt werden. Die Zeitungen 
Hagen über Raummangel — natürlich, denn fie jchleppen eine Menge Ballaft 
mit fich, für den von Hundert Lejern faum einer Interefje hat. Sie mögen 
nur fachmännifche Detail den Spezialblättern überlajfen und prinzipiell nur 
unter dem Gefichtspunfte des allgemeinen Interejjes jchreiben. 

Ich beabfichtige in nachſtehendem feineswegs einen Muftermandverbericht 
zu geben — es muß das Fachleuten überlaffen bleiben. Ich gebe einige jub- 
jeftive Eindrücde wieder und nehme für mich fein Berdienit weiter in Anſpruch, 
als daß ich getreulich Staub und Regen mit unfern Truppen geteilt habe. 

E3 ift aber auch garnicht das Militär allein, welches bei jolchen Gelegen- 
heiten zu intereffanten Beobachtungen Anlaß giebt, jondern nicht minder auch 
das Publikum. 

Bei Gelegenheit der Anweſenheit unſers Kaiſers hat es an Dvationen nicht 
gefehlt. Alle Welt wollte den greifen königlichen Helden jehen und begrüßen, 
alle Welt war von feiner herzgewinnenden Freundlichkeit entzüdt. Schöppen 
und Schulzen, Magiftrate und Stadtverordnete beeiferten ſich, die Drte, welche 
der Kaiſer paffiren jollte, zu ſchmücken und fonjtatirten mit Genugthuung, daß 
der betreffende Ort das Menjchenmögliche gethan habe. Ia es fand fich bei den 
fleinern eine gewifje Schadenfreude, wenn den größern die Freude verdorben 
wurde, wie es leider Halle ergangen ift; ich hörte wiederholt die Äußerung: 
„Es ift nur gut, daß der Kaifer nicht in Halle geweſen iſt.“ — „Warum? — 
„Ei, da jtehen wir doch mit unfrer Ausſchmückung um foviel größer da.“ Nun 
zweifle ich nicht daran, daß jene Äußerungen der Sympathie aufrichtig geweſen 
find, muß aber, indem ich Orte und Perſonen einigermaßen fenne, mich wundern 
und fragen: Wie paßt das zujammen? Heute jubeln und morgen fortjchrittlich 
wählen, heute die deutjche Einheit und den Schöpfer derjelben hoch preijen und 
morgen alles mögliche thun, fich jelbjt die Freude zu verderben und das Werf 
zu verfümmern? Es muß wohl in unjrer querföpfigen deutſchen Art liegen; 
wenigitens haben wir Deutjchen e3 von jeher jo gemadt. Es wird bei Be 
urteilung großer Männer und Thaten der deutjchen Vergangenheit nur zu 
wenig in Rechnung gezogen, wicviele Reibungen und Widerftände auch fie im 
eignen Lande zu überwinden hatten, wieviel engherzigen Geiz, wieviel Spieß— 
bürgerei, wieviel Duerelen, Bedenken und Gravamina. Das find Arbeiten, die 
man beim fertigen Rejultate nicht mehr wahrnimmt, deren Überwindung aber 
feinen geringen Teil des Verdienſtes bedeutet. 

Es ift aber auch das anzuerkennen, daß dem Deutjchen, wenn er erſt warm 
wird, fein gutes Herz mit feinem thörichten Kopfe durchgeht. Auf der Chaufjee 
vor Roßbach jtand ich bei einem Trupp Bauern, welche auf die VBorüberfahrt 
des Kaiſers warteten. Man war gejpannt und erzählte fich große Dinge. Ein 
Bäuerlein, einer von den Hellen („mir fein helle!”), machte abfällige Bemer— 
fungen und meinte: „Wozu jovicl Spektakel? Mehr wie ein Menjch ift der 
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Kaifer auch nicht!“ Da fuhr der faiferliche Wagen vorbei, und alles ſchwenkte 
die Hüte und rief Hurrah. „Sie da, alter Freund, fragte ich in ftrengem Tone 
unfer Bäuerlein, haben Sie Hurrah gerufen?“ — „Jawohl.“ — „Das ift Ihr 
Glück!“ Hierauf folgte eine längere patriotiiche Paufe, zu welcher der Streis 
der übrigen das Echo machte. 

Die größte Zahl der Manöverbejucher befteht aus der neugierigen Menge, 
welche ich freut, wenn es gligert und knallt. Für fie ift die Parade ber 
Haupttag. Dazu löſt man einen Pla, den man jpäter nicht finden kann, früh: 
jtückt jehr ausführlich, fieht aus der Entfernung mehr oder weniger nichts, 
ſchluckt Staub und fommt in einem jchauderhaften Zujtande wieder nach Haufe. 

Bei der diesjährigen Parade auf dem Janushügel waren die Kriegervereine 
der Umgegend, gegen 6000 Dann, aufgeftellt. Der Kaiſer hat das ganze riefige 
Viered abgeritten und mit vielen der Leute gejprochen. Einer der jchönjten 
Züge in dem Charakter unſers Kaijers ijt jeine unverlöjchliche Dankbarkeit. Es 
that ihm wohl, die Leute zu begrüßen, die 1870 mit ihm in Frankreich ge- 
itanden hatten, und denen er ja die Erfolge jenes Jahres auch verdanfte. Ob 
diefe Leute jedoch in der Geftalt von Kriegervereinen eines jo hohen kaiferlichen 
Wohlwollend würdig find, möchte billig bezweifelt werden. Das Land hält von 
den Kriegervereinen nicht allzuviel, es weiß, was fie eigentlich find. Übrigens 
jahen fie mit ihren hohen, ſchäbigen Eylindern nicht gerade elegant aus, noch 
weniger am Nachmittag, wo fchon manche unter ihnen des Guten zu viel ge- 
than hatten. 

Der gewejene Füfilier oder Musfetier geht jchon mit etwas mehr Ber- 
jtändnis „aufs Manöver.“ Er weiß, was Batrouille, Gros und Sorpsartillerie 
ift, er begiebt fich nach, der Rendezvousſtellung und interpellirt die jüngern Kame— 
raden in Sachen der Schnapsfrage. Der Rejerveleutnant, jei es in Zivil, jei 
es in Uniform, fühlt fich halb im Dienjt und jucht die „Kame’aden” vom „Re'ment“ 
oder die Einquartierung des legten Tages auf — freilich meijt mit wenig Er: 
folg. Die Herren Rittergutsbefiger und Amtleute find mit ihren wohlgefüllten 
Kutjchkaften integrivende Bejtandteile des jtrategiichen Gedankens und pflegen 
beim Biwack mit großer Freudigkeit begrüßt zu werden. 

Manöverbefucher von jpezifiichem Charakter find auch die Schulmeifter und 
Paſtoren. Leßtere find der Mehrzahl nach große Militärfreunde, was aus der 
Anziehungskraft der Gegenfäge erklärt werden mag. Sie pflegen auch große 
Strategen zu fein, betrachten die Sache ziemlich phantafiereih im Sinne oft 
gelefener Schlachtenmalereien und wittern überall Umgehungen, Kniffe, Hinter- 
fiften und Kriſen. Es kann ihnen begegnen, daß fie, einer vorgefaßten Meinung 
folgend, vom Gange der Dinge weit abfommen — aber fie haben doc immer 
alles ausgezeichnet gefehen. Die Schulmeifter find große Terrainfundige, was 
nicht Wunder nimmt, wenn man fich erinnert, daß ja die Schule Heimatkunde 
treibt. Da Steht eine Gruppe von ihnen vor Lunſtedt. Ein Offizier kommt, 
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die Karte in — Sant — angejagt: „Iſt das Lunſtedt?“ — „Nein.“ — 
„Was denn?“ „Das iſt Nahlendorf.“ Die vorderſte Häuſerreihe heißt 
nämlich allerdings in der Katafterrolle Nallendorf, was ein Schulmeiiter wiſſen 
muß. Gleich darauf kommt ein andrer angejprengt: „Sit das Lunſtedt?“ — 
„Jawohl,“ rapportirt ein dabeiftehender alter Landjtürmler. — „Wenns wahr 
it,“ ſetzt unſer Schulmeifter Hinzu. — „Das ijt nicht Lunſtedt?“ — „Nein, 
Nahlendorf.*“ Kluge Leute, die Schulmeifter! 

Nichts ift gefährlicher, ala einen Standpunkt zu wählen und zu behaupten: 
Hier muß das Manöver herfommen. it es doch jelbit dem fommandirenden 
General begegnet, daß er feine Freunde faljch dirigirte, weil das Gefecht einen 
andern Gang genommen hatte, als man zuvor annahm. Da hatte jich num 
am lebten Mandövertage die Meinung gebildet, daß ein Übergang über die Saale 
stattfinden würde. Der Übergang hatte zwar fchon am Tage zuvor jtatt- 
gefunden, und das Manöver hatte fich bereit auf Naumburg zu gezogen; das 
binderte aber nicht, daß Taufende an dieſem Tage auf einem Berge des Saal- 
randes jtanden und den ganzen Tag über weder den Kaiſer noch einen Sol: 
daten, jondern nur eine einfame Schiffbrüde jahen. 

Eine Neueinrichtung waren die Armeegendarmen, d. h. die Vermehrung 
derjelben durch Stavallerieunteroffiziere. Die mit großen Vollmachten aus: 
gerüjteten Herrn Sergeanten hatten fichtlich an ihrer neuen Würde fchwer zu 
tragen und trugen jelbjt zur Annehmlichfeit des Tages wenig bei. Ein grober 
Gendarm, welcher die Leute aus den Kartoffeln jagt, mag angehen, ift am 
Ende in der Ordnung, aber ein Gendarm, der die Gönnermiene aufiteckt, dem 
Publikum ftrategifche „Weifungen erteilt“ und mit der Kraft jeines Amtes unter: 
ftügt, ift nicht mehr ſchön zu nennen. Übrigens war der große Apparat den 
paar hundert Menjchen gegenüber, die ich auf dem Manöverterrain befanden 
und ſich durchiveg anjtändig betrugen, faum nötig. Aber Eöjtlich war der Moment, 
wie einer von dem Herren Gendarmen den Stadtrat ©. wutichnaubend aus 
jeinem eignen Rübenfelde hinausjagte. Seitdem entitand die Schwierigfeit, daß 
jeder erjt eraminirt werden mußte, ehe man ihn zum Teufel jchicte. 

Der Kaiſer Hat ſich wiederholt höchſt anerfennend über die Leiftungen der 
Infanterie ausgejprochen. Man hat aber auch von ihr jehr viel verlangt. Der 
ichlimmfte Tag dürfte das Korpsmandver vom 15. September gewejen fein, 
welches auf dem hiftorischen Schlachtfelde von Roßbach gegen einen marfirten 
Feind ausgeführt wurde. Natürlicd) vermutete man im Bublitum eine Auf- 
führung der Schlacht von 1757; aber um folche Schauftellungen handelt es fich 
bei den deutjchen Manövern befanntlich nicht, fondern um jehr reale Dinge. 
Bei einem Korpg-efechtererzieren find die Bewegungen allerdings im voraus 
bejtimmt, dafür giebt e3 aber auch das Bild eines Normalgefechtes. Das vor- 
itehend erwähnte ging nach dem Paradigma der Schlacht von Sedan, das heißt: 
eine lange, durch die natürliche Pofition gejchügte Artillerielinie im Zentrum, 
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die entjcheidenden Schläge durch die Infanterie auf beiden Flügeln und eine 
Eudjtellung, die fich der Kreislinie nähert. Hierbei fielen vor allem die folofjalen 
Dimenfionen auf, mit denen man infolge der weittragenden Schiefwaffen heut- 
zutage rechnen muß. Die Front des Angreifenden in der Stärke eines Korps 
betrug gegen Ende des Manövers nicht weniger als 6'/, Kilometer. 

Das marfirte Korps hatte den aus der Roßbacher Schlacht wohlbefannten 
Janushügel bejeßt, einen Höhenzug, der in der Mitte zwiſchen Merjeburg und 
Weißenfels in mejtöjtlicher Richtung gelagert ift, nach Welten zu deutliche Kamm— 
form hat und ſich nach Oſten plateaumäßig ausbreitet. Das Volk, welches 
den pp. Janus nicht fennt, hat einen Johanneshügel aus ihm gemacht. Er ift 
völlig fahl, ebenſo eine Mulde, die ſich füdlich vor ihm, ſich nach Weiten zu 
vertiefend, entlang zieht. Bor dem Hügel liegen nad) recht3 dicht bei einander 
die Dörfer Lunjtedt und Roßbach; hier hatte das marfirte Nordforps feine Avant- 
garte eingeniftet. Weitab nad) links liegt NReichardtswerben. Die Ausficht nach 
Süden wird durch eine den Janushügel noch überhöhende parallele Bodenwelle 
abgejchlofjen, deren Entfernung etwa vier Kilometer beträgt. Hinter derjelben 
wurde der Anmarjch des Südkorps erwartet. Man jah eine auf dem Kamme 
des Hügelzuges ſich Hinziehende Baumallee, davor leere, nach dem Thale vor 
dem Janushügel ſich jenkende Feldflächen und eine Chauffee, die in nördlicher 
Richtung von dem nicht fichtbaren Pettſtedt auf Lunjtedt zu und über den 
Sanushügel führte. 

Da jtiegen hohe dichte Staubwolfen auf, fie näherten fich auf der eben: 
erwähnten Chauffee, einzelne Reiter hüpften wie die Mäuſe auf dem Ader herum. 
Jetzt erkennen wir eine Schwadron Dragoner; fie reitet bis auf Lunjtedt heran, 
erhält von dem Dorfrande aus Teuer und verjchwindet, wie fie gekommen iſt. 
Nach einiger Zeit taucht rechts von der Chauſſee aus einer Bodenfalte in weiter 
Ferne Artillerie auf. Die Batterie fährt vor, giebt Feuer auf die Dorfränder 
und erhält Antwort von den rückwärts auf dem Janushügel poftirten Batterien 
des Nordkorps. Das iſt eine Entfernung von nahezu 3000 Metern. Auf 
diefe Entfernung find jelbjt Batterien nur als cine Reihe von Punkten erkennbar. 
Nach einiger Zeit reitet ein Kavallerieregiment der äußerjten linken Flanke des 
Südforps zu, und über den Höhenfamm fommen breitgezogene Infanterie: 
fronten herab. Es ijt offenbar mehr als cine Brigade, vielleicht eine 
ganze Divifion. Sp rüden die Angreifenden in langen Zeilen neben= und 
hintereinander („gerade durch die Zuderrüben,* ſagte mein Nachbar) auf die 
beiden Dörfer zu. Jetzt find fie in Gewehrſchußweite, auf der ganzen Linie 
raffelt das Schügenfeuer, untermijcht mit Gewehrjalven, immer jchneller, immer 
haftiger, die angreifenden, in lange zweigliedrige Reihen aufgelöften Bataillone 
gehen aus dem Geſchwindmarſch in Lauffchritt über, aber noch ift die Ent- 
fernung bis zum Dorfrande jehr groß. Der Angriff fommt ins Stoden. Die 
Aufregung legt ich, das Gefecht jteht. Doch nur für furze Zeit. Das zweite 
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Treffen fommt heran, verlängert und verſtärkt das erjte, abermals flammt das 
Schnellfeuer auf, ein neuer Anlauf — die Dorflinie ift genommen. Die Verteidiger 
der beiden Dörfer ziehen fich auf den Sanushügel zurüd. Die Felder werden 
leer, die beiden Dörfer liegen fo harmlos in ihrem grünen Gebüjch, als gäbe 
e3 gar feine Soldaten auf der Welt. Wer freilich jcharf hinjah, erblidte längs 
der Wiejengräben und Gebüjche ein eigentümliches goldenes Funkeln von tau- 
jenden von Helmjpigen. Uber man blieb verborgen und wartete auf den gün— 
jtigen Moment. 

Während diejer Zeit, ald noch) der Angriff auf Roßbach vorbereitet wurde, 
war, die Angriffslinie des Südkorps nach Diten verlängernd, Batterie auf 
Batterie, jchlieglich die gefamte Korpsartillerie aufgefahren. Es entwidelte fich 
ein Geſchützkampf zwiſchen diefer Artillerie und der auf dem Janushügel poftirten. 
Da jendet das Nordforps eine Kavalleriedivifion gegen die rechte Flanke der 
feindlichen Artillerie. Die vier (marfirten) Regimenter ſauſen hinüber wie Ra- 
feten; ehe fie jedoch an den Feind fommen, flutet in unabjehbarer Front über 
den Hügelfamm herüber die Kavalleriedivifion des Gegners, es giebt eine Attafe 
großen Stils, gleich darauf ift alles in undurchdringliche braune Wolfen ein- 
gehüllt. Die angreifende Divifion ift geworfen und Ffehrt zum Janushügel 
zurüd, verfolgt von den fiegreichen Regimentern, die jedoch bald in Artillerie 
und Infantericfeuer geraten und auch ihrerjeits umfchren müfjen. Jetzt tritt 
auch hier eine Gefechtspaufe ein, während deren ſich die Enticheidung auf den 
Flügeln vorbereitet. Die achte Divifion war, hinter dem fie verdedenden Hügel 
marjchirend, auf dem ihre Artillerie ftand, und eine Bodenjenfung benugend, un: 
gejehen bis in das Dorf Neichardtöwerben gelangt, welches, wie erwähnt, dem 
Iinfen Flügel der feindlichen Pofition gegemüberliegt. Jenſeits desjelben erſchien 
jie unvermutet in Gefechtsordnung, indem fie nach rechts ausholte und den 
Gegner weit überflügelte. Diefer, der im Zentrum und in jeinem rechten Flügel 
bereit8 angagirt war, hatte feine äquivalenten Kräfte entgegenzubringen, und jo 
mußte jeine orpsartillerie die Aufgabe der Abwehr übernehmen. Aber in dem 
Maße, wie der Infanterieangriff vorfchritt, rückte ihm auch die gegnerijche Ar- 
tillerie, batterieweife heranjagend, auf den Leib. Jetzt entbrennt überall auf 
dem linken Flügel das Infanteriegefecht. Die Feuerlinien fchreiten ſprungweiſe vor- 
wärts, jegt im Lauffchritt vorrüdend, jegt Salve auf Salve gebend. Die Umfafjung 
diejes Flügels ift nicht mehr abzuwehren. Aber auch der rechte Flügel iſt bedroht. 
Die fiebente Divifion erjcheint an dem Weftende von Roßbad) und bereitet ihren 
Angriff vor, nicht geradeaus die teile Bölchung des Hügels Hinan, jondern 
indem fie den Hügel umfaßt und in der Richtung feiner Längslinie, aljo in 
die Flanfe des Verteidigers vorgeht. Zu derjelben Zeit, wo gegen den linfen 
Flügel der Angriff der achten Divifion geſchieht, erfteigt auch die fiebente Di- 
vifion den Hügel. Ihr Angriff, man fpürt das ſelbſt jegt, wo doch nur blind 
geichoffen wird, ift von vernichtender Wucht. Das SKeffeltreiben beginnt, Die 
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Truppen des Nordforps verjchiwinden von der Bildfläche. Sie würden freilich in 
einem ernjten Gefecht jchwerlich entlommen fein; durch die Zwifchenräume der 
Infanterie jagt die Kavallerie zur Verfolgung hindurch, mehrere Batterien des- 
gleichen, fie proßen ab und geben den Geleitgruß. 

Wie unähnlich ift ein jolches Gefecht den Schlachten der alten Schule, 
die ihre ganze Sorgfalt darauf wendete, das Zentrum ſtark und undurchbrechbar 
zu machen, andrerjeit3 beim Angriffe gewaltige Mafjen auf einen Punkt zu 
werfen! Bei der furchtbaren Wirkung des gegenwärtigen Schnellfeuers läßt 
jih mit Gewalt nichts mehr erzwingen. Es fommt darauf an, an entjcheidenden 
Stellen mit überwältigender Übermacht zu erjcheinen; es müfjen joviel fommen, 
daß fie in der Eile garnicht alle totgejchofjen werden können. Dieje entjcheidenden 
Stellen find die Flanfen. Es fommt darum für das Gelingen — wie beim 
Shah — alles auf ein wohldurchdachtes und glüdliches Eröffnungsipiel an. 

Dies Spiel wird jedoch blindlings, gleichſam mit verdedtem Brette gejpielt, 
die Gegner treffen aufeinander, nicht am feftgejegten Punkten, jondern nicht 
jelten ohne auch nur die Richtung und Ausdehnung ihrer Fronten zu fenmen. 
Daraus erhellt, wie wichtig troß der Stärke der Infanteriewaffe für die gegen- 
wärtige SKriegführung gerade die Reiterei iſt. Ein nicht gut ausgefallener 
Aufklärungsdienit kann für den weiteren Verlauf verhängnisvoll werden umd 
die überrajchenditen Reſultate herbeiführen, wie es am 19. September in der 
That der Fall war. 

An diefem Tage mandvrirten die beiden Divifionen gegen einander. Die 
jiebente hatte bei Roßbach, die achte an der Unjtrut bei Freiburg biwadirt. Es 
war ald das wahrjcheinliche Rejultat angenommen, daß die fiebente Divifion 
die achte zurüdwerfen, zum Übergang über die Saale bei Naumburg zwingen 
und darnach ſelbſt die Saale bei Uichtritz nächſt Weißenfels überjchreiten würde. 
Die Brüde bei Uichtrig war, wie üblich, bereit3 im voraus gejchlagen und 
wurde von einem Bataillon des 27. Regiments und Ulanen gededt; es blieb 
zum Übergange nur noch nötig, die achte Divifion zurüczuwerfen. Aber es fam 
anders. 

Wieder haben wir den Höhenzug von Pettjtebt vor uns, aber diesmal 
von der entgegengejegten Seite. Auf dem Kamme läuft die jchon neulich ge- 
jehene Baumallee. Gerade vor uns liegt ein einfames Wirtshaus, das jogenannte 
Luftichiff. Auf der jenjeitigen Roßbach-Pettſtedter Chauffee ift der Anmarjch 
der fiebenten Divifion zu erwarten. Aber wo ſteckt die achte? Bon der Haupt: 
höhe des Luftjchiffes aus ziehen fich in ſchräger Richtung auf die Saale zu mehrere 
parallele Bodenwellen. Das unfern Standort von dem Hauptfamme trennende 
Thal beginnt links vor ung als flache Mulde und Läuft, fich vertiefend, bei Lichtrig 
aus. Hinter und in einem Paralleltyale liegt Markrölig, noch weiter zurüd 
auf weit fichtbarer Höhe Goſeck. In das Thal zwiichen Marfrölig und Gojed 
fann vom Luftichiffe aus troß der größern Höhe nicht hineingejehen werden; 
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ebenjowenig ijt von unjerm Standpunkte auf der Höhe vor Marfrölig zu jehen, 
was hinter dem Luftjchiffe ſich vorbereitet. 

Da fommt ein Zug grüner Hujaren, welche zur achten Divifion gehören, 
über das Feld herangetrabt, reitet fe bis unmittelbar and Quftichiff heran, 
ja über dasjelbe hinaus, und ſieht fich in aller Gemütsruhe die Aufitellung der 
jiebenten Divifion an. Nun erjt werden fie bemerft und auf den Trab ge- 
bracht, aber es gelingt nicht, fie abzufangen. Jet erjcheint das ganze Hufaren- 
regiment, dies und die Küraffiere der Gegendivifion reiten auf der Aderfläche 
jcheinbar zwedlos Hin und her, nach rechts und nad) line. „Was bedeutet 
denn das?“ frage ich einen mir befannten Offizier. „Ich habe feine Ahnung.“ 
Inzwijchen geraten die Kürafjiere immer weiter nad) linfs, aber dort iſt alles 
jtil und leer — feine Helmjpige zu jehen. Da, wie mit einem Schlage, ändert 
ji) das Bild. Aus dem Markfröliger Thal Hinter uns tauchen Schüßenlinien 
auf. Diefe gehen bis zu der vorderen Abdachung des Hügels vor und graben 
ſich dafelbit ein. Zugleich fährt rechts davon eine lange Reihe Artillerie auf. 
Jetzt wird es auch oben am Luftjchiffe mobil. Batterie auf Batterie fährt vor, das 
Konzert beginnt, und zwar mit einem energijchen Angriffe auf die eben ein- 
genommene Pofition, den linken Flügel der achten Divijion. Aber es fehlt 
nicht an Rejerven, die Stellung iſt fejt, und was ein Angriff auf einer glatten 
geneigten Ebene gegen weittragendes Infanteriefeuer bedeutet, haben ihrer Zeit 
die Hannoveraner bei Mard-la-Tour zu erfahren gehabt. Das angreifende 
26. Regiment gelangt bis in den Thalgrund, klammert fich dajelbjt an und figt 
feft. Nun aber geht die achte Divifion ihrerjeits zum Angriffe über, und zwar 
von ihrem rechten Flügel aus, was niemand gedacht hätte. Wäre es der 
Stavallerie gelungen, Einblid in den Aufmarſch des Gegners zu gewinnen, jo 
hätte die fiebente Divifion fich vorſehen können. Es hilft ihr nichts, ihre Ka— 
vallerie und Storpsartillerie auf den bedrohten Flügel zu werfen, die Kavallerie 
wird geworfen, die Batterien jagen zurüd, der Tag iſt verloren. Das Manöver 
hat faum anderthalb Stunden gedauert und ein Rejultat ergeben, das dem voraus- 
gejeßten entgegengejeßt ift. 

Auch der vorherige Tag hatte intereffante Überrafchungen gebracht. Das 
Philiſterium witterte Unheil und „aalte* ſich bereits in dem Gedanfen, daß 
etwas faul im Königreiche fei. Wir meinen aber, daß ſolche Reſultate beweijen, 
daß wir tüchtige Generale haben, und daß unjre Manöver feine unfruchtbaren 
Spiegelfechtereien find. Es ijt bei diefen Manövern enorm viel gefnallt worden — 
wenn das Eugen Richter wüßte! Wenn nun auch nicht von langer Hand her 
jede Kompagnie, jede Batterie ſich ihre Plakpatronen zum Manöver gejpart 
hätte, wenn diefe Patronen auch nicht jo jchwach geladen gewejen wären, wie 
es der Fall war, es wäre dennoch nicht verjchwendetes Pulver gewejen, das 
verfnallt wurde. Mag e3 jeder jchen, der will, was deutjches Schnellfeuer zu 
bejagen hat. 
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Wir hatten zahlreichen Bejuch von fremdländijchen Offizieren. E83 war 
auffallend, daß unter diejen allen, die Herren Chinejen einbegriffen, deutſch ge- 
Iprochen wurde. Bloß die beiden Franzojen jprachen — wahrjcheinlich aus 
Patriotismus — nur franzöfiih. Sie hielten ſich von den übrigen Herren 
abjeit3 und gingen ihre eignen Wege. Es wird verfichert, daß fie ſich um alles 
befümmert und großen Eifer entwidelt haben. Einer meiner Befannten hat 
auc) gehört, daß fie auf dem Manöverfelde grandes fautes fonftatirten. Übrigens 
wurden fie in ihren jchlichten Uniformen meiſt nicht erfannt, während die djter- 
reichiichen Kavallerieoffiziere mit ihren roten Hoſen und ihren treuherzigen 
öſterreichiſchen Gefichtern unabjichtlic die Rolle der Franzofen ſpielen mußten. 

E3 war unverfennbar ein ernjterer Ton als jonjt in den diesjährigen 
Herbitmanövern vorhanden. E3 war nicht unbefannt geblieben, daß man in 
Rußland wegen der Truppenanjfammlungen an der Wejtgrenze angefragt und 
feine befriedigende Antwort erhalten hatte. Seitdem ijt die Lage nicht be- 
baglicher geworden. Was wird bis zur Manöverzeit des nächiten Jahres ge- 
ichehen fein? Sollte das jchöne Schaufpiel auf den thüringer Vorbergen die 
Probe für ein blutige® Drama bedeuten? 

F. A. 





Ein Reichsmonopol auf Getreide-Einfuhr. 


Von J. G. Weiß. 


EP rahrungen der legten Jahre haben bereits gezeigt, daß gegenüber 
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ZN 5) Wer A den folofjalen Mengen importirter ausländijcher Körnerfrüchte, 
RAS 2 jotwie gegenüber den niedrigen Preifen derjelben der im Jahre 
| al 1879 eingeführte Schußzoll faſt machtlos ift*) und daß die deutjche 
Be Sctreideproduftion in die Lage geraten muß, erdrüct zu werden, 
wenn nicht tiefer einfchneidende ftaatliche Maßregeln zu ihrem Schuß und ihrer 








*) Als Beleg für diefe Behauptung mag folgendes dienen. Wenn wir für Norddeutid)- 
land die Berliner, für Süddeutfchland die Mannheimer Notirungen ald ungefähr maßgebend 
annehmen, jo jtellt fi) für das Jahr 1881 der Durchſchnittspreis für 1000 Kilogr. der ver- 
ſchiednen Getreidearten wie folgt: 





Weizen Roggen Gerſte Hafer 
Mannheim 249,83 212,63 194,28 157,87 
Berlin 223,67 172,79 170,94 141,95 
Gejamtdurdicdnitt 236,75 192,71 182,61 149,91. 


Daß dieje Preije auf dem platten Lande nicht bezahlt wurden, ſondern dak der Bauer fich 
mit weit geringern Preifen begnügen mußte, wird jedermann zugeben. Nun jtellen ſich 
Grenzboten IV. 1883. 29 
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Hebung eintreten. Der Verfaſſer dieſer Zeilen ift weit entfernt, die Schatten- 
jeiten ſolcher Maßregeln zu verfennen; er hat vielmehr ala Verfajjer des Jahres: 
berichtö der Thorner Handelsfammer für 1879 Anlaß genommen, die Nach— 
teile, welche der bisher blühende Getreidegroßhandel der an den Einfuhrwegen 
augländijchen Getreides gelegenen Städte jchon durch den Einfuhrzoll voraus- 
fichtlich erleiden mußte, jcharf genug zu kennzeichnen; ja er hat jogar — mit 
bäuerlichen Verhältniſſen damals wenig befannt und denfelben deshalb nicht 
genug Rechnung tragend — geglaubt, gegen jede Beeinträchtigung des Getreide: 
Importhandels fich ausjprechen zu müjjen, zumal da befanntlich die gegen: 
wärtige inländiiche Getreideproduftion felbjt in den beiten Jahren den Bedarf 
der Bevölferung des Reichs nicht det, und jomit unter den gegebenen Ver— 
hältnifjen eine mehr oder minder große Einfuhr ala unerläßlich erjcheinen muß. 
Umjomehr glaubt er aber auch, daß noch viele, gleich ihm, zu einer andern 
Überzeugung gelangen würden, wenn fie Gelegenheit fänden, von den jchlechten 
Berhältniffen, unter welchen die Landwirtichaft laborirt, fich durch eigne An- 
Ihauung zu überzeugen und dadurch in die Lage verjeßt würden, die einander 
entgegenjtehenden Interefjen jorgfältig abzumwägen und zu enticheiden, wen 
hier die meifte Berücfichtigung gebührt: dem Handel oder der Landwirtichaft. 

Durch Worte allein freilich wird wohl feiner befehrt werden, der an der 
Notlage der Landwirtichaft zweifelt, und e8 mag deshalb davon abgejehen 
werden, hier all den gerechtfertigten Klagen ein Echo zu geben, welche von Ver- 
tretern der Landwirtjchaft in öffentlichen Blättern wie in den Volksvertretungen 
erhoben worden find. Nur jei es gejtattet, hier in Kürze auf die Verhältniffe 
binzumeifen, welche fich wenigftens in Südweſtdeutſchland aus der beftehenden 
Lage im letzten Jahre ergeben haben. 

Die Ernte des Jahres 1882 war — foweit nicht einzelne Gegenden von 
Hageljchlag und Ähnlichen jchweren Elementarereigniffen heimgefucht wurden — 
wenigjtens quantitativ recht gut. Unſre Getreideproduzenten durften hoffen, 
bei normalen Preiſen nach etlichen mehr oder minder ungünftigen Jahren 
wieder einmal eine leibliche Einnahme verzeichnen zu können. Aber fie war: 
teten vergeblich auf Käufer; nicht einmal zu fchlechten Preifen konnten fie 
fi ihrer Produkte entledigen, jo jehr fie auch durch dringende Verpflich- 
tungen (rüdjtändige Steuern und Umlagen) genötigt wurden, fich eifrig 


die Produftionskoften für 1000 Kilogr. Getreide bei einem Ertrage von 8—10 Zentnern 
auf den Morgen je nad) den bejondern Umftänden auf 150—200 Mark. Was aljo dem Pro- 
duzenten jährlid für ein Reingewinn bleibt, zumal wenn man bedenkt, daß die Preije des 
Jahres 1881 noch keineswegs zu den ungünftigiten gehören, ift leicht zu ermeffen. Unter 
dieſen Verhältniſſen wird nur ber Befiger ſehr ausgedehnter Güter in der Lage fein, die 
Koften feines Lebensunterhaltes beftreiten zu können; allenfalls auch noch der Kleinbauer, 
ber mit jeiner Yamilie den größten Teil der auf feinen Produkten haftenden Arbeitslöhne 
jelbjt verdient; aber der bäuerliche Mittelitand wird und muß zu Grunde gehen. 
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nach Abſatzgelegenheiten umzuſehen. Der Grund war leicht erfichtlih. Es 
hatte eben ein Import jtattgefunden, der zum wirklichen Bedarfe in gar feinem 
Verhältniſſe ſtand. Die Bauern hatten nun allerdings den jchlechten Troft, 
daß die Importeure in ihre eigne Grube mit Hineingefallen waren, aber die 
Lage war dadurch um nicht® gebefjert, und die Bauern mußten bis tief in den 
Winter, ja teilweie bis in den Frühling hinein warten, ehe fie zu erbärmlichen 
Breijen*) ihre Produkte abjegen fonnten, und das alles ungeachtet de3 Um— 
itandes, daß die Ausfichten auf die 1883er Winterfrucht ſich bereit3 ungünstig 
gejtalteten, indem durch anhaltende Näſſe an vielen Orten die Ausjaat verdarb. 

Der im allgemeinen gute Sommer des laufenden Jahres hat nun inzwijchen 
die Sachlage gebefjert; man darf wohl jagen, daß die 1883er Ernte nicht eben 
jchlecht ausgefallen jei. Aber die Hoffnungen, welche der Produzent hieran fnüpft, 
find gering, denn er wird unter den bejtehenden Berhältniffen feine guten, 
vielleicht vorzüglichen Körnerfrüchte troß geringer Menge zu jo niedrigen Preiſen 
verfaufen müfjen, als ob die Qualität mittelmäßig oder die Ernte in Bezug 
auf Menge unermeßlich reich ausgefallen wäre. 

Daß wenige Jahre wie das gejchilderte Jahr 1882 genügen werden, 
um in den meilten Fällen das umlaufende Betriebsfapital des Landwirte auf- 
zuzehren, liegt auf der Hand. Es bleibt dann nur die Beichaffung von Geld 
durch Veräußerung von Vieh oder Gütern, oder die Aufnahme von fremden 
Kapitalien. Wohin beide Wege führen, braucht auch nicht weiter erörtert zu werden. 

Wie jhon gejagt, joll eine förmliche Darlegung der landwirtichaftlichen 
Mipftände im Rahmen dieſes Artifels nicht gegeben werden. Es iſt von nie- 
mandem zu verlangen, daß er auf Treu und Glauben Hinnehme, was hier von 
einem, der ja möglicherweije pro domo jchreiben und deshalb übertreiben könnte, 
vorgetragen wird. Wer fich die Mühe geben will, den angedeuteten Verhält— 
nifjen jelbjt näherzutreten, wird finden, daß wir feineswegs zu jchwarz jehen, 
jondern daß die Lage der Dinge thatſächlich gerade jchlecht genug ift, um 
ichleunige Abhilfe zu erfordern. 

Auf welche Art könnte num jolche Abhilfe bewerkitelligt werden ? 

Zunächſt möchte man fich verjucht fühlen, wie dies die Vertreter des Han- 
dels gern thun, der deutichen Landwirtichaft den Rat zu geben, fich in dem 
Maße, in welchem der Körnerbau weniger lohnend wird, von demjelben ab- 
zuwenden und fi) mehr auf den Bau von Handelsgewächſen zu legen. Hat 
man doc) Beifpiele, daß Gegenden, die fich beim Bau von Körnerfrüchten feines: 
wegs glänzend jtellten, durch Einführung der Tabak-, Hopfen- oder Rübenkultur 








) Mannheimer Notirungen vom 1. Februar 1883: Weizen (einheimifcher) für 1000 Kgr. 
190—195, Roggen 155—160, Gerſte 150—160, Hafer 130—140. Alſo Preife, welche für 
manden Produzenten die Produktionskoſten nicht dedten! Noch ein Beilpiel: Berliner No- 
tirungen vom 25. November 1882: Weizen 145—205, Roggen 125—145, Hafer 118—155. 
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große Vorteile erreichten. Aber ein folcher Rat müßte jchweren Bedenken unter: 
liegen. Man könnte doch nur die Abficht im Auge haben, durch Verkauf der 
überjchüffigen Handelsgewächſe an das Ausland die Summen zurüdzuerhalten, 
welche alljährlich durch den Anfauf von Getreide dem Auslande zuwandern. 
Nun hat aber auf dem Weltmarkte die Nachfrage nach den jogenannten Han: 
delögewächjen ihre natürlichen Grenzen, und man kann nicht eben jagen, daß 
das Angebot unter dem heutigen Berhältnifjen diefer Nachfrage nicht genügte. 
Würden etwa zwei Dritteile*) des bisher dem Körnerbau gewidmeten Landes 
in Deutfchland dem Bau von Handelsgewächſen zugewendet, jo würde hierdurch 
das Angebot jolcher Erzeugniffe auf dem Weltmarfte Schon um ein beträchtliches 
fteigen. Die Preiſe müßten weichen, und Deutjchland wäre mit feinen Handels- 
gewächjen wieder in derjelben Lage wie jet mit feinem Getreide, d. h. es fünnte 
bei den niedrigen Preiſen nicht bejtehen, weil es teurer produzirt als die meiften 
Länder des Auslandes. Schon hieraus geht hervor, daß das Aufgeben der 
Getreideproduftion zu Gunſten des Baues von Handelsgewächjen, jo lohnend 
es für den einzelnen, ja jelbjt für einzelne Gegenden jein mag, als eine ganz 
verfehlte Spekulation betrachtet werden müßte, wenn es für ganz Deutichland 
zur Durchführung kommen ſollte. Aber auch politische Bedenken fallen ins 
Gewicht. Ein Land darf ſich nur dann allenfalls außer ftand fegen, die zur 
eignen Ernährung notwendigen Früchte wenigitens zum größten Teil auch auf 
eignem Boden zu produziren, wenn es ausgedehnte Kolonien befigt, aus denen 
es jederzeit der nötigen Zufuhr gewiß jein darf, ſowie eine ungeheure Seemacht, 
die unter allen Umständen in der Lage ift, den Verkehr mit den Kolonien zu 
fihern. England konnte jeinerzeit dem Kontinentalſyſtem zur Not trogen, und 
Napoleon mußte, jich in den Hoffnungen, die er auf fein Dekret vom 21. No— 
vember 1806 jeßte, getäufcht jehen. Deutjchland würde fich unter ähnlichen Um— 
jtänden, ſofern es auf Zufuhr von außen angewiejen wäre, in ſchwierigerer 
Lage befinden, und wenn auch nicht bezweifelt werden foll, daß es ſich jchlich- 
(ich noch Rat jchaffen würde, jo dürfen doch die Gefahren eines ſolchen Falles 
nicht zu niedrig angejchlagen werden, jondern wir müfjen uns vielmehr der An- 
ficht zuneigen, daß das Abgehen vom Getreidebau, auch vom politifchen Stand: 
punkte aus, fich für Deutjchland als ein nationales Unglück darftellen würde. 

Wenn num eine wejentliche Verminderung der inländischen törnerproduftion 
als höchſt vermwerflich erjcheinen muß, jo wird man alle erlaubten Mittel auf: 
bieten müfjen, um die deutſche Landwirtichaft vom Verlaſſen des Getreidebaues 
abzuhalten, was eben nur durch eine thatfräftige Förderung des leßteren ge— 
ſchehen kann. Die Verſuche, welche man in diefer Richtung durch Einführung 
unſrer gegenwärtigen Getreidezölle gemacht hat, haben ſich bisher nicht bewährt. 


*) Es wird hier angenommen, dak der inländiiche Landwirt wenigftens feinen Haus- 
bedarf an Getreide immer noch jelbjt bauen würde, 
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Barum wohl? Die einen meinen, der Zoll jei lediglich zu niedrig, die andern 
halten das Mittel überhaupt für verfehlt. 

Werfen wir deshalb zunächit — jo oft auch diefe Angelegenheit jchon er: 
örtert worden jein mag — einen furzen Blick auf die Frage, ob künstliche Mittel 
zum Schuße der inländischen Produktion überhaupt als zuläjfig zu erachten find. 
Die Vertreter des Freihandels jagen uns, aus dem freien Spiele der Kräfte 
müſſe fich die richtige Gejtaltung der Dinge von ſelbſt ergeben. Hiergegen läßt 
ji) auch garnichts einmwenden. Es iſt micht zu leugnen, daß beim unbeein: 
flußten Walten der einander widerjtreitenden Kräfte fi) derjenige Zuftand 
ergeben muß, der den Naturgejegen am meijten entipricht. Auf unfern konkreten 
Fall angewendet, heißt das aber einfach), daß unter den Ländern der Erde ein 
jedes wirtjchaftlich denjenigen Rang einnehmen muß, zu welchem es vermöge 
jeiner natürlichen Hilfsmittel berechtigt ift, daß aljo Deutſchland mit jeinem 
ausgejogenen Aderlande u. |. w. zurückſtehen muß hinter Nordamerifa und vielen 
andern Ländern, die auf fait jungfräulichem Boden die reichjten Ernten unter 
unglaublich geringem Aufwande zu produziren vermögen. Wohl wird fich auc) 
hier mit der Zeit wieder ein Ausgleich vollziehen, indem die Länder, welche 
heute jo billig produziren, bei dem Raubbau, den fie treiben, nicht imjtande 
jein werden, die Fülle ihrer Produftionsfähigfeit nachhaltig zu bewahren. Aber 
es liegt auf der Hand, daß es lächerlich jein würde, diefen Ausgleich abwarten 
zu wollen. Wer ſonach nicht wünjcht, Deutjchland auf der niedrigen wirtjchaft- 
lichen Rangſtufe zu jehen, welche feinen relativ geringen natürlichen Hilfsmitteln 
entiprechen würde, muß fünftlihe Mittel zur Erhaltung der wirtjchaftlichen 
Selbftändigfeit und zur Hebung des Nationalwohlitandes im Prinzip gutheißen. 

Nehmen wir nun als erwiejen an, daß die deutjche Getreideproduftion 
einer künſtlichen Aufhilfe bedürftig jei, wozu die bisherigen Zölle als unzu— 
reichend erjcheinen, und gleicherweije, daß weitere Mittel zu dieſem Zwecke ſich 
rechtfertigen lafjen, jo bleibt noch zu erörtern, ob eine, günftigere Wirkung von 
einer mehr oder minder großen Erhöhung des Zolles zu erwarten jein wiirde, 
oder ob e3 nicht vielleicht zwedmäßig fein würde, anderweitige Schugmahregeln 
ins Auge zu fafjen. 

Jedenfalls ift nicht zu bezweifeln, daß eine bedeutende Erhöhung der Ge: 
treidezölle die unnatürlich gefteigerte Einfuhr vorerft lahmlegen würde, was eine 
Erhöhung der Getreidepreije im Gefolge haben müßte. Die Nachhaltigkeit diejer 
Wirkung wird indejjen von den Gegnern der Zölle beitritten. Man behauptet, 
die inländischen Getreidepreije würden in einem folchen Falle rajch zu einer 
Höhe emporgetrieben werden, welche das ausländijche Getreide, ungeachtet des 
Zolles, wieder fonfurrenzfähig machen würde; dadurch würde aber das alte 
Sachverhältnis wiederhergeftellt werden. Letzteres ift nun durchaus .nicht ein- 
leuchtend. Es iſt feineswegs gleichgiltig, ob der inländifche Produzent"nur bei 
hohen oder auch bei niedrigen Preiſen ſich mit der ausländischen Konkurrenz zu 
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meſſen hat. Iſt der Zoll hoch genug bemeffen, jo wird * — Landwirt 
in der Lage ſein, ſeine Produkte mit Nutzen abzuſetzen, ehe die Preiſe eine 
Höhe erreicht haben, bei welcher ſich das ausländiſche Getreide auf den Markt 
wagen darf. Hält er aus falſcher Berechnung zu lange zurück und wartet, 
bis ihm die Konkurrenz auf den Hals kommt, ſo iſt das ſeine Sache; er wird 
die Schuld an etwaigem Schaden ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben. 

Soweit alſo könnte eine Zollerhöhung von weſentlichem Vorteil ſein. Nun 
iſt aber nur zu befürchten, daß die Importeure, wenn ſie ihre Zeit gekommen 
glauben, ſich über Bedarf mit Vorräten verſehen werden, und daß ſie häufig 
große Beſtände, für die kein Abſatz zu finden iſt, in das folgende Jahr mit 
hinübernehmen werden, zu ihrem eignen Nachteil zwar, aber auch zum Nachteil 
der inländiſchen Produzenten. Nicht minder iſt es möglich, daß das Ausland, 
wenn es großen überfluß beſitzt, billigere Preiſe ftellen wird, um ſich den 
deutſchen Markt zu erhalten, wodurch dann die Wirkungen des Zolls wenigſtens 
teilweiſe aufgehoben werden würden. Endlich iſt es wohl denkbar, daß der in— 
ländiſche Konſument, in Erwartung des Eintritts derartiger Verhältniſſe, ſeine 
Einkäufe ſo lange als möglich verſchieben wird, was die Wirkung haben könnte, 
daß es bis tief in den Winter hinein dauert, ehe Leben in das Getreidegeſchäft 
hineinfommt.*) 

Es find dies Schattenfeiten des Getreidezolles, welchen nur dann wirkſam 
begegnet werden könnte, wenn der Zoll in jolcher Höhe fejtgejeßt würde, daß 
er einem Einfuhrverbot gleichfäme. Ein folches Radifalmittel wird aber niemand 
befürworten wollen, einfach ſchon deshalb nicht, weil die inländische Produftion 
zur Zeit nicht Hinreicht, den Bedarf zu deden. Aber jelbit dann würde das 
Mittel als verwerflich zu betrachten fein, wenn die inländiiche Produktion fich 
raſch jo weit heben würde, daß dieſe Rückſicht wegfiele. Denn man muß ja 
immer auf Mißernten gefaßt fein, die eine mehr oder minder große Einfuhr 
jelbjt da nötig machen könnten, wo in normalen Jahren die ‘Produktion die 
Konjumtion weit überragt. 

Viel beſſer fünnte die Hebung der heimischen Getreideproduftion und mög- 
licherweife die Förderung derjelben bis zur Fähigkeit der Lieferung des gefamten 
Bedarfs bewerkitelligt werden durch ein andres Schugmittel, das je nach den 
augenblidlichen Berhältniffen mehr oder minder ftarf eingreifend, feine Wir- 
fungen bald zu Gunjten der Produzenten, bald zu Gunjten der Konjumenten 
äußern könnte. Dies Mittel wäre ein Reichsmonopol auf die Getreide: 
einfubr. 

Vielleicht wird es gut jein, hier nochmals zu wiederholen, was wir jchon 
eingangs fagten: daß die Nachteile, die dem Importhandel aus den Maßregeln 








) Dieſer letztere Umſtand fällt namentlich für die ſüdweſtdeutſchen kleinbäuerlichen Ver— 
hältniſſe ſchwer ins Gewicht, da der Kleinbauer tauſend Gründe hat, vor Eintritt des Winters 
ſich Geld ins Haus zu wünſchen. 
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erwachjen müffen, welche zum Schuße der Landwirtichaft erforderlich find, feines: 
wegs in Abrede geftellt werden jollen, daß fie aber in dem Hintergrund treten 
müffen gegenüber den Vorteilen, welche für die allgemeine Wohlfahrt aus einer 
Hebung der Landwirtichaft fi) ergeben würden. Durch Einführung des Mo— 
nopol3 würde nun allerdings der Getreide-Import durch Private nicht nur 
beeinträchtigt, jondern überhaupt verhindert werden. Wollten aber die Inter- 
effenten fich hierüber beklagen, fo dürfte man ihnen füglich erwiedern, fie könnten 
fich ja einer andern Handelsbranche zuwenden, und das mindejtend mit dem— 
jelben Recht, mit welchem man heute der Landwirtichaft zumuten will, den 
Körnerbau zu verlaffen und fi) auf den Bau andrer Gewächſe zu werfen. 

Was nun das Monopol ſelbſt anlangt, jo foll unjer Aufjag keineswegs 
nähere Vorſchläge bezüglich der Einführung und Handhabung desjelben geben, 
fondern er foll nur die Gründe entwickeln, welche, wenn die deutſche Landwirt— 
ſchaft nicht völlig verfommen foll, notwendig an allen andern Hilfsmitteln vorbei 
zum Einfuhrmonopol treiben müfjen. Immerhin wird es aber am Plage fein, 
hier einige kurze Andeutungen darüber zu geben, wie wir uns dad Monopol 
etwa benfen. 

Durch Reichsgeſetz würde lediglich zu bejtimmen fein: 

Die Getreide» und Mehleinfuhr durch Private ift verboten. Der Reichs— 
regierung fteht e8 zu, nad) Maßgabe des Bedarfes für die inländische Konſumtion 
Getreide aus dem Auslande einzuführen und in jeder ihr geeignet ericheinenden 
Weiſe im Inlande abzufeßen. Der Tranfitverfehr wird von diefen Beftimmungen 
nicht berührt. 

Weiter würde an Stelle der 88 73 und 74 ber Gewerbeordnung zu 
jeßen jein: 

8 73. Die Bäder und Verkäufer von Badwaaren haben die Preife und das 
Gewicht ihrer verſchiednen Badiwaaren je für die laufende Woche durch einen von 
außen fihhtbaren Anfchlag am Berfaufstofale zur Kenntnis des Publikums zu bringen. 
Bei Beftimmung ihrer Preife haben fich diefelben jedoch nad) einer ihnen von den 
Behörden nah Billigkeit und mit Rüdficht auf die laufenden Getreidepreife vor: 
geſchriebenen Marimaltare zu richten. Die Bezeihnung derjenigen Behörden, welche 
je für ihren Wirkungsfreis dieſe Tare feftzufegen Haben, hat in den einzelnen 
Bundesftaaten auf dem Verordnungswege zu gejchehen. Die Ortöpolizeibehörden 
haben den Verkäufern durch Aufdrüden des polizeilichen Stempel3 auf die Preis- 
liften foftenfrei zu beftätigen, daß die angefegten Preife die Marimaltare nicht 
überfteigen. 

$ 74. Die Bäder und Verkäufer von Backwaaren haben im Verkaufslokale 
eine Wage mit den erforderlihen geaichten Gewichten aufzuftellen und die Be- 
nußung derjelben zum Nachwiegen der verfauften Badwaaren zu geftatten. 

Soweit wäre alle ganz einfach. Die jchwierigere Frage wäre nur, in 
welcher Weiſe der Vollzug zu bewerfitelligen wäre. 

Was zunächit die Durchführung des Verbote der Getreideeinfuhr durch 
Private anlangt, jo würden unsre beitehenden Einrichtungen vollkommen ge- 
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nügen, und es würde das Perjonal unſrer Zollbehörden auch nicht um einen 
Mann vermehrt zu werden brauchen. Anders ftcht es mit dem Ankauf und der 
Verwertung, wofür bejondre Einrichtungen gejchaffen werden müßten. Übrigens 
ließe fich auch hier eine ziemlich einfache Form finden, indem man eine Zentral: 
jtelle für die Gejchäftsführung jchüfe, die es wiederum in der Hand hätte, fau- 
tionsfähige, jelbjtändige, gegen einen Gewinnanteil arbeitende Agenten an ge- 
eigneten Orten aufzujtellen. Außerdem würde nur noch bei jedem Depot ein 
Verwalter nebjt einem Magazinaufjeher nötig fein. Sehr wünjchenswert wäre 
es endlich, daß nicht nur in größern Handelsjtädten, jondern auch an geeigneten 
Orten auf dem Lande bejtimmte Getreidemarkttage feitgejegt würden, zu denen 
ſich Produzenten und Konjumenten, der betreffenden Gegend und gleicherweije 
auch die obengenannten Agenten einfinden könnten. 

Bei jo beichaffenen Einrichtungen dürfte fich dann der Gang der Dinge 
etwa gejtalten, wie folgt. 

Schon vor Einbringung der inländifchen Ernte würde die Zentralftelle auf 
Grund vorläufiger Ernteberichte den ungefähren Bedarf an ausländiichem Ge- 
treide zu ermitteln juchen, um darnach ihre Ankäufe im Auslande einzurichten. 
Die Irrtümer, die ſich Hierbei allerdings ergeben müßten, würden nicht von 
großem Belang fein, da fie fich jedenfalls nur auf einen relativ Heinen Prozent- 
jag des Gejamtbedarfes erjtreden würden und nachträglic) leicht regulirt werden 
könnten. Im übrigen hätte die Zentraljtelle ſich beim Ankauf lediglich nad) 
joliden gejchäftlichen Prinzipien zu richten, über welche hier fein Wort zu ver- 
lieren ift. 

Die Einfuhr jelbjt könnte aus Billigfeitsrüdjichten auf denjelben Wegen 
erfolgen, auf welchen fie fich bisher bewegte; denn in den Handelsjtädten, die 
ſich mit dem Getreide-Import befaffen, finden fich viele Magazinbefiger, Magazin- 
arbeiter u. j. w., welche die bisher aus dem Getreideverfehr gezogenen Vorteile 
einbüßen müßten, wenn der Import andre Wege nähme. 

Das Getreide fünnte jodann ja am erjten Anfunftsorte lagern bis nad) 
gejchehenem VBerfauf, wonad) die verkauften Duantitäten von den Ankunftsorten 
direft nach den endgiltigen Beitimmungsorten verjandt werden könnten. 

Zunächſt fünnte aus dem Import der Bedarf des Neichsheeres und der 
Marine zum Einfuhrpreije entnommen werden, woraus fich eine bedeutende Er- 
ſparnis für die Militärverwaltung ergeben müßte. 

Zum Berfaufe des Reſtes (noch etwa neun Zehntel der importirten Menge) 
würden die einzelnen Agenten mit Muſtern aus dem nächjtliegenden Depot, jowie mit 
einem Minimalpreisanſatz verjehen werden, der je nach Bedürfnis geändert werden 
könnte, und über dem fie ohne bejondre Genehmigung verfaufen dürften. Zur 
Vereinfachung des Gejchäftes könnten ja für größere Bezirke Hauptagenten be: 
jtehen, die die Bejtellungen der Einzelagenten jammeln und diejelben zur Aus: 
führung an die Depots einreichen würden. Die Zentralftelle würde durch die 
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Hauptagenten von den gejchehenen Berfäufen, durch die Depotverwaltungen von 
der Ausführung der Lieferungen benachrichtigt werden. Die Verkäufe würden 
nur gegen Baarzahlung erfolgen. Den Agenten würde der Geldeinzug obliegen, 
und fie würden der Sentralftelle für die richtige Einlieferung der Gelder haften, 
gleich als ob fie Selbitkäufer wären. 

Die Befürchtung, daß etwa gewifjenloje Spekulanten die importirten Vor— 
räte auffaufen könnten, in der Hoffnung, durch zeitweiliges Zurüdhalten den 
Preis bedeutend jteigern und dann bei dergejtalt erhöhten Preifen verkaufen zu 
können, dürfte wohl grundlos jein; denn durch eine jolhe Manipulation wiirde 
lediglich der inländijche Produzent in die Lage fommen, feine Vorräte raſch und 
vorteilhaft zu verwerten, den Spekulanten aber müßte der erhoffte Gewinn ent- 
gehen, da die Zentralitelle für den Vertrieb des importirten Getreides eine 
abnorme Preigjteigerung jofort durch vermehrte Angebote beantworten würde. 
Zum Überfluß könnte den Agenten ein für allemal die Inftruftion erteilt werden, 
unter jonft gleichen Bedingungen den Konjumenten (bez. Müller, Bäder) als 
Käufer dem Händler vorzuziehen. 

Was die Regulirung der Brottare anlangt, jo müßten durch Anhörung 
jolider Gejchäftsleute aus dem Müller: und Bädergewerbe zunächjt das nor- 
male Verhältnis zwilchen Brot- ımd Getreidepreifen einigerinaßen feitgejtellt 
werden. Denn es handelt fich feineswegs um Schmälerung des redlichen Ber: 
dienjtes diejer beiden Gewerbe, jondern um thunlichjte Verdrängung der zahl: 
lojen müßigen Hände, die fich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen durd) 
den Zwijchenhandel bereichern. Auf Grund jolcher Aufitellung, welche je nad) 
gewifjen Zeiträumen zu erneuern wäre, könnte eine Tabelle angefertigt werben, 
nach welcher die mit der Regulirung der Brottare betrauten Behörden zu ver: 
fahren haben würden. Die Notirungen der Getreidepreiſe für die betreffenden 
Bezirfe würden den Behörden durch die Agenten der Monopolverwaltung ge: 
liefert werden. 

Aus dem Gefagten wird zur Genüge erfichtlich jein, da es keineswegs 
ber Zwed des Monopols fein würde, die deutjchen Getreideproduzenten auf 
Ktojten der Konſumenten zu bereichern. Was die Landwirtichaft verlangt und 
verlangen fann, iſt nicht glänzender Verdienjt, jondern lediglich der Schuß vor 
völligem Ruin. Und diejer Schuß wird ihr wohl durch das Monopol werden 
fönnen. 

Bum Schluß mag e3 nicht unerwähnt bleiben, daß mit den Staatlichen 
Maßregeln, welche die Landwirtichaft heben jollen, auch die eigne verbejjernde 
Thätigfeit der deutschen Landwirte Hand in Hand gehen muß.*) Es liegt da 











*) Namentlih muß — neben der Steigerung der Produftionsfähigfeit — aud) die Ver— 
tingerung der Produktionskoſten ald Ziel ind Auge gefaht werden. Die befannten und er- 
folgreihen Verſuche des preußiſchen Gutsbeſitzers Schultz-Lupitz auf diefem Gebiete find jehr 
bemertenöwert. Aber wenn aud Herr Schultz ſich in der Lage fieht, jein Getreide wejent- 
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noch manches im Argen. Aber der richtige — die nötige 
Schaffensfreudigkeit kann ſich nicht einſtellen, ſolange die ſchlechten Preiſe der 
landwirtſchaftlichen Produkte jeglichen Erfolg vereiteln. 

Wie manchen Bauern kann man ſagen hören: „Ich habe alles verſucht, 
was die wiſſenſchaftlichen Lehrer der Landwirtſchaft angeraten haben; ich habe 
dies und habe jenes gethan, und meine Wirtſchaft wird weit und breit als eine 
Muſterwirtſchaft geprieſen. Aber der Erlös aus meinen Produkten hat meinen 
Aufwand nicht gedeckt, und ich bin ein armer Mann geworden!“ 





Macchiavelli. 
1. 


FEAR ter den Namen und Wörtern, die in politifcher Rede, von der 
87 F Fu Tribüne und in der Preſſe häufig gebraucht werden, ohne daß 
4 {7} 2 man fi an ihrer Quelle klar gemacht hätte, was fie von Nechts 
Er wegen bezeichnen jollten, nehmen der Name Macchiavelli und das 

ee ort macchiavelliftiich eine hervorragende Stelle ein. Man folgt 
dem Herfommen, ohne zu fragen, warum, obwohl man fich längſt fchon belehrt 
haben fünnte, daß man damit dem Träger des Namens Unrecht thut und die 
Sache, um die ſichs handelt, falſch charafterifirt. Nach dem ſprachlichen Her- 
fommen wäre Macchiavelli die Verkörperung der Politif ohne Gewiffen, der 
Anwalt eines ebenjo gewaltthätigen als tückiſchen und verlogenen Despotismus, 
der Urheber einer Diplomatijchen Afterkunft gewejen, die nur das perjönliche 
Interefje des betreffenden Fürjten im Auge hätte, gemohnheitsmäßig und unter 
allen Umftänden die frummen Wege den geraden, die Täufchung ehrlichem Ver— 
fahren vorzöge und Gott jei Dank! — hier folgt ein erleichternder Seufzer — 
in unſerm erleuchteten und moralijchen Jahrhundert alle Geltung verloren hätte 





li billiger zu produziren als früher, und wenn ähnliche Verſuche ſich allenthalben be- 
währen — was doch gewiß nicht mit Beitimmtheit behauptet werden kann —, jo werben 
dennod ftaatlihe Maßregeln nötig fein, weil es leider eine Thatſache ift, daß die amerila- 
niſche Konkurrenz auch dann nod wird bejtehen können, wenn unſre Getreidepreije nod) 
um ein bedeutendes ſinken. Belagt dod eine Berechnung aus amerifanijcher Weder 
(D. Landw. Preffe, Jahrg. 1882, Nr. 27), dab amerikanischer Weizen in ftet3 wachjender 
Duantität um den Preis von 34 Schillingen für den Quarter in Europa gelandet werden 
könne, und daß durch Verringerung der Transportfojten für die Zukunft ein noch weiteres 
Sinten des Minimalpreifes in Ausſicht ftehe. 
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und, wo fie noch Anwendung fände, ſofort vom allgemeinen Abſcheu gebrand- 
markt werden würde. Prüfen wir dieſe Verurteilung an dem Leben und den 
Schriften Mackhiavellis, jo läßt fie fi nur mit einem Teile feines feinen 
Buches vom Fürſten rechtfertigen, und auch hier fragt ſichs in vielen Fällen, 
ob die Mittel und Wege, die er empfiehlt, dem Geifte der Zeit und der da— 
maligen Lage der Dinge gegenüber nicht erlaubt und ziwedentiprechend waren. 
An fich, als ein Syitem von Marimen für alle Zeiten betrachtet, enthalten die 
Erörterungen und Anweifungen der genannten Schrift neben unleugbar Wahrem, 
Tiefem und Gutem allerdings nicht wenig, was uns wie die Nede eines eis- 
falten Realiften, ja wie mephijtopheliiche Weisheit anmutet. 

Der Principe Macchiavellis entwidelt in 26 Kapiteln die Methode, wie 
Fürſtentümer erhalten und erweitert werden können. Der Gedanfengang des 
Verfaſſers ijt dabei in der Hauptjache folgender. Erblande find leichter zu be- 
haupten als eroberte oder jonjtwie erworbene, weil es dort jchon genügt, die 
Drdnungen der Vorfahren nicht zu überfchreiten und fein Thun den Verhält— 
niffen anzupaffen. 


Wenn (Kapitel 2) ein folder Fürft nur gewöhnliche Geſchicklichkeit befigt, 
wird er fid) immer in feinem Staate halten, wofern nicht eine außergewöhnliche 
und übermäcdtige Gewalt ihn desjelben beraubt, und ift ex deöfelben beraubt 
worden, jo wird er ihn, wenn der Eroberer den geringften Unfall erleidet, fogleich 
wiedergewinnen. . . Der Fürft von Geburt hat nämlich weniger Anlaß zu ver: 
(een, woraus folgt, daß er mehr geliebt wird, und wenn nicht außergewöhnliche 
fehler ihm Haß zuziehen, ift vernunftgemäß zu erivarten, daß er von Natur fich 
der Liebe feines Volkes erfreut. Bei der langen Fortdauer der Herrſchaft [der 
Dynaftie] find die Erinnerungen an die Neuerung [durch weldhe fein Haus auf 
den Thron gelangte) und die Urjachen derfelben in Vergeſſenheit geraten; denn 
immer bleiben bei einer Ummwälzung im Staate die Grundlagen zum Aufbau neuer 
Verhältniſſe zurüd. 


Anders verhält es fich mit einer neubegründeten Herrichaft. (Kapitel 3.) 


Die Menſchen wechjeln gern die Herren, indem fie fich zu verbefjern glauben. ... 
Darin täufhen fie fih aber gewöhnlid, und zwar infolge der in der Natur der 
Sache liegenden Notwendigkeit, nach welcher man diejenigen, deren neuer Fürft 
man wird, durch eine bewaffnete Umgebung und durch zahllofe andre Unbilden 
verlegen muß, ſodaß man alle diejenigen zu Feinden hat, die man bei Befignahme 
der neuen Herrichaft erbitterte, und ſich doch nicht diejenigen als Freunde erhalten 
fann, die einen zur Herrſchaft gerufen haben, da man fie nicht in dem Maße zu 
befriedigen vermag, wie fie erwarteten, und doch feine ftarfen Mittel gegen fie 
anwenden darf, weil man ihnen verpflichtet ift... . . Wenn man die empörten 
Länder zum zweitenmale unterwirft, gehen fie weniger leicht wieder verloren, da 
der Herrſcher bei Benußung der Gelegenheit, die ihm die Empörung zur Be: 
feftigung feiner Herrſchaft bietet, weniger Rüdfichten zu nehmen braucht, wenn es 
gilt, die Schuldigen zu ftrafen, die Verdächtigen zur Verantwortung zu ziehen und 
fi) an ſchwachen Punkten zu deden. Staaten, die durch Eroberung mit dem 
Staate des Befigergreiferd verbunden wurden, find, wenn fie demfelben Geſamt— 
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volfe und derfelben Sprache wie diefer angehören, leicht zu behaupten, weil die 
Menfhen, wenn die alten Berhältniffe abgeſehen von der bisherigen Herrſcher— 
familie] fortbeftehen und Sitte und Brauch nicht verſchieden find, ruhig weiter 
zu leben pflegen... . Wer ſolche Länder erwirbt, muß, wenn er fie feithalten 
will, zweierlei ins Auge fafjen: er muß den Stamm ihres frühern Fürften aus- 
rotten und weder ihre Geſetze noch ihre Abgaben ändern; fo werden fie binnen 
furzem fi) mit der alten Herrichaft zu einem organifhen Ganzen verjhmelzen. 
Wenn dagegen Staaten in einem nad) Sprade, Sitten und Einrichtungen ver- 
ſchiednen Lande erworben werden, treten Schwierigkeiten ein, und man muß viel 
Glück und Geſchick haben, wenn man fid) behaupten will. Eins der wirkſamſten 
Mittel dazu ift, daß der Eroberer dort feine Refidenz aufſchlägt. . . . Denn ift 
man zugegen, fo fieht man die Unordnungen im Entftehen und kann fie raſch 
dämpfen; ift man nicht zugegen, jo wird man fie erft gewahr, wenn fie groß ge: 
worden find und es feine Abhilfe mehr giebt. Sodann wird diefer Landesteil 
nicht von den Beamten ausgefogen, und die Unterthanen erfreuen fi) der nahen 
Zuflucht zum Fürften. Deshalb haben fie auch mehr Urfache, ihn zu lieben, wenn 
fie gute Unterthanen fein wollen, wo nicht, ihn zu fürchten. Ein noch befjeres 
Mittel ift, Kolonien an einem oder zwei Punkten anzulegen, die gleichſam Schlüſſel 
zum Anſchluß des einen Landes an das andre find. Sonft muß man darin viel 
Kriegsvolf zu Roß und zu Fuße halten. Auf jene Kolonien verwendet der Fürſt 
nicht viel, und er verlegt bier nur die, welchen er die Felder und die Häufer 
nimmt, um fie den neuen Anfiedlern zu geben, die doch von jenem Staate nur 
einen Heinen Teil bilden. Diejenigen, welche er verlegt, bleiben vereinzelt und 
arm und können ihm fomit niemals fchaden, alle übrigen werden einerjeit3 ver: 
ſchont und beruhigen fich deshalb leicht, andrerſeits hüten fie fi) vor Ausjchreitung, 
inden fie fürchten, es werde ihnen dasjelbe wie jenen widerfahren, die ihres Eigen: 
tums verluftig gegangen find. Kurz, jene Kolonien, welche nichts often, find zu- 
verläffiger und geben weniger Anftoß, und die, welche beeinträchtigt worden find, 
fönnen als mittellos und wenig zahlreich nicht benadteiligen. Denn man mag 
fi) merfen, daß man entweder den Menſchen jchmeicheln oder fie erdrüden muß, 
weil fie fich für leichte Kränfungen rächen, fiir Schwere es nicht können; folglid) 
muß die Beleidigung, die man jemand zufügt, derartig fein, daß man die Rache 
nicht zu fürchten hat. Wenn man aber ftatt der Kolonien Soldaten hält, jo giebt 
man weit mehr aus, da man auf die bloße Bewachung jenes Landesteild die ge: 
ſamten Einkünfte desjelben verwenden muß, fodaß ſich der Gewinn des Fürften 
in Berluft verwandelt und obendrein weit mehr erbittert; denn er jchadet dem 
ganzen EStaate, wenn er feine Truppen die Quartiere wechjeln läßt. Von dieſer 
Unannehmlichteit empfinden alle etwas, und jeder wird ihm gram, und das find 
Feinde, die ihm fchaden können, da fie, vor den Kopf geftoßen, in ihren Befigungen 
bleiben. . . Ferner muß der, welcher in einem verjchiedenartig zufammengejehten 
Lande herricht, fi zum Haupt und Verteidiger der benachbarten Heinern Herren 
machen und die mächtigern zu jchwächen ſuchen. . . . Der gewöhnliche Verlauf 
der Dinge ift hier, daß, wenn ein neuer Machthaber den Fuß in ein Land jept, alle 
dort weniger Mächtigen fi), angefpornt von dem Neide, den fie gegen jeden hegen, 
der Obmacht über fie ausgeübt hat, auf feine Seite ftellen, ſodaß er ſich mit der 
Gewinnung diefer Heinen Machthaber nicht zu bemühen braudt. . . . Er hat 
einzig darauf zu achten, daß fie nicht zu viel Macht und Anfehen erlangen; dann 
wird er leicht mit feiner Macht und ihrer Gunft die Mächtigen niederhalten und 
in allen Stüden unumſchränkter Beherricher jenes Landes bleiben... . Hieraus 
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folgt die allgemeine Regel, welche niemals oder doch ſelten trügt, daß derjenige, 
welcher einen andern mächtig werden läßt, ſelbſt zu Falle kommt, weil ſeine eigne 
Macht entweder durch Liſt oder Gewalt von ihm erworben worden iſt und das 
eine wie dad andre von beidem dem mächtig Gewordenen Verdacht einflößt. 


Im 5. Kapitel beantwortet Macchiavelli die Frage, wie Städte oder Fürſten— 
tiimer zu regieren jeien, die vor ihrer Eroberung nach ihren eignen Verfaſſungen 
und in Freiheit gelebt haben. 


Es giebt drei Arten, fie feftzuhalten: Erftens, indem man fie zu Grunde 
richtet, zweitens, indem man dort in eigner Perſon feinen Wohnſitz aufichlägt, 
drittend, indem man fie nad ihren Geſetzen leben läßt, nur Tribut von ihnen 
erhebt und cine Regierung von wenigen einjeßt, die fie dem neuen Herrſcher 
wohlgefinnt erhält. Wer Herr einer Stadt wird, die frei zu leben gewohnt ge: 
wejen iſt, und fie nicht zu Grunde richtet, der eriwarte von ihr zu Grunde ge: 
richtet zu werden, weil fie immer al& jcheinbaren Grund für Aufftände den Namen 
der Freiheit und ihre alten Ordnungen hat, welche weder durch die Länge der 
Zeit noch durch Wohlthaten jemals der Vergeſſenheit anheimfallen. . . . In den 
Freiſtaaten iſt mehr Leben, größerer Haß, mehr Rachbegierde [als in den Mon— 
archien |, und die Erinnerung an die einftige Freiheit läßt fie nicht ruhen; folglid) 
ift der ficherfte Weg [zu ihrer Behauptung], daß man fie vernichtet oder bei ihnen 
feine Refidenz auffchlägt. 

Diejenigen, welche auf dem Wege der Tüchtigkeit Fürften werden (6. Kapitel), 
gelangen unter Schwierigkeiten zur Herrſchaft, behaupten fie aber mit Leichtigkeit. .... 
Man muß bedenken, daß nichts ſchwerer zu bewerfftelligen, von zweifelhafterem 
Erfolge und gefährlicher bei der Ausführung ift, als wenn man fid) bei der Ein- 
führung einer neuen Staatsorduung an die Spige ftellt. Denn der, welcher fie 
einführt, hat zu Gegnern alle die, welche ſich unter der frühern Einrichtung der 
Dinge wohl befunden haben, und zu lauen Berteidigern alle die, welche fi bei 
der neuen Ordnung vielleicht wohlbefinden werden — eine Lauheit, die zum Teil 
aus der Furcht vor der Gegenpartei entipringt, welche die Geſetze auf ihrer Seite 
haben, zum Zeil aus der Zweifelfucht der Menjchen, die an nichts neues wirklich 
glauben, jolange fie nicht eine fihere Erfahrung daraus hervorgehen jehen. . . . 
Wenn man diefen Punkt gehörig betrachten will, jo hat man zu prüfen, ob jene 
Neuerer allein mächtig find oder von andern abhängen, ob fie zur Ausführung 
ihre Werkes bitten müſſen oder zwingen können. Im erjtern Falle fahren fie 
immer ſchlecht und richten nicht aus, dagegen brauchen fie fi, wo fie nur von 
ſich jelbft abhängen und Zwang anwenden können, nur in jeltenen Fällen zu fürchten. 
Daher geihah es, daß alle Propheten in Waffen fiegten, ohne Waffen zu Grunde 
gingen; denn der Charakter des Volkes ift wankelmütig, und es ift zwar leicht, 
die Leute zu etwas zu überreden, aber jchwer, fie bei diefer Überzeugung zu er: 
halten, und jo ift es erforderlich, ſolche Einrichtungen zu treffen, daß man fie, 
wenn jie nicht mehr glauben wollen, mit Gewalt zum Glauben bringen fann. 


Beſonders charakteriftiich für Macchiavellis Anſchauung find das 15. Ka— 
pitel jeiner Schrift und die zumächitfolgenden. Dort heißt es in Betreff der 
Dinge, um deretwillen die Fürſten gelobt oder getadelt werden, u. a.: 

Da ich etwas Nügliches zu Schreiben vorhabe, fo erſchien es mir zwedmäßiger, 
der thatjächlichen Wahrheit der Sache nachzugehen als einer Einbildung von ihr; 
denn es ift zwijchen dem, wie man lebt, und dem, wie man leben follte, ein fo 
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großer Unterfchied, daß der, welcher dasjenige, was gefhieht, über dem, was ge- 
ſchehen jollte, vernadjläffigt, vielmehr feinen Untergang als feine Erhaltung herbei: 
führt, weil ein Menſch, der in allen Fällen nur das Edle erftrebt, unter jo vielem 
Nichtedeln erliegen muß. Daher ift es für einen Fürften, der ſich behaupten will, 
erforderlich, daß er lerne, nicht gut fein zu können und je nad) der Notwendigkeit 
davon Gebrauch zu machen oder nicht... . Der eine Fürft gilt für freigebig, 
der andre für filzig, einer für verfchwenderifh, ein andrer für räuberifh, einer 
für graufam, ein andrer für gätig, einer für treulos, ein andrer für einen Mann 
von Wort, diefer für weibiſch und Heinmütig, jener für tapfer und unerfchroden, 
diefer für herablafjend, jener für hochmütig, dieſer für ausfchweifend, jener für 
feufch, diefer für offenherzig, jener für Hinterliftig, der eine für ernſt, der andre 
für leichtfertig, der eine für gottesfürdtig, der andre für ungläubig u. ſ. w. Jeder 
wird zugeftehen, daß es jehr rühmlich fein würde, wenn ein Fürft von allen jenen 
Eigenſchaften die, weldhe für gut gehalten werden, fi) erwürbe; da man aber in- 
folge der menſchlichen Unvollkommenheit nicht alle befiten und ausnahmslos an- 
wenden fann, fo muß er klug den ſchlechten Ruf der Fehler, die ihm den Staat 
entreißen würden, zu vermeiden wiſſen und vor denen, welche ihm denfelben 
entreißen, ſich nach Möglichkeit hüten; geht dies jedoch nicht an, fo darf er ſich 
darin mit weniger Furcht etwas erlauben. Und er möge auch nicht Anftand nehmen, 
in den Auf derjenigen Fehler zu geraten, ohne welche er die Herrichaft jehr ſchwer 
behaupten kann; denn, alles recht erwogen, wird man vielerlei finden, was mie 
Tugend ausficht, aber, wenn er darnach verfährt, feinen Untergang zur Folge hat, 
und manches andre, was ein Fehler zu fein fcheint, aus dem aber, wenn er dar: 
nad) verfährt, Sicherheit und Wohlfahrt für ihn entfpringt.... Ich meine, daß 
es gut fein würde, für freigebig gehalten zu werden. (16. Kapitel.) Trotzdem 
ſchadet die Freigebigfeit, wenn fie in der Weife geübt wird, daß man nicht in den 
Ruf kommt, freigebig zu fein; denn übt man fie tugendhafterweije und wie man 
fie üben fol, jo wird fie nicht befannt, und die üble Nachrede ihres Gegenteils 
bleibt und nicht erfpart. Man darf alfo, wenn man fi unter den Leuten den 
Namen eines Freigebigen erhalten will, feine Art von Aufwand unterlafjen, ſodaß 
ein derartiger Fürft fein ganzes Vermögen zu ſolchen Zwecken aufbrauchen und 
fchließlicy genötigt fein wird, wenn er den Auf eines Freigebigen behalten will, 
jein Volk außergewöhnlich zu befaften, immer nur an Füllung feines Schaßes zu 
denken und alles mögliche zu thun, um fich Geld zu verjchaffen. Dies macht ihn 
allmählidy bei jeinen Unterthanen verhaßt und feßt ihn als Verarmenden in der 
Achtung eines jeden herab, fodaß er, der mit feiner Freigebigfeit viele verlegt und 
nur wenige bejchenft hat, den erften beften Unfall empfindet und der erften Ge— 
fahr, die ſich einftellt, preisgegeben ift. Sobald er das nun bemerft und von 
feinem Verfahren abgehen will, verfällt er der übeln Nachrede, geizig zu jein. 
Kann alſo ein Fürſt die Tugend der Freigebigfeit nicht ohne Schaden für fi in 
der Art üben, daß fie befannt wird, fo darf er fi um den Auf, geizig zu fein, 
nicht kümmern; denn mit der Zeit wird er immer mehr für freigebig angejehen 
werden, wenn man gewahr wird, daß bei feiner Sparfamfeit fein Einfommen ihm 
genügt; er kann fich gegen Angreifer verteidigen, er kann felbjt allerlei unter: 
nehmen, ohne dem Volke Laften aufzulegen, fodaß er dahin gelangt, daß er allen, 
welchen er nichts nimmt, und deren giebt es unzählige, freigebig, und allen, welchen 
er nichts giebt, und deren find wenige, geizig erjcheint.... Um aljo die Unter: 
thanen nicht zu berauben, um fich verteidigen zu können, um nicht arm und ver— 
achtet zu werden, braucht ein Fürſt fich wenig daraus zu machen, wenn er fic 
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den Namen eines Geizigen zuzieht; denn das iſt einer von den Fehlern, welche 
ihm die Herrſchaft bewahren. . . . Von dem, was nicht dir oder deinen Unter— 
thanen gehört [die Kriegsbeute und das Eigentum Fremder überhaupt ift gemeint], 
fannft du freigebiger verjchenken; denn Verwendung fremden Gutes vermindert 
dein Anſehen nicht, fondern mehrt es, nur das deinige durchzubringen jchadet dir. 
Es giebt nichts, was ſich ſelbſt jo jehr aufzehrt als die Freigebigfeit; denn wäh: 
rend du fie übft, verlierft du die Möglichkeit, fie zu üben, und wirft arm und 
verachtet, oder, um der Armut zu entgehen, räuberifch und verhaßt.... Darum 
zeugt ed von mehr Weidheit, fi) den Namen eines Geizigen gefallen zu lafjen, 
der übeln Ruf ohne Haß erzeugt, als, um den Namen eined Freigebigen zu er: 
langen, fi) mit dem Namen eines Räuberd bezeichnen laffen zu müfjen, der übeln 
Ruf mit Haß gebiert. 

Jeder Fürft muß fi) bemühen (17. Kapitel), für gnädig und nicht für grau— 
fam zu gelten, doc darf er feine Milde nicht ungeſchickt walten lafjen und, wenn 
er jeine Unterthanen einträchtig und Ergebenheit gegen ſich erhalten will, ſich nicht 
an die üble Nachrede der Graufamkeit fehren. Denn durch wenige Beilpiele eines 
ſcharfen Berfahrend wird er gütiger erſcheinen als diejenigen, welche durch über: 
große Güte Unordnungen einreißen lafjen, aus welden Raub und Mord entteht; 
denn dieſe pflegen eine ganze Gemeinde zu erbittern, aber jene vom Fürften aus: 
gehenden Einrichtungen verlegen immer nur einen Einzelnen. Und unter allen 
Fürſten ift e$ befonders dem neuen unmöglich, dem Rufe der Graufamkeit zu ent- 
gehen, da neuerworbene Staaten voll von Gefahren find. ... Doch muß ber 
neue Fürft Hug und menjhlid zu Werke gehen, ſodaß weder zu großes Vertrauen 
ihn unvorſichtig, noch zu viel Argwohn ihn unerträglich macht. Hieraus entjpringt 
die Streitfrage, ob es befjer fei, geliebt als gefürchtet zu fein. Darauf fann nur 
geantwortet werden, daß man beides fein follte, daß es aber, da beides fich ſchwer 
vereinigen läßt, viel ficherer ift, gefürchtet al& geliebt zu fein. ... Denn man 
fann von den Menſchen im allgemeinen jagen, daß fie undanfbar, unbeftändig, 
beuchlerifch, jcheu vor Gefahren und Habgierig find, und während wir ihnen Gutes 
erweifen, find fie ganz die Unfrigen, fie bieten ung ihr Blut, ihr legte Hemde 
vom Leibe, Leben und Kinder an, jolange wir nicht in Not find; tritt fie aber 
an uns heran, jo lehnen fie fich auf. Und der Fürft, der ſich ganz auf ihre 
Worte verläßt, geht zu Grunde. Die Freundichaften, welche durch Gaben und 
nicht durch Größe und Adel des Geifted erworben werden, verzinfen fich wohl, 
aber man hat fie nicht fiher in der Hand und kann mit ihnen, wenn man ihrer 
bedarf, nicht zahlen, und die Menjchen befinnen fid) weniger, einen, der fich beliebt, 
als einen, der ſich gefürchtet macht, zu verlegen... . Indeß muß der Fürft fich 
auf die Art gefürchtet machen, daß er, wenn er fi) aud) feine Liebe erwirbt, dod) 
den Haß vermeidet, und das kann er bewerfftelligen, wenn er fich allezeit des 
Vermögens feiner Unterthanen und ihrer Frauen enthält... . weil die Menjchen 
eher den Tod des Vaters als den Verluſt des Vermögens verjchmerzen. . . . 
Aber wenn der Fürft beim Heere ift und eine Menge Soldaten unter jeinem Be: 
fehle hat, ift e8 durchaus notwendig, daß er den Auf eines Graufamen nicht jcheut, 
weil man ohne diefen Auf niemald ein Heer feſtgeſchloſſen und zu Thaten ge: 
ſchickt erhält. 


Das Stärkite, was Macchiavelli in diefem Zuſammenhange vorträgt, findet 
fi) im 18. Kapitel, wo er Vorfchriften giebt, auf welche Weije die Fürjten 
Treue und Glauben Halten müffen. Er jagt hier u. a.: 
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Jeder begreift, wie löblich es ift, wenn ein Fürſt vedlicd und ohne Trug lebt. 
Dennoch lehrt die Erfahrung unſrer Tage, daß nur diejenigen Großes ausgerichtet 
haben, die wenig auf Treue gaben und mit Lift die Leute zu bethören verftanden, 
und daß fie ſchließlich diejenigen überwunden haben, welche rechtlich verfuhren. 
Ahr müßt nun willen, daß es zwei Arten zu ftreiten giebt, eine gejegliche und 
eine gewaltthätige. Die erjtere ift den Menfchen, die legtere den wilden Tieren 
eigen, aber weil jene häufig nicht genügt, bleibt nicht® übrig, als fich diefer zu 
bedienen. Der Fürft muß alfo dem wilden Tiere und dem Menfchen gejchidt zu 
folgen wifjen. Dies ift ihm bildlich ſchon von den alten Schriftftellern gelehrt worden, 
welche erzählen, wie Achilles und viele andre Fürften dem Gentauren Ehiron zur 
Erziehung übergeben wurden.... Daß fie ein Wejen, das halb Tier, Halb Menſch 
ift, zum Lehrmeifter haben, will nichts andreö bedeuten, als daß es für einen 
Fürften unerläßlidh fei, die eine wie die andre Natur anwenden zu können und 
zu wiſſen, daß die eine ohne die andre feinen Beſtand Hat. Da alſo ein Fürft 
fih darauf verftehen muß, das wilde Tier geſchickt zu gebrauchen, fo joll er davon 
den Fuchs und den Löwen nehmen, weil der Löwe fi nicht vor Sclingen, der 
Fuchs fid nit vor Wölfen zu jchügen vermag. Er muß Fuchs fein, um die 
Schlingen zu entdeden, und Löwe, um die Wölfe zu verfheuden.... Ein Fluger 
Herr fann und darf alfo die Treue nicht halten, wenn dies zu feinem Schaden 
ausſchlagen würde, und wenn die Gründe, die ihn zu Verſprechungen bewogen, 
nicht mehr vorliegen. Wenn die Menjchen alle gut wären, jo würde dieje Vor— 
ſchrift nicht gut fein; weil fie aber fchlecht find und uns nicht Wort halten würden, 
brauchen wir ed auch ihnen nicht zu Halten. Und niemald werden einem Fürften 
rechtliche Gründe fehlen, wenn es gilt, den Bruch einer Zufage zu bejchönigen. 
Hiervon fünnte man unzählige Beifpiele aus der neueften Zeit anführen und zeigen, 
wie viele Friedensverträge, wie viele Verſprechen durch Treulofigkeit von Fürften 
null und nichtig gemacht worden, und wie der dabei am beften gefahren ift, der 
den Fuchs am gejhidteften zu fpielen verftanden hat. Aber man muß diefe Natur 
gut zu verbergen willen und im Heuceln und Verhehlen jehr gewandt fein; die 
Menſchen find jo einfältig und geben fi) dem Bedürfniſſe des Augenblicks ſo 
unbedadht hin, daß der, welcher hintergehen will, immer Leute finden wird, Die 
fi) Hintergehen lafjen. 

Es ift alfo nicht nötig, daß ein Fürſt alle obenerwähnten Eigenſchaften be- 
fiße, wohl aber ift es unumgänglid, daß er fie zu befißen fcheint. Ja, ich wage 
zu behaupten, daß fie, wenn er fie hat und immer anwendet, jchädlich, und wenn 
er fie zu haben jcheint, mäßlich find. Die Regel ift alfo: man fcheine gütig, treu, 
menjchenfreundlid, fromm und offenherzig und fei e8 aud), ſetze fi) aber dabei in 
die Gemütsverfaffung, nad der man, wenn e3 erforderlich ift, nicht jo zu fein, 
es ind Gegenteil zu verwandeln Kraft und Geſchick hat. . . Ein Fürſt und be: 
jonders ein neuer Fürft fann nicht ftet3 die Grundfäße beobachten, um devetwillen 
die Menfchen für gut gelten, weil er oft gezwungen ift, zur Behauptung feiner 
Herrihaft gegen die Treue, gegen die Liebe, gegen die Menſchlichkeit oder gegen 
die Religion zu handeln. Darum muß er einen Geift haben, der ſich zu drehen 
bereit ift, wie es die Winde und die Wechjelfälle des Schidjald erheiſchen; er joll, 
wo möglid, vom Guten nicht weichen, aber auch, wenn er gezwungen ift, zum 
Böſen zu greifen wiffen. Ein Fürft muß daher forgfältig ſich hüten,’ daß jemals 
ein Wort über feine Lippen gehe, dad nicht von den obenerwähnten fünf Eigen: 
Ihaften erfüllt wäre; er jcheine in dem, was man fieht und hört, ganz Güte, 
Treue, Menſchlichkeit, Offenherzigkeit und Frömmigkeit. Nichts ift notwendiger 
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als der Schein, daß man dieſe Eigenſcheften befiße, 6 denn die Menſchen urteilen 
im allgemeinen mehr nad) den Augen al3 nad) den Händen, weil zu fehen jedem, 
zu begreifen wenigen gegeben ift. Jedermann fieht, wie wir zu fein feinen, we: 
nige fühlen heraus, wie wir find, und diefe wenigen getrauen fic nicht, der öffent- 
lihen Meinung zu widerjprehen, welche von der Majeftät der Herrſchaft gebedt 
ift, und bei den Handlungen aller Menſchen, am meiften aber der Fürften, bei 
denen es fein Gericht giebt, an dad man appelliren könnte, blidt man auf den 
ſchließlichen Erfolg. Ein Fürft jorge daher immer, daß er fiege und feine Herr- 
Ihaft behaupte, dann werden die Mittel [die er dazu anwendet] immer für ehren- 
voll gehalten und von jedermann gelobt werden. Denn der Pöbel läßt fid) immer 
bon dem, was fcheint, und dem Erfolge der Unternehmungen fortreißen, und in 
der Welt giebt e8 nur Pöbel, und die wenigen haben in ihr nur eine Gtätte, 
wenn die vielen nicht wifjen, wo fie fi) anlehnen jollen. 





Aus den weitern Abjchnitten des Prineipe teilen wir noch eine Auswahl 
beſonders charakteriftiicher Stellen mit und wollen dann verjuchen, den Geiſt 
und die Abficht des Verfaſſers richtig zu verjtehen. 


Wenn ein Fürft einen Staat in Befiß nimmt, der ſich feinem alten al3 Glied 
anfchließt, jo ift e8 nötig, daß er jenen Staat entwaffne, ausgenommen die- 
jenigen, die bei der Befigergreifung auf feine Seite getreten find, und auch diefe 
muß er mit der Zeit und Gelegenheit weichlich und weibiſch machen und fidh der- 
artig einrichten, daß alle Waffen feines [neuerworbenen] Staates in den Händen 
der Soldaten find, die ihm in feinem alten Staate nahegeftanden haben. (Ka: 
pitel 20.) Ohne Zweifel werden die Fürften dur Überwindung von Widerftand 
und Schwierigfeiten groß, und darum läßt das Glück, bejonderd wenn es einen 
neuen Fürften groß zu machen beabfidhtigt, der ed mehr al3 ein Erbfürft nötig 
hat, fi) Anſehen zu erwerben, ihm Feinde erjtehen und Unternehmungen gegen 
ihn machen, damit er Gelegenheit bekomme, fie zu überwinden und auf der Stufen: 
leiter, welde die Gegner ihm zugetragen haben, immer höher zu fteigen. Und 
viele meinen deshalb, daß ein weiſer Fürft, wenn er dazu Gelegenheit findet, ſchlau 
einige Zeindfchaft gegen fi nähren muß, damit durch deren Unterdrüdung feine 
Größe fi) in noch hellerem Glanze zeige. (Ebda.) Wenn die Männer, melde 
im Anfang einer Herrichaft ihr feindlid) waren, von der Art find, daß fie, um 
fih zu halten, einer Stütze bedürfen, jo wird der Fürft fie ſehr leicht gewinnen 
fönnen, und fie wiederum werden ihm umfo treuer dienen, je mehr fie die Not- 
wendigfeit begreifen, die ungünftige Meinung, die man von ihnen hegte, durch die 
That zu befeitigen, und jo zieht der Fürft von ihnen ftet3 mehr Vorteil als von 
denen, die, weil fie ihren Dienft in allzu großer Sicherheit verfehen können, feine 
Angelegenheiten nadjläffig betreiben.... Ein Fürſt, der einen Staat mit Hilfe einer 
ihm günftigen Bewegung im Innern neu gewonnen hat, möge wohl erwägen, 
welche Urſache die, welche ihm günftig gewejen find, bewogen hat, ihn zu begün- 
ftigen, und wenn ed nicht natürliche Zuneigung zu ihm gemwejen, fondern bloß 
deshalb gefchehen ift, weil fie mit ihrer Regierung unzufrieden gewejen find, jo 
wird er fie fih nur ſehr ſchwer als Freunde erhalten; denn es ift ihm unmöglich, 
fie zu befriedigen. Und wenn man bei jenen Beifpielen, die ſich der alten und 
neuen Geſchichte entnehmen lafjen, über ven Grund wohl nachdenkt, jo wird man 
erkennen, daß es dem Fürften weit leichter fällt, fi) die Männer zu [bleibenden] 
Freunden zu machen, welche mit der frühern Regierung zufrieden und darum feine 
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Gegner waren, al die, welde, mit ihr unzufrieden, feine Freunde wurden und 
ihm bei der Befignahme halfen. (Ebda.) Bor allem (21. Kapitel) muß ein 
Fürft fi) bemühen, durch jede feiner Handlungen fi) den Ruf eines großen und 
außgezeichneten Mannes zu erwerben. Auch dann wird ein Fürft geachtet, wenn 
er wahrer Freund und wahrer Feind ift, d. h. wenn er ohne Nebengedanten ſich 
für einen und gegen einen andern erklärt, ein Auftreten, welches immer nüßlicher 
fein wird ald Neutralität. Denn geraten zwei Machthaber in unfrer Nachbarſchaft 
in Streit, fo find fie entweder jo geartet, daß wir, falls einer Sieger bleibt, von 
ihm zu fürdten haben, oder fie find nicht jo. In beiden Fällen wird ed uns 
immer nüßlicher fein, wenn wir uns offen erklären und ehrlihen Krieg führen. 
Denn im erftern Falle wirft du, wenn du did, nicht erklärft, immer die Beute 
deö Sieger zur Freude und Befriedigung des Befiegten und haft feinen Anjpruch 
auf Schuß und Zuflucht; denn wer fiegt, mag feine Freunde, die Verdacht er- 
weden und ihm im Unglüde nicht beijtehen, und wer unterliegt, gewährt dir feine 
Zufluht, weil du nicht mit den Waffen in der Hand fein Geihid Haft teilen 
wollen... .. S$mmer wird es gejchehen, daß der, welcher nicht unfer Freund ift, 
uns zur Neutralität beftimmen will, und der, welder unfer Freund ift, verlangen 
wird, daß wir und offen mit den Waffen erklären. In den meiften Fällen jchlagen 
unentſchloſſene Fürften, um der augenblidlihen Gefahr zu entgehen, diefen Weg 
der Neutralität ein und führen dadurch meift ihren Sturz herbei. Wenn aber ber 
Fürſt fich entjchieden für die eine Partei ausfpricht, jo hat derjenige, auf deffen 
Seite er ich geftellt, falls er fiegt, Verpflichtungen gegen ihn, wenn er aud) 
noch jo mächtig ijt und wir feinem Belieben überlafjen wären.... Die Menſchen 
find nie fo ehrlos, daß fie ung mit foldem Undank unterdrüdten. Ferner find die 
Siege nie fo entjcheidend, daß der Gieger nicht einige Rüdfiht nehmen müßte, 
und zwar namentlich) auf die Gerechtigkeit. Wenn aber der, an den man fi an- 
geſchloſſen Hat, unterliegt, jo hat man eine Zuflucht bei ihm, und folange er im- 
ftande ift, unterftüßt er uns, und wir werden Genofjen bei einem Geſchick, dag 
fi) wieder befjern fann. Im zweiten Fall aber, wenn die, welche mit einander 
fämpften, von der Art find, daß wir vom Sieger nicht? zu fürdhten haben, ift es 
umſo flüger, Partei zu nehmen, weil wir auf den Untergang des einen mit Hilfe 
defien hinftreben, der ihn, wenn er Hug gewefen wäre, hätte retten müffen, und 
diefer, wenn er die Oberhand behält, unferm Belieben preisgegeben ift, und es ift 
unmögli für ihn, mit unſrer Unterftügung nicht zu fiegen. Hier ift aber zu be: 
merken, daß ein Fürſt wohl darauf zu achten hat, niemald, um andern Schaden 
zuzufügen, mit einem Mächtigern, als er felbft ift, ein Bündnis einzugehen, es 
fei denn, daß die Not ihn dazu triebe; denn wenn er fiegt, fo bleibt man feiner 
Willkür überlaffen, und die Fürften müfjen foviel als möglich vermeiden, von ber 
Willkür andrer abzuhängen. 


(Schluß folgt.) 
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Don Dictor Behn. 
2. Stände. 


m a3 Zujammenleben der Menschen, naturgefchichtlich beftimmt, fon- 
AM dert fich je nach der Beichäftigung in getrennte Gruppen, jede 
mit eigenem, durch die Stellung und das Verhältnis zum Ganzen 
ihr aufgebrücktem Gepräge. So fand es jchon, wie wir gejchen 
haben, ein ehrwürdiger Gejegeber des Altertums, der weile Solon, 
a. Jahre vor der chriftlichen Ara, ja in noch früherer Zeit zeigen fich 
uns in Griechenland leichte Abbilder des ägyptijchen und indiichen Kaſtenweſens, 
durch Abkunft und Vererbung befejtigte Arten der Thätigfeit: jo die Sänger, 
denen wir das ältefte Epos verdanken, die Homeriden, oder die Ärzte, die 
Aſklepiaden, auf der Injel Kos und anderswo; fie tragen alle gleichen Namen, 
zum Zeichen, daß das Individuum außer dem Gejcjlechte und Berufe nichts ift 
und nichtö zu fein verlangt. 

Auch die germanijche Welt erjcheint, wo fie uns zuerſt befannt wird, in 
die drei Stände der Knechte, Freien umd Edeln geteilt; aus den leßtern gingen 
die Könige hervor, die zugleich das Amt des Priejtertums übten. Diefelben 
drei Stände leitet das altnordifche Rigsmäl in myſtiſcher Weisheit aus der 
Familie und deren Erbfolge ab. Won dem Ältervater und der Ältermutter 
(ai und edda) jtammen die Knechte (thraelar), vom Großvater und der Groß- 
mutter (afi und amma) die freien (karlar, noch heute deutjch Karl, Kerl), 
endlich von Vater und Mutter (fadir und mödir) die Edeln (iarlar, das angel- 
jächfiiche eorl, engliiche earl.) Die erjtern find mißgeftalt und ſchmutzig, nähren 
fi) von grober Speife, die leßtern jchön, leuchtend, tapfer und friegeriich. Im 
chriſtlichen Mittelalter zerfällt die Gejellichaft noch immer in drei Teile, aber 
als eine durch fremde Kultur und den Gang der Völkergeſchichte bewirkte Glie— 
derung: es find die Bauern, die Ritter, die Priefter So in Freidanks „Be— 
icheibenheit“ 7, 1: 





Got hät driu leben geschaffen, 

Gebüre, ritter, phaffen — 
was andre mit den drei Worten: stole, swert unt phluoc bildlich ausdrüden. 
Gegen Ende des Mittelalters, als die adliche Romantif, die aus Frankreich 
gefommen war, und die religiöfe Phantajtik, die die Kreuzesfahne nach Jeruſalem 
getragen hatte, verblüht war, fam eine vierte Abftufung von mehr projatichem 
und nüchternem Charakter hinzu — die Bürger der Städte, die Zünftler und ihre 


durchgeſetzt hatte, die Pfaffheit oder Stola als eigne, der Welt der Laien gegenüber: 
liegende Schicht, und es blieben wiederum die drei jich über einander bauenden 
Stodwerfe: Bauern, Bürger, Adel. Im achtzehnten Jahrhundert endlich, zur 
Beit Goethes, war im modernen Staate das Leben mannichfacher geworden und 
zerfiel innerhalb der genannten, noch immer geltenden Grundzüge in eine Menge 
bejondrer Gejtalten und individueller Berufskreife. Aurelie im „Wilhelm Meiſter“ 
(4, 16) zählt einige auf, mit kurzer, ſcharfer Charakteriftif: der kühne Soidat 
(fortis et animosus, Egmont im Kerker: „wo der Soldat jein angebornes Recht 
auf alle Welt mit rajchem Schritt ſich anmaßt,“ Soldatenlied im Fauft: „kühn 
ift das Mühen, herrlich der Lohn,“ „Mädchen und Burgen müfjen fich geben“), *) 
der rajche Prinz („der flüchtige Junker" am Anfang von „Wilhelm Meeifter“ 
ift joviel als der Offizier), der derbe Landbaron, der phantaſtiſch aufgeitugte 
Student (auch innerlich phantaftiich, erfahrungstos, hohl-begeiftert, feine Kräfte 
vergeudend), der bewegliche Ladendiener (der dienjtwillig und gefällig im Laden 
bin und her fährt, auf- und abflettert), der ſchwankfüßige genügjame Domherr, 
der freundlich glatt-platte Hofmann, der eingebildete Kaufmannsjohn (anjpruchs- 
voll und halbgebildet, mit Ringen und Stetten), der gewandte, abiwiegende Welt- 
mann, der junge, aus der Bahn jchreitende Geiftliche (damals vielleicht der 
rationaliftifche, fed das Dogma verwerfende, der Freund der Literatur, bes 
Theaters und der Schaufpielerinnen; ſpäter fam eine Zeit, wo der Geiftliche 
im orthodoren Eifer nach der entgegengejeßten Seite aus dem Geleiſe geriet), 
der fteife aufmerffame Gejchäftgmann, der demütig-ſtolz verlegene Gelehrte (äußerjt 
treffende Beiwörter), der gelafjene, jowie der jchnelle und thätig ſpekulirende 
Kaufmann (erfterer der deutiche in den Seejtädten, leßterer der jüdifche) u. ſ. w. 
Vielleicht ift dies Bild der jozialen Bejtandteile um dieſelbe Zeit entworfen, 
wo der Dichter an Frau von Stein jchrieb (20. September 1785): „Edelsheim 
(Geheimerat im Dienjte des Markgrafen von Baden) ift auch hier, und fein 
Umgang macht mir mehr Freude als jemals, ich kenne feinen flügeren Menjchen. 
Er hat mir manches zur Charakteriftif der Stände geholfen, worauf ich jo aus— 
gehe” — oder auch drei Jahre früher, als er in fein Tagebuch jchrieb (19. Ja— 
nuar 1782): „Ieder Stand hat feinen eignen Beichränfungsfreis, in dem fich 
Fehler und Tugenden erzeugen“ — oder endlich) in oder bald nach Italien, 
denn von dort jchreibt er (2. Dftober 1787): „Ich habe Gelegenheit gehabt, 
über mich jelbjt und andre, über Welt und Gejchichte viel nachzudenken, wovon 
ich manches Gute, wenn gleich nicht Neuc, auf meine Art mitteilen werde. Zu— 





*) Aus DOttiliend Tagebuhe: „Die größten Vorteile im Leben überhaupt wie in der 
Geſellſchaft hat ein gebildeter Soldat. — Rohe Kriegsleute gehen wenigjtens nit aus ihrem 
Charakter, und weil doch meift Hinter der Stärke eine Gutmütigkeit verborgen liegt, jo ift 
im Notfall auch mit ihnen auszulommen.“ 


“ 
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legt wird alles im Wilhelm gefaßt und beichloffen” — und in der Morphologie, 
Schidjal der Handichrift: „Das dritte, was mich beichäftigte“ (mach der Rück— 
fehr aus Italien), „waren die Sitten der Völker. An ihnen zu lernen, wie 
aus dem BZufammentreffen von Notwendigkeit und Willfür, von Antrieb und 
Wollen, von Bewegung und Widerjtand ein drittes hervorgeht, was weder 
Kunft noch Natur, jondern beides zugleich iſt, notwendig und zufällig, ab- 
fihtlih) und blind. Ich verjtehe die menjchliche Gejellichaft.“ 

Goethe jelbit war bürgerlich geboren, und jo zeigen uns jeine Schriften 
zunächſt Abbilder gerade diejes Standes und der in demjelben herrichenden Ge: 
finnungen und Sitten. Died gilt bejonders von den Dichtungen vor Weimar, 
dann von denen nad) Italien. Über ihnen allen liegt ein eigentümlich bürger— 
licher Himmel, und von diefem weht uns der Atem freundlicher Wärme, ges 
junden Berjtandes, fittlicher Begrenzung, aber auch herber Strenge entgegen. 
Die legtere führt dann, da fie das Urrecht des Gemütes nicht anerkennen fann, 
zu Elend und Verderben; aber indem ihr dies Opfer dargebracht wird, Löjt fie 
fih) in ihrem harten Eigenfinn auf, und es ergiebt fich ein milderes Urteil 
über den Selbjtmörder, wie Werther war, oder über den Fall eines armen 
Mädchens, wie Gretchen, die in Scham und Angjt vergehend zur Kindesmörderin 
wird. Die Wahrheit diefer Schilderungen ift jo groß, daß fie von ſelbſt zur 
Scalfheit wird — die im nächſten Augenblid wieder in Ernjt übergeht, der 
aber vielleicht jelbjt nur verjtellt und dadurch umſo liebenswürdiger it. Dies 
alles fann mehr empfunden, als in Worte gefaßt und dargethan werden, und 
wir begnügen uns daher, einige Züge aus dem Leben goethiicher Bürgersleute 
zu jammeln und die Sicherheit der Auffaffung und Treue der Wiedergabe an 
Beijpielen ins Licht zu ftellen. 

Echt bürgerlich ift die Abneigung gegen Myſtik und Viſion, gegen Irr— 
wege der Phantafie und Verrüdung der Grundlagen des Lebens. Für tiefere 
Seelenleiden hat das Bürgertum weder Begriff noch Mitgefühl, e8 mag aud) 
in Kirche, Staat und Dichtung das Exzentriſche nicht. Wie nur aus dieſen 
Kreifen eine jo reine Mädchennatur, wie Gretchen fie uns zeigt, hervorgehen 
fonnte — aus dem Adel nicht, da wäre fie früh verbildet worden, aus dem 
Bauerjtande nicht, da wäre fie in grober Arbeit derb und ohne Seele ver- 
blieben —, jo war auch nur dort ihr Schidjal jo rettungslos; unerbittlich ift 
Balentin in feinen legten Worten, die Mädchen am Brunnen fennen fein Er- 
barmen, und der böje Geiſt im Dome flüjtert der Schuldbewußten jchrecdliche 
Gedanken zu. Klärchens Mutter war jchwach genug gewejen, die Liebe ihrer 
Tochter zu dem vornehmen Ritter zuzulafjen, doch macht fie fi) Vorwürfe 
und gebenft mahnend der Zukunft; Gretchens Mutter muß aber eine jtrenge 
Frau gewejen fein: „würden wir von ihr betroffen,“ jagt Gretchen, „ich wär 
gleich auf der Stelle tot,“ und der Tochter Schande, jowie daß ihr Sohn auf 
der Straße cerjtochen worden (beides hing ja genau zujammen), wird ihr den 
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Tod gebracht haben. Denjelben Fehltritt wie Gretchen hatte Melinas nach— 
malige Gattin begangen, und fie befannte dies frei; dies fchadete ihr in Wilhelms 
Augen nichts, anders aber dachten die Gerichtsperfonen und die gegemwärtigen 
Bürger: die einen erkannten fie für eine „freche Dirne,“ die andern dankten 
Gott, „daß dergleichen Fälle in ihren ‘Familien entweder nicht vorgefommen 
oder nicht befannt geworden waren“ (Wilhelm Meifter 1, 13). Auch nahm es 
mit Frau Melina ein fat ebenjo böſes Ende wie mit Gretchen und Klärchen: 
fie wurde Schaufpiclerin, und was fonnte es Verächtlicheres geben, als dies 
(andjtreicherische, zuchtloje Gewerbe? Ein bedeutungsvoller Kontraft ift es, daß 
Wilhelm, der angehende Bretterheld, der mit einer desgleichen Heldin durch: 
gehen wollte, der Sohn eines ftattlichen und richtigen Kaufherrn fein mußte; 
daß er, der in Marianen Kammer alles durcheinander liegen jah, in einem 
feinen Bürgerhaufe, wo Ordnung und Neinlichkeit aufs höchſte galten, erzogen 
war (1, 15; „fein“ iſt hier der techniſche Ausdrud; auch Goethes Baterhaus 
war eim feines, Hermanns Vater ein feiner Bürger). Aber eben die „ver- 
worrene Wirtjchaft” ift e8, die zur Entdeckung von Marianens Untreue führt; 
der Nebenbuhler war ein junger Kaufmann, und in den wenigen Zeilen jeines 
Briefchens (am Ende des erjten Buches) malt fich meifterhaft, in jeder Wendung 
und bis ins fleinjte Wort, die eigentümliche Rohheit der Jünglinge diejes Standes. 
Der Kaufmann gehört zwar auch zum Bürgertum, aber in gewiffem Sinne ift 
er darüher hinaus; er jpefulirt und refleftirt, und jo trägt ihn der Grund 
naiver Sitte nicht mehr; er muß die Menjchen beobachten, die Zeiten bedenken, 
damit er aus beiden feinen Vorteil ziehe; ideale Motive liegen ihm fern, und er 
verfällt leicht in grobe Sinnlichkeit; er gehört zu den beiten Kunden des Auftern- 
kellers und der Kupplerin; da er das Geld nicht zu ſparen braucht, jo gelingt 
ihm die Verführung bald, und nicht bloß die Tänzerin, auch die Tochter armer 
Eltern nimmt feine Gejchenfe an und leiht ihm Gehör. So war Norberg, der 
das erwähnte Zettelchen jchrieb, jo auch von andrer Seite Werner. Goethe, 
al3 geborner Frankfurter, wußte in der Kaufmannswelt Beſcheid, und wenn er 
fie meift in ungünjtiger Beleuchtung jchildert, jo gejchieht es, weil fie ihm als 
Gegenfag zu der Wärme des Gemütes und dem Adel der Erjcheinmg dienen 
muß. Aus Frankfurt fchreibt er an Schiller (9. Auguft 1797): „Menfchen, 
die aus dem Kaufmannsſtamm zur Literatur und bejonders zur Poefie über: 
gehen, jcheinen mir feiner Erhebung fähig, jo wenig als des Begriffs, worauf 
es eigentlich anfommt; vielleicht thue ich diefer Kafte unrecht. In „Hermann und 
Dorothea” ift das Haus des Kaufmanns, das dem goldnen Löwen gegenüber 
liegt, neu und ſchön, mit weißen Schnörfeln in grünen Feldern und großen 
glänzenden Spiegeljcheiben — „denn wo gewinnt nicht der Kaufmann,“ der bei 
feinem Bermögen 
auch die Wege noch kennt, auf welchen das Beſte zu haben? 

Er fährt im offenen Landauer Wagen mit feinen drei Töchtern; Sonntags 
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verfammeln fich bei ihm die wohlfrifirten „Handelsbübchen, denen halbjeiden 
das Läppchen herumhängt“; da wird aus der „Zauberflöte,“ die damals noch 
neu war, zum Klavier gejungen; die Mädchen kichern und lachen über Hermann, 
weil er nicht nach der Mode gekleidet ift, „denn eitel find fie und lieblos“ 
wie auch der Bater, und allen den Menjchen diejes Kreiſes fehlt e8 an Herz. 
Ihnen gegenüber jtellt Hermann das deutjche Bürgertum in ächter Geftalt dar, 
das Bürgertum, wie es innerhalb jeiner Schranken feine Gefinnung und feinen 
Frieden bewahrt hat. Hermann ijt treu und fleißig, gediegen und tüchtig. 
Ihm iſt verjagt, rajchen Geiſtes dem Scheine der Dinge leichten Ausdrud zu 
geben, die feinere umd geiftreichere, aber auch flüchtige und nichtige Luſt des 
Lebens zu erfennen und zu ergreifen. Aber man fann fich auf ihn verlaffen, 
jowohl auf jein Wort als auf die Arbeit, die er thut. Im Gejellichaft ift er 
ungeſchickt und blöde, fein Auftreten, jeine Kleider find etwas bäuriſch; Welt: 
menschen erjcheint er lächerlich, der Lift gegenüber it er ohne Waffen. In der 
Schule ging es mit ihm langjam; der Vater klagt, daß er immer der Unterjte jaß; 
war aber etwas von ihm angeeignet, jo war es, weil feiner Natur gemäß, jein 
Befig auf immer. Das Unbehilfliche jeines Wejens ift nur die Kehrſeite der Lauter- 
feit jeines Innern. Gutmütig ließ er fi) von den andern Knaben manches ge: 
fallen; nur wenn fein Gemüt ind Spiel fam, z. B. wenn über jeinen Bater ge- 
jpottet wurde, über dejjen bedächtigen Gang und großblumigen Schlafrod, dann 
erwachte jein Zorn, und blind hieb er um fich. liegend und beredt jprechen 
war nicht jeine Sache; „deine Zunge ftodte immer,” fagt der Vater. Deſto beffer 
gelangen ihm ländliche und häusliche Arbeiten, im Garten, im Weinberg, auf 
dem Felde; jeine Hengite hat er jelbjt auferzogen und bejorgt fie jelbjt im 
Stalle, recht ein Wirtsjohn, defjen Freude immer die Pferde find. Er ijt früh: 
morgens auf, und wenige Stunden gefunden Schlafes genügen ihm; überhaupt 
ift er gejund, Hat jtarfe Nerven und einen hohen Wuchs. Er iſt fein Jean: 
Pauliſcher Held, der Sehnjucht nad) den Sternen Hat; nicht für das Weite 
und Umfaffende ift er geichaffen, jondern für ein geordnetes, immer wieder: 
fchrendes Erwerbs- und Familienleben. Zwar will er in den Krieg ziehen und 
aus den gewohnten Verhältniffen jcheiden, aber nicht weil ihm dieſe zu eng 
ſind, jondern weil er in der ihm zufommenden Gejtaltung ſeines häuslichen 
Lebens gejtört und gehindert wird. Vor den Mädchen in zweierlei Tuch zu 
prunfen, dieje Eitelfeit fällt ihm nicht ein. Am Scluffe des Gedichtes jpricht 
er eine ſtandhafte patriotiiche Gefinnung aus, aber nur weil der gewonnene 
Befi des Weibes ihn mit dem Gefühl des Eigentums überhaupt erfüllt hat: 
„Run ift das Meine meiner als jemal3* ruft er aus; dann auch, weil er 
dunfel empfindet, daß allein in der Nation, im nationalen Staate die Sphäre 
gegeben ijt, die alles Privatglüd erzeugt und verbürgt. Auch die Art, wie 
feine Liebe zu Dorotheen ſich äußerjt, ift dem Lebensfreife gemäß, dem er an- 
gehört. Kein Wahn und Raufch der Phantafie jtürzt ihm zu des Mädchens 
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Füßen, jondern in jtiller Kammer hat er ſich einjam gefühlt, die Gejchäfte find 
ihm öde erjchienen, der Vater wird alt, die Habe mehrt ſich — für wen jchaffen 
und ſich mühen? Er entbehrte der Gattin, er jehnte fi) nach einer Lebens» 
gefährtin. Im jolcher Stimmung begegnete er Dorotheen; er jah fie am Wagen 
in froher Gewandtheit, 


jah dic Stärke des Arms und die volle Gejundheit der Glieder, 





vernahm ihre verjtändigen Worte, und mit reinem Gefühl ift er im Augenblid 
entschieden, und jeine Neigung ift jo herzlich, daß fie ficherlich durch ein blei- 
bendes häusliches Glüd belohnt werden wird. 

Hermann hatte in gehobener Rede die entichlofjenen Völker gepriefen, 
die für Gott und Herd gegen den Feind mit den Waffen einftehen, aber er 
Ichließt doch mit den Worten: „Und wir erfreuten uns alle des Friedens.“ So 
auch der Vater am Anfang des Gedichtes: „Müde jchon find die Streiter,“ 
jagt er und fieht mit ungebuldiger Freude dem erwünjchten glüdlichen Feſte 
entgegen, wo das Tedeum in der Kirche den Frieden verfündigt und die Ge— 
meinde dem Himmel ihren Danf dafür darbringt. Und was anders ijt der 
Sinn der ganzen Dichtung von Hermann und Dorothea, als daß in wilder 
Zeit, in der Auflöfung alles Gewordenen, doch die heilende Naturfraft fich be- 
währt und in Haus und Befit, in Stiftung der Familie, in begrenztem Dajein 
und wiederfehrender, ſich beicheidender Thätigfeit die ewige Ordnung ungerjtörbar 
iit? So fagt der Pfarrer: 

Aber jener ift mir auch wert, ber ruhige Bürger, 
Der fein väterlich Erbe mit ftillen Schritten umgehet 


Und die Erbe bejorgt, jo wie es die Stunden gebieten. — 
Glücklich, wem die Natur ein jo geitimmtes Gemüt gab! 


Und in demjelben Sinne die Mutter zu Hermann: 


Denn es ift deine Beitimmung, jo wader und brav du auch jonft biſt, 
Wohl zu verwahren das Haus und jtille das Feld zu beforgen. 


Der Krieg ift ein Übel, und er bleibe fern von uns: 
Doch nur zu Haufe bleib beim Alten — 


aber wie es ſüß ift, vom Hafen Schiffbrüchige zu ſehen, jo giebt es nichts 
befferes, al3 an Sonn- und Feiertagen (in der Woche ift feine Zeit dazu) bei 
dem Kruge Bier oder dem Glaje Wein über die Abfichten der Fürſten und den 
Marſch der Armeen weile Meinungen auszutauschen und, wenn dies mit Hihe 
geichehen ift, abends ruhig nach Haufe zu gehen und Fried und Friedenszeiten 
zu ſegnen. Bejonderd reic) an Zügen bürgerlicher Politif it „Egmont.“ „So 
jeid ihr Bürgersleute,“ ruft Vanſen den ehrſamen Meiftern Schneider, Zimmer- 
mann und Seifenfieder zu, „ihr lebt nur jo in den Tag hinein, und wie ihr 
euer Gewerb von eueren Eltern überfommen habt, jo laßt ihr auch das Regiment 
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über euch fchalten und walten, wie es kann und mag.“ Was ift bezeichnender 
als Jetters bürgerliche Abneigung gegen das Soldatenwejen und die Einquar- 
tierung, als feine Furcht und Ängjtlichkeit, der übrigen Vertrauen auf den adlichen 
Führer, den Grafen Egmont, ihr Einjpinnen in Haus und Gewerbe bei öffent- 
lihem Unglück und drohender Gefahr? So bringen fie denn auch beim Wein, 
der ihnen das Herz öffnet, den bürgerlichen Trinkipruch aus: „Sicherheit und 
Ruhe, Ordnung und Freiheit!" Freiheit nämlich von jedem Eingriff in das Her- 
fommen und die alten Rechte, Freiheit auch der perfönlichen Eriftenz und der 
eignen Meinung — denn das Murren wider den Burgemeiſter, der Streit der 
Ratsherren und der Zünfte untereinander — das muß erlaubt fein. 


Nein, er gefällt mir nicht, der neue Burgemeifter! 
— Gehordien foll man mehr ald immer 
Und zahlen mehr als je vorher. 
Im übrigen dankt der Bürgersmann jeden Morgen Gott, dab er nicht Kaiſer 
oder Kanzler ift und nicht für das römische Neich zu jorgen braucht. Denn 
Thu nur das Rechte in deinen Sadıen, 
Das andere wird ſich von felber madıen. 

Überall wo das Bürgertum ſich unverdorben erhalten hat, liebt es, den 
fittlichen Mächten, von denen es beherrjcht wird, in Sprichwörtern, Marimen, 
Erfahrungen, allgemeinen Säten Ausdrud zu geben. Dieſe Lehrjprüche find 
dem Bürgerämann, was die Wetterregeln dem Bauern, und leiten fein Thun 
mehr als die Dogmen, die er Sonntags von der Kanzel hört. Er führt fie 
gern im Munde und fügt dann Hinzu: jo jagen die Weijen, oder: jo jprachen 
die Alten. Nicht alle find auf deutjchem Boden erwachjen, viele jtammen von 
Griechen und Römern und wanderten auf verjchiedenen Wegen ein, viele find 
aus der Bibel gejchöpft. Als im Mittelalter der farbige Nebel romantijcher 
Fiktionen zergangen und allmählich in den Städten cin arbeitender Bürgerjtand 
aufgetreten war, da thut ſich in Spruchgedichten die echt bürgerliche, etwas 
beichränfte Lebensweisheit auf — worüber jede Literaturgefchichte Auskunft 
giebt. So ift auch Sancho Panſa, die verkörperte plebejiiche Gewöhnlichkeit, 
unerjchöpflich in Sprihwörtern, mit denen er die Schwärmereien jeines adlichen 
Herrn zu Falle bringt. In „Hermann und Dorothea“ ift dies der Ton, in 
dem alle Reden gehalten find; es find ganz bürgerliche Betrachtungen und Er- 
wägungen, gezogen aus der Erfahrung des täglichen Lebens, aus dem Umgang 
unter gleichen, im feinen Streifen, nicht geiftreich und originell, da fie ja gel- 
tende Klugheit enthalten, aber fräftig und verjtändig, auc) liebevoll und treu. 
Und auch das eigentliche Sprichwort fehlt nicht; jo jagt der Vater: 

Ein- für allemal gilt das wahre Sprüdjlein der Alten: 
Wer nit vorwärts geht, der geht zurüde. Go bleibt es. 
Da das Gedicht von Neinefe Fuchs fich die Aufgabe ftellt, den Lauf der Welt, 
Grengboten IV. 1883. 32 
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die Menfchen, wie fie find, zu jchildern — daß ımter diefen nicht gerade das 
Böfe, wohl aber die Lift und der Verſtand ſtets die Oberhand behalten —, jo 
ift e8 befonders reich an jprichwörtlichen Wendungen echt deutjcher Art, und 
wer fie fammeln wollte, fünnte wohl mehr als einen Bogen damit füllen. 
Drum hier nur ein paar Beiſpiele. Im erjten Gejang: 


Alt und wahr beweift ſich das Sprichwort: 
Teindes Mund frommt felten. 





Im zweiten: 
Aber vergebens, wie Thoren fi oft mit Hoffnung betrügen. 
Ebenda: 
Map ift überall gut, bei allen Dingen. 
Sechſter Gejang: 


Befjer geſchworen als verloren. 
Achter Geſang: 
Dur die Welt fi zu helfen, ift ganz was eigned; man fann jid) 
Nicht jo heilig bewahren, als wie im Klofter, das wißt ihr; 
Handelt einer mit Honig, er ledt zuweilen die Finger. 


Ebenda: 


Kleine Diebe hängt man jo weg, e8 haben die großen 

Starken Borfprung, mögen das Land und die Schlöffer verwalten. 
Neben ſolchen Erfahrungsfägen findet auch die pofitive Religion in diefer Bürger: 
welt die gebührende Achtung und Ehrfurcht, doch nur infofern fie den natür- 
lichen Verlauf des Lebens begleitet und die beftehenden fittlichen Anftalten Heiligt 
und regelt, Geburt und Tod, Verlobung und Trauung, filberne Hochzeit, Frie— 
densichluß, Feſt des Landesherrn, Weihe des Haufes u. ſ. f.; fie iſt umjo will: 
fommener, je mehr fie mit mäßigem Anſpruch im Geleije des Hergebrachten ver- 
bleibt und mit ihren Satungen fich nicht aufdrängt. So ijt auch der Pfarrer 
in „Hermann und Dorothea“ ein milder, aufgeflärter Mann, der nicht bloß die 
heiligen, jondern auch die beiten weltlichen Schriften fennt und ſchätzt und mit 
jeinen Tröftungen und Ermahnungen nur die allgemeine Gefinnung bejtätigt 
und durch höhere Bildung läutert und abdelt. 

Daß die Gewohnheit dem Bürgersmann heilig ift, erhellt aus allem obigen. 
Durch neues wird das Behagen gejtört; ein lange getragenes Kleid ift bequem, 
und man legt es nicht gern ab; ein neuer Schuh drüdt immer, auch wenn ihn 
der Meiſter Knieriem von drüben mit befannter Gejchiclichkeit dem Fuße an- 
gepaßt hat. Wir wollen nur an eine Redensart erinnern, durch welche die 
Sprache jelbjt diefen Umſtand zu befräftigen fcheint: die Löbliche Gewohnheit, 
das Löbliche Herfommen, die Löbliche Ordnung und Sitte. Bei Goethe fehrt 
dieje Formel häufig wieder: „Im Innern ift ein Univerfum auch), daher der 
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Völker Löblicher Gebrauch” (Gott, Gemüt und Welt) — „nach meiner löblichen 
und unlöblichen Gewohnheit“ (Italienische Reife) — „herkömmlich Löblicher Sitte 
gemäß“ (Campagne in Frankreich) — „in der genauejten und beftimmtejten Be- 
ſchränkung einer löblichen hergebrachten Freiheit genoß“ (Aus meinem Leben, 
Buch) 14) — „der jchweizerijchen löblichen Ordnung und gejeglichen Bejchrän- 
fung“ (ebenda, Buch 19) — „in einer Löblichen Freiheit, umgeben von jchönen 
und edeln Gegenjtänden, im Umgange mit guten Menjchen aufgewachjen“ (Wil- 
helm Meifter) — „die Frauen genießen einer löblichen Freiheit“ (Die guten 
Weiber) — „nad, alter Löblicher oder unlöblicher Gewohnheit“ (Dlfried und 
Lifena) — „nach feiner Löblichen Gewohnheit“ (An Schiller, 15. Oft. 1796) — 
und gewiß noch an andern Stellen. 

Bürgerlih, Heinftädtiich ift auch die Geltung, die der Nachbarjchaft zu- 
fommt. Die Nähe der Wohnung bringt gleiche Not, gleichen Zufall, wird zum 
Bande der Freundichaft, zur Vertraulichkeit. Nachbarn jehen fich oft, helfen 
fi) aus, die Kinder erwachjen zujammenjpielend auf demjelben Hofe, Eettern 
über diefelben Gartenzäune herüber und hinüber. Die üble Nachrede iſt nur 
die andre Seite diefer wärmern menjchlichen Teilnahme. Frau Marthe Schwerbdt- 
fein, die von ihrem Städtchen Elagt: 

es ift ein gar zu böfer Ort, 
Es ift als hätte niemand nichts zu treiben 
Und nidts zu jchaffen, 
Als auf des Nahbarn Tritt und Schritt zu gaffen, 
Und man kommt ins Gered’, wie man fich immer ftellt — 
iſt Gretchens Nachbarin, zu ihr ſpringt Gretchen hinüber, vertraut ihr, was fie 
der Mutter nicht zu gejtehen wagt, und in ihrem Garten gejchehen die Zu: 
jammenkünfte mit Fauſt. Der Apothefer wird mit „Nachbar“ angeredet und 
hat als jolcher ein Recht, Hermann bei der Brautwerbung zu helfen und in 
einer jo wichtigen Angelegenheit jeine Stimme abzugeben. „Friſch, Herr Nachbar, 
getrunfen!* ruft ihm der Vater zu, und ein andermal: „Gern geb’ ich es zu, 
Herr Nachbar.” Auch Hermann redet ihn jo an: „Nachbar, keineswegs denf 
ich wie Ihr.“ Ein andres Beifpiel bietet das Faſtnachtsſpiel vom Pater Brey. 
Da ijt der Würzfrämer ald Nachbar befugt, der Frau Sibylle den Wahn zu 
benehmen und den Herrn Pater zu entlarven. „Frau Nachbarin, jagt er, was 
ift Ihr Begehr?“ und fie jpricht: „Ei, der Herr Nachbar braucht Einen nicht 
ſehr,“ worauf er eriwiedert: 
Red fie das nit. Es war eine Zeit, 
Da waren wir gute Nachbarleut 
Und borgten einander Schüfjeln und Bejen. 
Und aud) der Bürger, der am Djternachmittage vor dem Thor jpaziert, ſpricht 
zum andern: 





Herr Nachbar, ja, jo laß ichs auch geichehn. 
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Und wie natürlich ift es, daß auch aus der Nachbarjchaft gefreit wird! Beide, 
Süngling und Mädchen, find ja zujammen Kinder gewejen, in derjelben Um: 
gebung erwachjen, fie reden diejelbe Sprache, die Eltern jind fich befannt, viel- 
leicht befreundet — das paßt zu einander; fich täglich jehen, heißt in dem Alter, 
wo das Naturgefühl erwacht, fich lieben, mit allmächtigem, nur durch die Scham 
verhülltem und gehemmtem Zuge einander zujtreben. So giebt jchon der alte 
Hefiod die Lehre: „Du heirateft am beiten die, die nahe bei dir wohnt“ (Werke 
und Tage, 700): 


aiv db ualıora yausıv, nr obPev dyyidı valsı — 


und jo waren Hermanns Eltern Nachbarsfinder geweſen, jo find cs Aleris und 
Dora: 


Schöne Nahbarin, ja jo war id) gewohnt dich zu jehen — 


und wäre es nach des Vaters Willen gegangen, jo hätte jich Hermann drüben 
aus dem grünen Nachbarhaufe eine der Töchter geholt. Aber Hermann mochte 
dies nicht, denn, wie der gleich folgende Vers der „Werke und Tage“ lautet: 
„Schaue gleichwohl bei der Wahl um dic), daß du nicht zur Schadenfreude der 
Nachbarn werdeſt“: 


navra uah dugplis ldow, un ysirocı yapuara yhuns. 


In ältefter Zeit, wo unſre Voreltern mit ihren Herden noch unſtät umher— 
zogen, da raubte fic) der Mann aus der Ferne, aus fremdem Stamme das 
Mädchen zum Weibe, und jo fam immer frisches Blut in die abgejchlofjene 
Horde und mit dem Wechjel oft auch Veredlung. Dann wurden die Menjchen 
anfällig, und die Blutsverwandten, die Stammesgenoffen fiedelten ſich neben- 
einander an. Noch jpäter loderte ſich das patriarchaliiche Band und die Nach- 
barjchaft erhielt im friedlicher Zeit freien fittlichen Wert. Gute Nachbarn wurden 
ein Segen, böje Nachbarn ein Fluch, und viele Sprichwörter der Alten und der 
Neuern geben darüber Beicheid. Wenn es in der vierten Bitte im Vaterunſer 
heißt: „Unjer täglich Brot gieb uns heute,“ jo follen wir darunter, wie Luther 
erläutert, nicht bloß des Leibes Nahrung und Notdurft verjtehen, jondern auch 
„gute Freunde und getreue Nachbarn.“ Als einjt Themiftofles, jo wird cr- 
zählt, ein Grundftüd verkaufen wollte, ließ er ausrufen, e8 habe den Vorzug 
guter, wohlgefinnter Nachbarn. Oft hadern zwei Nachbarn um ein Stück Land; 
giebt nun der eine feine Tochter dem andern zum Weibe, fo erledigt jich der 
Streit von ſelbſt. So thaten der Brautvater und der Bräutigam im „Götz 
von Berlichingen,“ und es fehrte Ruh und Frieden unter ihnen wieder ein. 
Hermann freilich verband fich mit einer fremden von jenfeit3 des Rheines — 
er hatte fie aber ficher erfannt, und als Fremde brachte fie Bewegung und 
neue Gedanfen in das fonjt allzu ftile Haus und Städtchen. Und wäre wohl 
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das Gedicht möglich gewejen, wenn alles nad) dem Maße gemeiner Sitte ge: 
gangen wäre? 

In älterer Zeit, berichtet uns der Apothefer, war es Gebraud), daß wenn 
die Eltern für ihren Sohn eine Braut fich erjehen hatten, fie einen vertrauten 
Freund des Haujes beriefen und ihn als Freiersmann zu den Eltern des Mädchens 
jandten. Diejer fam etwa Sonntags nad) Tijche ſtattlich gepußt in das er: 
forene Haus, jprach zuerjt über allgemeines, lenkte dann das Geipräch geichickt 
auf die Tochter, die er nach Gebühr lobte, dann auf den Mann, von dem er 
fam und deſſen er gleichfall3 rühmend gedachte. Kluge Leute merkten die Ab- 
fiht und konnten fich weiter erklären; ward der Antrag abgelehnt, jo wars 
für niemand eine Schande. Gelang aber die Unterhandlung, jo blieb im Haufe 
des meuen Paares der Freiersmann auf immer der Erjte, und fie erinnerten 
fich feiner ihr Leben lang. „Jetzt ift das alles, fügt der Sprechende Hinzu, 
mit andern guten Gebräuchen aus der Mode gefommen.“ Hier iſt zunächft 
die letztere Außerung ganz im Geifte und Sinne des Bürgers: in die behag- 
liche Gegenwart eingejponnen, jtößt er doch auf dieſes und jenes Hindernis, 
auf mehr als eine unwilllommene Neuerung; unmutig über die Störung, liebt 
er e8, auf frühere, befjere Zeiten fich zu berufen und die jeßigen Unfitten zu 
beflagen. Sonſt, jagt der Gaftwirt, ging man bequem im Pantoffel und 
Müte, jet will man, der Mann foll immer gejtiefelt jein u. ſ. w. Alles 
wird täglich teurer, klagt er bei andrer Gelegenheit, und der Apothefer jagt, 
er hätte wohl auch gern fein Haus erneuert, 


Aber e3 fürchtet fich jeder, au nur zu rüden das Sleinjte, 
Denn wer vermöchte wohl jegt die Arbeitsleute zu zahlen? 
Ganz jo heißt e8 von König Emmerichs Schage (im „Reinele Fuchs,“ 5. Gejang) 
Goldenes Kunftwert: man macht es nicht mehr, wer wollt’ e8 bezahlen? 


Dann ift jene Art der Ehejtiftung, wo die Eltern wählen, die am meijten 
bürgerliche, denn fie jeßt ein moch ungebrochenes Dajein voraus, Einheit der 
Sitte und des Gemütes. Der Sohn muß heiraten — dieſer Entſchluß geht 
voraus. Die Eltern ratjchlagen; indem fie feinen Sinn auf ein Mädchen lenken, 
folgt daraus von jelbjt die Neigung. Hegel an einer berühmten Stelle jeiner 
„Philoſophie des Rechtes“ ($ 162) möchte es jogar ganz im allgemeinen für fitt- 
licher halten, wenn die Beranftaltung der wohlgefinnten Eltern den Anfang 
macht, und in der That, die Eltern werden bei ihrer Wahl mehr durch den 
Sachverhalt, den allgemeinen Zwed bejtimmt, fie erwägen, ob die Häufer pafjen, 
das Vermögen zureicht, die neue Familie gedeihliche Verhältniffe vorfindet; der 
Sohn, unverdorben und von den Ausjchweifungen übergreifender Phantafie 
unberührt, begehrt nur nach Ergänzung durch das Gejchleht überhaupt, und 
das nußbraune Mädchen gilt ihm dann foviel als das jchneeweiße. In einer 
völlig gefunden Welt freilich werden beide Seiten nicht in Widerſpruch geraten, 
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aus der urjprünglichen Einheit nicht hervortreten; wer einem anfehnlichen Ge- 
ichlechte angehört, wird fich ohne viel Rat und Ermahnung von jelbit der 
Ebenbürtigen zuwenden; der Reichtum wird ihn anloden, weil dieſer in der 
Fülle der Mittel auch Schönheit der Erfcheinung bedingt und gewährt; die 
fremde Raſſe, die fremde Religion, der über: oder untergeordnete Stand ſtößt 
ihn ab oder jagt ihm nichts — wie es dem Steinadler nur im Gebirge wohl 
ijt, der Möve am Seejtrande, den Drofjeln und Amfeln unter den Früchten 
des Gartens.“) Nun aber Löjt fich, bald im Aufiteigen, bald im Verfall der 
Bildung, das Bewußtjein des Einzelnen, da8 Gemüt mit feiner eignen Art 
von dem allherrichenden, dunfeln, fittlichen Element (nach Hegel: das Subjekt 
von der Subjtanz), und e8 wird daher die Eheftiftung durch die Eltern gern 
in die Zeit der Väter zurücverlegt, in eine Höhe, zu der wir mit Ehrfurcht 
aufbliden, und wo das, was wir jchmerzlich vermiffen, noch nicht zerjtört war. 
Und dies Elingt auch aus den Worten des Apothekers wieder, dem jonjt doch 
die ideale Stimmung fremd ift. 

Das lieblichjte Bild eines wohlhabenden Bürgerhaufes, in dem viel Töchter 
find, giebt uns die zweite Epiftel. Alle Wirtichaftszweige, alle Bejchäftigungen 
eines jolchen werden nach einander vorgeführt, jede in der Hand einer der 
Töchter: der Keller, die Küche, die Bodenkammer, der Garten, Obſt und Ge- 
müſe, Nadel und Zwirn, auch der weibliche Buß. Die viele Arbeit im Haufe 
bewahrt die Mädchen vor herzverderbender Lektüre überjpannter Romane, ja 
im Bürgerhaufe fehlt nicht bloß die Zeit, jondern auch die Luft zum Leſen, 
und jedes Geſchwätz ift willfommener als ein Buch. So reift jedes der Mädchen 
im Stillen 
Häusliher Tugend entgegen, den Hugen Mann zu beglüden. 


Auch der Garten um das Haus ift fein Park, romantisch und feucht, jondern 
auf fonnigen Becten trägt er nüßliche Kräuter, die auf den Tifch kommen, und 
an den Bäumen Früchte, die die Freude der Jugend find. Der Bater beherricht 
jo fein patriarchalifches Königreih — „es ift eine jchöne Philifterei im Haufe, 
es wird einem ganz wohl” (an Frau von Stein, von der Harzreife im Winter). 
Auch Hier mischt fi in die reizende Schilderung eine leiſe Ironie, verftärkt 
durch die Anflänge an antike Redeweiſe; die wohlmeinende Gefinnung ſchließt 
heitere Züge nicht aus, 3.3. von der Schweiter, deren Reich die Küche ift: 
Gerne nimmt fie dad Lob vom Vater und allen Gejchwijtern, 


Und mißlingt ihr etwas, fo ifts ein größeres Unglüd, 
Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel zurüdläßt. 


*) Ovid, Heroid. 9, 32: Si qua voles apte nubere, nube pari! 


(Gleich und gleich, jo allein iſts recht, 
Drauf will ich leben und fterben!) 
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Hier würde ſich das jchöne Gedicht „Die glüdlichen Gatten,“ das dem Dichter 
bis in fein höchites Alter lieb war, pafjend anjchliegen, wenn wir davon nicht 
jhon an einer andern Stelle geiprochen hätten. *) 

Nachdem die Woche über fleißig gearbeitet worden, ijt der Sonntag die 
Beit der Erholung, bejcheidenen Genufjes, der Spaziergänge vors Thor, der 
Landfahrten. Am Vormittag geht der Bürger, jauber gewajchen und gefämmt, 
das Gejangbuch unterm Arme, in die aus alten Zeiten jtammende Kirche, die 
durch ihre ſeltſame Bauart nur noch ehrwürdiger wird; die Stube, die Werk— 
ſtatt ift Schon tags vorher gejcheuert und ausgejtäubt, die mejjingenen Bejchläge 
glänzen jpiegelhell, die Betten find jchneeweiß überzogen, ein Gericht mehr wird 
aufgetragen. Nachmittags gehts in Begleitung von Frau und Töchtern, Ge- 
jellen und Burjchen, zum Thor hinaus, ins Freie. So fehen wir im „Fauſt“ 
am Dfternachmittage die Stadt nad) allen Richtungen aufs Land, an die Luſt— 
Örter ich ergießen, und fie wandern alle an uns vorbei, Typen jeder Art, je 
nad Stand und Alter in den natürlichiten Worten redend, die der Dichter in die 
ungezwungenjten, holdeſten Reime gefaßt hat. „Saure Wochen, frohe Feſte“ — 
dieje Lehre wird dem Schaßgräber zuteil, d. 5. dem, der auf abenteuerlichen 
Wegen dem Glüd nachjagt und den wahren Schaf, die bleibende Befriedigung 
in Arbeit und geordnetem Wechjel, nicht zu finden weiß. Nur der Fleißige 
genießt den Sonntag, den Feſttag, der ihn auf eine Weile frei macht und fich 
jelbjt zurückgiebt: 








Aus Handwerks und Gewerbesbanden 
Sind fie alle ans Licht gebradit. 


In der Stille des Sonntags regt fich das Höhere im Menſchen — wir jehen 
es an Hans Sachs. Er jteht im jaubern Feierwams da, hat das ſchmutzige Schurz: 
fell abgelegt, läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raften, und da naht ihm die Mufe 
und giebt ihm Schwänfe und gute Sprüche und Lehren cin. Damals, als der Vater 
des Apothefers dem Knaben die Ungeduld benahm und drüben die Tifchlerwerfitatt 
geichlojfen war, da war es Sonntag, und die Fahrt ging nach dem Lindenbrunnen, 
und der Tijchler mit jeinen Gejellen wird ſich auch dort eingefunden haben. Als 
vor zwanzig Jahren die Feuersbrunſt im Städtchen ausbrach, wurde fie deshalb 
jo gefährlich, weil alle Leute als am Sonntag in fejtlichen Kleidern jpazierend 
in den Dörfern und in Schenfen und Mühlen ſich zerjtreut hatten. Und an 
dem Tage, wo die Gejchichte in „Hermann und Dorothea“ vorgeht, ijt es 


*) Unter den „Naturformen.” Manches von dem, was in jenem Kapitel zuſammen— 
gejtellt worden, liche fi) aud hier unter den Sitten des Bürgertums einordnen und ums 
gekehrt, wie das Allgemeine und das Bejondere ſich nicht trennen, fondern ſich immer auf 
einander beziehen. Doch ijt der Geſichtspunkt hier und dort ein verjchiedener und in 
andrer Betradhtung tritt aus demjelben Gegenjtande auch ein andrer Inhalt hervor. 
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wiederum Sonntag; nur heute hat der arbeitiame Hauswirt Zeit, behaglich 
unter dem Thorweg und ſpäter im fühleren Saale fitend mit Frau und Nachbarn 
zu jchwaßen; nur heute können die letztern auf der Stelle die Fahrt ind Dorf 
machen und dort fich erfundigen und verweilen. Daß die vergangene Zeit nach 
der Feuersbrunſt berechnet wird, iſt, wie wir beiläufig hinzuſetzen, gleichfalls 
ein echter, dem Leben fleiner Städte entnommener Zug: in dem Jahre, wo es 
brannte, war er ein Knabe von zehn Jahren, folglich muß er jeßt dreißig zählen, 
oder: es war bald nach dem großen Feuer, oder ähnliche Redensarten, die zu 
fallen pflegen, wenn die Rechnung nicht jtimmen will, oder die Bürger beim 
Glaſe über ein Datum uneins find. 

Was die Feiertage im Laufe des Jahres find — Lichtblide, die von ferne 
winfen —, das ijt in der Betrachtung des Lebens überhaupt der Traum von 
UÜtopien, da3 Märchen vom Schlaraffenlande. Die Zeiten find ſchwer, die Arbeit 
drückt, die Bedürfnifje jteigen; jchaffe Geld, heift es, wenn Frau und Kinder 
gekleidet und jatt werden follen, und die lehtern haben guten Appetit — wie 
ihön müßte es im Lande des Wunjches jein, wo die Häufer mit Kuchen ge- 
dedt (cuccagna, pays de cocagne), die Zäune mit Würjten geflochten find, wo 
der Müßiggang belohnt, der Fleiß bejtraft wird und niemand Bezahlung ver: 
langt oder annimmt. Dies ift feit Jahrhunderten, ſchon ſeit Ariftophanes und 
jeinem Wolfenfufufsheim, ein vielbeliebtes, immer willfommene® Thema, das 
aber nirgends mit jo heiterer Grazie behandelt iſt als in der erjten Epiftel. 
Alles Grobe ijt ausgejchieden, altgriechijche Lebensform adelt die in reinem Fluß 
der Rede behaglich weitergetragenen Bilder einer verkehrten Welt. „Aber hüte 
dich wohl,” ruft noch zum Schluffe der Richter dem guten Hans Ohnejorge zu, 


daß nicht ein ſchändlicher Rüdfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabſcheit 
Oder dad Ruder bei dir im Haufe finde, du mwärejt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 


Schmunzelnd hört das der wadere Meifter und fehrt halb getröftet zu Hobel 
und Ambos zurück oder holt im Wirtshaus das Geldftüc hervor, das jo jauer 
verdient wird und jo leicht vertrunfen ift. 

Nicht bloß die Männer müſſen arbeiten, auch die weibliche Hausgenofjen- 
Ichaft darf die Hände nicht in den Schoß legen. Daß die Bürgermädchen mit 
ihren Krügen am Brunnen zuſammenkommen, haben wir jchon an andrer Stelle 
bemerkt; dort halten fie üble Nachrede, e3 dauert fie das Unglüd, es ärgert 
fie das Glüd des Nächiten, und die Zünglein gehen fleißig Hin und her, aber 
die zu lange ausbleibt, wird, wie Dorothea jagt, mit Recht getadelt. Auch die 
Bank an der Thür des Haufes ift ſolch ein Ort lieblichen Schwätzens; fie fehlt 
auch in dem Landjtädtchen nicht, wo Wilhelm Philinens Bekanntſchaft macht. 
Dorthin entichlüpft das Mädchen in der Dämmerung und wechjelt verjtohlene 
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Worte mit dem Liebften, doch gereicht e8 ihr nicht zum Ruhm. In der Kammer 
oben aber wird geſponnen: 


Wenn unfereind am Spinnen war, 
Uns nachts die Mutter nicht hinunterließ — 


jagt Lieschen; am Spinnrade finden wir auch Gretchen, und Bradenburg muß 
Klärchen das Garn halten, indes die Mutter ſtrickend dabei figt. Aber aud) 
da3 Spinnen gejchieht nur in freien Stunden, und dieje find felten, denn im 
Haufe giebt es viel zu thun. Das Mädchen muß überall Hand anlegen, muß 
fochen, fegen, nähen, nachts das Eleine Schweiterlein wiegen und zum Schweigen 
bringen, am Waſchtrog ſtehen; dies erzählt uns Gretchen jelbft, und doch haben 
fie fich nicht gerade einzufchränfen, denn der Vater hinterließ ein hübſch Ver: 
mögen. Auch Dora trägt jelbjt die Früchte zu Markt, Dorothea iſt zu jeder 
Arbeit geſchickt und verdingt fich jogar ald Magd, und was das auf fich hat, 
hält ihr der Pfarrer mit beredtem Munde vor, Hermanns Mutter bringt jelbjt 
den Wein und die Gläjer auf den Tijc u. ſ. w. Damit hängt es zujammen, 
daß in „Hermann und Dorothea“ die Bürgerfamilie fi) den armen Flüchtlingen 
gegenüber nicht mit einem Beitrag an Geld abfindet, aljo einer Hilfleiftung in 
abstraeto: fie jendet den Überfluß der Wirtfchaft, Leinwand und Kleider, Bier, 
Scinfen und Brot und läßt den Notleidenden aljo unmittelbar teilnehmen an 
der eignen Wohlhabenheit. „Denn jeht,“ jagt auch der Brautvater im „Göß,“ 
eines Haus und Hof jteht gut, aber wo ſoll baar Geld herkommen?“ So ent- 
nimmt der echte Bürger auch feine Bedürfniffe nicht gern für Geld dem Laden, 
er bädt fein eigen Brot, gewinnt feine Wäjche aus eignem Flachs und mäjtet 
dad Schwein jelbit, das ihm den Schinken und die Würfte liefert. Iſt das 
Erzeugnis der eignen Arbeit auc) nicht immer jo vollfommen, wie die aus 
großen Anjtalten bezogene Waare, jo ijt es doch lauter und echt, nicht bloß 
jcheinbar, auch nicht vermengt und gefälſcht. Und auch beſſer jchmedt es und 
trägt ſich bejjer, denn die Erinnerung an die eigne Mühe, an mandje aufge- 
wandte Kunjt und Fertigkeit haftet daran. 
(Schluß folgt.) 


BT 
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Srancesca von Rimini. 
Uovelle von Adam von feftenberg. 
(Bortjegung.) 
za jeder fiel Dswalds Auge auf den Tag des Zorns, den dies irae. 
| Ta fürwahr, an Strafe jollte er denfen, an die Strafe für Die 
AA Ruchlofigkeit, mit der fie ihn umgarnte, mit der fie ihn an ihren 
Triumphwagen jpannte, um ihn deſto jchnöder wieder zurüd- 
EEE ;upcitichen. Welche Genugthuung jchafft der rächende Richter 
den Mübhjfeligen und Beladenen, den Märtyrern, welche ihm ihre Wundenmale 
zeigen? Der Schuld muß Strafe folgen, das ift der kategoriſche Imperativ und 
das Fundament der Weltordnung. 

Uber der Zorn behält nicht lange feine Kraft. Nicht ohne Grund hat 
Michel Angelo in dem zürnenden Weltrichter den jugendlichen Gott dargejtellt. 
Die Jugend flammt auf, ihr Zorn ijt mächtig, aber er geht vorüber und macht 
milderen Gefühlen Platz. Für ein frankes Herz ijt der Zorn feine Genug: 
thuung, es fühlt ſich nur wohl in dem Bewußtjein des unendlichen Schmerzes, ihm 
muß er eine unvergängliche Stätte bereiten, in ihn muß er fich verjenfen, er 
joll jein Begleiter am Tage, jein Gedanfe und fein Träumen bei Nacht fein. 

Dswald erhob ſich vom Lager und maß mit unruhigen Schritten fein 
Bimmer. Im leuchtenden Farben glänzte ihm Guido Renis Aurora entgegen. 
Gepriejen der, dem jo golden die Morgenröte de3 Lebens entgegenglüht, dem 
die Stunden des Tages heitern Glanz bereiten, dem läjfig der Gott einen 
neuen fchönen Tag entgegenbringt! Für ihn war feine Morgenröte mehr zu 
hoffen, tiefes Dunkel Hatte fich über feine Seele gelagert. Bald war e3 ihm, 
ala ob er nichts mehr empfinde, bald wieder mahnte ihn die bejchwerte, ftechende 
Bruft an das, was er erhofft und, dem Ziele nahe, für immer verloren hatte. 
Wie fühlte er die Trauer nad), welche ihn aus den Mugen der fchmerzens- 
reichen Mutter Gottes in fein Herz traf! So trauert nicht die Mutter um 
den zu früh dahingerafften, unfchuldigen und göttlichen Sohn; fo trauert die 
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Geliebte, die der Freund des Herzens treulos verlaffen hat. Hat Carlo Dolce 
der göttlichen Frau feinen eignen menfchlichen Schmerz ins Antlig geprägt, mit 
diefer Menjchlichkeit das heiligite Gefühl durchtränft, um es auch dem Un— 
gläubigften menschlich näher zu bringen? 

Mechanifch hatte Oswald den Kohlenftift in die Hand genommen und war 
an die Mappe getreten, in welcher er die Photographien von Werfen feiner 
Liebling3meifter aufbewahrt. Dbenauf lagen die Eftherbilder von Paolo 
Beroneje aus ©. Sebaftiano in Venedig. Oswald verjenkte fich in deren An- 
hauen, und wie ihm die Lieblichkeit und kindliche Unschuld der ſchönen Nichte 
des Mardochai entgegenftrahlte, da gedachte er der andern Tochter Judas, die 
den Feind ihres Volkes nicht durch Liebe befehrte, fondern mit blutigem Schwerte 
unter der Maske heuchleriicher Liebe tötete. Ein Gedanfe durchblite feine 
Seele; er trat an die Staffelei und zeichnete die erften Umriffe zu dem Bilde, 
dad — mie eingangs gejchildert — in der diesjährigen Ausstellung jo viele 
Aufmerkjamfeit erregte. 

Es jchien, als ob die Arbeit an diefem Bilde die einzige Lebensaufgabe 
Oswalds wäre, er verjchloß fich feinem Freundesfreife, und nur feinen alten 
Alademiegenofjen Harold Stolberg, der das ganze Liebesleid Dswalds von An— 
fang an mit Skepſis begleitet hatte, jah er zuweilen. E3 traf ſich aber aud), 
dak Dswald mit feinem Bilde um den Michael Beerjchen Preis fonfurriren 
fonnte, der in diefem Jahre für einen Gegenftand aus dem alten Tejtament nad) 
der freien Wahl des Künstlers bejtimmt war. Wie wir bereit erfahren, hatte 
Oswald außer dem Preis noch die befondre Auszeichnung bei der Ausstellung 
erhalten. 

Dswald Hatte urfprünglich die Abficht, ohne Aufenthalt nach Italien zu 
reifen. Allein in München angefommen, fonnte er e3 fich nicht verfagen, die 
Kunftihäge der Stadt und die Ateliers ihrer berühmtejten Meijter aufzufuchen. 
Das Urteil über Judith und Holofernes war bald auch an der Iſar befannt 
geworden, und Oswald fand in den dortigen Künftlerfreifen jchnell die freund- 
fichfte Aufnahme. Er traf auch einen Jugendfreund, Viktor Paul Alhöver, der 
in dem Atelier Birotys arbeitete. Durch ihn trat Oswald diefem Meifter näher, 
der ihn bewog, wenigſtens einige Monate bei ihm zu arbeiten und ihm an dem 
großen Fresfenchflus, der für das Münchener Kaufhaus bejtimmt war, hilf: 
reiche Hand zu leijten. So blieb Oswald zunächit in München; fein Aufenthalt 
währte fajt ein Jahr, in welchem der Künftler ausjchließlich jeinem Berufe lebte 
und nur im Umgang mit dem Meifter und dem Freunde Erholung und 
Troft fuchte. Die Verbindung mit Berlin war jo gut wie abgebrochen, ab und 
zu erhielt er einen Brief von Harold, der die Verhältniffe aus dem Bekannten: 
freife in feiner mephiftophelifchen Weiſe jchilderte, jodaß Oswald nie wußte, 
was an diefen Schilderungen Wahrheit und Dichtung war. Großheim hatte 
einen jo tiefen Efel über das Treiben feiner Verwandten und ihrer Kreiſe em— 
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pfunden, daß er freudigft dem Antrag einer großen Leipziger Verlagsfirma folgte 
und al3 deren Vertreter in New-York eine Filiale begründete. Er ließ nur 
jelten von fich hören. 


7. 


Aber auch das Jahr raſtloſer und anregender Thätigkeit in München hatte 
in Oswald die jchmerzliche Erinnerung an die Berliner Zeit nicht getilgt. Wie 
er fi) auch bemühte, im Umgang mit dem Meifter und den Genofjen nichts 
von feinem Seelenzuftande merfen zu laffen, nur allzujehr war der Zwang, den 
er ſich dabei auferlegte, für ihm fühlbar und für jeine Umgebung nicht verborgen. 
Aber da Oswald ſelbſt fein Herz nicht öffnete, jo wagte auch niemand nad) 
der Duelle feines Kummers zu forjchen. Freilich waren auch die Berliner 
Zeitungsnachrichten bis nach München gedrungen, obwohl die dortige Preſſe 
den Klatſch nicht weiter verbreitete. Auch mied Oswald jeden Umgang mit 
dem weiblichen Gejchlecht, wie er auch den Gefelligfeiten des Münchener 
Künftlerkreijes fernblieb. Als der Herbit wieder heranrüdte, waren es feine 
Münchener Freunde, die ihn zur Reife nad) Italien aufforderten, und er gab 
diefen Bitten nach, obwohl der innere Drang nad) dem Lande der Schönheit 
nicht mehr jo mächtig war wie chedem. 

An einem jchönen Herbittage reifte Oswald von München ohne Aufenthalt 
nach Franzensfeſte; von dort bog er nach Toblech in das Bufterthal ein und 
begann dann feine Wanderung in dem Dolomitenthal von Ampezzo. Er wanderte 
über Schluderbach und Zander nach Cortine, bejtieg den einen und den andern 
Berg und fühlte, wie fein Herz bei dem Anblid der Bergriejen fich weitete und 
eine verjöhnende Ruhe in fein Gemüt z0g. Am Abend des Tages, als er 
in Cortina angefommen war, wanderte er hinauf auf eine Anhöhe, wo ein 
Kruzifig, weithin fichtbar, Die ganze Gegend überragte. Unter demjelben lagerte 
er fich und jah, wie die Abendjonne die roten Bergfeljen erglühen machte und 
das einjame Thal mit ihren legten Strahlen grüßte. Ein Gefühl des Abjchiedes 
war auch über ihn gekommen, ein mächtiges Sehnen nad) dem Tode ergriff ihn, 
ein Sehnen nach einem Ende in Frieden und nad) ewiger Ruhe. Seine Stim: 
mung jpiegelt ſich in zwei Gedichten wieder, die er ftatt jeder weitern Nachricht 
über fich feinem Freunde Alhöver nad) München am nächjten Tage abjandte, 
nachdem er am frühen Morgen noch einmal die Stelle aufgefucht und bei der 
veränderten Szenerie auch wieder neuen Mut gefunden hatte. 


Am Anblid der Dolomiten. 
Am Abend. 
Ruhe herrſcht überall, 
Kein Schall iſt zu erlauſchen, 
Nur des Bergwaſſers Rauſchen 
Tönt erbrauſend im Fall. 
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Überall Schweigen, 

Die Dolomiten neigen 

Ernſt ihr ſchneeiges Haupt. 
Langſam ſenkt ſich die Nacht, 
Wieder ein Tag vollbracht, 

Den ich zu leben geglaubt. 
Wann iſt Frieden 

Auch dir beſchieden, 

Du armes, gequältes Herz? 
Wann iſt zu Ende die Jagd, 
Die dich ruhelos plagt, 

Und wann endet der Schmerz? 
Ruhe iſt nur im Grab, 

Dort hinab 

Steigt nicht der Großen Handel, 
Dort iſt nicht Wechſel und Wandel. 
Bald, Herr, zerbrich den Stab! 





Am Morgen. 


Alles erwacht, 

Die Nacht 

Iſt ganz gewichen, 

Des Mondes Sichel erblichen, 
Sonne ſteigt auf in Pracht. 
Alles iſt Leben, 

Die Dolomiten erheben 

Voll Trotz ihr gigantiſches Haupt, 
Vöglein fingen zu Hauf: 
„Wachet, ihr Schläfer, auf, 
Arbeit dem Tage nicht raubt.“ 
Fühlſt du ſchlagen 

Das Herz, ſollſt wagen 

Mit dem Geſchick neuen Strauß. 
Leben iſt Kämpfen, iſt Streit, 
Ruheſt noch lange Zeit 

Einſt in dem engen Haus. 
Nimmer zurück! 

Den Blick 

Vorwärts gewendet! 

Bis das Leben geendet, 

Hoffe ein beſſer Geſchick. 


Mit friſcher Kraft fühlte ſich Oswald ausgerüſtet, als er des Mittags 
von der Anhöhe in ſein Gaſthaus zur Croce bianca zurückkehrte. Er traf an 
der Thür Dr. Cirator, einen Berliner Arzt, deſſen Anblick ihm freilich wieder 
ſeine Paſſionszeit in Erinnerung brachte, den er aber umſoweniger vermeiden 
fonnte, als er mit deſſen Sohn zuſammen die Akademie beſucht hatte. Beim 
Eintritt in die Wirtsſtube, wo das Mittagefjen bereit aufgetragen war, jahen 
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fie, daß ihre Pläte neben einem jungen Paare freigeblieben waren. Der Arzt 
ging auf dasjelbe zu und mit einer Schnelligkeit, noch ehe fich die Beteiligten 
näher in® Auge faſſen Eonnten, jtellte er den Maler Oswald Hertel dem Herrn 
und Frau van Köllen vor. In letzterer erfannte Oswald — Margarete 
Genoͤve. Beide wechjelten einen Blick glühenden Hafjes, Margarete gewann 
jedoch fchnell ihre Faffung wieder und freute fich des Wiederjehens mit dem 
Künftler, der, wie fie jehr laut ihrem Manne mitteilte, in frühern Jahren lange 
Beit eine Zierde des Salons ihrer Eltern gewejen ſei. Oswald hatte auf die 
haftige Anrede nur einfilbige Antworten. Er ftürzte ein Glas Wein nad) dem 
andern hinunter und wurde dann jo Iuftig und geſprächig, daß Herr Bankier 
van Köllen aus Amfterdam, der fchon beichloffen hatte, der jchlechten Ver— 
pflegung und armjeligen Berge wegen Cortina zu verlaffen, zur großen Über: 
rafchung feiner Frau den Wagen abbeitellte, um noch den Nachmittag mit ihrem 
Berliner Freunde zufammenzuleben. Der Berliner Arzt, der feit zwei Jahren 
mit feinem Sohne in Rom lebte, wußte von dem, was fich dereinjt zwiſchen 
Margarete und Oswald abgejpielt hatte, fein Wort. Die Tiſchgenoſſen machten 
einen gemeinfamen Ausflug, während deſſen Margarete, die anfangs Zärtlich— 
feiten über Zärtlichfeiten an ihren fich ſtets gelangweilt fühlenden Gatten ver: 
ſchwendet hatte, bald zurüdblieb und von den übrigen getrennt an Oswalds Seite 
ging. Sie meinte, daß fie beide heute des höchſten Preifes wert wären, und rühmte es 
als ein Zeichen guter Gefittung, daß fie alle die Heinen Differenzen aus der Heimat 
hier in der Fremde vergefjen hätten, namentlich fie jelbft, die — wovon frei— 
lich ihr Mann feine Ahnung habe —, jo arg durch Oswalds Bild fompro- 
mittirt worden fei. Oswald erwiederte hierauf nichts, ſondern fragte nur, ob 
fie fi) an der Seite ihres Gatten glücklich fände. Margarete bemerkte lachend, 
daß fie vorläufig noch auf dem Wege zu ihrem Glücke ſei, letzteres aber be- 
ftimmt in dem glänzenden? Palafte ihres Gatten und in dem Komfort eines 
reichen Lebens zu finden hoffe. Ich habe mich eigentlich, fo fuhr fie fort, nicht 
fo leicht zu der Heirat entichloffen, da ih — und hier traf ein koketter Blick 
Oswalds Augen — einen gewiffen Freund, der fich freilich jehr undanfbar und 
häßlich benommen hat, nicht jo Leicht Habe vergefjen fünnen. Aber zulegt ift 
es doch für ein Mädchen das ärgite, figen zu bleiben und als alte Jungfer 
fich mit Krankenpflege und Kanarienvögeln oder Katzen zu bejchäftigen. Das 
hat mir namentlich Mama im vergangenen Sommer in Scheveningen eindring- 
fich vorgeftellt, und jo habe ich mir ein Herz gefaßt, dem Bankier van Köllen, 
der fich in diefem Bade, wahrjcheinlich auf Beftellung der Eltern, jehr um mich 
bemühte, die Hand zu reichen, womit freilich noch der Befit des Herzens nicht 
verbunden ift. In dem fit immer noch im Winfelchen ein wilder, ungejtümer 
Freund. 

Auch ich bin auf dem Wege nad) dem Glüde, eriwiederte Oswald, durch 
dieſe frivole Nede gereizt, aber ich werde vorfichtiger als Sie, meine Gnädige, 
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probiren. 

Ihre bittere Rede beweiſt nur, daß Ihr Künftler, jo jehr Ihr auch der 
Natur ihre geheimjten Züge ablaufcht, doch feine Ahnung von dem menjchlichen 
Herzen, und am wenigjten von den Empfindungen der rau habt. 

Ich glaube wohl, ertwiederte Oswald, daß unfre Anfchauungen über üſthetik 
augeinandergehen, zu einer Auseinanderjegung in diefer Hinficht fühle ich, um 
aufrichtig zu fein, heute die Stimmung nicht. Wuch liegt für ung wohl ein 
fonfreter Fall näher, jedoch auch diejen zu beleuchten habe ich nicht den eriten 
Schritt gethan. 

Natürlich, der alte Künftlerjtolz darf fich feine Blöße geben. Er darf ſich 
nicht erkundigen, ob der Freundin, die er in einer neuen Lebenslage trifft, nicht 
noch ein Gefühl der Erinnerung an alte Zeiten übriggeblieben it. 

Mir jchien es wenig angemeſſen, ausdrüdlich eine jolche Frage zu jtellen; 
ich habe mich nach Ihrer Zufriedenheit erkundigt und bin durd, Ihre Antwort 
völlig aufgeklärt worden. 

Trogdem jcheint diefe Antwort Sie nicht befriedigt zu haben. 

Sie bewies mir nur, daß Sie ebenjowenig von der Ehe wie von der Liebe 
die wahre Erfenntnis haben. 

Ach natürlich, Ihr Männer habt allein die Erbweisheit überfommen und 
für und Frauen ift ja nur eine Kleine für Euch überflüffige Rippe bei der 
Schöpfung abgefallen. Wie fünnen wir von jo hohen Dingen auch die richtige 
Vorſtellung haben? 

So hat wiederum ein Ausgleich zwiſchen uns jtattgefunden; auf meine 
bittere Rede iſt eine bittere Antivort erfolgt, und wir fünnen uns jet getrojt 
der übrigen Gejellichaft anjchließen. 

Alfo, Sie wollen von mir eine Aufklärung nicht haben? So habe ich mich 
doch nicht geirrt, wenn ich Ihren Stolz höher als Ihre Liebe achtete. 

Mit diejer Überzeugung können Sie ja befriedigt fein; Sie finden eine 
Rechtfertigung für Ihr ganzes Verhalten, und das wird Ihrer Ehe und Ihrem 
zufünftigen Glüd zu Statten fommen. Das ijt es, was ich Ihnen wünjche. 

Aber es liegt mir doch daran, daß auc Sie nicht ohne Aufklärung ſcheiden; 
ich habe mir immer einen Augenblick herbeigejehnt, im welchem ich mit Ihnen 
in freier Stellung und mit Ruhe über das Vergangene, das auch mich ſchmerz— 
lich genug berührt hat, reden könnte. Ja, zuden Sie nur die Achjeln, mein 
Freund; ich jage nicht, was ich nicht auch empfunden habe. Sie glauben na- 
türlich, Liebe jei nur vorhanden, wenn fie ſich in elementarer Kraft entwidelt, 
jo wie bei Shafejpeare, der jchon bei der erjten Begegnis die Liebe zueinander 
wie durch elektriſchen Schlag entjtehen läßt. Die ftürmifchen Ausbrüche der 
Leidenjchaft in den Fraftvollen Zeiten der Nenaifjance haben heute milderen Em: 


pfindungen Pla gemacht — 
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Nur andern Formen, aber die Empfindung ift diefelbe geblieben, wo fie 
ji rein und wahr zeigt. 

Nun, e8 mag jein, daß ich in diefem Sinne nicht die wahre Empfindung 
bejefjen habe, aber ift Die meine Schuld? 

Gewiß, meine Gnädige, hatte ich feinen Anſpruch auf Ihre Liebe, doch 
hatten auch Sie feinen Anlaß, mich zu ermutigen, um — — Aber wozu dieje 
ganze Unterredung. Corrigeons la fortune, geben wir dem Zufall, der uns 
zujfammengeführt, eine andre Richtung. 

Damit Sie fi für den Gemißhandelten und mich für die Verbrecherin 
auch ferner halten, während doc nur eine Verjchiedenheit der Anſchauung ob— 
waltet. 

Als Dswald mit einer Verbeugung das Gejpräch abbrechen und einige 
Schritte vorauseilen wollte, hielt ihn Margarete mit Heftigfeit zurüd, ihre 
Wangen färbten fich, und fie rief: Ich will nicht in Ihren Augen jchlechter 
jein, als ich verdiene. Haben Sie nicht, fuhr fie fort, mit Ihrer Heftigfeit es 
verdorben, und immer und immer wieder gedrängt? Und dann beflagen Sie fich, 
wenn ich mit meinen Überlegungen noch nicht abgejchloffen hatte. Mein Freund, 
von jener mächtigen, allbewegenden Liebe kann man nicht leben; nicht weil ich 
anſpruchsvoll bin, glauben Sie mir, jondern weil ich mich in einem gewijjen 
geijtigen Komfort bewegen muß, um nicht an Seele und Geiſt zu Grunde zu 
gehen. Darin liegt der wahre Grund, weshalb jo viele von uns nach den 
reichen Gütern des Lebens jtreben. Der Mann allein iſt doch nicht im— 
jtande, unſer Leben auszufüllen; wir wollen den Verkehr mit geijtvollen 
Leuten, ohne uns einzujchränfen, wir wollen alle Genüfje der Kunſt und des 
Theaters — 

Und nach diefem Maßſtab, Unglücliche, haben Sie Ihren Gatten gewählt? 
Wiſſen Sie nicht, daß die Frau die Genojjin des Mannes jein, jeine Ziele und 
Beitrebungen teilen joll? 

Und ſich vielleicht dabei zu Tode langweilt. 

D über die Täufchung, in der ich mich wiegte! War das alles nur 
Schein und Trug, oder war ich allein mit Blindheit gejchlagen? Mögen Sie 
Ihren Weg wandeln und niemals erfahren, daß nicht bloß Kopf und Verſtand 
und die Sinne, jondern auch das Herz unfer Leben beherrichen. Wodurch unter- 
icheidet fich dann die junge Dame, welche ihren Gatten nach den Genüfjen des 
Lebens ausjucht und fich die Ehe mit einem Salon bezahlen läßt, von jenen 
Gejchöpfen, welche von der Straße in die Arme des Mannes fliegen und in 
den wenigen Minuten wirklich Liebe fühlen? Alſo nur im Preiſe liegt der 
Unterjchied! 

Maflofigkeit Hat Sie immer gekennzeichnet, für jolche Worte habe ich Feine 
Antwort, aber auch Sie werden erfahren, daß die Liebe nicht ein Leben allein 
ausfüllt. 


otizen. 265 


Sprachs und lief ihrem Gemahl nad) * begann mit — und Dr. Ci—⸗ 
rator ein lebhaftes Geipräch über alle möglichen Dinge und verjchwendete foviel 
Witz, daß jelbit Herr van Köllen, der ſich Schon wieder in gewohnter Mißſtim— 
mung befand, mehrere male laut auflachte und Dr. Eirator diefen Tag als den 
ſchönſten jeiner Reiſe erklärte. Nichts geht doch über Berlin, fagte er, alles, 
was von dort fommt, hat Wit und Verftand; hier in den Bergen kann man 
wochenlang herumjstreifen und findet nicht einen Menjchen, mit dem man ein 
vernünftiges Wort reden fann. Da Sie auf Ihrer Hochzeitsreiie doc feinen 
Begleiter brauchen, und ich mich nach Ihrer Abreife wieder langweilen werde, 
jo will ich auch meine Reife in die Heimat fortjegen. Ich werde froh fein, 
wenn ich wieder in meinem Klub meine Zeitungen, das Tageblatt und die Na- 
tionalzeitung, lejen fann, die man hier auch entbehren muß. 

Das war ganz aus der Seele des Herrn van Köllen gejprochen, der ſich 
ſchon längſt nach jeinem geliebten Amjterdam zurücdjehnte. 

Dswald ging einfam und jchweigend hinterdrein; auf der Anhöhe erreichte 
er die übrige Geſellſchaft, auf welche jeine fichtliche Übellaune anſteckend wirkte. 
Auch Margarethen gelang es nicht mehr, in jeiner Gegenwart ihre Heiterfeit 
zu bewahren. Die Gejellichaft kehrte veritimmt in das Hotel zurüd; auch Herr 
van Köllen fand, wie er heimlich feiner Frau zuflüfterte, in Oswald nicht den 
Iuftigen Kameraden, den er nach jeinem lebhaften Benehmen bei Tiiche in ihm 
erwartet hatte. 

Bor dem Gaſthauſe fand der Arzt eine frühere Reiſegeſellſchaft, mit der 
er ſich in ein eifriges politisches Gejpräch einließ, das Ehepaar van Köllen 
hatte fich in ein Gartenhaus zurüdgezogen und Margarethe begonnen, in einer 
mitgebrachten Tauchnig-Edition zu lejen, während ihr Gemahl eine Cigarre nad) 
der andern rauchte und für jede eine bejondre Spige nahm, die er mit der 
peinlichiten Sorgfalt behandelte. 

Was fich jo plöglich zufammengefunden hatte, war ebenſo jchnell wieder 
auseinander. 

Dswald hörte, daß in einer Stunde der Stellwagen nad) Pieve di Cadore 
gehe; jeine Sachen waren ſchnell gepadt, ein flüchtiger formeller Abjchied von 
der neuen Begegnung war genommen, und unjer Freund jteuerte auf dem Vorder— 
plat des Wagens dem Geburtsorte Tizians zu. (Fortfegung folgt.) 
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Franzöſiſche Kriegführung in Dftafien. Im Figaro erſcheinen jeßt 
Briefe eined Herrn Pierre Loti, Berichteritatter des Blattes in Hue, welche die 
Einmahme der dortigen Forts durch die Truppen und Schiffe des Admirals Courbet 
ſchildern. Dieſe Briefe find feine angenehme Lektüre, bezeichnen aber in ihrer 
lebendigen und anſchaulichen Weiſe jehr deutlich die prunfvolle Methode der franzö— 
ſiſchen Kriegführung gegenüber den Halbbarbaren, deren Frankreich 
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in den Ländern SHinterindiend im Auge hat. Im folgenden teilen wir einen 
Ausichnitt des zweiten Briefe mit, von dem dies in bejonders hohem Grade gilt. 
Zu Ende de3 eriten jehen wir die franzöfiihen Blaujaden im Befite der Forts 
an der Mündung de Hue-Stromes und die geichlagenen Annamiten in dichten 
Mafjen in einem brennenden Dorfe zujammengedrängt, aus dejjen Flammen jie ji 
nur auf einer Straße flüchten können, die unter den Kanonen einer großen Schanze 
hinführt, welche von Matrofen der Atalanta bejegt ift. Der Korrefpondent erzählt 
nun weiter: 

„Die Bifire der Gewehre waren mit der Diitanz in Verhältnis gebracht, die 
Kanonen waren geladen, alle war in der Stille vorbereitet worden, um die Feinde, 
wenn ſie dvorbeifämen, mit einem möglichjt vernichtenden Feuer zu empfangen. 
Unfre Mannjchaften beobachteten mit Vergnügen die rote Glut ringsum. Die ganze 
Gegend jchien in Flammen zu ſtehen. Jedes andre Gefühl verlor ſich in dieſer 
jchredlichen Freude über die Zerſtörung, die man angerichtet hatte. Seht begann 
der Auszug der Eingeborenen aus dem Dorfe. Man bemerkte, wie fie ſich, halb 
verjengt don der Feuersbrunſt, haftig durcheinanderwimmelnd, draußen vor dem 
Orte jammelten und zum Laufe unter dem Fort bereit machten. Sie zögerten ein 
Weilchen, dann nahmen fie ſich zujammen, um raſcher laufen zu können, wobei jie 
den Kopf mit Bretftüden, Matten und Zweigen gegen unfre Kugeln zu jchüßen 
juchten — Borfihtsmaßregeln kindifcher Art, höchitens gut gegen einen gewöhnlichen 
Negenihauer. Endlich begannen jie aus allen Leibesfräften vorüberzurennen, und 
jebt hob das große Blutbad an. Zuerſt wurden zwei Salven auf fie abgegeben, 
und e3 war eine Luft zu jehen, wie diefe Mafjen von Blei auf fie fielen, zweimal 
in der Minute, methodiich, auf Kommandowort, wie auf dem Ererzierplage. Wie 
Güſſe aus einer ungeheuern Gießkanne warf es fie jchichtenweife nieder. Sand und 
Kies wirbelten über ihnen auf. Einige fprangen toll vor Todesangjt wieder empor, 
taummelnd, jtolpernd, zuckend wie veriwundete Jagdtiere. Sie liefen im Zickzack weiter, 
wobei jie die Kleider in lächerlichiter Weife aufgeftreift, die Hofe über den Kopf 
genommen hatten. Ihre Zöpfe und Chignond waren aufgelöft, und ihr langes 
Haar flog um fie wie eine Mähne. Andre jtürzten ſich ins Waſſer, wobei fie ſich 
die Köpfe immer nod mit Zweigen und Strohbündeln zu ſchützen verjuchten, wäh- 
rend fie nach den Dſchonken hinſchwammen. Sie wurden aber fajt alle dabei er- 
ſchoſſen, obwohl unter ihnen einige jehr gute Taucher waren; denn kaum erjchienen 
fie wieder an der Oberfläche, um Luft zu jchöpfen, jo traf fie das tötliche Blei. 
Es war wie eine Jagd auf Seehunde. Zuletzt fam das Vergnügen, die Erlegten 
zu zählen. Man fand deren etwa fünfzig zur Linken und achtzig zur Rechten, im 
Dorfe aber lagen fie in Haufen übereinander. Einige hatten den Todesfampf nod) 
nicht ausgefämpft. Man jah Arme und Beine fi ſtarr emporftreden und krampf— 
haft zuden, man hörte gräßliche Heulen und Wimmern. Die Zahl der Toten in 
den jüdlichen Forts mußte 800 bis 1000 betragen, und die Matrojen machten 
Wetten über den Gegenſtand. Alles war vorüber, es war niemand mehr übrig 
zum Umbringen. Nunmehr ftürzten unfre Leute aus dem Fort heraus, um fi, die 
Köpfe wirr und wüſt von Sonnenbrand und Aufregung, mit nervöſem Zittern über 
die Verwundeten ded Schlachtfeldes herzumachen. Dort hatte fi einer erſchöpft 
vor Furt in ein Erdloch gedudt, da jtellte ji) ein andrer, mit einer Schilfmatte 
bededt, tot, hier hielt einer flehend die Hände empor und rief in Häglichem Tone 
»Han! Han!« Die Matrofen aber braten fie ohne Barmherzigkeit alle um, indem 
fie ihnen entweder das Bajonnet in die Bruft jtießen oder ihnen mit dem Flinten— 
folben den Schädel zerfchmetterten. Eingeborene Troßbuben aus Saigon machten fid) 
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in ſchurkiſcher und blutdürftiger Weife nüslich, jtöberten jolde verwundete Leute auf, 
zeigten fie den Matrojen oder jchleppten fie am Urmel herbei und fchrien: „Hier 
ift einer, kommt geſchwinde her und gebt ihm Ban! Pan!« Unſre Mannſchaften 
waren ganz außer Raud und Band, fie waren nicht wieder zu erfennen, fie waren 
wie wahnfinnig., Suchte man jie vom Morden zurüdzuhalten, jagte man ihnen: 
»Was Ihr thut, ift unmenſchlich, Eurer unwürdig,« jo gaben fie zur Antwort: 
„Ach, es find ja nur Wilde, Kapitän. Sie find herumgezogen mit Oberft Rividres 
Kopfe auf einer Pike, wie bei einer Parade,« oder: »Sind das denn Menjchen ? 
Ei, wenn wir gejchlagen worden wären, jo hätten fie uns gepfählt oder zerfägt.« 
Darauf ließ ſich nichts erwiedern; denn es war nur zu wahr, was fie fagten, und 
jo überließ man es ihnen, in ihrer jchredlichen Mordarbeit fortzufahren. Sie war 
nur ein Beijpiel der Regel, die in den Kriegen im fernen Dften gilt. Wenn eine 
Handvoll Leute fommt, um einem volfreichen Lande ihre Herrichaft aufzuziwingen, 
jo ift das Unternehmen ein jo gewagted, daß man genötigt ift, große Maffen zu 
töten und dadurch Schreden zu verbreiten; ſonſt unterliegt man jelbft.“ 

Der Figaro nennt die Briefe feines Berichterjtatterd „meifterhafte Leiftungen.“ 
Sie werden jedenfall Senjation machen — auch durch die Denkart ihres Verfafjers. 
Die Engländer aber haben feine Urſache, darüber entrüftet zu fein, fie haben ſich 
in Indien und anderwärts bis in die neueſte Zeit herein nicht beſſer aufgeführt, 
zuweilen jchlimmer. 


Dr. DOverzierd Wetter-Mpfterien. Endlih ein männliches Wort gegen 
eine Methode, die unter der Flagge der Wiſſenſchaft fegelt, aber, milde beurteilt, auf 
Selbittäufhung Hinausläuft — wir meinen die Abwehr der Seewarte und Die 
Äußerung des Abteilungsvorftandes derjelben, Dr. 3. van Bebber. 

E3 ijt in dieſen Blättern fjeinerzeit über den gegenwärtigen Stand der 
Witterungskunde berichtet worden; darnad) muß die Meteorologie darauf verzichten, 
Prognojen auf längere Zeit ald 48 Stunden zu ftellen. Die Kunſt befteht darin, die 
Symptome des bereitd eintretenden Wetterd aufzufangen und richtig zu deuten. 
Über längere Witterungsperioden hat die wiſſenſchaftliche Wetterfunde gar feine 
Kenntnis. Da kommt Herr Dr. Overzier und berechnet das Wetter auf ſechs 
Wochen. Wie, das jagt er nicht; es follen Sonne, Mond und Sterne damit zu: 
fammenhängen. Eigentlich ift er durch dieſe eine Thatfache, daß er feine Methode 
verjchweigt, in den Augen befonnener Leute ſchon gerichtet und in die Reihe der Ge- 
heimmittelverfäufer verjeßt. Aber das liebe Publikum, das fich foviel auf feine 
Wiſſenſchaftlichkeit zu Gute thut, ift Heutzutage gerade noch fo thöricht wie je zuvor, 
e3 läßt ſich durch eine mit der nötigen Keckheit injzenirte Neflame täufchen, Kauft 
die völlig wertlojen Heftchen für eine Mark, und felbft die Redaktionen anftändiger 
Blätter merfen nicht, welche Blamage es ift, die Overzierfchen Prognoſen unter die 
der Wetterwarte zu jeßen. 

„Über fie treffen doch ein.“ Richtig, genau fo gut wie alle Altweiber— 
prophezeiungen auc eintreffen. Es ift nicht leicht, das Wetter-Charakteriſtikum 
eined Tages richtig «ufzufafjen, und mod) ſchwerer iſt e8, eine Reihe foldher Be: 
obachtungen im Gedädhtnijje zu behalten. Herr Dr. Overzier giebt noch dazu eine 
für ganz Deutjchland, eventuell auch für weitere Streden beftimmte Prognofe. 
Wer irgend Wetterkarten zu leſen verfteht, weiß, daß in jo weiten Gebieten zu 
gleicher Zeit jeglihe Gattung von Wetter zu finden ift. Irgendwo wird die 
Overzierſche Prognofe ſchon zutreffen. Was joll man aber dazu fagen, wenn der 
Herr fi) vom Hofmarſchallamte befcheinigen läßt, daß entiprechend feiner Voraus— 
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fage zum Fefte am Niederwalde ſchönes Wetter war, während das übrige Deutſch— 
land fchlechtes Wetter hatte? Galt in diefem Falle das übrige Deutfchland nicht 
mit? Wer hat fi) denn die Mühe gegeben, einen einzigen Monat lang die Pro- 
gnofen zu Eontroliven? Keiner von denen, welde fi von Herrn Dr. Overzier und 
feiner Geheimwiſſenſchaft imponiren lafjen. Die e8 aber gethan haben, fommen 
zu ganz andern und auffallend übereinftimmenden Refultaten. Hiernach fommen 
auf die Overzierihen Brognojen 33 Prozent Treffer, während die meteorologischen 
Anftalten 8O—90 Prozent aufzumweifen haben. Der Auguft diefes Jahres, der 
abnorm Falt fein fjollte, aber abnorm heiß gewefen ift, wurde gänzlich verfehlt, 
bon den gewaltigen Stürmen des 18.—20. Oktober dieſes Jahres weiß Herr 
Dr. Dverzier nicht3. Der heutige Tag, welcher infolge einer ſekundären, von der 
Seewarte jhon im Entftehen bemerkten Depreffion Sturm und Regen brachte, 
follte fonnig und warm fein. Es ift nichts mit dem Herrn Dr. Overzier! 
Wenn es fi) hier um jogenannte Doftorfragen handelte, möchte man das 
alles auf fich beruhen Taffen und jagen: Wer einmal fo thöricht jein will, der faufe 
fi dieje Hefte. Es giebt ja noch genug Bauern, die noch heute den Hundertjährigen 
Kalender verehren. Aber es handelt fi) um Wohl und Wehe vieler Menfchen. 
Wie, wenn man die Overzierfchen Prognoſen angenommen und es unterlafjen hätte, 
die Sturmfignale aufzuziehen? Wie, wenn das beteiligte Publikum, Schiffer und 
Strandbewohner, durch die Zuverficht des Herrn Doktor irregeführt, es unterlaſſen 
hätte, den Warnungen der Seewarte jtrifte Folge zu leiten? Mit Necht ift die 
Seewarte neulich aus ihver objektiven Zurüdhaltung herausgetreten und hat öffentlich 
vor den Overzierſchen Prognojen gewarnt, van Bebber hat fi (in Nr. 490 der 
Magdeburgiichen Zeitung) angeſchloſſen. Wir begrüßen dies Vorgehen mit Genug. 
thuung; man darf auch nicht zu objeftiv fein. Das Publitum, welches viel weniger 
auf Gründe als auf Perfonen und Autoritäten hört, hat von den Ausführungen 
in den Fachzeitjchriften feine Notiz genommen, hoffentlich läßt es fich weifen, wenn 
von berufeniter Seite erflärt wird: Mit den „atmofphärifchen Gezeiten“ ift e8 nichts. 


Untiquarifhe Kataloge. Sowie der Dftober kommt, kommen auch die 
antiquarifchen Kataloge. Im Sommer tröpfeln fie nur, da fommt die ganze Woche 
oft nur einer, aber wenn der Herbft begonnen hat, ergießt ſich eine wahre Hod)- 
flut, die nun auch bis zum März und April anhält. Täglich fann man jegt durch- 
ichnittlid auf zwei Kataloge rechnen, an manchen Tagen fommen ihrer vier oder 
fünf. Jeder, der zur „Kundſchaft“ gehört, wird bezeugen, daß wir nicht übertreiben. 

Wer joll diefen ganzen Segen bewältigen? Bücherkataloge zu lefen iff eine 
jhwierige und zeitraubende Arbeit. Leidlich fleckt es noch mit guten Satalogen, 
d. h. mit jolchen, in denen die angebotene Bücherwaare möglichft jorgfältig nad) 
wiſſenſchaftlichen Fächern und deren Unterabteilungen geordnet ift. Aber wie: 
viele befommt man, auf deren Titelblatte es heißt: „Bücher aus allen Wiſſen— 
ſchaften,“ und die num alphabetifc alles durcheinander werfen! Sie würdigt wohl 
nur der Neuling noch eines Blides, der Kundige wirft fie ungelefen in den Papier: 
forb. Die Zeit, die an dad Durchackern folder Sammelfurien verfchwendet werden 
müßte, ift foftbarer, als der eine oder andre gute Fang, der etwa dabei gethan 
werden fünnte. Aber auch die guten Kataloge durchzufehen erfordert jehr, ſehr 
viel Zeit, und viele müſſen ungelefen bleiben. Wir haben uns jchon oft gefragt: 
Warum wird diefe winterliche Hochflut nicht auf das ganze Jahr verteilt? Weil 
die Leute im Sommer dad Geld zu andern Dingen brauden ald zum Bücher— 
faufen? Weil der eine oder der andre aus der Kundjchaft verreift fein könnte? 
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Mag ſein. Aber die, welche zu Hauſe ſitzen, würden ſie umſo eifriger ſtudiren. 
Wenn die Herren Antiquare ſehen könnten, mit welch zärtlichem Liebesblick ſolch 
ein weißer Sperling betrachtet wird, der einem im Sommer ins Haus fliegt, 
ſie würden ſicherlich einen Teil ihrer Winterſendungen auf den Sommer verlegen. 
Aber auch in andrer Hinſicht ſcheint uns mit dem Verteilen und Verſenden 
der antiquariſchen Kataloge nicht ganz rationell verfahren zu werden. Bon ſeinen 
Privatkunden weiß der Antiquar, was jeder jammelt, und jchict ihnen nur diejenigen 
Kataloge, die fie vorausfichtlich intereffiren werden. Wie fol er ſich aber zu den 
öffentlichen Bibliothefen ftellen? Den Bibliotheten ſchickt er alle Kataloge, und 
doch find auch unter ihnen die wenigften fogenannte Sentralbibliothefen, die alle 
wifjenschaftlichen Fächer ergänzen ; die meiften faufen doc) nur in einzelnen beftimmten 
Richtungen. Wieviel taufende von Katalogen werden da in einem Jahre gänzlich 
zwedlos verſchickt, deren Herjtellungsfoften gefpart und von den Bücherpreijen 
abgezogen werden könnten! Nur ein Beifpiel. Der Berfafier diefer Zeilen be- 
fonımt jeit Jahren mit rührender Konfequenz von einer Berliner Handlung ihre unter 
dem Zitel Naturae Novitates erjcheinenden naturwifjenfchaftlichen Antiquariatsfataloge 
zugejendet, und doch hat er noch nie ein Blatt aus diejen Katalogen gefauft, nicht 
kaufen fönnen, weil die von ihm verwaltete Bibliothek die Abteilung „Naturwiſſen— 
Ihaften“ garnicht Hat. Die deutfhen Antiquare follten ſich zuſammenthun und 
an die Bibliotheken ein Zirkular mit einem Fragebogen fenden, um feftzuftellen, 
welche wiſſenſchaftlichen Fächer die einzelnen Bibliothefen wirklich befißen und er- 
gänzen. Der ganze antiquarische Verkehr würde dadurch weſentlich einfacher und 
für beide Zeile, für Käufer wie Verkäufer, nugenbringender geftaltet werden. 
Ein weiterer Übeljtand beim Verſenden der Kataloge liegt darin, daß 
die Herren Antiquare jich ihre Kunden in verjchiedene Klaffen teilen. Die eine 
Klaſſe bildet der große Haufe, zu denen wohl die meiften Bibliotheken gehören, eine 
zweite bilden die Privatkunden, eine dritte die befonders „feinen“ Privatkunden. Die 
leßtern erhalten die einzelnen Aushängebogen der Kataloge zugeſchickt und beftellen 
dann womöglich telegraphiih. Die Mittelflafje wird bedacht, fowie der Katalog 
ausgedrudt ift und brojdirt vom WBuchbinder kommt. Der große Haufe fommt 
dann im Laufe der nächſten Tage dran. Was ift die Folge davon? Daß man 
jahrelang um eins und desſelben Buches willen mit großem Eifer die Kataloge 
durchfieht, jo oft man es entdedt, fchleunigft darnach geht oder fchreibt und jedesmal, 
jedesmal die Antwort erhält: „Leider fchon verkauft!" — wie es dem Berfafjer 
Ihon mit Dußenden von Büchern ergangen iſt. Diejes Sortiven der Kunden ijt ent— 
ſchieden ein Mißbrauch, der ſchließlich auch den eifrigjten Bibliothefar verjtinmen 
und in feinem Eifer lähmen muß. Freilich, ein Buch, das aus den Händen des 
Antiquard in Privatbejig gelangt, fällt immer über fur; oder lang wieder in die 
Hände des antiquarifchen Buchhandels zurüd und wird jo von neuem zum Objekte 
des Verdienited. Was Bibliotheken kaufen, fit von da an feit und ift dem Handel 
für immer entzogen. Aber deshalb die Privatkunden in diefer Weije zu bevorzugen, 
das erinnert doch beinahe an die Praris der Zahnärzte, die ſich fträuben, einen Zahn 
auszuziehen, weil fie durch Reinigen, Feilen und Plombiren mehr daran verdienen können. 
So mandes haben wir auch hinſichtlich der imnern Einrichtung der Kataloge 
auf dem Herzen. Wie oft fommt es vor, daß man ein beſtelltes Buch 
zurückſchicken muß, weil es nicht? weiter ift ald ein Separatabdrud oder Ausſchnitt 
aus einer Beitjchrift, ein einzelner Band aus einer Geſamtausgabe, die man 
bereitd vollitändig bejigt. Wer joll das den Büchertiteln immer anfjehen? Die 
bibliographijchen Angaben laffen hier oft viel zu wünjchen übrig. Ähnlich verhält 








da mit auf den Weg gegeben werden, find gewöhnlich äußerft milde gefaßt. Ein 
gänzlich beſudeltes und zerriffened® Eremplar — das wird in der antiquarifchen 
Sprache jo ausgedrüdt: „Nicht ſonderlich gut erhalten“ oder: „Trägt Leſeſpuren“ 
oder: „Leider nicht ganz fauber.” in großflatidiger blauer Stempel mitten auf 
dem Titelblatt, vielleicht quer über die auf dem Titelblatte befindliche vadirte Vignette 
weg, daneben ein ebenjo gräulicher roter Doublettenjtempel, alfo eigentlich ein Zuſtand, 
der das Buch völlig unfaufbar macht, wird zart durd die Worte angedeutet: „Titel- 
blatt geſtempelt.“ Und doc ift es ein großer Unterjchied, ob dies auf der Vorder- 
oder der Rückſeite, ob einfach oder mehrfach gejchehen iſt. Schickt man ſolche Bücher 
zurüd, jo laſſen es ja die Herren Antiquare an Koulanz nicht fehlen, jie nehmen 
fie unmweigerlid) wieder. Aber dad Porto ift doch weggeworfen, und den Verdruß 
und die Enttäufhung hat man obendrein. 

Recht überflüffig dagegen find die Zufäße, die ſich auf die angebliche Selten- 
heit oder fonftige merkwürdige Qualitäten der Bücher beziehen: „Vergriffen, “ 
„Selten,“ „Außerft jelten,“ „Selten und geſucht,“ „Erjte feltene Ausgabe“ und 
ähnliches. Bon M. Buſchs „Bismard und feine Leute“ zeigte neulic einer an: 
„Erite, unkaftrirte Ausgabe!“ obgleich die folgenden Ausgaben fi) von der erſten 
nur durch Befeitigung einiger Drudfehler unterfcheiden. Ein Augsburger Antiquar 
läßt fogar in feinen Katalogen vor jede diefer Bemerkungen eine Hand mit einem 
außgeftredten Zeigefinger druden (ME), ſodaß man Seite für Seite eigentlid) 
nur noch Hände ſieht — ſchon eine typographifche Gefchmadlofigkeit, die das 
Lejen eines jolhen Kataloges faft unmöglid; macht. Für wen find alle dieſe Zu— 
ſätze bejtimmt? Vermutlich für einzelne VBüchernarren, die nur „jeltene* Bücher 
faufen. Denn Sachkenner wifjen doc felber Beſcheid und laſſen fi durch ſolche 
Mittelchen nicht zum Kaufen reizen. Kann es einem doc) auch hier begegnen, daß man 
an einem Tage in drei Katalogen dasfelbe Buch findet und jedesmal ald „Selten“ 
bezeichnet. Bon einer bekannten Kunftzeitfchrift, mit deren vergriffenen älteren 
Sahrgängen in den letzten Jahren ein förmlicher Schadher getrieben worden ift, 
geftand uns ein Antiquar jelbft lächelnd, fie gehöre zu „jenen feltenen Büchern, 
die man in jedem Sataloge findet.“ 

Was die Herren Untiquare für Preife anſetzen wollen, ift ihre Sade. Wem 
ein Buch zu teuer ift, der braucht es ja nicht zu kaufen. Eigentümlich berührt 
es aber doc, wenn man ein= und daßjelbe Buch an ein: und demjelben Tage in 
drei verſchiednen Katalogen zu drei verfchiednen Preifen findet — hier für 2, da 
für 4, dort für 6 Mark. Wir haben da in den leßten Wochen namentlich mit erften 
Druden — „Autotypen“ jagt der Antiquar vornehm — Lutherſcher Schriften 
wieder jeltfame Erfahrungen gemadt. 

Endlich noch ein paar Punkte. Antiquarische Biücherlager find bekanntlich große 
Schmußlager, denen wohl nur höchſt jelten die Wohlthat einer Generalreinigung 
zuteil wird. Wenn aber nur wenigftens die Herren Markthelfer angewiejen würden, 
diejenigen Bücher gründlich zu reinigen, die fie jeweilig zum Berfandt verpaden! 
Es kann kaum einen zweiten Gefchäftszweig geben, der einem jeine Waare — nicht 
immer! aber doc in vielen Fällen — mit einem folden Haufen von Schmuß 
über den Hals ſchickt, wie der antiquarifhe Buchhandel. Eine förmliche Wolfe 
quillt einem bisweilen beim Offnen der Padete entgegen, und in der Staubfchicht, 
die auf den Buchdedein liegt, fann man mit dem Finger malen! Aber auch 
die Herren Gehilfen gehen nicht gut mit ihrer Waare um — zum eignen Schaden 
des Geſchäfts, follte man meinen. Wozu z. B. Nummern oder Bemerkungen, die 
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das Gefchäft i in Die — — hat, mit fo — Schrift und 
obendrein oft gar mit Blaus oder Rotftift, der durh Gummi nicht zu befeitigen 
ift, hineinmalen? Bücher, die, wie es vorfommt, durch die Hände von drei oder 
vier Untiquaren gegangen find — einer kauft fie ja immer dem andern ab, wenn 
der Borgänger fie noch nicht body genug angefept hat —, find bisweilen ſchon 
dadurd in einen Zuſtand gebradht, daß man fie garnicht mehr kaufen kann. Titel— 
blatt und Einband, alles ift voll Nummern und Kollationirungsvermerfe geichrieben. 

Bald hätten wir die Hauptſache vergefien: was uns zu der vorjtehenden Heinen 
Philippifa den Anlaß gegeben. Es find dad zwei Antiquariatäfataloge, die — 
nicht etwa die eben außgeiprocdhenen Vorwürfe in befonderem Maße verdienen, be: 
wahre! — fondern zu den beiten Erzeugnifien ihrer Art gehören und außerdem 
um ihres außergewöhnlichen Umfanges willen, der auch der Grund ijt, daß die 
betreffenden Handlungen ausnahmsweiſe eine Heine Entihädigung für fie bean: 
jpruchen, auch die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe verdienen: die Bibliotheca 
historica (50 ®f.), welche die Buchhandlung von Heberle (H. Lempertz' Söhne) 
in Köln, und die Bibliotheca Lutherana (1 Mark), welche die Buchhandlung 
von Bed in Nördlingen herausgegeben hat. Der erſte Katalog umfaßt nahezu 
11000 Nummern aus allen Teilen der Weltgeihichte, der letztere unter andern 
eine jo große Anzahl von Driginaldruden Luthericher Schriften, wie fie feit dem 
großen Weigelichen Qutherfatalog von i870 nicht wieder dageweſen ift. Mögen fich 
Geichichtöfreunde und Sammler beide —— angelegentlichſt empfohlen ſein laſſen. 





— 


Das Gewerberecht, des deutſchen Reiches. * T. Bödiker, Geh. Reg. aut und 
vortr. Rat im Reichgamt des Innern. Berlin, R. v. Deders Verlag, 1883. 420 ©. 

Von dem mutvollen Vertreter der leßten durchgreifenden ea im 
Reichstage ift im amtlichen Auftrage eine Darftellung des deutichen Gewerberechts 
erichienen. Bekanntlich ift die Gewerbeordnung vom Jahre 1869 nur dadurd) zu: 
jtande gekommen, daß die Neichtregierung, da einmal das Prinzip der gewerblichen 
Hreizügigkeit durchgeführt und gleichmäßige gewerbliche Grundſätze für das gejamte 
Bundesgebiet hergeftellt waren, auf erhebliche Differenzpunfte verzichtete, jo befonders 
binfichtlic der konzeſſionspflichtigen Gewerbe, des Haufirend, der Geſchäftsreiſenden, 
des Lehrlings- und Hilfskaffenwejens. Jedem Einfichtigen war jchon damals klar, 
daß die Reaktion (im guten Sinne) gegen die zuweitgehenden Beſchlüſſe des Reichs— 
tags nicht ausbfeiben fonnte. Und in der That begann ſchon mit dem Jahre 1874 
die Novellengefeßgebung hinfichtlid) der Vermehrung einiger genehmigungspflichtigen 
Anlagen, e8 folgte im Jahre 1876 die Regelung des Hilfskafjenmwefens, im Jahre 
1878 neben der Ordnung des Gewerbebetriebes der Mafchinijten auf Seedampf: 
Iihiffen die große Novelle vom 17. Juli, welche die Verhältniffe der gewerblichen 
Arbeiter ind Auge faßte und namentlid) grundlegende Bejtimmungen über die Siche: 
Fe der Gewerbebetriebe und der Fabrikauffichtsbeamten traf. Die Novelle vom 

Suli 1879 wandte ſich wieder den fonzejlionspflichtigen Gewerben zu, indem 
he die größten Übelftände, die fich bei den Unternehmungen an Privat- Kranfen-, 
Entbindungs= und Srrenanftalten gezeigt hatten, jowie die Auswüchſe auf dem Ge- 
biete der Gaſt- und Schankwirtjchaften und die durch die Pfandleiher und Rück— 
faufshändler bei dem Mißbrauch ihrer Freiheit hervorgerufene Not der unteren 
Klafjen befeitigte. Die Novelle vom Jahre 1880 fchränfte die Zügellofigkeit auf 
dem Gebiete der theatraliichen Gewerbefreiheit ein, die Novelle von 1881 gab dem 
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Handwerk in dem neugeordneten Innungsweſen die Grundlage zu einer geſünderen 
Entwicklung, endlich hat das Jahr 1883 außer der Krankenverſicherung der 
Arbeiter die letzte große Novelle zur Gewerbeordnung gezeitigt, welche ſich neben 
andern wichtigen Punkten vorzugsweiſe mit dem Gewerbebetrieb im Hauſirhandel, 
der Handlungsreiſenden u. ſ. w. beſchäftigt. Bereits dieſe Novelle hat der 
Reichskanzler zu einer Neuankündigung der Gewerbeordnung mit dem Text des 
nunmehr beftehenden Rechts ermächtigt. Es iſt diefe Veröffentlihung aud im 
Neichdgejepblatt erfolgt und damit dem größten Ubeljtand abgeholfen. Wllein 
neben diefen fpeziell die Gewerbeordnung betreffenden Geſetzen giebt es noch eine 
unendlihe Reihe von WBerordnungen des Bundesrat® und Reichskanzlers und 
eine Mafje von Beftimmungen, die fi in den einzelnen Geſetzen, zerftreut über 
das ganze Reichsgeſetzblatt, vorfinden. Bei diefer Fülle erichien e8 nnmöglid, daß 
fi) der einzelne zurechtfinden konnte. Es ift daher höchſt danfenswert, daß Bödiker 
den amtlihen Auftrag erhalten hat, eine Hare Überfiht des beftehenden Rechts 
zu geben. Er war der Einzige, der zu einer ſolchen Aufgabe berufen und ihr ge- 
wachjen war. In der Einleitung giebt er eine Gejhichte der Gewerbeordnung 
unter lichtvoller Kritif der einzelnen Novellen, jodann bringt er den neuen Zert 
und fügt demjelben die zu den einzelnen Paragraphen ergangenen reichsrechtlichen 
Normen Hinzu. Im folgenden Zeile giebt er die Geſetze und die ergänzenden 
Beitimmungen, welche noch fonft dad Reichsgewerberecht berühren, ſodaß dasjelbe 
in diefem Bude in vollem Umfange vorliegt. Verweiſungen bei den einzelnen 
Vorſchriften, jorgjame Bemerkungen zu der leßten Novelle vermitteln daß Ber: 
ftändnid. Wenn der Verfafjer in der Vorrede mit Bejcheidenheit bemerkt, daß er 
feinen Kommentar gebe, fo ift die in dem landläufigen Sinne zwar richtig, allein 
nichtSdeftomweniger ift fein Werf eine Erläuterung der Gewerbeordnung und jeden- 
fall3 die unumgänglid; notwendige Grundlage für ein Verſtändnis derjelben und 
für andre Arbeiten. 
ns Friedrih Händel. Ein Künftlerleben von Armin Stein (H. Nietfhmann). 
wei Zeile. Halle, Buchhandlung ded Waiſenhauſes, 1882 und 1883. — Katharina von 

ora, Luthers Ehgemahl. Ein Lebensbild von demjelben. Ebda., 1882. — Königin Luiſe. 
Ein Lebensbild von demjelben. Ebda., 1888. 

Die drei vorftehenden Werke find nad) ein- und demjelben Rezepte gearbeitet. 
Der Berfafjer hat den Stoff aus gefhichtlihen Werken, Memoiren, Briefwechjeln 
zufammengetragen und daraus Lebensbilder gejchrieben, bedient fi) aber hierbei 
nicht einer ſchlichten objektiven Darftelung, jondern Heidet feine Erzählung in ein 
poetijches Gewand und verbrämt fie mit allerhand unſchuldigen Zuthaten der eignen 
Phantaſie. Die Erzählungen halten alfo etwa die Mitte zwifchen wirklicher Ge— 
ihichte und hiſtoriſchem Roman. Wir können auch hier wieder, was wir fon jo 
oft gethan, den Einwand nicht unterdrüden, daß eine ſolche Vermiſchung viel Be: 
denflihes an ſich Hat. Geſchichte und Poeſie find zwei verjchiedene Dinge, und 
die eine vermag der andern recht wohl zu entraten. Will unfer Volk nicht Die 
reine Geſchichte haben, fondern bedarf e& der poetifchen Überzuderung, damit das 
Gericht ſchmackhaft werde, fo follte man einem ſolchen Gelüften nicht nachgeben. 
Was im übrigen die Steinfhen Bücher betrifft, jo wollen wir gern zugeftehen, 
daß fie durchweht find von echt chriftlicher Gefinnung und warmer Baterlandsliebe 
wie von Begeifterung für alle menſchliche Größe, und daß fie fid) darum als Lektüre 
für die Jugend wohl eignen. 
Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 

Berlag von F. L. Herbig in Zeipzig. — Drud von Carl Margquart in Reudnig-Leipzig 
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in Wunſch, der im Laufe der Jahre immer lauter wurde und 
in den periodischen Mahnungen der Blätter aller Barteifarben 
Iwie in den jährlich wiederkehrenden Etatsdebatten des Reichs— 





die Kommanditgejellichaften auf Aktien und die Aftiengejellichaften liegt bereits 
den Ausſchüſſen des Bundesrats zur Beratung vor, und es ift zu erwarten, 
daß nach dem Ergebnis derjelben jchon dem nächſten Reichstage die entjprechende . 
Borlage zugehen wird.*) 

Gleich mit dem Einbringen des Entwurfs an den Bundesrat wurde das 
öffentliche Verlangen nach der Kenntnis des Inhalts rege gemacht, die Tages— 
preffe wußte einzelne Beitimmungen zu erhajchen, und es begann fich alsbald 
nach allen Richtungen ein Feines Feuer der Diskuffion zu eröffnen. Dieſe 
Bublifationen fonnten jedoch nicht genügen; es find der Beteiligten zu viele, 
welche genau wiſſen wollen, wie ſich das zufünftige Aktienrecht gejtalten wird; 
e3 handelt ic) um Beitimmungen, welche möglicherweife dem Schaffenstrieb 
und der Sparfraft des deutſchen Volfes eine neue Richtung geben jollen. Unter 
diefen Umjtänden nahm die Neichsregierung feinen Anftand, die fonjt geheime 
Drudjache des Bundesrat dem großen Publikum zugänglich zu machen, indem 
fie eine Veröffentlihung des Entwurfs mit Begründung und Anlagen durch 


®) Der Entwurf eines Geſetzes betreffend die Kommanditgejellihaften 
auf Aktien und die Altiengejellihajten nebjt Begründung und Mulagen, vorgelegt 
dem Bundesrat am 7. Scptember 1885. Berlin, C. Heymanns Verlag. 
Grenzboten IV 1883. 35 


274 Das neue Aftiengefeb. 


eine Berliner Buchhändlerfirma veranftaltete. Im den nachjtehenden Auffägen 
joll Inhalt und Bedeutung des Entwurfs der Altiennovelle einer Beiprechung 
unterzogen werden. 

Außerlich ift die Novelle dazu bejtimmt, den betreffenden Artikeln des 
Handelögejeßbuchs, welche die gedachte Materie behandeln, jubftituirt zu werden, 
und injofern ſtellt fich der Entwurf nicht als cin ſelbſtändiges Gejeß dar; in: 
haltlich aber ift er e3 durchaus. Nur jehr wenige der bisherigen Artikel find 
unverändert geblieben, an jechzig Artikel — außer den Übergangsbejtim- 
mungen — find neu hinzugefügt worden. Die Begründung diejes Entwurfs 
bildet einen ftattlichen Band von 524 Seiten und enthält eine Darjtellung des 
Aftienrechts, welche unbedingt — mag der Entwurf zum Gejeß werden oder 
nicht — zum bejtimmenden Merkmal für die künftige Entwidlung dieſes Gegen- 
itandes werden muß. Man enthält aus ihm einen intereffanten Einblid in 
die gejeßgeberische Werfitätte des Neiches und fieht, mit welchen auferordent- 
lichen Mitteln und mit welchem Aufwand von Arbeit und Gründlichkeit die 
Neichsregierung an Die Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe getreten iſt. Die Anlagen 
des Entwurfs geben eine ausführliche ſyſtematiſche Darſtellung des Aftienrechts 
und feiner Reformen bei allen Kulturvölfern; die Reformbeitrebungen in öſter⸗ 
reich, das Recht von Ungarn, der Schweiz, England, Frankreich, Belgien, Italien, 
den Niederlanden und Spanien werden in lichtvoller Weiſe entwickelt. Was 
an der ſo reichen Literatur und Rechtſprechung zu Tage getreten iſt, alles 
das findet ſich kritiſirt und verwertet vor. Den Schluß bildet eine ſtatiſtiſche 
Überſicht über die Kommanditaktiengeſellſchaften und Aktiengeſellſchaften in Preußen, 
wie fie ſich nach einem im preußiſchen ſtatiſtiſchen Büreau geſammelten Material 
ergiebt. Diefe Überficht ift freilich nur eine ſummariſche; fie zählt nicht die 
- einzelnen 1169 Aftiengefellichaften und 51 Kommanditgejellichaften auf Aktien 
auf, jondern behandelt nur die einzelnen Hauptbetriebszweige nach Gruppen. 
Das ijt vielleicht zu beklagen und wird den Statiſtiker nicht gerade befriedigen. 
Allein da eine amtliche Statiftif über die Aftiengejellichaften weder im Reiche 
noch in Preußen bejteht, jo mußte fich offenbar die Negierung eine gewifje 
Referve auferlegen; fie würde bei jeder einzelnen Gejelljchaft nicht immer für 
jede Zahl einftehen können, und eine jpeziellere Aufführung würde nicht bloß 
zu Refriminationen Anlaß geben, jondern leicht geeignet jein, einer einzelnen 
Gejellichaft zu ſchaden. Auch in diefer Gruppenüberficht läßt jich der Gang 
der Aftienbewegung in den Jahren 1871 bis 1875 verfolgen und weiſt über: 
aus lehrreiche Ergebnifje auf. 


2. 


An fi freilich bedarf es heute eines ſtatiſtiſchen Nachweiſes nicht mehr 
für die Verwüftungen, welchen das Aftienwejen anheimgefallen iſt und welche 
diejes jelbjt angerichtet hat. Leider iſt es nicht bloß der materielle Berluft, um 
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den es ſich handelt, obwohl wahrjcheinfich fein Haus und feine Familie vor: 
handen ift, in der fich nicht der Krad) von 1873 fühlbar machte, von den zahl- 
lojen vernichteten Eriftenzen ganz zu jchweigen. Höher anzufchlagen iſt der 
ideelle Berluft. Mit jener maßloſen Aftiengründung beginnt gleichzeitig eine 
Periode der Entjittlichung, die Klaſſengegenſätze beginnen fich zu jchärfen, und 
neben dem Lurus der Gründer erhebt ſich das Geſpenſt der Sozialdemokratie. 
Ausjchreitungen nach allen Richtungen treten hervor, und der Ausbeute durch 
die Gründer und deren Genofjen folgen nicht minder wüjte, über das Ziel 
hinausgreifende Refriminationen und PVerbitterungen. Unter jolchen Eindrücden 
fann man fich nicht wundern, wenn fogar der Ruf nach Unterdrüdung der 
Aktiengejellichaftsform laut geworden tft. Dieſem Aufe zu folgen wäre ber 
gegenwärtige Augenblick jedenfall3 verfrüht. Man muß auch jchon in Nückjicht 
ziehen, daß bei dem internationalen Charakter de3 Handels Deutichland, das 
mitten im Herzen Europas liegt, einfeitig nicht zu weit vorgehen kann. Won der 
Berliner Börje fnüpfen fich leicht die Fäden an die Börjen von London, Paris, 
Wien, Frankfurt, Brüffel, und entzieht man der einheimijchen Industrie das 
Geld, jo fließt ihr jolches nicht zum Nuten des Staates von außen zu, oder 
es wandern die heimischen Mittel ins Ausland. Man hat nur bisher den 
wirtjchaftlichen Charakter der Aftienanteile verfannt; die Gefeßgebung ging von 
der verfehrten Anjchauung aus, daß die Aktien die Kapitalsanlage vermitteln 
— ımd das Sobbertum hat hieraus jeinen Nuten zu ziehen verftanden —, 
während fie in Wahrheit nur ein Mittel zur Verteilung des Rififos jein jollen. 
Diefer Gejichtspunft ift e3, der den Entwurf zu beherrichen jcheint; er findet 
jeinen geeignetiten Ausdrud in der Beitimmung, daß der Nominalbetrag der 
Namensaftie mindeitens 1000 Marf, derjenige der Inhaberaftie mindejtens 
5000 Mark betragen muß. Durch diefe Beitimmung joll das kleine Kapital 
von den Aftienunternehmungen zurücgehalten werden, eine Beftimmung, die umſo 
wirffamer fein wird, als der Zeichner zwei Jahre lang für den vollen Betrag 
der von ihm gezeichneten Aktie haftet. Die Aftiengejellichaft iſt eine fomplizirte 
Exiſtenz; weil nicht der Gejchäftsherr, jondern nur Beamte an der Spitze der 
Berwaltung ftehen, jo ift jchon wegen des Ktontrolapparates der ganze Mechanismus 
der Gejchäftsführung weniger durchlichtig und viel teurer als das Einzelgejchäft. 
In der Natur der Sache liegt es, daß ein Gefchäftsherr vorfichtiger in feinen 
Unternehmungen, jparjamer in der Verwaltung, jorglicher für die Zukunft ift 
als beamtete Direktoren. Der Aktionär jteht dem Unternehmen viel fremder 
gegenüber, ihm liegt zunächit daran, eine hohe Dividende zu erzielen, jederzeit 
gewinnbringend ſich feines Anteils zu entäußern. Das find Thatjachen, Die 
jolange wahr find, als es Aftiengejellichaften geben wird. Deshalb jollte ſich 
der feine Mann, den Mittel und Fähigkeiten völlig ungeeignet machen, einen 
jolhen Mechanismus zu erfennen, davon fernhalten. Für ihn ift die Be 
teiligung an einem Aftienunternehmen mehr oder weniger ein Lotteriefpiel, bei 
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dem vorausfichtlich die Nieten zahlreicher fein werden als die Gewinne Mean 
jehe nur die Nefultate! In der Zeit von 1871 bis 1875 haben von 246 Ge- 
jellichaften 90 in allen fünf Jahren O Prozent Dividende gegeben, 114 durch— 
jchnittlich weniger als 1 Prozent, 160 durchjchnittlich weniger ala 3 Prozent! 
Wie viel befjer wäre es geweien, das Kapital in Staatsanleihen, in Pfand- 
briefen ritterfchaftlicher Inftitute, in Sparfaffen anzulegen! Rechnen wir dazu 
noch die Verlufte, welche die Aktionäre durch Reduftionen, Liquidation und Kon— 
furje erlitten haben, jo wird das Bild noch düjterer; bei 69 Liquidationen 
haben die Aktionäre nichts, bei 70 weniger als pari erhalten, von den 84 Kon— 
furjen ift bei 57 auf die Aktionäre nichts gefallen. 

Troß diefer Schattenjeiten wird aber doch nicht geleugnet werden können, 
daß viele Unternehmungen, welche heute dem Handel und Verkehr einen außer— 
ordentlichen Aufichwung gegeben haben, ohne die Kapitalsvereinigung der Aktien— 
gejellichaften überhaupt nicht hätten entjtehen können: Eiſenbahnen, Sanäle, 
Schifffahrtslinien u. dergl. m. Wir müſſen aljo die form der Bergejellichaf- 
tung beibehalten in allen jolchen Fällen, wo die Kraft des Einzelnen nicht aus- 
reicht. Aber dieje eignen fich eben nur für das Großfapital. Deshalb ift zu 
hoffen, daß die Höhe der Aktien nur diejes zu Aktiengejellichaften vereinigen wird. 
Hiermit Hat alfo der Entwurf eine zweite Frage entichieden, welche gleichzeitig 
von den entgegengejegten Strömungen aufgervorfen wurde. Sozialpolitifer der 
verjchiedenen Richtungen Haben verlangt, daß das Gejeg die Unternehmungen 
bejtimmen joll, welche allein in der Form von Aftiengejellichaften betrieben 
werden dürfen. Zunächſt zeigte ſich das wunderliche Schauspiel, daß ſchon hier 
die Meinungen weit auseinander gingen, denn die einen wollten alle öffentlichen 
Unternehmungen dem Staate, den Streijen und Gemeinden vindiziren und die 
übrigen für die Aftiengejellichaften vorbehalten, die andern famen gerade zu dem 
entgegengejegten Reſultat. Aber gejegt auch, es Liege ſich Hier eine Einigung 
erzielen, jo zeigt fich doch ein jolcher Vorichlag praktiich unausführbar. Wo 
läßt fich die Gejegesformel finden, nach welcher mit Sicherheit entjchieden werden 
kann, ob eine Unternehmung dem öffentlichen oder gemeinen Nußen dient, nad) 
welcher der Gejellichaftszwed genau präzifirt werden kann? Das find Utopien, 
und wer fie aufjtellt, ohne in präzifirter Formel die Ausführbarkeit zu juchen, 
wird dem Vorwurf des Charlatans nicht entgehen können. 

Mußte alfo die Aftiengejellichaft beibehalten werden, jo war die Frage 
nad) der Reform des bejtehenden Nechts eine umſo dringendere geworden. 
Denn das bejtehende Geſetz erjchien als der fichtbare Prügelfnabe des Krache. 
In der That entziehen fich die einzelnen Urfachen der Krifis einer greifbaren 
Kritik; der Aufſchwung des politischen Lebens, die größere Entfaltung der Macht 
des Staates, der Niedergang Frankreichs, der Milliardenfegen des Krieges und 
die ind maßloſe betriebene Produktion und Spekulation, die Geldgier auf der 
einen, der Leichtjinn und die Thorheit auf der andern Seite — das alles find 
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Urjachen, denen man teils nicht zu Leibe gehen wollte, teils nicht fonnte. Wer mag 
fi) gern ſelbſt anklagen? So blieb aljo das Gejeß, die jogenannte Novelle vom 
11. Juni 1870, für die berechtigten und unberechtigten Vorwürfe übrig. Jenes 
Geſetz nun entftammte der Periode unfrer wirtjchaftlichen Reformen, in welcher 
die Manchefterjchule unter Anführung Delbrüds wie in der Gewerbeordnung 
und andern Geſetzen fo auch im Aktienrecht ihre höchſten Triumphe feierte. 
Entfeffelung der wirtjchaftlichen Bewegung von allen Beichränfungen war die 
Lofung. So hatte man nichts eiligeres zu thun, als die ftaatliche Genehmi- 
gung und Aufficht für die Aktiengejellfchaften aufzuheben, ohne die entiprechenden 
Kautelen an deren Stelle zu fegen. Der Gejeßgeber der Novelle wiegte fich in 
dem jchönen Traume, daß die Beteiligten am beiten ihr Interefje jelbjt wahr: 
nehmen und daß fich auch hier die entgegengejegten Kräfte ſtets im Gleichgewicht 
halten würden. Im ruhiger Entwidlung würden die Schwächen des Geſetzes 
vielleicht nicht jo fühlbar geworden fein; allein für jolche Zeiten find die Geſetze 
eigentlich überflüffig. Wenn die Menſchen fittlich und weile find, dann brauchen 
wir überhaupt feine Vorjchriften, jedoch der Ruhm, den Tacitus den Germanen 
ipendete: Plus ibi boni mores valent, quam alibi bonae leges, war leider nicht 
mehr begründet. Der Übermacht des Kapitals zeigte fich jene Novelle durchaus 
nicht gewachſen. Delbrüc freilich glaubte, daß fein Geſetz imftande fei, die Leute 
vor Schaden zu bewahren, da der Kampf gegen die Dummheit jelbjt Göttern 
unmöglich jei. Deshalb wurden unter feiner Verwaltung die in dem erjten Zorn 
nad dem Krach) angebahnte Reformen des Aktienrecht3 wieder bis auf weiteres 
vertagt. Es hat dies infofern aud) etwas Gutes gehabt, ald im Zorn weder 
der Menſch Entichlüffe faffen noch der Staat Geſetze machen joll. Dagegen 
wurde namentlich ſeit der Übernahme des Neichsjuftizamtes durch Herrn von 
Scelling die Reform energisch in die Hand genommen. Welchen Weg hat nun 
diefe eingejchlagen? 

Die ftaatliche Genehmigung und Aufficht Hat fie nicht wieder eingeführt, 
hierin fchlicht fich der neue Entwurf einem allgemeinen Zuge der Welt an. Es 
ift befannt, daß in Ofterreich troß des Konzeſſionsſyſtems der Krach nicht minder 
verheerend aufgetreten ijt ald in Deutjchland, und daß neben den andern mate- 
riellen und ideellen Schäden die fittliche Haltung des höheren Beamtentums durch 
die jogenannte „Trinfgeldertheorie” einen jchweren Stoß erlitten hat. Auf der 
andern Seite iſt man in allen zivilifirten Ländern zur Aufhebung der Staats— 
genehmigung und -Aufſicht geichritten, wo fie noch bejtanden. Daß der Staat 
nicht mehr die Genchmigung zur Gründung einer Aftiengefellichaft im allge- 
meinen erteilen joll — aufer wo wie bei Eifenbahnen, Verſicherungsgeſell— 
ſchaften u. |. w. Spezialgejche die Konzejfion fordern —, jcheint nur billigenswert. 
Denn für den einzelnen fonfreten Fall läßt fich das Bedürfnis nicht vom grünen 
Tiiche aus feititellen. Dagegen wäre ein andres die Aufficht durch jtaatliche, 
etwa in Verbindung mit den Handelskammern ftehende Organe, die auch ſchon 
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auf Anzeige eines einzelnen Aktionärs, ſowie von Amtswegen nad) Möglichkeit 
für die Beobachtung von Gejeß und Statuten forgten. Der Entwurf hat zwar 
in danfenswerter Weiſe — und wir werden darauf noch zurüdfommen — die 
Rechte der Minorität erheblich gefräftigt. Hand in Hand mit dieſer würde 
eine in der gedachten Art beichränfte Staatsaufficht nur fegensreich wirfen. 
Abgejehen von der Staatsaufjicht beherrichen das englische oder Franzöfiiche 
Syitem da3 internationale Aftienrecht. In England können fieben Gründer 
auch Schon nah Zeichnung von nur einer Aktie für die Gejellichaft Rechts— 
perjönlichfeit erlangen, wobei in möglichiter Offenheit deren Vermögensverhält: 
niffe aufzudeden find. Allein ob das projeftirte Grundfapital gezeichnet oder 
eingezahlt ift, dafür bejteht feine Sicherheit, und wer fich bei einer Gejelljchaft 
beteiligt, thut es lediglich im Vertrauen auf die Gründer, das jenjeits des Kanals 
nicht minder täufchte als diesjeits. Auch Frankreich hat, obwohl es die Zeichnung 
und Einzahlung des Grundfapitals als Vorausjegung für die Erijtenz der 
GSejellichaft aufitellt, feine Präventivmaßregeln, welche das Vorhandenfein diejer 
Erfordernifje genügend fichern, jondern nur Repreffivvorjchriften, welche bei vor: 
handenem Mangel Nichtigkeit der Aktiengejellichaft und Verantwortlichkeit der lei— 
tenden Berjünlichkeiten eintreten lafjen. Daß für die einzelnen Betrogenen aus einer 
jolchen Berantwortlichkeit, wenn die Sache einmal jchief geht, nicht viel zu holen 
ist, verjteht fich von ſelbſt. Demgegenüber hat ziwar die deutjche Novelle von 
1870 gewifje Normativ: und tautelarvorichriften aufgeftellt, welche die Beobad)- 
tung der für die Eriftenzberechtigung der Gejellichaft beftimmten Erfordernifje 
jihern jollten; allein fie hat ſich vorzugsweile darauf bejchränft, die Kon: 
trole den Beteiligten zu überlafjen, ohne ihnen die nötigen Mittel und Wege 
für eine folche Kontrole zu eröffnen. Darin lag der Hauptmangel. Freilich wer 
eine große Gejchäftsgetvandtheit beit, mit dem verjchlungenen Getriebe auf der 
Börje vertraut ift, Verbindungen hat, die ihm aus freien Stüden und ehrlich 
Aufklärung geben wollen, der kann auch unter der Herrichaft des gegenwärtigen 
Geſetzes fi) vor Schaden behüten, aber man wird zugeben, daß diefe glücklichen 
Umftände nur jelten zutreffen. Einem folchen Gejege gegenüber ſich darauf 
zu berufen, daß die Dummen nicht ausjterben, ift freilich bequem. 

Nac den Motiven jollen die Ziele des Entwurfs darauf gerichtet fein: 


ſchon durch die Vorfchriften über die Aktie und die Haftbarfeit aus der Zeich— 
nung einen fachlicheren Anfchluß der Beteiligten an das Unternehmen zu erreiden; 

rüdfichtlih der Gründung der Geſellſchaft die volljtändige und richtige Zu— 
fammenbringung des Grundfapitals zu fihern und offenzulegen und das Verfahren 
der Gründung jo zu geftalten, daß die Gründer gegenüber der zu gründenden 
Geſellſchaft hervortreten, der lepteren jelbftthätig eine jahlihe Prüfung und Ent- 
ſchließung ermöglicht und dem Negifterrichter die formelle Prüfung erleichtert wird; 

aud) während der Gefhäftsführung die Organe der Geſellſchaft — Borftand, 
Auffihtsrat, Generalverfammlung — in ihren Funktionen gegeneinander ficherer 
abzugrenzen und von umberechtigten Einflüfjfen zu befreien, ſachgemäßer die Ge- 
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ihäftslage der Gejellichaft erkennbar zu machen und eine lebendigere Teilnahme 
und Kontrole des einzelnen Aktionär bezüglid) der Vorgänge der Geſellſchaft 
herbeizuführen; 

die Verantwortlichfeit der bei der Gründung ded Unternehmens unmittelbar 
und mittelbar Beteiligten, jowie der mit der Verwaltung und Beauffichtigung 
betrauten Perfonen zivile und ſtrafrechtlich zu verjchärfen; 

auch durch fonftige Straf» und Ordnungsvorjchriften den Aktionären wie dem 
Publikum einen größeren Schuß zu verleihen. 

Aus diefen Sägen geht hervor, daß der Gejepgeber des Entwurfs nicht 
den Beteiligten jedes Eingreifen abnimmt, denn auch ein Geſetz kann nicht 
Unmögliches verwirklichen, aber er giebt ihnen in leichter und erreichbarer Weije 
die Mittel, fich zu unterrichten und, wenn fie nicht aus Leichtjinn abjichtlich 
die Augen verjchliegen und blindlings ins Verderben vennen, ſich vor Schädigung 
zu behüten. Man jollte meinen, daß dies doch ein ſehr erheblicher Unterjchied 
von dem Delbrüdichen Standpunkte jei, und daß der Grad der Berlogenheit 
ihon ein recht großer jein muß, wenn von der befannten Oppofitionsjeite, 
3. B. von der Berliner Nationalzeitung, mit nicht beneidenswerter Kühnheit 
behauptet wird, daß der Entwurf nur das, was Herr Delbrüd ſchon gejagt 
habe, als richtig anerfenne. 





3. 


Im Anjchluß an das franzöfiiche Necht haben ich in Deutjchland zwei 
Arten der Aktiengejellichaft entwidelt, Die eigentliche Aftiengejellichaft und die 
Ktommanditgejellichaft auf Aktien. Letztere ift hinter der erjteren erheblich zurüd- 
geblieben, und daß dies gejchehen, dafür hat nicht zum geringen Teil der frühere 
Geſetzgeber ſich die Schuld beizumefjen. Das Unterjcheidende zwiſchen beiden Arten 
liegt darin, daß bei der Kommanditaktiengejellichaft ein perjönlich Haftender 
Gejchäftsherr es ijt, welcher die Beteiligung eines größern Kapitals für fein 
Unternehmen in Anfpruch nimmt; jachgemäß muß er nicht nur den Impuls zur 
Gründung der Gejellichaft geben, jondern auch für die Zufunft wegen feiner 
perjönlichen Verantwortlichfeit bejtimmend auf die Geſchicke derjelben einwirfen. 
Er wird einerjeits den Kommanditaftionären gegenüber jelbitändiger auftreten, 
andrerjeit3 haben die leiteren in deſſen Haftung eine größere Sicherheit, als 
jie ihnen alle möglichen Kautelen Direktoren einer Aftiengejellichaft gegenüber 
gewähren fünnen. Ganz vorzugsweije eignet ſich die Kommanditgeſellſchaft 
dann, wenn e3 gilt, einem Privatunternehmen einen größeren Aufſchwung zu 
geben, und ganz beſonders auc) bei Induftriegejellicaften, wo die Perjönlichkeit 
des Leiter8 maßgebend jein muß. Allein leider hat die Kommanditaktien— 
gejellichaft in Deutjchland ihre Ziele völlig verfannt. Bor dem Jahre 1870 be- 
itand in den meijten deutjchen Staaten für die Aftiengejellichaft die ftaatliche 
Konzeſſion, während für die Kommanbditaftiengejellihaft eine ſolche nicht er- 
forderlid) war. Die Folge davon war, daß alle diejenigen Gründungen die 
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Form der Aftienfommandite wählten, welchen die jtaatliche Konzeſſion verjchlofjen 
blieb, jo unter anderm die Disfontogejellihaft in Berlin, die größte deutſche 
Kommanditgejellichaft auf Aktien, die man deshalb billig bei allen Exempli— 
fifationen aus dem Spiele lajjen jollte. In Preußen bejtanden vor dem Jahre 
1870 neben 178 Aftiengejellichaften 32 Aktienfommanditgejellichaften. Eine 
weitere Folge war, daß man die legtgedachte Form höchſt unpafjend wählte, 
daß man den perjönlich haftenden Gejellichafter zu einem von Gründern und 
Aktionären abhängigen Direktor machte, und daß der eigentliche Unterjchied zwiſchen 
beiden Gejellichaftsarten nur darin beitand, daß bei der Aftienfommandite der 
Direktor auc den Gläubigern gegenüber perjönlich haftete. Als nun im Jahre 
1870 die ftaatliche Genehmigung für die Aktiengejellichaften aufgehoben wurde, 
war die Anjchauung der Gejchäftswelt eine jo unklare geworden, daß fich nun— 
mehr der ganze Strom der Gründung in die Aftiengejellichaft ſtürzte und die 
Kommanditgejellichaften auf Aktien, die bei den vielen Umwandlungen aus Privat: 
unternehmungen — wenn überhaupt — die richtigere Form gewejen fein würden, 
völlig in den Hintergrund traten. In Preußen wurden in den fünf Jahren 
nach 1871 neben 990 Aftiengejellichaften nur 11 Aftienfommanditgefellichaften 
gegründet. 

Unter diefen Umftänden würde es fich fragen, ob man nicht den im Handels- 
gejegbuch aufgejtellten Unterfchied ganz aufgeben und die Kommanditgejellichaften 
auf Aktien allen Borjchriften der Aftiengefellichaften, jedoch unter Beibehaltung 
des perjönlich Haftenden Komplementarz, unterwerfen jollte. So iſt e8 im großen 
und ganzen in Belgien, in der Schweiz, in neuejter Zeit auch in England der 
Tal. Ungarn hat die Form der Aftienfommandite als überflüjfig ganz über 
Bord geworfen. Der Entwurf hat ſich aber auch in diefer Beziehung von den 
Grundlagen des bisherigen Rechts nicht getrennt und von diefem Standpunft 
aus dasjelbe jedenfall3 zu einem bejjern Ausdrud gebracht. 

Damit nur zwedentiprechend die Kommanditaktiengejellichaften ing Leben ge- 
rufen werden, iſt angeordnet, daß die erjten perjönlich Haftenden Gejellichafter mit 
einem Zehntel des Geſamtkapitals beteiligt jein müffen, und daß dieſes Zehntel zehn 
Sahre lang jeit Errichtung der Gejellichaft unantajtbar für die Gläubiger und in 
zweiter Linie auch für die Uftionäre hafte. Es kann nicht geleugnet werden, daß eine 
jolche Borfchrift den Komplementar bei weitem über die Direktorialjtellung er- 
hebt und ihn dauernder mit dem Schickſal der Gejellichaft verknüpft, daß die 
Aktionäre, welche gerade im Vertrauen auf diejen Komplementar fich beteiligt 
haben, nicht in ihrem Vertrauen getäufcht werden. Die Summe ift nicht zu 
hoch, wenn man an den häufigſten und wichtigjten Fall der Aktienkommandite, 
an die Umwandlung aus einem Privatunternehmen denkt, und auch daran, daß 
diefe Summe nur von jämtlichen haftenden Gejellichaften zujfammen aufgebracht 
werden muß, ſodaß der reichere den weniger bemittelten mit dedt. Wenn über- 
haupt die Aktienfommandite noch als Eigenart gerettet werden foll, jo ericheint 
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und dieſes Auskunftsmittel als ein glückliches und umſo zutreffender, als der 
Vorſchlag in Börjenkfreifen und von Börjenblättern ſehr heftig befämpft wird. 
Denn das Geſetz ift nicht dazu gemacht, das Börjenfpiel zu begünftigen, jondern 
zu beichränfen. 

Der Entwurf hat fich auch nach andern Richtungen bemüht, von diejem 
Standpunkte aus die Aftienfommandite zu geitalten. Er fennt bei ihr feine 
Gründer, denn von dem Komplementar ſoll ja allein der Anftoß ausgehen, dem 
Geſchäftsherrn gegenüber tritt die richterliche Kontrole in den Hintergrund, die 
Kommanditisten dürfen nicht die vollen Rechte der Aktionäre ausüben. Umgefehrt 
dagegen ift in allen Fällen, wo es ſich um Regelung der Zeilnehmerrechte des 
Kommanditiften handelt, eine Gleichitellung von Kommanditaftiengefelichaft und 
Altiengejellichaft herbeigeführt. Nur die allein zuläffige Namensaftie ift bei der 
Aktientommandite mit Recht beibehalten, denn für die Inhaberaftie Hat fich hier 
ein Bedürfnis nicht gezeigt, und die bloße theoretifchzeigenfinnige Konſequenz— 
macherei darf fich nicht über die wirtjchaftlichen Bedenten, die mit der Inhaber- 
aftie verbunden find, hinwegſetzen. 

Im einzelnen wird man jelbjtverftändlich noch darüber ftreiten können, ob 
diefe oder jene Vorſchrift auf die Aftienfommandite ausgedehnt werden ſoll oder 
nicht. Im ganzen genommen erjcheint es ung zweifelhaft, ob der Entwurf hier 
feine Ziele erreichen wird. Der Gejeßgeber hat nicht die geringften Mittel, um 
die Beteiligten zur Betretung des richtigen und wirtjchaftlic) gebotenen Weges 
zu nötigen. So flar auch feine Tendenz fein mag, er kann es nicht verhindern, 
wenn entgegen feiner wohlmeinenden VBorjchriften die Aftienfommanditgejellichaft 
in andrer Weife ins Leben gerufen wird, wenn nicht der perjönliche Gejchäfts- 
herr es iſt, welcher die Kommanditijten aufruft, jondern wenn Gründer cs find, 
die fic) den perfünlich haftenden Gejellichafter wählen. Daß letteres bisher fajt 
Regel war, kann nicht geleugnet werden, und cebenjoweuig lafjen ſich eingewur- 
zelte Anſchauungen durch Gejeßesparagraphen bejeitigen. Wird aber diejer Weg 
gewählt — und der Gejeßgeber fann es nicht verhindern —, jo fehlt in dem 
Entwurf jede Berantwortlichfeit für die Gründer der Aftienfommandite, und der 
Komplementar bleibt allein übrig. Nun wird derjelbe wegen der oben gedachten 
Beteiligung feine Strohpuppe im allgemeinen mehr fein, allein feine Beteiligung 
braucht ja nicht bloß in baarem Gelde zu bejtehen, er fann auch jein Etablifje- 
ment einbringen, und jo werden auf diefem Gebiete faule Gründungen nicht ganz 
bejeitigt werden fönnen. 

Neben 1169 Aktiengejellichaften beträgt in Preußen die Zahl der Aftien- 
fommanditen 52, darunter bejteht die größere Hälfte aus Banken, für welche die 
Form der Aftienfommandite durchaus nicht wejentlich ift, vielmehr die der 
Aktiengeſellſchaft geeignet erjcheint. Lohnt es ſich nun, für eine fo geringe Zahl 
noch bejondre Vorjchriften aufzuitellen, zumal da der Gejeggeber bei der Ent- 
wicklung, welche die Sache nicht bloß in Deutjchland, fondern Iaft in ganz 
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Europa genommen Hat, doch nicht in der Lage ift, für die Gründung — und 
das ijt die Hauptjache — den richtigen Weg in Zukunft zu erzwingen? Mip- 
lingt auch diejer geſetzgeberiſche Verſuch — falld der Entwurf Geſetz werden 
jollte —, dann fennt, deß find wir ficher, ein künftiges Aftiengejeß die Kom— 
manditgejellichaft auf Aktien als ein bejondres Gebilde nicht mehr. 


4. 


Es iſt jchon oben bemerkt worden, daß als der bedeutendjte Reform- 
vorjchlag des Entwurfs derjenige betrachtet werden fann, nach welchem der 
Nominalbetrag für Namenaktien auf 1000 Mark, für Inhaberaftien auf 
5000 Mark erhöht wird. Ausnahmslos aufgejtellt, würde diefe Bejtimmung ein 
jehr zweiſchneidiges Schwert fein. Allein der Entwurf läßt Ausnahmen zu, 
indem er den Kanzler ermächtigt, die Ausgabe von Namensaktien nicht unter 
200 Mark Gejellichaften zu gejtatten, welche entweder gemeinnüßige Zwede ver: 
jolgen oder bezüglich deren der Staat, Kreis oder eine jonjtige öffentliche Kor: 
poration einen bejtimmten Ertrag ohne Einſchränkung auf Zeit oder Bedingungen 
gewährleiftet hat. Erjtern Falles ift an verjchiedne Lofale Unternehmungen 
(Bizinalbahnen, Pferdeeijenbahnen, Gas-, Wafjer:, Badeanftalten) gedacht, deren 
BZuftandefommen bei einer zu großen Quote der Einzelbeteiligung gefährdet 
jein würde. Letztern Falles wird Vorjorge getroffen, daß das Heine Kapital 
eine jichere Anlage findet und fich nicht etwa in ausländiſche Spekulationen 
ergießt. 

Dabei räumt der Entwurf noch einen andern Übeljtand aus dem Wege. 
Verſchiedne Geſellſchaften, namentlich Eifenbahnen, die genötigt waren, bei Er- 
weiterung ihres Unternehmens — Herr Stroußberg hat e3 ſogar gleich an- 
fangs getan — neue Kapitalien aufzunehmen, haben zu diefem Zwede oft Aktien 
von verjchiedner Berechtigung ausgegeben, die im Verkehr ald Stammprioritäts- 
und SPrioritätsaftien, nach verjchiednen Serien, Buchitaben, u. j. w. figuriren. Das 
Rechtsverhältnis dieſer verfchieden berechtigten Aktionäre ift ein jehr mannich— 
faltiges, jodaß nicht jelten über einzelne Fragen zahlreiche Prozefje angejtellt 
werden mußten. Der Entwurf hat fich zwar der Löſung diejer Fragen enthalten 
müſſen, weil fie zu jehr von den konkreten Berhältnifjen abhängen und zum Teil 
auf wohlerworbenen Rechten beruhen. Allein er hat doc, Vorſorge getroffen, 
daß einmal das Stimmverhältnis der verjchieduien Arten untereinander und ſodaun 
die wichtigjten Rechte derjelben im Statut geregelt werden müfjen. Jeder Af- 
tionär joll Har wiſſen, welche Rechte ihm zuftehen. 

Der Erhöhung des Nominalbetrages der Aftie wäre aber feine Bedeutung 
beizulegen, wenn nicht Hand in Hand damit eine Reform des bisherigen Rechts 
über die Haftung aus der Zeichnung verknüpft wäre. Unter der Herrichaft der 
Novelle von 1870 konnte jtatutenmäßig eine Befreiung der erften Zeichner von 
den 40 Prozent überjteigenden Einzahlungen ausgefprochen werden, und von 
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diefem Rechte — zum Nachteil der Geſellſchaften ein ſehr erheblicher Ge— 
brauch oder vielmehr Mißbrauch gemacht. Dieſe Beſtimmung des Geſetzes 
verlockte geradezu zu Täuſchung und Betrug. Wer in dem Vertrauen, daß ſo viele 
großen Firmen Aktien einer Geſellſchaft gezeichnet hätten, ſich zur Abnahme ver— 
leiten ließ, der mußte bald zu ſeiner Verwunderung erfahren, daß die von den 
erſten Zeichnern beherrſchte Generalverſammlung die erſtern ihrer Verbindlichkeit 
gegen die Geſellſchaft entließ. Zum Gegenteil ſchlug auch das Mittel der Ka— 
duzirung, die Verfallserklärung des Aftienrechts aus. Dieſes ſollte dazu dienen, 
durch Androhung des Verluftes der bisherigen Einzahlungen die weitern der 
Geſellſchaft zu fichern. Allein bald benußten die Gründer diefen Weg, wenn 
der Kurs der Aktie fchlecht jtand oder diefe gar unveräußerlich war, den Ver: 
fall gegen ſich aussprechen zu lafjen. Gleichzeitig waren dieſe Zuftände auch die 
Leimruten, um den fleinen Kapitaliften einzufangen, dem man vorredete, daß er 
nur 40 Prozent der gezeichneten Summe zu zahlen brauche. Kurzum, hier 
waren die Übelftände fo fchreiend, daß fait allgemein Abhilfe verlangt wurde, 
außer von denjenigen, welche fich mit der Erwägung tröjteten, daß der bisherige 
Zuftand auf einer feit langer Zeit in Übung befindlichen Anſchauung des Handels: 
ſtandes beruhe. 

Jedoch taufend Jahre Unrecht find noch nicht eine Stunde Recht. Der 
Entwurf hat hier nicht minder mit juriftiichen wie mit wirtjchaftlichen Schwic- 
rigfeiten zu fämpfen gehabt, denn bekanntlich läßt fich nicht jeder wirtfchaftlich 
richtige Gedanke in die richtige juriftische Form bringen. Zunächſt ift das Verbot 
der Befreiung der Zeichner von ihrer Verpflichtung ausgefprochen, damit ift 
die Aktienzeichnung zu einem ernſtlichen Rechtsgeichäft geworden; mit dem 
Zeichner haftet jeder jpätere Erwerber der Aktie, und zwar dergeſtalt, daß die 
Geſellſchaft erjt den gegenwärtigen Aktionär in Anjpruch nehmen muß, und foweit 
fie von diejem feine Zahlung erlangt, den früheren bis zum Zeichner hinauf. Auch 
hier würde allzu ſcharf jchartig machen, wenn die Haftung des Zeichners und 
früheren Aftionärs eine dauernde wäre. Der Entwurf hat dieſe Haftung auf 
die innerhalb eines Zeitraums von zwei Jahren feit der Übertragung des Aftien- 
recht eingeforderten Beträge eingejchränft. Innerhalb diefer Zeit kann die Ge- 
jellichaft den Betrag der Aktie noch von dem Nechtsvorgänger verlangen, wenn 
ſich der gegenwärtige Aktionär als zahlungsunfähig erweilt, zumal da der Entwurf 
in jehr zwedmäßiger Weije nur ein furzes Verfahren, um diefe Zahlungsun: 
fähigkeit fejtzuftellen, vorfchreibt. Wer aber als Rechtsvorgänger von der Ge: 
jelichaft in Anspruch genommen wird, muß das bisherige Aftienrecht erhalten. 
Der Entwurf hat nämlich) auch das Kaduzirungsverfahren näher geregelt und 
e3 den bisherigen Mißbräuchen entzogen. Freilich liegt e8 auch noch nach dem 
Entwurf in den Händen der Gejelljhaftsorgane, aber es ijt doch an feite Formen 
gebunden. Endlich verbietet der Entwurf die Ausgabe von Aktien vor der Boll 
zahlung und die Ausgabe von Inhaberpromefjen. 
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Unter dieſen Vorausſetzungen werden eine Reihe von Übelftänden beſeitigt 
werben. „Nach den erörterten Beitimmungen, jagen die Motive, wird derjenige, 
welcher fich bei einem Aftienunternehmen beteiligen will, fein Jutereſſe mehr 
haben, ein Auftreten als Aktionär zu vermeiden und Strohmänner vorzujchieben. 
Mit der Haftung des zeitigen ſſoll heißen: gegenwärtigen] Aftionärs geht die Aus- 
übung der Aftionärrechte Hand in Hand, Zeichner und Vormänner haften nur ſub— 
fidiär für eine begrenzte Zeit und unter Wiedererlangung des Aktienrechts, aber von 
diejer Haftung fann niemand durch Liberirung oder Reduzirung entbunden werben. 
Die Beitimmungen des Entwurfs werden daher auch dazu beitragen, die Aktie 
für ungemefjene Spekulationen ungeeignet zu machen und Gründungen zu Sweden 
der Agiotage zu verhüten. * 

In der That muß darauf das Ziel des Eutwurfs gerichtet fein, denn in 
jener großen Milliardenepoche trat die wirtichaftliche Bedürfnisfrage gänzlich 
zurüd; es galt nur neue Börfenwerte zu Schaffen, jowie im vorigen Jahrhundert 
neue Qulpenforten auffamen, lediglich um der Spielwut zu fröhnen. Was 
fümmerte auch den Gründer, ob die Gefellichaft, die er ins Leben rief, wirklich 
lebensfähig war, ob der Abnchmer der Aktie cin wertlojes Stüd Papier empfing; 
er felbft lief bei feinen Manipulationen feinerlei Gefahr und hatte nur deu 
leichten Gewinn einzuftreichen. Das wird, wenn der Entwurf zum Geſetz er- 
hoben wird, nicht mehr möglich fein. Denn der erjte Zeichner wird dadurch, 
daß er die Aftie an den Mann bringt, nicht wie bisher gänzlich) von dem 
Schickſal der Gefellihaft gelöjt. Zwei Jahre lang muß er befürchten, von der: 
jelben in Anjpruch genommen zu werden, und das ijt ein Zeitraum, in welchem 
eine Menge von Illuſionen ſchwinden können. Wer fich aljo fünftighin bei 
einem Aftienunternehmen beteiligen will, der muß es ernftlich thun. Die Aktie 
joll eben fein Spefulationsobjeft im Sinne wilder Börjenagiotage fein. Der 
hohe Nominalbetrag in Verbindung mit diejer ftrengen Haftung wird ſchon der 
„ungezügelten Luft“ die nötigen Zügel anlegen. (Schluß folgt.) 





Macchiavelli. 
2. 


en wir den Principe gerecht beurteilen wollen, jo müfjen wir 
ung zunächſt das Volk, dem der Verfaffer angehörte, dann die 
Beit, in der er jchrieb, endlich den Zweck feines Buches vor 
A (gen halten. 





* Macchiavelli war Italiener, und es liegt im Charakter der Ita— 
fiener, v wie aller Südländer, fich mehr auf Lift und Ränfe zu verlafjen, als auf offnes 
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Spiel. Die griechifche, die punische Treue war im Altertum ſprichwörtlich, die 
heutige Diplomatie der Drientalen kennt weder Wahrheit noch Recht, die Politik 
der Päpſte ruhte lange vor der Gründung der Gefellichaft Jeſu und der Ent- 
widlung der Moral derjelben auf jejwitiichen Grundjägen und war unter 
Alexander dem Sechjten, dem Zeitgenoffen Macchiavellis, die Arglift und Treu- 
loſigkeit jelbft. Sie war der rüdfichtslofefte Eigennuß, der vor feiner Täufchung, 
feinem Verbrechen zurücicheute, und die Heinen und großen Nachbarfürften ver- 
fuhren mehr oder minder in gleicher Weife wie Alerander und fein ruchlofer 
Sohn Cäſar Borgia. Necht und Ehre galten wenig, wenn e3 einen Zweck, 
einen Vorteil zu erreichen galt; man führte fie im Munde, man juchte den 
Schein zu wahren, als ob man fich von ihnen leiten ließe, man beachtete fie 
wirflich, werm fie nur ſchmücken, nicht jchaden konnten, jtand aber feinen Augen— 
blid an, fie zu verleugnen und zu verlegen, wenn es Nutzen verhich. 

Stalin befand fi) damals in größter Zerriffenheit und Verwirrung, es 
war größtenteils in der Gewalt der Fremden, die als Barbaren erjchienen. 
Die Patrioten des Landes fehnten ſich nach Einheit und Befreiung unter einem 
flugen und energijchen Fürften, und Macchiavelli war ein glühender Batriot, dem 
jene Zwede über alles gingen. Daß fein Buch diefelben verfolgt, daß es vor 
allen Dingen zu ihrer Erreichung beitragen, einem Fürjten Anweiſung geben joll, 
ſich die Macht zu verichaffen, ganz Italien zu einigen umd es dann von den 
Fremden zu befreien, jagt er ausdrüdlich jelbit, und in diefer Abſicht Tiegt die 
Hauptentjchuldigung der Lehren, die es verfündigt. 

Der Prineipe ijt dem Lorenzo von Medici gewidmet. Im lebten Ka— 
pitel jpricht der Verfaffer die Hoffnung aus, die ihn bei der Niederjchrift 
feiner Gedanfen und bei der Widmung des fleinen Werkes geleitet Hat. 
Der falte Rechner verwandelt fich hier in einen begeifterten Redner, in einen 
von Baterlandsliebe entflammten Propheten, jeine Worte atmen brennende 
Sehnſucht, Morgenrot bejtrahlt fie, indem fie fi) zum Flug aus der Nacht 
bejchwingen. Der jcheinbar herzloje Mann der vorhergehenden Kapitel wird 
hier ganz Herz und Seele. Er jagt: 


Betrachte ich nun das oben Beiprochene und prüfe id, ob die gegenwärtigen 
Beiten in Stalien dazu angethan find, einen neuen Fürften zu bringen, und ob 
dort ein thatkräftiger Mann Gelegenheit fände, ihm eine neue Geftalt zu geben, 
die ihm Ruhm und allen Bewohnern jenes Landes Wohlfahrt verjchaffte, jo will 
mir jcheinen, als ob foviel Dinge zu Gunften eines neuen Fürften zuſammen— 
träfen, daß ich nicht weiß, welche Zeit fich je befjer dazu geeignet hätte... . Sollte 
man die Kraft eines italienischen Geiftes erfennen, jo mußte Stalien in den Zustand 
verjegt werden, in dem es fich heute befindet, wo es gefnechteter al3 die Juden 
(in Ägypten), unterdrüdter al3 die Perſer [in der Zugendzeit des Cyrus], zerftreuter 
al3 die Athener [vor Thejeus], ohne Haupt, ohne Ordnung, geſchlagen, geplündert, 
zerrifjen, jedem offen und vom Verderben in jeder Geftalt betroffen ift. Und wenn 
ih aud) neuerdings in dem oder jenem ein Anflug zeigte, nad) dem man ver- 
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muten konnte, er ſei von Gott zur Erlöſung Italiens erſehen, ſo wurde er doch 
ſpäter, als er höher aufſtrebte, vom Glücke verworfen, ſodaß es jetzt, wie leblos 
hingeſtreckt, deſſen harrt, der feine Wunden heilen ſoll. . . . Man ſieht, wie es 
Gott bittet, ihm einen Erretter von der Grauſamkeit und dem Übermute der 
Barbaren zu jenden. Man fieht es vollkommen geneigt und bereit, einer Fahne 
- zu folgen, wenn jid) nur jemand fände, fie zu erheben. Und man ficht jet niemand, 
auf den ed mehr bauen könnte, ald auf Euer erlauchtes Haus, welches mit feiner 
Kraft und feinem Glüde, begünftigt von Gott und der Kirche, deren Oberhaupt 
e3 jegt [in Papſt Leo dem Behnten] ift, ſich bei diefer Erlöfung an die Spike 
ftellen könnte. Und dies wird nicht fo ſchwer fein. .... Hier ift in hohem Maße 
Gerechtigkeit; denn jeder Krieg ift gerecht, welcher notwendig ift, und alle Waffen 
find Heilig, wenn man auf andre nicht mehr hoffen darf. Hier ift die befte Vor— 
bereitung, und wo gute Vorbereitung ift, da kann es feine große Schwierigkeit 
geben, wenn man fi beim Handeln des Verfahrens derer bedient, die ih Euch 
als Vorbilder aufgeftelt habe. .... In Stalien fehlt e8 nicht an Stoff, dem man 
jede Form geben kann. Hier ift große Kraft in den Gliedern, wofern fie in den 
Häuptern nicht mangelt. Erkennt aus den Zweilämpfen und deu Gefechten weniger, 
wie jehr die Staliener andern dur ihre Kraft, Gewandtheit und Geiftesgegenwart 
überlegen find. Aber fobald man zu den Herren kommt, zeichnen fie fih nicht 
mehr aus, und das ift die Folge der Untüchtigkeit der Häupter; denn die, welche 
Verſtand befigen, gehorchen nicht, und jeder hält fi für verftändig, weil bisher 
niemand war, der fich durch Trefflichkeit und Glück jo hoch gebracht hätte, daß die 
Übrigen fi) ihm untergeordnet hätten... . Will Euer erlauchtes Haus fi jenen 
hervorragenden Männern anreihen, die ihr Vaterland befreit haben, fo ift es vor 
allem notwendig, daß Ihr Euch mit eignen Truppen verfeht [der Verfaffer meint 
im Gegenfaße gegen die damald üblichen fremden Söldner in Stalien ausgehobene 
Truppen], weil man weder treuere nod) tüchtigere Soldaten haben fan. Und wenn 
ihon jeder von ihnen trefflich ift, fo werden fie allefamt noch trefflicher werden, 
wenn fie fi von ihrem Fürjten geführt und von ihm geehrt und unterhalten 
jehen. Es ift alſo erforderlich, fich für ſolche Truppen vorzubereiten, um dann 
mit italifcher Tapferkeit fich gegen die Fremden verteidigen zu können. Und obwohl 
das jchweizerifche und das fpanifche Fußvolk für furchtbar gilt, haben doch beide 
einen Mangel, infolge defjen man ihnen mit einer dritten Heeredeinrihtung nicht 
nur entgegentreten, fondern auch zu fiegen hoffen darf. Denn die Spanier können 
einem Reiterangriff nicht widerftehen, und die Schweizer haben von dem Fußvolke 
zu fürchten, wenn fie einem ebenfo ftandhaften, wie fie felbft find, im Kampfe be: 
gegnen. Die Erfahrung hat infolge deffen gezeigt und wird weiter zeigen, daß 
die Spanier vor franzöfifher Kavallerie nicht Stand zıw halten vermögen, und daf 
die Schweizer von ſpaniſchem Fußvolk aufgerieben werden. . . . Man kann nun, 
wenn man den Mangel jeder von diefen beiden Arten des Fußvolkes kennt, ein 
andres fchaffen, das der Neiterei widerfteht und fi) nicht vor dem Fußvolke fürchtet, 
und died wird durch veränderte Aufftellung bewirkt werden können. Died gehört 
zu den Dingen, welche neu geftaltet einem neuen Fürften Achtung und Bedeutung 
gewinnen. Dieſe Gelegenheit darf alfo nicht verpaßt werden, wenn Stalien nad) 
jo langer Zeit einen Befreier für fi) auftreten fehen fol. Unausfprehlid, mit 
welcher Liebe alle Teile des Landes, die durch die Überſchwemmung mit Fremd- 
lingen gelitten haben, ihn empfangen werden, mit weldem Durft nach Vergeltung, 
welcher unerſchütterlichen Treue, welcher Dankbarkeit, welchen Thränen! Wo wären 
Thore, die fi ihm verjchließen würden? Welche Bevölkerung würde ſich weigern, 
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ihm zu geboren, welcher Neid ſich ihm widerſetzen, welcher Italiener ihm nicht 
dienen wollen? Jeden empört diefe Barbarenherrihaft. Darum wolle Euer er: 
lauchtes Haus diefe Aufgabe mit der Umerichrodenheit und Hoffnung auf fid 
nehmen, mit der man gerechte Werke beginnt, auf daß unter feiner Fahne unfer 
Baterland zu Ehren fomme und das Wort Petrarkas fi erfülle: 


Mannhafter Sinn wird gegen blinde Wut 

nn Schwerte greifen; furz nur währt das Streiten; 
enn unverfümmert flammt der alte Mut 

In Italienerherzen fort dur alle Zeiten. 


Macchiavellis Buch ift aljo eine auf Erfahrung gegründete Auseinander- 
jeßung der Grundregel, nach welcher ein Fürſt, namentlich aber ein neuer Fürft, 
ein Ufurpator oder Eroberer feine Politik einrichten foll, wobei dem Verfaſſer 
die Vorjtellung und Hoffnung vorjchwebt, derjelbe werde den Erfolg, den er 
mit diefer Methode für jeine Perfon erreichen müfje, mit hohem Sinne zur 
Erlangung größerer Erfolge und zuleßt des größten, zur Einigung Italiens 
unter jeiner Fahne und zur Errettung des Landes von der Fremdherrſchaft be- 
nugen. Das Gejchlecht der Mediceer ſoll zu größerer Macht und zuleßt zur 
Herrichaft über ganz Italien gelangen. Dies wird — fo lieſt man nach der 
Lektüre des legten Kapitels überall zwilchen den Zeilen — nur dann möglich 
jein, wenn die betreffenden Fürſten nicht nur fich, die Vermehrung ihrer Gewalt 
und ihres Anjehens und überhaupt ihren perjönlichen Vorteil vor Augen haben, 
jondern alles dies als Mittel zur Erreichung eines legten großen vaterländijchen 
Zweckes erjtreben, der — fo dürfen wir hinzufegen — alle Schuld, die auf dem 
Wege dahin durch Täufchung und Rechtsverlegung im einzelnen begangen worden 
ift, aufwiegt und auslöjcht. Der Gedanfengang Macchiavellis bei feiner Dar: 
legung fennt feine Regel der gewöhnlichen bürgerlichen Moral, kein Gefühl und 
fein Vorurteil. Er hat zunächjt nur den Vorteil im Auge, den die Beachtung 
jeiner Regeln dem Fürſten perjönlich bringen joll, das legte Ziel, das höchite, 
auf das er zuftrebt, begleitet ihn bei jeiner ganzen Betrachtung, bleibt aber bis 
zum Schluffe verjchwiegen. Bei feinem Räjonnement erweift er fich ferner durch: 
gehends als nüchterner, Falter Realpolitifer, der ſich von aller Theorie fernhält 
und jeine Vorjchriften Lediglich aus der thatjächlichen Welt, aus der Kenntnis 
der damaligen Menjchen und Zuſtände ableitet. Macchiavelli ift keineswegs 
gewiſſenlos. Er iſt vielmehr das politifche Gewiffen des damaligen Italiens. 
Er erjehnt ein einiges, in jolcher Einheit nach außen hin freies Vaterland, und 
dieje Freiheit ijt ihm mit vollem Rechte jo jehr das höchite, da er dafür die 
Freiheit im Innern auf das Notwendigſte beſchränkt wifjen will. Konzentrirung 
der Gewalt, der Volks- und Staatskraft in der Hand eines Einzigen allein 
giebt, wie ihn die Erfahrung gelehrt Hat, der Nation die Stärke, welche zur 
Abjchüttelung des Joches der Barbaren erforderlich it. Wenn der große Tyrann, 
der nach Erdrüdung der vielen Heinen übrig bleiben wird, fich zuleßt gegen die 
Fremden fehrt, jo ijt er ein Segen. Der Standpunkt des Fürjten, der dem 
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legten Zwede des Verfaſſers dienen joll, it ein andrer, er wird an fich denfen, 
für feine Perfon mächtig, weithin gebietend, von vielen geehrt werden wollen. 
Aber trogdem, ja gerade damit dient er dem Ganzen. Seine Wünjche fallen 
in der Praxis mit denen der Patrioten zufammen, indem er jein Intereſſe wahr: 
nimmt, fördert er unwillfürlich das Intereſſe aller gegenüber den Fremden, indem 
er an Macht und Einfluß wächſt, nimmt die Hoffnung auf eine bejfere Zukunft 
des Landes jenen gegemüber zu, und erfüllt fie fich jchliehlich. 

Die Mittel, die Macchiavelli feinem Fürften zur Erhaltung, Ausbreitung 
und Verftärfung feiner Botmäßigfeit empfiehlt, find oft von zweifelhaften mo- 
valiichen Werte, zuweilen cınpörend. Aber nirgends rät er deren Anwendung 
in inmern Fragen in erfter Reihe an, immer nur für folche Fälle, wo fie un- 
vermeidlich ijt, da andre Mittel hier feinen Erfolg haben würden. In Betreff 
folcher Gelegenheiten jcheut er fich vor den ſchärfſten Konfequenzen nicht. Sonſt 
aber foll fein Fürſt fich gegen feine Untertanen gütig, großmütig und leutſelig 
zeigen, Kunſt und Wifjenichaft, Gewerbe und Handel fürdern und alles ver- 
meiden, was ihn verhaßt machen oder ihm jchlechten Auf zuziehen könnte — 
wobei freilich der Standpunkt des Fürften immer als jtreng egoiſtiſcher gedacht 
ift, von dem aus er gut zu jein oder doc) zu fcheinen jtrebt, weil das Gegen- 
teil feinem Zwede zum Hindernis werden oder ihn ganz vereiteln würde. Nach 
außen hin dagegen muß der Fürſt rüdjichtslojer verfahren und oft fich über 
alle Vorjchriften der Moral hinwegſetzen; denn das ift auch bei feinen Nachbarn 
Braud) und Gewohnheit. Trugliit und Verrat find an der Tagesordnung. Es 
ijt ein Kampf ums Dajein, wo der Löwe und der Fuchs Vorbilder dev Menfchen 
find. Wie will er fich feiner Feinde und Nebenbuhler erwehren, wie will er 
weiter, höher kommen, wenn er fich gegen fie nicht gleicher Waffen bedient? 
Ob ein Fürft ein Böjewicht, ein ruchlofer Lügner und Ränkeſchmied, ein ver- 
räterifcher Meuchelmörder war, kümmerte Macchiavelli bei der Beurteilung feiner 
Politik nicht, wenn er in diefen Rollen Erfolg erzielte. Nur jo war Ordnung 
herzuftellen, nur jo jtieg man in diefer greuelvollen Welt empor, jodaß man 
dem großen lebten Zwede ein Werkzeug zu werden verſprach. Daher die Be— 
wunderung, die Macchiavelli für Cäſar Borgia empfindet und unverhohlen 
ausfpricht. Er jagt von ihm, nachdem er feine Politif in ihren Hauptzügen 
betrachtet Hat (6. Kapitel): 

Wenn man alle diefe Handlungen des Herzogd zufammenfaßt, jo wird man 
ihn nicht tadeln können, ja mir jcheint es jogar, als vb man ihn allen denen als 
nahahmenswertes Beifpiel vorhalten müſſe, die durch fremdes Glück und fremde 
Waffen zur Herrichaft gelangt find. Denn er, ein Mann von hohem Geijte 
und umfangreichen Entwürfen, konnte garnicht anders verfahren, und feinen Plänen 
traten nur die Kürze des Leben Papſt) Aleranders [des Sechſten, feines ihm am 
Charakter ähnlichen Vaters] und feine eigne jchwere Krankheit entgegen. Wer es 
aljo für nötig hält, ji in feiner neuen Herrichaft der Feinde zu erwehren und 
Freunde zu erwerben, mit Gewalt oder Arglift obzufiegen, fi) beim Wolfe beliebt 
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oder gefürchtet zu machen, den Soldaten Gehorjam und Achtung einzuflößen, die, 
welche ihm im Wege jtehen künnen oder müſſen, beifeite zu fchaffen, durch neue 
Einrichtungen die alten Ordnungen zu erjegen, jtreng und mild, freigebig und 
großmütig zu fein, ein unzuverläſſiges Heer aufzulöfen, ein neues zu bilden, ſich 
die Freundſchaft der Könige und Fürften zu bewahren, jodaß fie ihm mit Freuden 
Gutes erweiſen und ihn nur mit Furcht verlegen, der Tann feine lehrreicheren 
Mufterbilder finden als die Handlungen dieſes Mannes. 


An einer andern Stelle lobt Mackhiavelli ohne Beſchränkung die verräterijche 
Ylutthat von Sinigaglia, wo Borgia feine Gegner in die Falle lockte und er- 
morden ließ, und in einem feiner Briefe ruft er aus: „Wäre ich ein Fürſt, 
jo würde ich es wie Cäſar Borgia machen.“ Aber ebenjo kühl wie über den 
Untergang der Feinde des Herzogs urteilt er über defjen eignen Sturz. 


Wenn feine Einrichtungen ihm nichts nüßten, jo war es nicht fein Fehler, 
iondern Folge einer argen Tüde des Schickſals. . . . Er hatte, nachdem er der augen- 
blicklichen Lage gemäß richtig gehandelt, für die Zukunft zu fürchten, und zwar 
vorzüglih, daß ein neues Haupt der Kirche ihm nicht wohlwollen und ihm das 
zu nehmen bemüht fein würde, was Alerander ihm gegeben hatte. So gedachte er 
nad) vier Seiten hin vorzugehen: erjtens wollte er das ganze Gefchlecht der Vor— 
nehmen, die er beraubt hatte, ausrotten, zweitens alle römifchen Edelleute ſich ge- 
winnen, damit durch fie der [neue] Papſt im Zaume gehalten würde, drittens das 
Kollegium der Kardinäle mehr von fid) abhängig machen, viertend noch vor dem 
Ubleben des Papſtes [Alerander] foviel Macht erwerben, daß er ſich mit eigner 
Kraft eined Angriffes erwehren könnte, Won diefen vier Abfichten hatte er beim 
Tode Uleranders drei vollitändig ausgeführt und die vierte beinahe ind Werk gejeßt. 
Denn von den beraubten Vornehmen bradjte er jo viele um, als er greifen konnte, 
und nur ſehr wenige retteten ji, den römijchen Adel gewann er ſich, und im 
Kardinaltollegium gehörte ihm die große Mehrheit an. Was die neuen Erwer— 
bungen betrifft, jo hatte der Herzog im Sinne, ſich Tosfanas zu bemächtigen, und 
er bejaß bereit3 Perugia und Piombino jowie die Schußherrichaft über Pifa ... 
Hierauf unterwarfen fi ihm ohne Verzug Lukka und Siena, teils aus Haß gegen 
die Florentiner, teils aus Furcht vor ihm, und Florenz jah feinen Ausweg mehr... 
Nur die Wahl Julius’ des Zweiten fann man ihm vorwerfen; denn wenn er aud) 
nicht imftande war, jemand, der ihm erwünſcht war, zum Bapfte zu erheben, fo 
fonnte er doch hindern, daß ein Gegner Papft wurde, und niemald durfte er ge: 
ftatten, daß die Kardinäle einen Papſt wählten, den er beleidigt hatte, oder der 
Furt vor ihm hatte; denn die Menfchen beleidigen entweder aus Haß oder aus 
Furcht. ... Der Herzog mußte auf alle Fälle einen Spanier, oder wenn das nicht 
anging, Rohan [wegen feiner nahen Beziehungen zu Frankreich] zum Papſte wählen 
lafjen, nicht aber San Pietro ad Vincula. Wer etwa glaubt, daß vornehme 
Perfonen über neue Wohlthaten alte Kränfungen vergefjen, der irrt ſich. Der 
Herzog beging alſo bei jener Papſtwahl einen Mißgriff und wurde jo jelbjt Urjache 
zu feinem jchließlichen Falle. 


Man fieht, von einem Walten der göttlichen Vorjehung, von etwaigen 
aus der ftrafenden Gerechtigkeit Gottes fliegenden übeln Folgen der Verbrechen 
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Recht gethan bis auf den legten unflugen Akt, wo er nichts Schlechtes, aber 
etwas Unpolitifches that. 

Mackhiavell ijt ein Schwärmer des Berjtandes, ein Prophet der unbedingten 
Bwedmäßigfeit. Vor dem Nützlichen hat im einzelnen das Sittliche die Segel 
zu ftreichen, wobei den Denfer immer der Trojt begleitet, daß das Ganze ſchließlich 
die Verjtöße gegen die Neligion und Moral rechtfertigen wird. Der Staat iſt 
Selbſtzweck, der italienische Einheitsftaat wird mit feiner Herrlichkeit alles vergefjen 
machen, was jein Gründer auf dem Wege zu ihm gejündigt hat. Der, Fürft, 
der ihn zumächjt durch rein egoiſtiſches Verfahren Heritellt, handelt immer gut, 
wenn er Hug handelt. Nichts ijt ihm umerlaubt, was feinem Zwede frommt, 
nur unzweckmäßiges Verfahren ift immer zu tadeln, und unzwedmäßig kann 
unter Umſtänden auch ein jolches fein, welches an fich ins Kapitel der Tugenden 
gehört. Während der Fürſt bei feinem Denken und Verhalten nur feinen Bor: 
teil im Auge hat, rein jachgemäß, rein der augenblidlichen Lage entjprechend, 
ohne Rückſicht auf irgend etwas andres handelt, fördert er, heute mit der Moral 
im Einflange, morgen mit ihr im Widerjpruche, je nachdem die Dinge fich gerade 
geitalten, zugleich das große nationale Werk, wird er Werkzeug der nationalen 
Idee, der alles zu dienen hat. Stets geht Mackhiavell vom Vorhandenen, vom 
Thatjächlichen aus. Mit der Größe feines Verftandes vermag er fich auf die 
verjchiedenjten Standpunkte zu verjeen und fie zu einem höhern zu erheben. 
Seine eigne Meinung giebt er Dabei zulett fund — eine Selbjtbeherrichung, 
deren Kälte erjchredt, zulegt aber, wo die Ziele dieſes eifigen® Denkens zu Tage 
treten, nur Bewunderung erweckt. Fühllos geht feine politische Logik von Kon— 
jequenz zu Konſequenz. Das Gute und Schöne, das Edle und Heilige, die 
Tugend, die Wahrheit, die Gerechtigkeit jollen nur Rechenpfennige für den Fürjten 
jein, der vorwärts will und endlich den großen Wunjch des Patrioten, der ihm 
mit feinem Buche Wegweiſer zu fein vorhat, verwirklichen foll. 

Die Zeitgenoffen Macchiavellis nahmen an den Vorjchriften, die er im 
Prineipe erteilt, feinerlei Anjtoß, obwohl das Buch rajch weite Verbreitung er- 
langte. Selbjt die Kirche hatte anfangs nicht3 dagegen einzuwenden, fie jeßte 
e3 erjt dreißig Jahre nach feinem erften Erjcheinen auf den Inder, und zwar 
geichah dies nicht, weil e8 die Moral, jondern weil es an einigen Stellen Die 
Päpfte angriff. Auch in nichtitalienischen Ländern fand die Schrift vom „Fürſten“ 
im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte vielen Beifall. Mehrere hervor- 
ragende Fürften und Fürjtinnen, darunter Kaifer Karl der Fünfte, die Könige 
Heinrich der Vierte und Ludwig der Bierzehnte von Frankreich, Katharina von 
Medici und Papft Sixtus der Fünfte betrachteten fie als ihr politiſches Brevier, 
und Sultan Muftafa der Dritte ließ fie ins Türkische überjegen. Sehr günftig 
urteilten Philoſophen wie Baco und Spinoza über das Buch und feinen Ver— 
faffer, auch Voltaire äußerte fich lobend über beide. Dagegen wurden früb- 
zeitig auch tadelnde Stimmen über fie laut, die Jeſuiten eiferten gegen die in 
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der Schrift vorgetragenen politiſchen Grundſätze, obwohl dieſelben ſtarke Ähnlichkeit 
mit den ihrigen hatten und ſich durch nicht vielmehr als dadurch von dieſen 
unterſchieden, daß die macchiavelliſtiſche Politik die italieniſche Nation, die jeſui— 
tiſche das Papſttum mächtig zu machen beſtimmt war. In Shakeſpeares 
„Heinrich dem Sechſten“ ſagt Gloſter: 

Ich will den Redner gut wie Neſtor ſpielen, 

Verſchmitzter täuſchen als Ulyß gekonnt, 

Ich leihe Farben dem Chamäleon, 

Verwandle mehr als Proteus mich und nehme 

Den mörderiſchen Macchiavell in Lehr! 
Sedendorff nennt die Politik Macchiavellis „gottlos.“ Logau jagt in den Sinn- 
gedichten mit vollem Nechte, auch wenn man die neueſte Zeit einjchließt: 

Mancher jhilt auf diefen Mann, folget ihm doch heimlich nad, 
Giebt ihm um die Lehre nicht, giebt ihm um die Öffnung [Beröffentlihung der- 
ſelben] Schmad). 

Friedrich der Große jchrieb einen „Antimacchiavell,“ wobei er ſich auf den ab- 
jtraft moralischen Standpunft jtellte, der von den konkreten Verhältniſſen nichts 
beachten ließ. Dagegen rief wieder der „Water des deutjchen Staatsrechts,“ 
Johann Jakob v. Mojer, aus: Sancte Macchiavelli, ora pro nobis! und Fichte, 
deſſen idealer Patriotismus im Principe dem ihm verwandten Zuge warmer 
Baterlandsliebe begegnete, verfaßte eine Ehrenrettung des viel verjchrienen Ita- 
fieners. Auch Herder jtellte ihn hoch, und Goethe fcheint im „Egmont“ gleicher 
Meinung zu fein. Trivial und zum Teil irrig iſt Schloſſers Anficht, der in 
feiner „Weltgejchichte für das deutjche Wolf“ (TI, 433) von Macchiavell jagt: 
„Diejer war ein Republifaner, jah alle Fürjten als Ujurpatoren an, verachtete 
die Menjchen fowie die chrijtliche oder vielmehr päpftliche Religion und lebte 
in einer Zeit der Lift und des Betrugs, der Gewalt und der Anmaßung; er 
gab daher in feiner Schrift ganz ernſtlich Rat, wie man das damals herrichend 
gewordene Syſtem der Despotie folgerecht durchführen könne.“ Warum der 
„Republifaner“ dies that, erfahren wir nicht, auch nimmt Schloffer vom letzten 
Kapitel feinerlei Notiz. Dem gegenüber haben Ranke (in der Kritif neuerer 
Gejchichtichreiber) und Macaulay bekanntlich dem großen florentinischen Polis 
tifer volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen und für ihn überhaupt erſt das rechte 
Verjtändnis eröffnet. Ranke faßt jeine Anficht in den Sat zujammen: „Mac- 
chiavelli fuchte die Heilung Italiens, doch der Zuſtand desfelben jchien ihm jo 
verzweifelt, daß er fühn genug war, ihm Gift vorzufchreiben.“ 
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Don Dictor Hehn. 
2. Stände. 
(Schluß) 


= les Bisherige, wie wir es Goethes Werfen entnommen haben, 
it, mehr oder minder, ein Jahrhundert alt, und feitdem hat fich 
JA biel verändert. Die bürgerliche Sittlichkeit, jene enge, aber warme 

und im fich reiche Sphäre, fie bejteht faſt nur noch in entlegenen 
— Gegenden, an kleinen Orten, in zufällig verſchonten Kreiſen. Sie 
if en wie ein edler alter Wein, der offen ftehen geblieben ift, der Luft 
und dem Lichte ausgejegt. Und wie in der Revolution die goldnen und fil- 
bernen Gefäße, die funftreichen Schalen aus altem Familienſchatze, die Leuchter 
und Kelche vom Altar eingefchmolzen wurden, um Geld daraus zu prägen, fo 
löſten fich unter eifrigen Händen auch die mannichfachen Bildungen der Gejell- 
Ihaft auf, um öde und gleichmäßig zu Zahl und Ziffer, zu Atomismus und 
Mechanik zu werden. Wen kümmert noch die Nachbarſchaft? Schon der Schatz— 
meifter im zweiten Teile des „Fauſt“ klagt darüber: 

Ver will jegt feinem Nachbar helfen? 
Ein jeder hat für fi zu thun. 
Und wenn die beiden Epifteln über das Unheil des vielen Leſens ſich verbreiten 
und der Hausvater am Schluffe ausruft: Hätte ich noch jo viel Töchter, 
i es jollte fein Buch im Laufe des Jahres 
Über die Schwelle mir fommen, vom Bücherverleiher verfendet —, 

jo dringt jeht nicht das Buch, das wäre noch das geringere Übel, fondern die 
Beitung jeden Tag, ja zweimal des Tages, in die ärmſte Hütte und ijt uner- 
müdlich befliffen, den Samen der Unzufriedenheit auszuftreuen und die Ehr- 
erbietung, den Glauben an ein Höheres zu zerjtören. Alle Schranken find ge- 
fallen, und jo iſt alles beweglich geworden, jelbjt der Grund und Boden, jedes 
Erbe der Vorfahren. Die Eijenbahn, die Todfeindin heimatlicher und herzlicher 
Gefühle, verfammelt immer mehr Menſchen in den großen Mittelpunften; dort 
wirbeln die Sandförner durcheinander, und zuleßt zerfällt alles in den einen 
großen Gegenſatz von Arm und Reich, abzehrendem Elend und ſchwelgeriſchem 
Übermut. Sich in das Werk feiner Hände zu vertiefen, kann feinem Meifter 
mehr einfallen, denn die Fabrik, die Maſchine ift ihm weit voraus, und wenn 
er nicht Marftichreier und Lügner ift, wird ſein Erwerb bald jtoden, und er 





Gedanken über Goethe. 293 


muß es dann mit anjehen, wie andre, die ein leichtere Gewiſſen haben, in 
ihrem Gejchäft fortlommen und gedeihen. Durch Schulen wird die Bildung 
bis in die unterjten Schichten verbreitet, aber die Bildung ift nur ſchön, wenn 
jie vollendet ift, und da fie das für die Menge nicht fein kann, fo giebt fie für 
die verlorene Sicherheit der Natur feinen oder nur trügeriichen Erſatz. Jeder 
glaubt alles zu verjtehen, und je weniger fein Urteil über Menfchen und Ber: 
hältniffe zulangt, mit umſo jchnöderem, jelbitgefälligerem Dünkel giebt er es 
ab, am liebjten in der Form höhniſchen Witzes, der das Ideal und alles Be- 
ftehende zerjeßt. 

Weniger als die bürgerliche Mittelklaffe hat dieſer Verlauf der Dinge den 
Adel und die höhere Gefellichaft betroffen — obgleich auch diefe mit jedem 
Jahre mehr durch die an einen fremden Stamm gefnüpfte Plutofratie aus ihrer 
Stellung gedrängt und durd) das Konnubium mit derfelben innerlich, bis auf 
den legten Blutstropfen und die geheimfte Regung des Gemütes und Gewiſſens, 
verwandelt wird. Zu Goethes Zeit bildete der Adel noch eine eigne Welt, die 
jeine Hand gleichfalls in fprechenden Lebens- und Sittenbildern vor ung aus— 
breitet. Wir verfuchen auch diefe Eigenheiten zu fammeln und fie nach des 
Dichters Vorgang dem Bürgertum, wie es war und ift, gegenüberzuftellen. 

Schon in den Jugendwerfen finden fich einzelne Züge der Art zerftreut, 
z. B. in Auerbachs Keller: 

Sie find aus einem hohen Haus, 
Sie fehen ftolz und unzufrieden aus*) — 
oder Mephijto zu Gretchen (um fie als Fräulein zu bezeichnen): 
Sie hat ein Wefen, einen Blid fo ſcharf — 
oder Gretchen allein: 


Er jah gewiß recht wader aus 

Und ift aus einem edlen Haus, 

Das konnt’ ich ihm an der Stirne leſen — 

Er wär aud) jonft nidht jo kech geweſen — 
oder Gretchen von ihrem Schmud: 

Mit dem könnt’ eine Edelfrau 

Am höchſten Feiertage gehn. 
Welchen Begriff fich der junge Dichter von der adlich -diplomatifchen Gejellichaft 
machte, geht aus dem zweiten Teil von „Wertherd Leiden“ beſonders deutlich 








*) Man vergleihe damit im Philander von Sittewald (wir brauchen unfre heutige 
DOrthographie): „Mander Pfefferjad, Blacker (d. h. Schreiber, Tintenkleger) und Bären- 
häuter, fobald er in ein fremdes Land kommt, eine wohlgelöfte Zung hat, ſaur jehen kann, 
einen fammeten Mugen (d. 5. Rod, Wams) zahlen kann, will mit Don und Sedor traf 
tiret werden.” Auch hier alfo die Unzufriedenheit, das Sauerjehen als Kriterium der Bor: 
nehmheit. Solcher altpopulären Züge, Meinungen, Borurteile, Spraßwendungen unzählige 
bei Goethe, 
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hervor. Dort gilt die äußere Schidlichkeit alles, das Herz, der innere Menjch 
nichts. Werther findet „unter dem garjtigen Wolfe“ nur „glänzendes Elend, 
lange Weile”; es herrichen „die elendejten, erbärmlichiten Leidenjchaften,“ am 
meijten die Rangjucht; „fie paffen nur auf, wie fie einander ein Schrittchen 
abgewinnen können”; da ift ein Weib, die unterhält jedermann von ihrem Adel; 
eine andre hat „feine Stüße, als die Reihe ihrer Vorfahren, feinen Schirm, 
al3 den Stand, in dem fie ich verpaliffadirt, fein Ergößen, al3 von ihrem Stod- 
werk herab über die bürgerlichen Häupter hinwegzuſehen.“ Werther hat fich 
eines Abends nach Tiich zu lange im Haufe des Grafen aufgehalten; da fommt 
allmählich die „noble Gejellichaft,“ in die er nicht Hineingehört, und fie machen, 
da fie ihn erbliden, „ihre hochadlichen Augen und Naslöcher,“ und es kommt 
joweit, daß der Graf den bürgerlichen Eindringling bitten muß, fich zu ent- 
fernen. Werther thut das gern und fährt auf einen Hügel, die Sonne unter: 
gehen zu jehen und dabei im Homer zu leſen — wiederum die Unendlichkeit 
des Gemütes im Gegenja zu den Schranfen der Konvention. Nachher hört 
er, daß die Gejchichte von Mund zu Munde geht und jchadenfroh weiter erzählt 
wird, und da man ihm, dem Übermütigen, der, weil er geiftreich ift, fich über 
alles glaubt hinwegjegen zu können, die empfangene Züchtigung gönnt, und dies 
Gerede Fränkt ihn ernſtlich und ijt ein Grund mehr, feinen Abjchied zu fordern. 
Hier haben wir auch bei Goethe den FFreiheitsfampf des achtzchnten Jahr: 
hunderts, die Erbitterung gegen die überlieferten Stufen und Stände, jene Ge- 
finnung, die in foviel Dramen, in denen alle Höhergeftellten ala ebenjoviel 
Böfewichter erfchienen, zum Ausdrud fam, am grelliten und glühendjten, un: 
vergänglich bis auf den heutigen Tag, in „Kabale und Liebe.” Doch Goethe 
blieb dabei nicht; bald jollte fich ihm in Weimar das Leben der Vornehmen aud) 
von der pofitiven Seite zeigen, als eine gleichfalls inhaltsvolle Form des Menſch— 
lichen; und Werther felbit jagt dazwiichen auch: „Zwar weiß ich jo gut als 
einer, wie nötig der Unterjchied der Stände ift, wieviel Vorteile er mir jelber 
ichafft, nur joll er mir nicht gerade im Wege Stehen“ u. ſ. w. 

Goethe fam als Naturfohn nach Weimar, voll jugendlicher Lebenskraft, 
geplagt von einer rajtlojen Phantafie, und darum von unnennbaren Stimmungen, 
nachläſſig in der Haltung, zutraufich in der Rede, voll Hingabe und offnen 
Herzens, bald Hingejchmolzen, mädchenhaft weich, bald braujend und wild — 
und nun jollte er lernen, im Verkehr edler Menjchen der höhern Macht der 
Eitte fid) beugen und mit behutjamer Mäßigung jein Inneres halb daritellen, 
halb verhüllen. In einem langen Unterricht weihte ihn Charlotte von Stein, 
die Bejänftigerin, die Beichtigerin, wie er fie nennt, zu dem neuen Berufe ein; 
jeine tiefe fittliche Anlage fam dem Werfe der Umwandlung helfend entgegen. 
Die Ariftokratie befeindete den Emporkömmling mit allen Kräften, heimlich und 
öffentlich, jo der Minifter Freiherr von Fritih, der ehemalige Erzieher des 
Herzogs Graf von Görz, ſelbſt Dalberg — und Hatten fie nicht Recht? War 


Gedanken über Goethe. 295 


er doch bloß ein Bürgersfohn aus Frankfurt, ohne Vermögen, denn der jpar- 
ſame Vater gab nicht gern etwas her, jung und in Staatsgejchäften völlig un- 
erfahren, dazu, was jchlimmer als alles war, ein Dichter, ein jogenanntes Genie? 
Gab er fich nicht wirklich Blößen genug durch Unvorfichtigfeit, durch Aus— 
jchweifung in Worten und Werfen? Die übertriebenjten Nachrichten gingen darüber 
in Deutjchland um und wurden von dem Adel, der alle Vorzimmer der Fleinen 
Höfe erfüllte und bewachte, weiter verbreitet.*) Doch es war das Zeitalter des 
Abjolutismus, und jo hielt ihn die Gunjt des Herzogs, der jelbjt den Knaben— 
jahren eben erjt entwachjen war und darum das Herfommen nicht achtete. „Es 
iſt wahr, jchrieb Merk im Jahre 1777, die Vertraulichkeit zwiichen dem Herrn 
und Diener geht weit, allein was jchadet das? Wärs ein Edelmann, jo wärs 
in der Regel." Ein halbes Jahr nach feiner Ankunft jchon wurde der neue 
Günjtling Geheimer Legationsrat mit 1200 Thalern Gehalt (damals mehr als 
jegt) und Sig und Stimme im geheimen Sonfeil, dann im Jahre 1779 Ge— 
heimderat (über diejen Titel jchrieb er feiner Freundin die bezeichnenden Worte: 
„Es kommt mir wunderbar vor, daß ich jo wie im Traum die höchſte Ehren- 
itufe, die ein Bürger in Deutjchland erreichen kann, betrete”), endlich 1782 durd) 
Diplom des Kaifer Joſephs I. förmlich in den Adelſtand erhoben. Lebteres 
enthielt ſchon eine Nachgiebigfeit gegen die herrichende Meinung, denn damit 
war das Ärgernis gehoben, einen Bürger bei Hofe und in nahen Beziehungen 
zu dem Fürjten und der fürftlichen Familie zu fehen. Unterdeß aber war er 
jelbjt ein andrer geworden: von der Rundreife, die er 1782 unter feierlichen 
Ehren als Abgejandter des Herzogs an die thüringiſchen Höfe machte, jchrieb 
er: „Sch verjuche alles, was wir zulegt über Betragen, Lebensart, Anjtand 
und Bornehmigfeit abgehandelt haben, lafje mich gehen und bin mir immer be 
wußt,“ und im Jahre 1784 jagte Frau von Lichtenftein in Gotha von ihm aus, 
er könne jet in guter Geſellſchaft nicht bloß empfangen werden, fondern nehme 
dieje auch durch Liebenswürdigkeit für fi ein (Brief vom 20. Juni). Und e3 
war nicht bloß eine äußere Übung oder ein übergeworfenes Gewand; die An- 
mut und Milde des Benehmens war nur der Widerjchein der innern Reinheit 
und Güte, die er in langen Seelenfämpfen erjtrebt und erreicht hatte — worüber 
das Tagebuch und der Briefwechjel die rührendjten Zeugniffe enthalten. Glüd- 
licher, ftärfer als fein Taſſo, hatte er die Herrichaft über fich gewonnen; er 





*) Eine Stelle am Anfang des 8. Buches von „Wilhelm Meiſters Lehrjahren‘ ſcheint 
eine Erinnerung daran zu enthalten. Werner, der feinen Freund Wilhelm nad) langer 
Beit wiederfieht, jchüttelt den Kopf und fagt: „Man follte doch auch nichts glauben, als 
was man mit Augen ficht! Mehr als ein dienftfertiger Freund hat mir verfihert, du lebteſt 
mit einem Hliederlihen jungen Edelmann, führteft ihm Scaufpielerinnen zu, hälfeſt ihm 
jein Geld durdbringen und jeieft jhuld, daß er mit feinen fämtlichen Anverwandten ge 
ipannt ſei.“ Was Wilhelm darauf erwiedert, paßt auf des Dichters eignes Leben und feine 
Beurteiler. 
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war Edelmann geworden — durch Adel der Gefinnung, Hofmann — dur) 
Höflichkeit des Herzens (aus Dttiliend Tagebuche: „E3 giebt eine Höflichkeit 
des Herzens, fie ift der Liebe verwandt; aus ihr entjpringt die bequemfte Höf— 
lichkeit des äußern Betrageng,“ und kurz vorher: „Es giebt fein äußeres Zeichen 
der Höflichkeit, das nicht einen tiefen fittlihen Grund hätte“), zurüdhaltend, 
oft jchweigjam, denn in der Welt traten ihm in wechjelnder Miſchung Bosheit 
und Gewöhnlichkeit entgegen, und er hatte viele Schäge zu hüten. Anfangs 
mochten die Freunde, fie, die am Ufer geblieben waren, mit Bejorgnis auf ihn 
bliden, wie er fich auf einem neuen Element eingejchifft Hatte und mit Sturm 
und Wellen fämpfte; die Mutter [ud ihn zur Rückkehr ind elterliche Haus ein, 
aber das ging nicht mehr an: „das Unverhältnis des engen und langjam be- 
wegten bürgerlichen Kreijes zu der Weite und Gejchwindigfeit jeines Wejens hätte 
ihn raſend gemacht“ (Brief an die Frau Rat, 11. Auguſt 1781), und er mußte 
dad „Notdürftige und Angenehme* des väterlichen Hauſes und Die darin 
herrjchende „unbedingte Ruhe“ verjchmähen (ebenda). Eben aus jenen Kleinen 
bürgerlichen Verhältniſſen hatte er fich ja emporgearbeitet, ſich von Schladen 
gereinigt und dabei unjäglich ausgejtanden (an Jacobi, 17. November 1782). 
„Wilhelm Meifter“ ift das Werk, in der diefe Erhebung jchrittweije dargelegt 
wird; es ift die Fortjegung von „Wahrheit und Dichtung“ und zeigt uns, um 
es kurz und bündig zu jagen, wie ber Bürgergmann zum Edelmanne wird. 
Tiefer und jchärfer läßt fich der Unterjchieb beider Stände nicht ausjprechen, 
als es Wilhelm in feinem Briefe an Werner gethan hat (Bud) 5, Kap. 3). 
Was hier in finnvollen, aber allgemeinen Formeln niedergelegt ift, entfaltet der 
ganze Roman, wie jpäter die „Wahlverwandtjchaften,“ in einer Reihe lebendiger 
Szenen und individueller Figuren. Was fann feiner dem Leben abgelaujcht 
fein, als die Ankunft der Schaufpielertruppe auf dem Schloffe des Grafen, die 
Verwirrung dort, die nicht gehaltenen Verſprechungen, Wilhelms und Philinens 
Rolle bei den Luftbarfeiten und geheimen Liebeshändeln, das gereimte Basquill, 
die einbrechende Gemeinheit bei den Prügeln, die der Pedant erhält, das Prote- 
giren und Beſchenken, die Ankunft des Prinzen, das Geld, das Wilhelm an- 
nimmt (auch Werther trug 25 Dufaten mit nach Haufe), die mehr franzöfische 
als deutjche Bildung, die improvifirte Bühne und auf ihr die Huldigung durd) 
Emblematif und Allegorie, das Spiel mit idealen Mächten als Mittel gegen 
die Langeweile, die Leichtigkeit und der Leichtfinn bei ernjten Gejchäften, die 
allmächtige Herrichaft eines jchönen und Liebenswürdigen, aber trüglichen An- 
ftandes („Wilhelm jah das wichtige und bedeutungsvolle Leben der Vornehmen 
und Großen in der Nähe und verwunderte fich, wie einen leichten Anjtand fie 
ihm zu geben wußten“), Zothario, der, wie es fich für den Baron jchict, wegen 
eines Frauenzimmers ein Duell hat und darin verwundet wird, der die Tochter 
eines feiner Pächter liebt und fie dann anderswohin verheiratet, während er 
die Schaufpielerin Aurelie, deren Gunſt er auch genofjen hat, dem bittern Gram 
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überläßt, Jarno, in — Wilhelm einen beobachtenden, herzloſen Weltmann 
findet („der Edelmann ſei kalt, aber verſtändig, verſtellt, aber flug“) und der 
ihm dennoch, wiewohl auf eine unfreundliche Art, neue Jdeen gab (er trägt in 
manchen Zügen das Antlig Herders, wie jeine jpätere Gattin Lydie das der 
Karoline Flachsland, der Elektra), vor allem ihn mit Shafejpeare befannt macht 
(der Dichter hätte, wenn dies angegangen wäre, jtatt Shafejpeares auch jeine 
eignen Werke nennen fünnen, die auch die damalige Nichtigkeit wie ein Feuer 
verzehrten) u. j. w. Gegen Ende des Romans jteigen wir allmählich in eine 
höhere, edlere Bildungs- und Geſinnungsſphäre auf; durch furchtbare Schid- 
jale, durch Krankheit und Tod vertieft ſich die Betrachtung, läutert fich die 
Anficht des Lebens, die trübe, verworrene Leidenjchaft löſt jich in weile Hu— 
manität auf. Wilhelm, der anfangs auf fo vielen faljchen Wegen irrte, hat ſich 
zurechtgefunden ; er hat im Umgang mit edeln Frauen und äußerlich reichen 
und vornehmen, innerlich gehaltvollen Männern die Harmonie von Geift und 
Körper erreicht, die die Idee des Adels bildet, er hat fich z. B. fleifig im 
echten und Tanzen geübt; und um des Gegenjages willen fommt noch zuleßt 
Werner, der erwerbjame profjaische Bürgerömann, hinzu, mit der jpigen Naſe, 
dem Kahlfopf und der hellen, jchreienden Stimme, und findet feinen Freund 
„größer, jtärfer, gerader, in jeinem Wejen gebildeter und in feinem Betragen 
angenehmer geworden“ — „jeht nur einmal, rief er, wie er jteht, wie das alles 
paßt und zujammenhängt!* — und was er jonjt noch ähnliches Hinzufeßt. 
Ebendahin gehört die ſchöne Verteidigung des weiblichen Putzes, in einer Zeit, 
deren Prophet Jean-Jacques, deren Fahne rohe Natürlichkeit war: „Wie thö- 
richt lehnen fich doch jo viele Dichter und ſogenannte gefühlvolle Menjchen 
gegen Bug und Pracht auf und verlangen nur in einfachen, der Natur ange 
mejjenen Kleidern die Frauen alles Standes zu jehen“ u. ſ. w, und zum Schlufje: 
„Wenn Minerva ganz gerüftet aus dem Haupte des Jupiter entjprang, Jo 
ſcheint dieje Göttin [die Gräfin] in ihrem vollen Putze aus irgend einer Blume 
mit leichtem Fuße hervorgetreten zu fein!“ 

Auch in den „Wahlverwandtichaften“ find wir ganz auf dem adlichen Schloffe 
und nehmen Teil an den Liebhabereien, Gefinnungen, Beichäftigungen des Adels: 
da werden Bau- und Parkanlagen gemacht, lebende Bilder aufgeführt, Klavier 
und Flöte gejpielt, Luftfahrten unternommen, Pferde nach Tiſche bejehen (wie 
im „Wilhelm Meiſter“ 3, 8 auch Hunde und — Schaufpieler); da geht der 
Herr Baron, weil zu Haufe die Dinge fich verwidelt haben, wieder ins Regi— 
ment, vermutlich in faijerliche Dienfte, und verdient ſich militärische Orden. 
Auch die Liebe untergeordneter Perſonen zu adlichen Fräulein it nicht vergefjen, 
aber fie muß ein Geheimnis bleiben und erregt nur Lächeln, wenn fie ſich verrät. 
Die Ehe in ihrer Zerrüttung wirft umjo ergreifender, al3 die Naturgewalt der 
Leidenjchaft mitten in einem Neiche der Selbſtbeherrſchung und geſelliger Formen 


nicht roh ausbrechen darf und nur wie unter einer Hülle lodert — das Herz 
Grenzboten IV. 1888. 
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verzehrt. Arbeitjame Bürgersleute haben gleichjam nicht Zeit, in der Ehe un- 
glücklich zu fein; in dem jchönen Müßiggang vornehmer, von der Notdurft nicht 
gedrüdter Menjchen jchweifen die Gedanken leicht aus dem gezogenen Kreiſe, 
der Umgang der Gefchlechter, das Spiel der Liebe wird zur Unterhaltung, zum 
Gejchäft des Lebens, und führt oft zu tiefem Fall und tragischem Verderben. 
So heißt es jchon in den „Belenntniffen einer jchönen Seele": „Er jagte mit 
einem tiefen Seufzer: Als ich die Schweiter jah die Hand hingeben, war mirs, 
als ob man mich mit fiedheigem Wafjer begofjen hätte. Warum, fragte ich. 
Es iſt mir allezeit jo, wenn ich eine Kopulation anjehe, verjegte er. Ich lachte . 
über ihn und Habe hernach oft genug an jeine Worte zu denfen gehabt.” Auch 
die junge jchöne Gräfin im „Wilhelm Meiſter“ lebt in unglüdlicher Ehe mit 
ihrem wunderlichen Manne; ihre Liebe zu Wilhelm und die feinige zu ihr ver- 
gleicht der Dichter zwei feindlichen Vorpojten, die von den beiden Ufern eines 
Stromes, der fie trennt, friedliche Grüße wechjeln, ohne de Krieges zu ge 
denfen. Später juchte fie, wie jo oft Frauen höhern Standes, ihr Leid durch) 
Wohlthätigkeit zu mildern; als Wilhelm dies hörte, machte es ihn äußerſt 
traurig: er „fühlte, daß es bei ihr mur eine Notwendigkeit war, fich zu zer: 
jtreuen und an die Stelle eines frohen Lebensgenufjes die Hoffnung fremder 
Glückſeligkeit zu een“ (Buch 7, Kap. 6). Daß dem Dichter, obgleich er jeinen 
Wilhelm den höhern Ständen, als einem weiteren und edleren Daſein, zuführte, 
doch die Schwächen derjelben wohl zum Bewußtjein famen, geht jchon aus den 
oben angeführten Zügen hervor, und fo fpielt auch hier, wie bei Schilderung 
des Bürgertums, ein unmerkliches Lächeln um den Mund des Erzählerd; er 
jcheint ganz in der Sache zu ftehen, und doch jchwebt fein Blick drüber. Schon 
die Parallele, in die Hier das Theater und die höfifchen Sitten gejtellt find, 
enthält eine leife fatirifche Andeutung. Da der Weltmann fich nicht geben kann, 
wie er wirklich iſt und fühlt, lebt er nicht auch im Reiche des Scheines, als 
eine Art Schaufpieler? Und muß umgekehrt der Schaufpieler nicht auch fein 
Äußeres bilden, die VBefangenheit ablegen, in Gang und Geberde, im Blick der 
Augen und im Klang der Stimme jene vollendete Perjönlichkeit zu gewinnen 
juchen, die Wilhelm als Vorzug derjenigen, die auf den Höhen des Lebens ge- 
boren jind, bewundert? Doch bei dieſem parodiichen Abbild des Adels, bei 
den Zigeunern, wie fie Jarno nennt, konnte Wilhelm nicht bleiben; er erhält 
die Warnung: flieh, Jüngling, flieh! und fpäter kann er nicht Übles genug von 
jeinen frühern Kunſtgenoſſen jagen, und merkt nicht, daß er, indem er fich gegen 
ihr niedriges Treiben ereifert, die Welt jelbjt, wie fie iſt, geichildert hat — wie 
ihm gleichfall® Jarno unter Lachen vorhält. Und auch gelernt hat er vieles 
unter den Schaufpielern; Hat ihn z. B. nicht Philine durch ihr Neden und 
Locken von dem Ungejchie befreit, mit dem er zuerjt als verliebter Dichter unter 
die Menjchen trat? 
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Dem Adel dient als Fußgeſtell das Leben und die Arbeit der Bauers— 
leute; an das Schloß und den Park ſchließt ſich das Dorf, der Wald, das 
Feld; den Junker, wenn er auf die Jagd reitet, grüßt ehrfurchtsvoll der Ackerer 
am Pfluge, der Schäfer an der Spitze ſeiner Tiere, und er ſcherzt vom Pferde 
herab mit den Mädchen, die die Garben binden oder das Heu mit dem Rechen 
zuſammenraffen. Auch bis zu dieſem unterſten Stande hat der Dichter bis— 
weilen gegriffen und zeichnet auch dann Bilder von unvergleichlicher Wahrheit. 
Was kann lebendiger, ſprechender ſein, als der Bauerntanz unter der Linde in 
dem Liede: „Der Schäfer putzte ſich zum Tanz“? Das Schreien und Jauchzen, 
das Stoßen und Stampfen, das Gekreiſch des Fiedelbogens, der wütende Tanz, 
die fliegenden Röcke, die Erhitzung und die derbe Röte auf den Geſichtern, die 
ſich ſträubende Dirne und der Burſche, der ſie dennoch bei Seite ſchmeichelt — 
dies alles ſchwingt ſich mit ſchlagendem Takt, in kurzen Worten und kräftigen 
Reimen, ebenſo ſcharf als flüchtig an uns vorüber. Dem Dichter ſelbſt muß 
dies Lied*) beſonders im Sinne gelegen und gefallen haben, denn im zweiten 
Buch von „Wilhelm Meister“ (Kap. 11) erinnert er daran und läßt es von 
Philinen fingen, obgleich die Szene, zu der es gehörte (die Szene vor dem Thor 
im „Fauft“), noch nicht ganz fertig war und darum mit jamt dem Liebe in 
dem Fauſt-Fragment von 1790 noch fehlte. Auch im „Götz von Berlichingen“ 
thut fich mehr als ein Stück Dorffitte und Bauernart vor uns auf, fo im 
zweiten Akt bei der Hochzeit, an der Götz und Gelbik teilnehmen, die eigen- 
finnige Prozeßſucht, die vorherrichende Naturalwirtichaft u. |. w, dann im dritten 
Akt die Erzählung vom Landgrafen von Hanau, wie er mit feinen Gäjten im 
Freien fpeifte und das Landvolf herbeilief, fie zu jehen: „Die vollen, runden 
Köpfe der Burfche und Mädel, die roten Baden alle, und die mwohlhäbigen 
Männer und ftattlichen Greife, und alles fröhliche Gefichter, und wie fie Teil 
nahmen an der Herrlichkeit ihres Herrn, der auf Gottes Boden unter ihnen 
fich ergößte,“ dann in den letzten Szenen die andre Seite des friedlichen Lebens an 
der Erde, der gequälte, ausgejogene, endlich gegen feinen Herrn in wilder Grau: 
jamfeit aufjtehende Fröhner. Schr charakterijtiich it es auch, wie fich im 
„Fauſt“ der alte Bauer zum Herrn Doktor wendet und die Herablaffung rühmt, 
mit der ein jo Hochgelehrter fich unter das Volk mengt, denn dieſer Reſpekt 
iſt Bauernmanter: 

*) Um fid) die ganze Meifterfchaft desjelben fühlbar zu machen, Halte man die länbd- 
lihen Freuden der vielen horaziſchen und anakreontiſchen Dichter dagegen, 3. B. in Hage- 
born? „Der Mai“: 

Nun ftellt fih die Dorfihaft in Reihen, 
Nun rufen euch eure Schalmeien, 

Ihr jtampfenden Tänzer, hervor. 

Ihr jpringet auf grünender Wieſe, 

Der Bauerknecht hebet die Lieje 

In Hurtiger Wendung empor. 
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Herr Doktor, das iſt ſchön von Euch, 
Daß Ihr uns heute nicht verſchmäht 
Und unter dieſes Volksgedräng 
Als ſo ein Hochgelehrter geht. 





Auch die Unarten und Leidenſchaften, die ſich in der Landgemeinde regen, ſehen 
wir unter den Flüchtlingen in „Hermann und Dorothea“ ausbrechen, eben jo, 
wie dann der Richter oder Schulze, der Dorfweife, der zugleich der wohl: 
habendjte zu jein pflegt und unter den Dorfgenofjen viel Verwandte hat, auf: 
tritt und Ruh umd Frieden gebietet. Der Dichter ſelbſt erging fich ohne Scheu 
bei Schüßenfeften, in Wirtshäujern, auf jeinen Wanderungen unter dem niedern 
Volke; wie oft hat er mit den Bauermädchen die halbe, ja die ganze Nacht 
getanzt — er berichtet darüber ſelbſt in jeinen Briefen —, und auf der Harz- 
reife ijt er glüdlich, den Masken des Hofes entflohen zu fein und Menjchen zu 
treffen, „die eim bejtimmtes, einfaches, dauerndes, wichtiges Geſchäft haben“ 
(7. Dezember 1777). Drei Tage vorher hatte er gejchrieben: „Wie jehr ich 
wieder auf diefem dunfeln Zug Liebe zu der Klaſſe von Menjchen gekriegt habe, 
die man niedere nennt, die aber für Gott die höchſte ift! Da find doch alle 
Tugenden beifammen, Beichränftheit, Genügjamfeit, gerader Sinn, Treue, Freude 
über das leidlichjte Gute, Harmlofigkeit, Dulden, Ausharren —!“ Zwei Jahre 
darauf fpricht er im Tagebuch zu fich jelbit (14. Juli 1779): „Wills Gott, 
daß mir Ader und Wieje noch werden und ich für 'diefen fimpeliten Erwerb 
der Menjchen Sinn kriege“ — und aus der Schweiz jchreibt er im November 
desjelben Jahres: „Eins glaub ich überall zu bemerfen: je weiter man von der 
Landitrage und dem größern Gewerbe der Menjchen abfommt, je mehr in den 
Gebirgen die Menjchen beichräntt, abgejchnitten und auf die allererjten Bedürf— 
niffe des Lebens zurückgewieſen find, je mehr fie ſich von einem einfachen, lang— 
ſamen, unveränderlichen Erwerbe nähren, dejto befjer, willfähriger, freundlicher, 
uneigennüßiger, gajtfreier bei ihrer Armut hab ich fie gefunden.“ Und am 
11, Dftober 1781 will er zu Fuß von Gotha über die Gleichen nad) Kochberg 
wandern (er, der Geheimerat, der die legten Tage im herzoglichen Schloffe auf 
dem Friedenſtein als gern gejehener Gaft geweilt und mit dem Parifer Welt- 
mann Grimm verkehrt Hatte!) und meldet dies dem Herzog mit den Worten: 
„Bom hohen Friedenjtein durch das flache Land, aus dem zufammengefaßten 
Leben der obern Menjchen zum einzelnen und einfacheren der niederen Zandes- 
bewohner.“ Es ijt als hätte er fich, als er diefe Worte fchrieb, nach der Ge- 
fangenjchaft am Gothaer Hof zurüd zu fich jelbit, zu der einfamen Natur ge 
jehnt und in ländlichen Herbergen, unter einfältigen, bejchränften, unjchuldigen 
Menjchen Erholung von den Feſſeln der Gejellfchaft gejucht. Bitterer und mehr 
politiſcher Art ift die Außerung, die er ein halbes Jahr fpäter gegen Knebel 
fallen ließ (17. April 1782): „So fteig ich durch alle Stände aufwärts, jehe 
den Bauersmann der Erde das Notdürftige abfordern, das doc) auch ein be- 
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häglich Austommen wäre, wenn er nur für fich jelbft ſchwihte Du weißt aber, 
wenn die Blattläufe auf den Roſenzweigen ſitzen und ſich hübſch did und grün 
gejogen haben, dann fommen die Ameijen und jaugen ihnen den filtrirten Saft 
aus den Leibern. Und jo gehts weiter und wir habens foweit gebracht, daß 
oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem beigebracht 
werden fann.” Einige Tage vorher hatte er feiner Geliebten von Meiningen 
aus gejchrieben: „Ich Habe mic) diefe Tage her recht bemüht, meine Gedanfen 
auf die Erdichollen zu Fonzentriren, und bin nur überzeugter, daß ein Menſch, 
der feine Lebzeit am Spieltisch zugebracht hat, nicht ein Bauer werden fan. 
Man muß ganz nah an der Erde geboren und erzogen fein, um ihr etwas ab- 
zugewinnen.” Wie wahr ift diefe Bemerkung! Statt Spieltisch Liegen ſich nod) 
viel andre Wörter jegen! 

Die Stände faffen fich zu einer Nation zujammen, und jo jtehen fich die 
Völker einander gegenüber, jedes mit bejtimmtem Charakter, in eigner Art und 
Weiſe. Auch auf diefe nationalen Bejonderheiten fällt in Goethes Werfen hin 
und wieder ein kurzes, helles Licht. Wir meinen damit nicht den allgemeinen 
Hintergrund, der je nach dem Lande, in das ung die Dichtung verſetzt, ein 
andrer ift, wie 3. B. italienische Luft im „Taſſo“ weht, niederländifche im 
„Egmont“ u. |. w., fondern die mehr direkten Urteile und Bezeichnungen, wie 
fie in Glimpf und Unglimpf die Nachbarvölfer gegen einander amvenden. Im 
„Götz“ find der alte und der junge Bauer oder der Brautvater und der Bräu— 
tigam beide in ihrem Prozeß von dem aus Bologna gekommenen Jurijten aus: 
geplündert worden, und der erjte ruft: „Der Teufel Hol den Aſſeſſor Sapupi, 
es ijt ein verfluchter Schwarzer Italiener.“ Ebenſo im „Wilhelm Meifter“ 2, 4: 
„Der jchwarzbärtige heftige Italiener.“ Götz träumt von einer befjern Zeit im 
deutjchen Reiche und jagt: „Wir wollten ung mit unjern Brüdern, wie Che- 
rubim mit flammenden Schwertern, vor die Grenzen des Reichs gegen die Wölfe 
die Türken, gegen die Füchſe die Franzoſen lagern und zugleich unſers teuern 
Kaifers jehr ausgeſetzte Länder und die Ruhe des Reich beichügen. Das wäre 
ein Leben!" Jetzt würden die Wölfe wohl anders benannt werden, die Füchſe 
aber find geblieben, und auch Brander in Auerbachs Steller jagt: 

Ein echter deutiher Mann kann feinen Franzen leiden — 

und Aurelie über die franzöfiiche Sprache (5, 16): „Wie ich fie jet von 
ganzem Herzen haſſe! Zu Rejervationen, Halbheiten und Lügen iſt es eine 
treffliche Sprache! Sie ift eine perfide Sprache! Ich finde, Gott jei Dank, 
fein deutjches Wort, um perfid in ſeinem ganzen Umfange auszudrücken. Unſer 
armſeliges »treulos« iſt ein unſchuldiges Kind dagegen. Perfid iſt treulos mit 
Genuß, mit Übermut und Schadenfreude. Franzöſiſch iſt recht die Sprache der 
Welt, wert die allgemeine Sprache zu ſein, damit ſie ſich nur alle untereinander 
recht betrügen und belügen können“ u. ſ. w. Den franzöſiſchen Hang zur Buhl- 
ſchaft drückt Mephiftopheles aus: 
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Ihr ſprecht ſchon faft wie ein Franzos, 
Doch bitt’ ich, laßt's Euch nicht verdriehen: 
Bas hilft's nur grade zu genießen? 

Die Freud’ ijt lange nicht jo groß, 

Als wenn Ihr erit herauf, herum, 

Durch allerlei Brimborium, 

Das Püppchen geknetet und zugeridt, 
Wie's lehrt mande welſche Geſchicht. 


Dasſelbe Wort „welſch“ als Ausdruck der Verachtung in der „Dritten Wall— 
fahrt nach Erwins Grabe“: „So ſei es denn mein Schickſal, wie es dein 
Schickſal iſt, himmelanſtrebender Thurm, und deines, weitverbreitete Welt Gottes, 
angegafft und läppchenweiſe in den Gehirnchen der Wälſchen aller Völker auf— 
tapeziert zu werden.“ Auch im „Egmont“ in der erſten Szene: „Brannten 
und ſengten die wälſchen Hunde nicht durch ganz Flandern?“ „Mußte doch 
die wälſche Majeſtät gleich das Pfötchen reichen und Friede machen!“ So auch 
im „Ewigen Juden“: 


Und wie ſein Bruder wälſcht und ſprach, 
Durft er auch wälſchen eins darnach. 


Als Wortemacher und geſchickt in wohlgeſetzter Schmeichelei erſcheint der Fran— 
zoſe in den „Vögeln“: Treufreund hat vor den verſammelten Vögeln eine Rede 
gehalten, und der erſte Vogel ſagt: er ſpricht gut, der zweite: ganz allerliebſt, 
der dritte: ich wollte, ihr hörtet die Sache, nicht die Worte, und Hoffegut ſetzt 
hinzu: es iſt, als wenn ein Franzos unter die Deutſchen kommt. Und der 
Dichter ſelbſt ſchreibt, nachdem er die Korreſpondenz des Barons von Grimm 
aus Paris geleſen, an Knebel (17. Dftober 1812): „Die nordiſchen Heroen, 
Katharina, Friedrih, Guftav, der Erbprinz von Braunjchweig und andre er: 
Icheinen als erbärmliche Tributärs des franzöfiichen Sprach- und Schwaßüber: 
gewichts.“ 

Auch die andern Nachbarn, die Fläminge, erhalten ihr Teil: ein flämijch 
Geſicht machen, heißt joviel, al3 ein mürrifches, verdroffenes. Der Ausdrud 
fehrt bei Goethe mehr als einmal wieder, wir begnügen uns, die eine Stelle 
aus „Wilhelm Meiſter“ 4, 19 anzuführen: „Sie machten unjerem Freunde 
nicht bloß durch ihre Gegenwart, jondern auch oft durch flämifche Gefichter und 
bittere Reden einen verdriehlichen Augenblid." Als aufgepußter, jähzorniger 
Mann erjcheint der Polade im „Götz“: „Wißt Ihr noch, wie ich mit dem 
Polacken Händel friegte, dem ich fein gepicht und gefräufelt Haar von un- 
gefähr mit dem Ärmel verwifchte?*) Es war bei Tiiche und er ftach nad) Eud) 


) Der „Polack“ ift aber nicht von Gocthe, ſondern ftammt, wie die ganze Stelle, 
aus der Lebensbeſchreibung des Göß. 
D. Red. 
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mit dem Meffer. Den jchlug ich wader aus dazumal.* Die polnischen Edel- 
leute überfallen in Schwärmen gegenjeitig ihre Schlöffer und ziehen erjt weiter, 
wenn alles aufgezehrt und ausgeleert it, ja mancher arme Graf lebt nur als 
jolcher Krippenreiter („Wahlverwandtichaften,“ Teil 2, Kap. 5): Charlottens 
Wintervorräte waren zu Ende und einer in der Gefellichaft rief: „So Tafjen 
Sie e3 ung auf polnische Art halten! Kommen Sie nun und zehren mich auch 
auf, und jo gehet e8 dann weiter in der Runde herum!“ 

Auch die Deutjchen jelbjt werden nach ihren Eigenschaften von Goethe oft 
übel behandelt, und Schiller that desgleichen — es war der ungeheure Abjtand, 
der beide Dichter von der platten, urteilslojen Menge trennte, und die Ver— 
fennung, die fie erfuhren, was fie oft zu bitterem Hohn gegen „Better Michel 
in jeiner wohlbefannten Deutſchheit“ hinriß. Doch gehen wir an diejer Stelle 
nicht darauf ein und gedenken nur der Art, wie Aurelie im „Wilhelm Meifter“ 
das deutjche Wejen zeichnet (4, 20): „Ich muß es eben bezahlen, daß ich eine 
Deutiche bin; es iſt der Charakter der Deutichen, daß fie über allem ſchwer 
werden, daß alles über ihnen jchwer wird,“ (4, 16): „Die deutjche Nation kam 
mir im ganzen jo linfifch vor, jo übel erzogen, jo leer von gefälligem Weſen, 
jo geſchmacklos. Oft rief ih aus: Es kann doch fein Deutſcher einen Schuh 
zufchnallen, der es nicht von einer fremden Nation gelernt hat." Ähnlich war 
ohne Zweifel Goethes Stimmung in manchen Augenbliden, wie es aud) das 
Urteil der Fremden zu fein pflegt, doch fühlte er wohl, daß damit nur die eine 
Seite getroffen war, und verjäumte nicht, Aurelie jogleich den Zuſatz in den 
Mund zu legen: „Sie fehen, wie verblendet, wie hypochondriſch ungerecht 
id war.“ 

Was nun noch € einen Bejtandteil der europäiſchen Bevölkerung betrifft, der 
jegt dem Beobachter auf allen Wegen als herrichend begegnet, wir meinen die 
Judenſchaft, jo war diejer zu Goethes Zeit noch in allen Landen als ein Fremdes, 
gänzlich Heterogenes in Schranfen und zur Seite gehalten, und jo tritt nirgends 
in Goethe3 Dramen und Romanen ein Jude als Geftalt für fi auf — außer 
wenn man die pofjenhafte Figur des Mardochai im „Jahrmarktsfeſt von Plun- 
deröweilern“ als jolchen gelten Tlafjen will. Aber am 28. Dftober 1782 fchreibt 
er der Frau von Stein: „Einen guten Morgen zu jagen, hat mich der Jude 
Ephraim abgehalten. Bon ihm zu erzählen, wird mir ein Spaß jein. Bald hab 
ich das Bedeutende der Judenheit zujammen. Und habe große Luft, in meinem 
Roman auch einen Juden anzubringen.“ Leider fam diejer Plan nicht zur 
Ausführung; die Charakteriftif wäre ohne Zweifel eine lebendige, nicht, wie bei 
Leſſing, von einem bloßen abjtraften Grundjag, dem des gleichen Menjchenrechts 
und der religiöjen Duldung, eingegebene gewejen — zumal da fchon der Knabe 
Goethe in feiner Baterjtadt auch ſonſt Gelegenheit fand, die jüdische Art und 
Unart frühzeitig fennen zu lernen. Vielleicht entjtand bald, nachdem jene Brief- 
ſtelle gejchrieben worden, das fpätere Zwijchenfpiel im Jahrmarftzfeit, wo Haman 
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in Alerandrinern, halb ernjthaft, Halb närrisch, den König Ahasverus mit dem 
„Bedeutenden der Judenheit“ zu ſchrecken jucht, z. B.: 
Der Jude liebt das Geld und fürdtet die Gefahr; 


Er weiß mit leichter Müh und ohne viel zu wagen, 
Durd; Handel und durch Zind Geld aus dem Land zu tragen — 


oder: 


Sie wiffen jedermann durd; Borg und Tauſch zu faflen; 
Der fommt nie los, der fih nur einmal eingelafien — 


oder: 
Es iſt ein Jeglicher in deinem ganzen Land 
Auf ein’ und andre Art mit Iſrael verwandt, 
Und dieſes jchlaue Volk ficht einen Weg nur offen, 
&o lang die Ordnung fteht, jo lang hat's nichts zu hoffen. 
Goethes Verehrung für Spinoza hatte mit dem Judentum und dejjen Ver— 
hältnis zur Gefellichaft nichts zu jchaffen; der Dichter bezog fich auf ihn, wie 
er auch Worte des Pſalmiſten, der Propheten u. |. w. anzuführen liebte. Uber 
Moſes Mendelsjohn aber, den Vorboten der fommenden Zeit, äußert er ſich 
ziemlich geringjchägig; als defjen „Morgenftunden“ oder Vorlejungen über das 
Dafein Gottes 1785 erjchienen waren, fchrieb Goethe am 1. Dezember an 
Jacobi: „Was haft du zu den Morgenstunden gejagt? und zu den jüdischen Pfiffen, 
mit denen der neue Sofrates zu Werke geht? Wie Hug er Spinoza und Le 
fing eingeführt hat! D du armer Chriſte, wie jchlimm wird dir es ergehei, 
wenn er deine jchnurrenden Flüglein nach und nach umjponnen haben wird‘ ıc. 
Auch ſonſt ftreift in den Dichtungen und Betrachtungen der Judaismus wie ein 
Schatten Hin und wieder durch die heitern Abbilder der Wirklichkeit, z. B. Fauft: 
Das iſt ein allgemeiner Brauch, 
Ein Jud und König kann es aud). 
Iſt der Vater ein Geizhals gewejen, dann vergeudet der Sohn das Geld („Po- 
litica*): 
Juden und Huren, die werden's freffen. 
Schah Abbas thront in Ispahan, und Gejandte fommen aus allen Welt- 
gegenden; Gejchenfe werden gebracht, großer Prunf damit getrieben, und doc) 
werden fie bald Hochfahrend verichmäht, bald darum jüdiſch gemarftet („Weſt— 
öftlicher Divan,“ Pietro della Valle). Ähnliche kurze Andeutungen auch im 
„Wilhelm Meijter“: der Aftuarius (1, 13) ritt auf einem Pferde, das er geftern 
vom Juden getaufcht; (2, 11): die Übrigen ftritten, ob der Harfenſpieler ein 
Pfaffe oder ein Jude ſei; zur Sriegszeit, bei häufigen Durchmärjchen, Hatte 
Wilhelm (4, 11) einen Boten ausgefendet, aber dieſer mußte jchleunig umkehren, 
um nicht für einen jüdiichen Spion angejehen zu werden; Werner bittet feinen 
Freund, er möge fein Haar anders tragen, „jonft, jagt er (8, 1), hält man 
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dich denn doch — unterwegs als einen Juden an und fordert Zoll und 
Geleite von dir.“ Auch im „Reinefe Fuchs“ (10. Gejang): 
Und auf Kräuter und Steine verjteht fi der Jude befonderd — 
und im 5. Gejange jagt Lampe: 
Hüfterlo nennen die Leute 


Jenen Buſch, wo Simonet lange, der Krumme, ſich aufhielt, 
Falſche Münze zu fchlagen. 

Im „Wejtöftlichen Divan,“ Buch der Betrachtungen, folgt auf den Sprud): 

Da dacht ich: ehrlich jein 

Sit doch das Beite; 

Bar es nur kümmerlich, 

So fteht es feſte — 
gleich der andre: 

Zu genießen weiß im Prachern 

Abrahams geweihtes Blut, 

Seh ic) fie im Bazar jhachern, 

Kaufen wohlfeil, faufen qut. 
Set man ich diefe und andre zerjtreuten Züge zufammen, jo erhält man un: 
gefähr ein Bild dejjen, was die Juden in der Gejellichaft des achtzehnten Jahr: 
hundert3 waren oder wofür fie galten oder wie der Dichter fie fich dachte. 

Wir werfen zum Schluffe noch einen Blid auf die Anredeformeln, wie fie 
bei Goethe im gejelligen Verkehr der Individuen und der Stände untereinander 
herrſchen, Formen, die ung noch immer eigentümlich anfprechen, wenn wir fie 
auch nicht mehr brauchen. Schon bei den mittelhochdeutichen Dichtern gilt neben 
dem natürlichen und vertraulichen Du ein aus dem Romaniſchen eingedrungenes 
höfliches Ihr und Euch. Der Geringere nennt den Höhern Ihr und erhält 
von ihm Du; in der Kaijerchronif duzt der Papſt den Kaiſer, der Kaiſer giebt 
dem Papſt Ihr. Frauen und Geiftliche werden mit Ihr angeredet; zwiſchen 
Freunden gilt Du, zwilchen Fremden Ihr. Auch Eheleute reden ſich mit Ihr 
an; der Vater empfängt von den Kindern Ihr, die Mutter vom Sohne gleic)- 
falls Ihr, von der Tochter wegen größerer Vertraulichkeit Du. Gerät der 
Sprechende in Leidenjchaft oder Zorn, jo verwandelt er das nähere Du in das 
fremdere Ihr oder umgekehrt das hHöfliche Ihr in das gemeinere Du. Dies 
blieb fo big etwa zu der Zeit des dreißigjährigen Krieges. Da entiprang aus 
der dem franzöfiihen Monfieur und Madame nachgeahmten Anrede Herr und 
rau der Gebraud) der dritten Perſon Singularis, und dies Er und Sie be- 
zeichnete nun eine noch) tiefere Ehrfurcht und Unterordnung des NRedenden, als 
das Ihr. Mit dem Ausgange des unglüdlichen fiebzehnten Jahrhunderts und 
dem Beginn des achtzehnten, als überall friechende Not herrichte und die per: 
jönliche Selbſtachtung erlojchen war, wurde das Er und Sie noch weiter über: 
boten: der Unterthänige, der Furchtjame und Schmeichler, der die g zwischen 
Grenzboten IV. 1883. 
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dem Nedenden und dem Angeredeten, den Abjtand, der die Stände jchied, nicht 
groß genug machen fonnte, verwandelten es in das Sie und Ihnen des 
Plurals, und diefer unfinnige Gebrauch hatte um die Zeit von Goethes Jugend 
jhon weiten Raum gewonnen. So gab e8 nun vier Stufen der Höflichkeit, 
die eine immer feiner, demütiger al3 die andre: das Ihr jtand dem Du nicht 
jehr fern, das Er dauerte neben dem Plural, doch immer mehr finfend, während 
des Jahrhunderts fort. Der junge Student Goethe in Leipzig hatte im Jahre 
1765 jeinem Freunde Rieſe mit Ihr und Euer gejchrieben, jener antwortet mit 
Sie und Ihnen, und Goethe zürnt darüber („Sie, Sie — das lautet meinen 
Ohren jo unerträglich”). In Straßburg jchreibt er 1770 einem andern Freunde 
Limprecht mit Er und Ihm, fällt aber gleich darauf und in demjelben Briefe 
in das Sie des Plurald. In den Briefen an die Mutter vor der Schweizer: 
reife 1779, in denen er ihr feinen und des Herzogs Beſuch in Frankfurt an- 
fündigt, redet er fie in der dritten Perſon des Singulars an: „Sie möcht id) 
recht fröhlich jehen und Ihr einen guten Tag bieten, wie noch feinen“; „ant— 
worte Sie mir jogleih”; „wenn Sie mir erſt Ihre Ideen gefchrieben hat“; 
„jo eine Antwort wünjcht ich von Ihr, liebe Mutter“; „was Ihr noch ein- 
fommt, jchreibe Sie mir“ u. ſ. w.; wo beide Eltern gemeint find, braucht der 
Schreibende Ihr und Euch. Aber drei Jahre jpäter, in dem für jein inneres 
Leben bedeutungsvollen Schreiben an die Mutter vom 11. Augujt 1781 herrſcht 
ihon durchgängig das Sie und Ihre und Ihnen, ganz wie heutzutage. 
Wenden wir uns zu den Dichtungen jener Jahre, jo findet ſich im „Fauſt“ 
noch gar fein Sie, es wechjelt darin Er, Ihr und Du, zuweilen ohne viel 
Wahl, wie ein lebhaftes Gefpräch es mit fi) bringt, meiftens aber in der 
Unterjcheidung, die das Verhältnis der Stände forderte. Yauft bei der erjten 
Begegnung auf der Straße redet Gretchen mit der feinjten Höflichkeit in der 
dritten Perjon des Singulars an: 

Mein ſchönes Fräulein, darf ich wagen, 

Meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen? 
In der darauf folgenden Gartenjzene jagt Gretchen immer Ihr, Fauſt giebt ihr 
in der Sprache der Liebe das feurige, innige Du, bis auch fie am Schluffe in 
den Ruf ausbricht: 

Beiter Mann, von Herzen lieb ich dich! 
Zwiſchen Fauft und Wagner herricht, wie es bei Profefjor und Student oder 
Famulus ſich ziemt, das althergebrachte Ihr, das nur am Ende des Spazier- 
ganges bei lebhafterer Aktion in da ungezwungene Du übergeht. In der 
Szene, wo Mephiftopheles im Doftorkleide den Schüler empfängt, wird von 
beiden Seiten, wie billig, das Ihr angewandt; in der, wo Mephifto ich zuerſt 
der Frau Marthe Schwerdtlein vorjtellt, jagt er chrerbietig im Singular: 

Ich kenne Sie (eam) jeht, mir iſt das genug; 
Sie hat da gar vornehmen Beſuch — 
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und zu Gretchen: 
Sie hat cin Weſen, einen Blid jo ſcharf, 
Wie freuts mich, daß ich bleiben darf — 
und Frau Marthe fragt: 
Was bringt Er denn? Verlange jehr — 
worauf Mephiitopheles: 
Ich wollt, ich hätt eine frohere Mähr! 
Ich hoffe, Sie läht michs drum nicht büßen: 
Ihr (ejus) Mann ift tot und läht Sie (eam) grüßen. 
Im Berfolg der Szene geht dann bei näherer Belanntichaft das vornehmere 
Er und Sie in das bequemere Ihr des Plurals über. In Auerbachs Keller 
dagegen dient das Er gegen den Schluß zum Ausdruck des Zornes, es iſt jchon 
herabjeßend: 
Laß Er uns das zum zweiten male bleiben! 
Was, Herr, er will fi unterjtehn 
Und bier fein Hokuspokus treiben? 
Wie in diefer Szene fteht auch fonft das Er nicht leicht anders als mit Hilfe 
eines Subftantivs der Anrede, wie Herr, Schwager, Gevatter, Freund, guter 
Freund, Meifter, mein ind u. |. w. Der Kaufmann jpricht höhnend zu Hermann: 
Nicht wahr, mein Freund, Er fennt nur Adam und Eva? 


Im „Wilhelm Meifter,“ in einer ganz andern Welt, wird in der dritten Perjon 
des Plural3 gefprochen, Wilhelm z.B. jagt zu Philinen, da wo er ihre Ban: 
toffeln vor feinem Bette findet und fie jelbjt hinter den Vorhängen vermutet: 
„Stehen Sie auf, Philine,“ u. j. w. Dennoch gejchieht es auch Hier, bei der 
Fülle und Mifchung der verjchiedenften Standes: und Lebenssphären, daß die 
gejellige Stellung der Perjon in der Form der Anrede ihren Wiederjchein findet. 
So gleid) in den erſten Kapiteln: die alte Barbara redet zu Wilhelm mit dem 
Sie des Plurals, er zu ihr mit dem de3 Singulars, Barbara zu Marianne 
mit Ihr und Euch, diefe zu jener mit Du. Der Graf jpricht zu dem Schau: 
jpieldireftor Melina, gleichjam von der Standeshöhe herab: „Ruf Er feine 
Leute zufammen und tell Er fie mir vor, damit ich fehe, was an ihnen iſt.“ 
Und bald darauf: „Ich will einen Freund zu Euch jchiden und wenn Ihr 
billige Bedingungen macht und Euch recht viel Mühe geben wollt, jo bin ic) 
nicht abgeneigt“ u. ſ. w. Und die Gräfin jagt zu Philine: „Sieht Sie, Kleine, 
fieht Sie, mein Kind, da fommt Sie wieder zu mir” u. |. w. und ebenjo bie 
Baronin: „Endige Sie doch das angefangene Liedchen.“ Hermann redet zu 
feinen Eltern mit Ihr, die ihn dagegen duzen, und fo jagt auch Wilhelm zur 
Mutter: „Schelten Sie das Puppenipiel nicht,“ und fie zu ihm: „Mach c8 
nur mäßig“ — ein Zug der Unterwürfigfeit der Kinder, wie er fi) aus alter 
Zeit vererbt hatte. Dem Apotheker und Pfarrer giebt Hermann das hr, fie 
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find ja Fremde, ältere Perjonen; umgekehrt duzt der Pfarrer bisweilen Hermann, 
denn er iſt fein Zögling und jüngerer Freund. So jagt auch Egmont zu feinem 
Sefretär Du, diefer zu jenem Ihr. Zwiſchen Hermann und Dorothea jchwanft 
die Anrede: er duzt fie in der idealen Sprache der Poefie, fie das bejcheidene, 
niedrigere Mädchen, jagt Ihr, und nur in der jchönen Szene, wo beide am 
Brummen fißen, und in jener andern, wo fie auf dem Heimweg eben zum Birn- 
baum gelangen, bedient fie fich des homerischen und antifen Du und Dir. Der 
Bater nennt feine Frau Mutter (er jpricht gleichjfam im Namen der Slinder): 
wahr ift auch die Geſchichte, 
Mütterchen, die du erzählit — 
und fie ihn dagegen Bater: 
Immer bit du doch, Vater, jo ungerecht gegen den Sohn! 
Auch zu dem würdigen Richter tritt der Pfarrer mit der Anrede Vater, die in 
manchen Mundarten alter Zeit dem erfahrenen Greiſe, bejonders dem Richter, 
von jelbjt zufam; nennt doch auch Telemach den göttlichen Sauhirten wieder: 
holt re, d.h. Vater. Das Bürgermädchen befommt noch nicht den Titel 
Fräulein: 
Bin weder Fräulein, weder ſchön — 
und Frau Marthe ſagt: 
Denk doch, der Herr dich für ein Fräulein hält! 
Später jagt Mephifto bloß Jungfrau: 
Und bier die Jungfrau ift aud) da? 
wie auch Werther zu dem Dienjtmädchen am Brunnen: „Soll ich ihr helfen, 
Sungfer?* Der Ehemann wird mit Schag, Wirt, Herr bezeichnet. So jagt Frau 
Marthe: 
Ich möchte gern ein Zeugnis Haben, 
Bo, wie und wann mein Schaß gejtorben und begraben — 
und Mephijtopheles rät ihr an: 
Wär id) nun jegt an Eurem Plate, 
Betraurt’ id) ihn ein züchtig Jahr, 
Viſirt' dann unterweil nad) einem neuen Scaße. 
Elifabeth im „Götz“ jagt: „Ich kann nicht begreifen, wo mein Herr bleibt,“ 
und jo redet auch Gertrud in Schillers „Tell“ ihren Mann an: „Mein lieber 
Herr und Ehewirt,“ und Stauffacher jagt: „Bleibt doch, bis meine Wirtin 
fommt.* Im der mehr modernen Sphäre des „Wilhelm Meiſter“ aber fpricht 
der Graf zur Gräfin: „Mein Kind, betrachte mir diefen Mann genau.“ 
Überblicdt man diefen mannichfachen Nedegebrauc und vergleicht ihn mit 
dem jeßigen, jo ijt nicht zu leugnen, daß fich darin vieles zum Befjern gewandt 
hat. Wie wir unjern Briefen feine franzöfiiche Aufichrift mehr geben, was dod) 
im vorigen Jahrhundert ganz allgemeine Sitte war, jo betiteln wir die Frau 
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und das Sräufein nicht mehr mit Madam und Mamſell — wie 3. B. in der 
„Stella“ gejchieht und wie auch Mephifto jagt: 
Madam, es thut mir herzlich leid. 

Das Ihr und Er ift ganz verfchwunden, das Sie des Plurals ift alleinherrichend 
geworden und geht bis tief in die unterjten Schichten hinab. Es ift dies ein 
Beichen der umfichgreifenden demokratischen Gleichheit, an ſich aber eine häß— 
liche, die Sprache und ihren Bau entitellende Wendung. Die Italiener find 
unter ſpaniſchem Einfluß zu einer gleichen Unnatur verführt worden: fie jagen 
mit dem Femininum der dritten Perfon des Singulars ella, lei, la, le — in 
beiden Sprachen gleichjam eine Narbe aus vergangenen unglüdlichen Zeiten 
und auch Hierin, wie in größeren Dingen, ein Parallelismus der Geſchicke 
beider Völker. 
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zu cr um den Wormſer Lutherkopf entbrannte Streit, der in der 
GER CR % Y ſächſiſchen Hauptjtadt nun fchon feit Monaten die Gemüter be: 

ſchäftigt, ift infoweit einem Abjchlufje zugeführt worden, al3 die 
N Grundlofigfeit der gegen Profeſſor Donndorf vorgebrachten Be— 

Ihuldigung, daß „auf feinen einfeitigen Machtipruch Hin“ Rietſchels 
Arbeit an dem Kopfe durch das unvollfommene Werk eines Schülers erjeßt 
worden fei, durch vollgiltige Zeugniffe eriwiefen worden iſt. Damit hat jedod) 
der begonnene Streit fein Ende noch nicht erreicht; nur das erwünjchte Reſultat 
ift erzielt worden, daß er von nun an ohne Bitterfeit, ohne den Stadjel per- 
ſönlicher Anjchuldigungen fortgeführt werden fann. 

Jedem denfenden Kunſtfreunde werden fich die Fragen aufdrängen: Wie 
ijt e3 möglich, daß der in Befig des Herrn Dr. Kietz erhaltene Lutherkopf, 
diejes erhabene und unvergleichlich jchöne Kunjtwerf, dem Wormjer Denkmale 
verloren ging? Welche Gründe waren jchwerwiegend genug, um zu bewirfen, 
daß Rietjchel, der noch am 5. Januar 1861 feinem Freunde Thäter gejchrieben 
hatte: „Di weißt, wie gern ich liebevoll meine Sachen ſelbſt vollende, nicht eine 
Falte aus der Hand gebe,“ wenige Tage jpäter einen Gehilfen beauftragen und 
ermächtigen fonnte, an dem Kopfe der Mitteljtatue feiner neu entjtehenden 
Schöpfung Veränderungen vorzunehmen? Sollten wirklich — nur wider: 
jtrebend wird der Kundige auch diefe Frage zulaffen, namentlich dann, wenn 
ihm auch perjönliche Erinnerungen an den milden und gütigen, und doch im 
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Bereiche jeiner Kunſt jo fejten, ja ftrengen großen Meifter zur Seite Stehen — 
jollten wirklich „fremde Borftellungen“ (wie der Verfaffer des Artikels in Nr. 81 
der „Wifjenfchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung“ annimmt, ohne über deren 
Urheber und Inhalt des näheren Rechenschaft zu geben), ſtark genug gewejen 
fein, Nietjchel aus dem Befite einer fertigen künftlerifchen That zu vertreiben, 
ihn zu bejtimmen, fein Werk, nach fortgejegter Abwehr jo vieler unberufenen 
Ratgeber, noch im letzten Augenblide dem Einfluffe mitredender Freunde preis- 
zugeben? 

Ic erhebe nicht den Anſpruch, zur Entſcheidung diefer und ähnlicher Fragen 
mehr als einen Beitrag liefern zu können; aber ich darf hoffen, daß meinem 
Beitrage injofern einiger Wert zuerkannt werden wird, als es Worte Rietſchels 
jind, auf welche die Aufmerkſamkeit Hinzulenfen vornehmlich feine Abſicht ift. 
In Bruno Meyers „Studien und Kritifen” (Stuttgart 1877, ©. 129 ff.) wird 
auf einen längeren, Luthers Monument in Worms betitelten Aufſatz 
Rietſchels Bezug genommen, der fich in einem feiner Notizbücher erhalten hat. 
Meyer entnimmt diefem Aufjage teils in wörtlicher Anführung, teils in jkizzi- 
render Wiedergabe feines Gedanfenganges u. a. folgende Süße: „»Daher iſt aud) 
für Luther die Erjcheinung und Kleidung zu wählen, welche fein ganzes ſpäteres 
Leben hindurch maßgebend war, in der jeine Geftalt Eigentum der Volks— 
anſchauung geworden.« . . Mönchskleid, Tonjur und Magerkeit wirden Luther 
faum erkennen laffen. Es ijt aber die erjte Bedingung eines Nationalmonu- 
mentes, daß der Beichauer unmittelbar beim erſten Blicke dasjelbe veriteht, 
ohne Abjtraftion und Reflexion. Der im Volksbewußtſein lebende Cranachiche 
Luthertypus, künstlerisch günstiger aufgefaßt, muß an die Stelle der dem Pro— 
tejtantismus entgegengejegten Mönchstypus treten.“ 

Sch glaube, daß diefe Bemerkungen Rietſchels die Urjache erraten laſſen, 
weshalb er fich entfchloß, jeinem Gehilfen Änderungen an dem von ihm jelbft 
geichaffenen Lutherfopfe aufzutragen, und bringe mit ihnen eine Stelle der von 
mir in Nr. 201 des „Dresdner Anzeiger“ veröffentlichten Auszüge aus Julius 
Schnorrs Tagebuche in Zuſammenhang. 

Schnorr hatte am 3. Februar bei Gelegenheit eines Krankenbeſuches, den 
er Rietjchel abjtattete, aus feinem Munde erfahren, daß „Donndorf auf des 
Meisters Auftrag an dem Kopf der Lutherjtatue mehrere Änderungen vorge: 
nommen habe." Schnorrs Tagebuchaufzeichnungen geben leider nicht die Worte 
wieder, mit denen Rietjchel in dem Geſpräche mit feinem Freunde Zwed und 
Charafter der von ihm beichlofjenen und von Donndorf zur Ausführung ge: 
brachten mehrfachen Veränderungen genauer bezeichnete. Dennoch laſſen ſich 
Rietſchels Intentionen aus dem erfennen, was Schnorr als jein Urteil über 
die von Donndorf herrührenden Änderungen am folgenden Tage, den 4. Februar, 
niederfchreibt: „Ich glaube, da die Änderungen Donndorfs im wejentlichen 
glücklich find, und die Individualität des Reformators Fräftiger und charak— 
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terijtijcher geben. Einige Milderungen in der Ausprägung der Formen und 
Züge rate ih an, um auf eine richtige Mitte zu lenken.“ 

Es jcheint mir zweifellos, daß Nietjchel zu der Zeit, als er Donndorf an 
die Umgejftaltung feines Lutherfopfes Hand anlegen ließ, zu der Anficht gelangt 
war, daß feine eigne Schöpfung das Individuelle und Porträthafte, den popu- 
lären Luthertypus, den er von feinem Werfe verlangte, nicht jtarf genug zum 
Ausdrud brachte, und daß er deshalb Donndorf mit der Aufgabe betraute, 
durch Veränderungen die „richtige Mitte” zwifchen „dem im Volksbewußtſein 
lebenden Cranachſchen Luthertypus“ und einer fünftleriich freien Behandlung 
diejeg Typus herzuftellen. Daß jolhe Erwägungen die Entichliegung Rietjchels 
beitimmten, ergiebt fih, glaube ich, mit Notiwendigfeit auch aus der jeßt für 
jedermann möglichen Vergleichung zwiſchen den beiden Köpfen ſelbſt, dem aus 
Rietſchels Hand Hervorgegangenen und dem unter der Hand jeines Schülers 
entjtandenen. Freilich) werden, wenn ung das Bild des von Nietjchel3 Meifter- 
hand gejchaffenen Lutherfopfes vor die Seele tritt, immer aufs neue Zweifel 
jich regen, ob es jein mußte, daß diejer Kopf von jeinem eignen Erfinder ver- 
worfen wurde. Aber die Beruhigung ijt für jeden Kunſtfreund vorhanden, daß 
Rietjcheld Auge auch auf dem Werfe jeines trefflichen Schüler geruht, fein 
maßgebendes Urteil es gebilligt Hat. Schon am 4. Februar ſah er nad) Andr. 
Oppermanns Zeugnis (ſ. Dresdner Anzeiger Nr. 212) Donndorfs Änderungen 
an der ins Freie gerüdten Statue, und in Friedrich Pechts „Deutichen Künftlern 
des 19. Jahrhunderts" (1. Reihe, Nördlingen 1877, ©. 122) findet man 
folgende Nachricht: „Nach monatelangen, heroifch ertragenen Leiden ließ er fich 
eined Tages, am 18. Februar 1861, nod) einmal das große Gipsmodell feines 
Luther in den Garten rüden, um es vom Fenjter aus jehen zu können. Nach 
langer Betrachtung ordnete er zufrieden noch einiges an und verfiel in einen 
ruhigen und janften Schlaf, aus dem er nicht wieder erwachte.“ Der 21. Februar 
war bereits als der Tag feitgejeßt, an welchem die öffentliche Ausftellung der 
Lutherſtatue beginnen follte; e2 war der Tag, in deſſen Morgenftunde Rietſchel 
ftarb. 

Mit Spannung und Freude darf das Dresdner Publitum den fommenden 
Feſttagen des November entgegenjehen, an denen es ihm vergönnt fein wird, 
das Standbild Luthers mit dem von Wietjchel modellirten Kopfe auf öffent- 
fihem Plage zu fehen. Doch wenn es fi alsdann um die fünjtlerische Be— 
urteilung des mit der Rietjchelichen Geſichtsmaske verjehenen Standbildes handeln 
wird, verdienen wohl dreierlei jehr verjchiedenartige Punkte einige Berück— 
fichtigung. 

1. Das Wormfer Lutheritandbild iſt von Rietſchel nicht als ifolirte Statue, 
fondern als Teil eines großen cykliſchen Monumentalwerfes fonzipirt. Als 
daher im Jahre 1869 eine Kleine Stadtgemeinde die Genehmigung erbat, einen 
Abguß der Lutherjtatue im ihren Mauern errichten zu dürfen, wurde dieſe 
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Genehmigung von Worms aus mit der Motivirung verjagt, daß die Wormſer 
Statue allein nad) Worms und nirgends andershin pafje; und ein in dieſer 
Angelegenheit zu Rate gezogener Künſtler jchrieb in jener Zeit, daß Rietjchel 
auf die Ablöjung dieſes Teiles ſeines Werkes mit der Beitimmung, daß diejelbe 
al3 jelbitändiges Monument gelten folle, nie würde eingegangen fein. 

2. Der Kopf der Wormjer Statue befindet fich in einer Höhe von vierzig 
rheinischen Fuß; demgemäß mußte bei der Herjtellung des endgiltigen Gup- 
modell3 feine Wirkung in eine folche Ferne in Berechnung gezogen werben. 

3. Wenn man den Wormjer Lutherfopf bisher vielleicht zu günftig be- 
urteilt hat, weil man ihn für ein Werk Rietſchels hielt, jo möge man nunmehr 
nicht in den umgefehrten Fehler verfallen, deshalb, weil man weiß, daß er unter 
der Hand eines Gehilfen entjtanden ijt, ihn zu ungünftig zu beurteilen, ſondern 
jich der früher abgegebenen Urteile bewußt bleiben. Auch der Mund des Donn- 
dorfjchen Kopfes, über den man jet jo nachteiliges hört, der ſich jegt Prädikate 
wie „grobfinnlich,“ „fade“ u. ſ. mw. gefallen lafjen muß, hat früher feine Lob- 
redner gefunden, deren einer ihn „geijtvoll fein beivegt“ nennt. 

Dresden. franz Schnorr von Earolsfeld. 
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ie zweite Sitzung der wieder zujammengetretenen franzöſiſchen 
Deputirtenfammer hat, wie vorauszujagen war, den Beginn der 
Bekämpfung des Kabinets Ferry von jeiten der Radikalen ge- 
bracht, und während wir dies jchreiben, wird der Sturm ver- 
N utlich jchon vorüber und das Schidjal des Premiers und jeiner 
Kollegen für die nächjte Zeit entichieden fein. Ferry ging bis vor wenigen 
Monaten im wejentlichen mit den Wünfchen und Beftrebungen der Fortſchritts— 
partei des Iinfen Flügels des Abgeordnetenhaufes, er trat in entjchieden anti- 
flerifalem und antimonarhiichem Sinne auf. Zulegt aber erklärte er in feinen 
Neden zu Nouen und Havre mit Entjchiedenheit, diejen Weg nicht weiter ver: 
folgen zu fünnen, und zwar nicht umkehren zu wollen, aber Halt machen zu 
müffen. Das Land möge wählen zwijchen ihm und den Nadifalen. Er bereut 
alſo feine Vergangenheit nicht, meint aber in der bisherigen Art nicht fort 
ichreiten zu dürfen. Er verlangt Vertrauen vom franzöfiichen Volke erſtens, 
weil er bis zu einem gewiſſen Punkte gegangen, zweitens weil er entjchlofjen 
jet, über diefen Punkt nicht hinauszugehen, da dies für Frankreich nachteilig 
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Seid dankbar für das Bisherige und beruhigt euch damit, ruft er den Franzoſen 
zu und denkt damit die Fraktionen der Rechten und die einigermaßen maßvollen 
der Linken für feine Politik zu gewinnen und ſich jo die Mehrheit in der Kammer 
zu erhalten. Das kann ihm für die nächfte Zeit gelingen, für die fernere Zu— 
funft iſt es kaum möglich. Als Ludwig Philipp durch eine Straßenrevolte die 
Krone erlangt hatte, erklärten er und feine Anhänger weitere Angriffe auf die 
beftehende Ordnung für nutlos und ftrafbar, und fie erfolgten doch und fegten 
ihn Schlieglich hinweg. Nachdem Gambetta ala Führer der Radikalen bis zu 
einer gewiſſen Stelle gefommen war, wollte er ihnen Stillitand gebieten, und 
fiehe da, e8 mißlang ihm. Lord John Ruſſell Hielt die Reformbill von 1832 
für den Abſchluß der Liberalen Bewegung in England und täufchte fich damit. 
D’Eonnell wurde in feinen Forderungen von Parnell überboten, und diejer wieder 
genügt mit feinem Programm den Feniern nicht. In Deutjchlaud würden wir 
ähnliches erleben, wenn die Fortfchrittspartei ans Ruder käme. Ein noch 
größerer Nachteil liegt aber für Ferry in dem Umftande, daß er fich in einem 
hohen Amte befindet. Die Haupteigenichaft der Demokratie ijt der Neid. Sein 
Minifterium wird jemals bei der unruhigen Mifgunft, welche das Verhalten 
der demokratischen Mafjen in den Großitädten Frankreichs bejtimmt, jo beliebt 
werden, daß es fich lange halten fan. Man wird es hafjeu und befehden, 
nicht jowohl weil e3 dies oder jenes gethan oder unterlafjen hat, nicht ſowohl 
weil es jchlecht, als weil es überhaupt regiert. 

Wenn wir nur die Zahlenftärfe der fich jet gegenüberftehenden Lager in 
Betracht ziehen dürften, würden wir einen entjchiedenen Sieg des Minifteriums 
für lange Zeit zu erwarten berechtigt fein. Die Nadifalen, gegen die Ferry 
fi) in den erwähnten Anjprachen erklärt hat, find jtarf in Paris, Lyon und 
Marjeille, ſonſt aber allenthalben im. Lande ſchwach und überdies gejpalten, 
auch befindet fich, von Elemenceau abgejehen, unter ihnen niemand, der einiges 
ftaat3männifche Talent aufzuweisen hätte. Ihr Vorgehen gegen die Kirche wird 
von der großen Mehrheit der Nation nicht gebilligt; denn auch die, welche für 
ihre Perjon des Priefterd nicht zu bedürfen meinen, jehen ihn als notwendig 
für ihre Frauen und Kinder an. Dann flößt der Sozialismus, der ihre Be— 
jtrebungen färbt, den befigenden SKHajjen, dem Kleinbürger und Bauer ſchwere 
Bedenken ein, da fie in ihm Gefahren für ihren Ader- und Rentenbeſitz er: 
fennen. Nach diefen Elementen der franzöfifchen Gejellichaft jollte man annehmen, 
daf fie denjenigen als ihren natürlichen Führer betrachten und jtügen würden, 
defien Programm Liebe zur Drdnung und Achtung vor dem Eigentume mit 
Förderung der modernen liberalen Ideen verbände, wie fie 1789 proflamirt 
wurden. Das ift aber nach der Erfahrung zu urteilen nicht zu erwarten, wenig- 
ften® nicht für die Dauer. Ludwig Philipp that jein bejtes, die Rolle des 
liberalen Königs zu fpielen, erwarb fich aber damit nichts weniger als begei- 
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jterten Beifall. Thiers verband 1871 gejchidt den Republikaner mit dem Kon— 
jervativen, wurde aber vom hHeftigiten Anjturme, der feit 1793 gegen eine 
franzöfiiche Regierung losbrach, betroffen und fiel jchließlich dadurch, daß ihn 
erit die Pariſer Bourgeoifie, dann das rechte Zentrum im Stiche ließ. Ber: 
gebens verjuchten nacheinander Dufour, Freycinet und andre die Tradition 
eines die Gewalt innehabenden nüchternen und maßvollen Republifanismus 
fortzufegen. Sie wurden in der Stunde des Kampfes mit den „Unverjöhnlichen“ 
von der Rechten und der Linken infolge des Abfall ihrer eignen Partei ge: 
ftürzt. Dasjelbe Schickſal hatte Gambettä, welcher, fich klar über die Gefahr, 
die Annahme der Stellung als leitender Minifter Jahre hindurch hinausge- 
ichoben hatte. Wird Herrn Ferry gelingen, was allen diejen Bolitifern mißlang ? 
Wird er die Ara der provijoriichen Minifterien in Frankreich Schließen? Wir 
möchten daran zweifeln. Bei feinem jegigen Streite mit der Linfen wird er 
allerdings vermutlich obfiegen. Aber fpäter? Die Rechte wird wahrjcheinlich 
beijeite treten, fich die Hände reiben und fich freuen, zu jehen, wie feine alten 
Senofjen ihm ein Bein zu ftellen juchen und wie er jeinerjeits fie mit fon= 
jervativen Redewendungen abfanzelt. Sie lieben die gegenwärtige Regierung 
nicht, und werden bei der erjten beiten Frage der auswärtigen Botitit gewiß 
gegen fie jtimmen. Kritiker, welche Ferry für zu zaghaft Halten, werden fich 
mit jolchen zujammenthun, denen er zu fühn ericheint. Die eine Partei wird 
fragen, weshalb er Frankreich jeine Stellung in Agypten noch nicht wieder ver- 
Ichafft, die andre, warum er es in Tonkin jchwerer Gefahr ausgejegt habe. 
Der iept in der Pariſer Preſſe wieder grafjirende Deutichenhaß wird in dop— 
pelter Weiſe gegen den erſten Miniſter Verwendung finden. Man wird jagen: 
Sie follten das Blut und Geld, das fie in Hinterindien verjchwenden, für die 
Gelegenheit zur Wiedereroberung von Elſaß und Lothringen aufjparen, und neben 
Ihrer unflugen Sucht nach Abenteuern in Afien und Afrika geht zahmſte Unter: 
würfigfeit gegen die Preußen und ihren jpanifchen Gajt her. Die Radikalen 
werden aus ‘Jerry für den Augenblid mit den Ultramontanen jtimmend, die ihn 
wegen Stirchenverfolgung 2— einen Klerikalen machen, weil er nicht mehr 
verfolgen will. Die Orleaniſten werden ihm Oppoſition machen, weil Thibaudin 
unter ihm Kriegsminiſter wurde, während die Linke über deſſen Beſeitigung 
grollen und klagen wird. Die verſchiedenſten Anſichten und Beſtrebungen werden 
ſich gegen ihn zuſammenfinden, und ſeine einzige Hoffnung wird die geſchloſſene 
Maſſe der Gambettiſten ſein, die noch immer durch die Erinnerung an ihren 
dahingeſchiedenen Führer zuſammengehalten wird. 

Man kann den Charakter der jetzigen Kriſis in Frankreich damit bezeichnen, 
daß man ſagt, ſie ſei die Folge davon, daß die republikaniſche Partei, ſoweit 
ſie der Fahne Gambettas und ſeiner Epigonen folgt, ſich ſeit 1871 zum erſten 
male offen und unzweideutig von den Tendenzen losgeſagt hat, die im Volke von 
Paris vorherrſchen. Alle Gefahren, welche in der innern Geſchichte Frankreichs 
auftauchten, gingen aus der Wiederkehr ſolcher Lage der Dinge hervor. Die 
Schreckensherrſchaft war das Ergebnis einer Erhebung gegen eine Republik, die 
vorgeſchritten, aber nicht genug vorgeſchritten erſchien. Der Juniaufſtand von 
1848 richtete ſich gegen eine neue und bei der Mehrheit des Mittelſtandes be— 
liebte Regierung, die Kommune war die gewaltſam auftretende Oppoſition gegen 
eine mit voller Freiheit von den Franzoſen gewählte Nationalverſammlung. 
Ferrys Erklärungen in Rouen und Havre ſind in Wahrheit Anklagen des in 
Paris herrichenden Denkens und Wollen. Alle Vertreter der Hauptjtädtischen 
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Wahlkreiſe werden fortan gegen ihm jtimmen. Diefe Lage hat ihre ſchwere 
Gefahr vorzüglich) darin, daß Paris jetzt die Geſetzgebung in feinen Mauern 
hat. Es ijt nicht zu viel behauptet, wenn man jagt, daß Frankreich im Mai 
1871 gerettet wurde, weil die Nationalverjammlung damals nicht in der Haupt: 
ſtadt, jondern in Berjailles tagte. Hier fand das Volk der Provinzen ein 
gejelich gejchaffenes Zentrum des Widerftandes gegen die Anmaßungen des 
böjen Geijtes der großen Stadt, denen es fich bis dahin geduldig gefügt hatte. 
Sollte dagegen jet ein Aufitand der radikalen Mafjen ausbrechen, den Saal 
der Gejeßgeber erftürmen, fich im Stadthaufe feitiegen und eine neue Regierung 
auörufen, jo würde das Land außerhalb der Mauern von Paris feine Behörde 
mehr haben, um die es fich jammeln fünnte, um fein Beſtimmungsrecht zu 
wahren und den radikalen Drachen niederzuwerfen. Noch ift es nicht jo weit. 
Die argen Elemente find noch nicht organifirt: es mangelt an einer National- 
garde neben der Armee. Aber andrerjeits fragt es ſich, ob die legtere in allen 
ihren Teilen ganz zuverläffig it. Sie war es im Frühjahr 1871 der großen 
Mehrheit nach. Jetzt wollen Leute, die den franzöfifchen Herbitmanövern bei: 
wohnten, die Bemerkung gemacht haben, daß manche Gemeine nur mürrijch und 
widerwillig die Geſetze der Subordination beobachteten, und gewiß it, daß die 
Offiziere durch Parteigeiſt unter einander gejpalten find, und daß es unter 
ihnen Radikale giebt. Es iſt vielleicht zuviel gejagt, wenn man wiffen will, 
die von 1871 an über das ganze Volf ausgedehnte Wehrpflicht habe den milis 
tärischen Geist gefchwächt, und die Mafje der Mannjchaften bejtehe mehr aus 
bewaffneten und eingeübten Bürgern als aus Soldaten. Dennoch darf man 
fi) wohl fragen, ob die Armee, wenn fie aufgerufen würde, den aufgejtandenen 
Pöbel der Hauptjtadt zufjammenzufchießen, dem Befehle wie im Juni 1848 und 
wie drei Jahre jpäter Gehorfam leiſten oder wie bei der Revolution des Februar 
1848 vor der Epidemie der Revolution zujammenbrechen würde. 

Solche Fragen mögen jeßt noch nicht jehr nahe liegen. Vorläufig jcheint 
es fich nur um parlamentarische Kämpfe, Siege umd Niederlagen zu handelır. 
Die Meinungen über Ferrys neues Programm. und dejjen nächſte Zukunft 
gehen auseinander. Doc find Sachkenner übereinftimmend der Anficht, daf 
der Minijterpräfident auf einen harten Kampf in der Deputirtenfammer gefaßt 
und vorbereitet ijt, und daß er alle Mittel anwenden wird, fich eine feite Ma- 
jorität zu fichern. Nach verjchiedenen Anzeichen zu jchließen, it das linke 
Zentrum, das einige Jahre hindurch der Politif der Regierung kalt gegenüber: 
jtand, das Kabinet ehrlich zu unterjtügen bereit, falls man cs durch Thaten 
überzeugt, daß Ferry entichloffen jet, hinfort eine feite und würdige Politik zu 
verfolgen. Der Abgeordnete Ribot, ein hervorragendes Mitglied diefer Gruppe 
des franzöfiichen Unterhaufes, drüdte vor kurzem in ſtarken Worten jeine Miß— 
billigung der Angriffe aus, denen das Kabinet in den legten Wochen ausgeſetzt 
war, und Fnüpfte daran die Bemerkung, daß er fich ihm energiſch an die Seite 
jtellen werde, wenn es feine frühere Nachgiebigfeit gegen die Anjprüche und 
Forderungen der äußerten Linfen aufgeben und mit einem gefunden und ge: 
mäßigten Programme vor die Nation treten wolle. Dieje Außerungen folgten 
auf die Erklärungen Ferrys in Rouen und Havre, und jo darf man dieje offene 
Hindeutung des Führers der gemäßigten Republifaner auf feine zukünftige Stel: 
ung zur gegenwärtigen Regierung als jehr bezeichnend betrachten, nur wird nad) 
ihr Ferry wahr machen müfjen, was er verjprochen hat. Der Ton, den jelbjt die 
maßvolliten royaliftiichen Organe anjchlugen, lautete allerdings nicht ermutigen. 
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Doch kann das Kabinet wohl hoffen, daß dieje Klafje, wenn es ihm gelänge, 
das neue Ideal Ferry, die von Thiers empfohlene und erſtrebte konſervative 
Republik, zu verwirklichen, wenigitens infoweit, als fie die Beitrebungen des 
Grafen von Paris unterftügt hat, nicht allzuviel Gewicht auf den Unterfchied 
zwiſchen einer liberalen Monarchie und einer fonfervativen Republik legen und 
und die legte jein würde, die geneigt wäre, einen Umſchwung der Dinge bloß 
des Umſchwunges wegen herbeiführen zu helfen. Die Rechte kann beabfichtigen, 
gegen die überjeeifche Politif des Kabinets und bejonders gegen die Erpedition 
in Tonfin zu opponiren, man fann aber mit ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, 
daß fie die Minifter in ihrem Streite mit der äußerjten Linfen in inneren 
Fragen unterftügen wird. General Thibaudin war aus Gründen, die auf der 
Hand liegen, der Rechten ein Gegenjtand des Abjcheues, und jo wird dieje 
Ferry ohne Zweifel dafür dankbar fein, daß er den verhaßten Miniſter be- 
jeitigt hat. Wenn endlich die äußerjte Linke durch den Abgeordneten Gatineau 
einen Antrag auf Ausweifung der Prinzen vom Haufe Orleans ftellen will, fo 
wird das ein neuer Grund für die Rechte fein, wenigitens vorläufig, mit der 
Regierung zu gehen. 

Blicken wir zurüd, jo iſt das Kabinet Ferry zunächſt der unbedingten 
Unterftügung feiner eignen Parteigruppe, der republifaniichen Union, vollftändig 
fiher. Ferner ift ziemlich gewiß, daß das linke Zentrum ihm mit wenigen 
Ausnahmen feine Stimmen geben wird. Endlich werden ihm wahrfcheinlich auch 
die der demofratischen Union nicht fehlen, die eine Stellung zwijchen der republi- 
fanischen Union und dem linken Zentrum einnimmt. Spuller, einer der Unter: 
befehlshaber der Armee Gambettas, hat wohl übertrieben, wenn er neulich be: 
hauptet hat, das Kabinet habe nie fejter gejtanden als im jeßigen Wugenblide, 
aber Deves, der Führer der demokratischen Union, kann nicht weit über die 
Wirklichkeit hinausgegangen jein, wenn er um diefelbe Zeit vorausgejegt hat, 
Ferry jei einer Majorität von etwa achtzig Stimmen in der Deputirtenfammer 
ſicher. Die Sache, an der das Minifterium möglicherweije jcheitern fann, Liegt 
auf dem Gebiete der vielgetadelten und in der That nicht unbedenklichen Kolonial— 
politif desjelben. Es ijt aber ebenſo möglich, ja wahrjcheinlich, daß Ferry, als 
er in Betreff der innern Angelegenheiten mit den Radifalen, feinen alten Ge— 
nofjen, brach, viele Politifer der Kammer um feine Fahne gefammelt hat, die 
fi andernfall® mit jenen zur Oppofition in auswärtigen Fragen — die zu— 
nächlt auf die Tagesordnung fommen werden — vereinigt haben würden. 
Wenigſtens wlrde es ſich jehr jonderbar ausnehmen, wenn feine neuen Bundes: 
genofjen in einem Falle gegen die radifalen Gegner des Kabinets, im andern 
mit ihm jtimmen wollten. 

&o er Terry denn für jet und die nächite Zeit fich behaupten und 
eine neue Politif inauguriren zu fünnen. Die Zukunft aber bleibt nad) dem 
oben ausgeführten düfter, und es wird auf jeden Fall jchwierig fein, dem 
Hinabgleiten der Republik in ein zeitweiliges Chaos auf die Dauer Halt zu 
gebieten. Möge es gelingen. Unjer Wunjch geht nicht auf diefes Chaos; denn 
e8 würde die Monarchie gebären, und die ** in Frankreich bedeutet, 
wie ſchon oft geſagt worden, den Krieg mit uns. 








Srancesca von Rimini. 
Üovelle von Adam von feftenberg, 
(Fortfegung.) 
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rſt als er fich wieder eine Zeit allein fand, fam Dswald zu 
ſich ſelbſt. Es war ein Erwachen wie aus einem Rauſch, fein 
Kopf war wüjt, jeine Seele traurig. Das alfo war das Weib, 
an das er fein ganzes Herz gehängt hatte? Er geriet nicht 
nur in Zorn gegen Margarethe, welche ihre Gefühle jchneller 
als ihre Toilette wechjelte, jondern es ergriff ihn auch Efel und Verachtung 
gegen ihr ganzes Gejchlecht. Feigheit und Frechheit jah er als Grumdzug des 
ganzen Charakters, und das, was er in Ditterfeit zu Margarethe über die 
Straßendirme gejagt, war ihm bald ein unumftößliches Dogma. Der allgemein 
menschliche Fehler, aus einem einzelnen Vorlommnis einen gemeingiltigen Grund- 
ja zur machen, war aud) unjerm Freunde nicht fremd. Er fam zu dem Schluffe, 
daß man fich im einer folchen Berjumpftheit nur zurecht finden könne, wenn man 
verachte und genieße. Unter jo bittern Gedanfen war Oswald durch das Ca- 
dorethal gefahren, für deſſen Schönheiten fein umbüfterter Blick blind war. 
Erſt in Tai di Cadore lenkte der Geburtsort Tizians feinen Geijt auf freuden- 
vollere Dinge, und er ging in Andacht neben dem Wagen den Weg, der von 
diefem Ortchen nad) Pieve di Cadore führte, wo der große Meifter feine Ju— 
gend verbracht und fid) an der ihn umgebenden herrlichen Natur auch zu dem 
Landichaftsmaler ausgebildet hatte, von dem jeine Bilder ein fo lebendiges 
Zeugnis geben. 

Durch die Begegnung mit Margarethen in der eben gejchilderten Art Hatte 
die Moral und fittliche Weltanſchauung Dswalds einen jchweren Stoß erhalten. 
Vielleicht würde er fich von demjelben erholt haben, wenn er fich jofort in die 
Stille feiner Werkſtatt zu ftrenger Arbeit hätte zurücziehen können. Allein die 
Unruhe des Reiſelebens, die finnlichen Eindrüde, welche die Großartigfeit von 
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Natur und Kunſt in ihm hervorriefen, vegten den Sturm jeiner Seele nur noch 
mehr auf. Wenn er aud) auf der weitern Neije mit vielem Eifer feinen Stu: 
dien oblag und jeine Mappe mit einer Reihe guter Skizzen bereicherte, fo füllte 
er doch nicht damit die Leere feines Gemütes aus. Gar mandjer junge Künftler 
ift an der Sinnlichkeit Italien® zu Grunde gegangen und hat gerade in dem 
Studium der großen Meifjterwerfe einen Anreiz zu neuen Begierden gefunden. 
Auch die Madonna war für Oswald nur ein Weib, und feine Augen juchten 
auf den Straßen die Abkömmlinge jener Frauen, welche für Paolo Veroneſe 
und Tizian dad Mufter gebildet hatten. 

Auf diefer Reife unjerm jungen Freunde Schritt für Schritt zu folgen, 
würde eine jchwere Aufgabe fein. Es wird genügen, den PBaffionsweg, den er 
auf dem Stalvarienberge des Lebens wandelte, aus den Briefen zu erfennen, 
die er von Zeit zu Zeit an feinen Freund Harold Stolberg jandte — Briefen, 
welche nur in Poeſien bejtanden und denen er fein Wort weiter hinzufügte. 


Aus Venedig. 
Angelina. 
Auf San Marcos jhönem Platze 
Unter raufhenden Gewändern, 
Arm in Arm mit meinem Scaße 
Fröhlich auf und nieder fchlendern, 
Bei dem Spiel der PViolinen, 
Bei dem Klang der Mandolinen, 
Bei der Tauben trautem irren, 
Bei der Fledermäufe Schwirren, 
Liebesworte heimlich flüftern, 
Blide wechſeln, feurig, lüftern — 
Sieh! dad Paradies ift nah! 
Angelina! 


Seh’ ich wirklich die Madonne 

Bon Bellini fi beleben? 

Bon der Glorie Strahlenfonne 

St ihr Haupt zwar nicht umgeben. 
Doch in Venus heil’gem Kranze 
Strahlt3 in wunderbarem Glanze, 
GSeelenvoll das Auge blidet, 
Herz und Seele froh entzüdet, 
Die Madonna zu begrüßen, 
Eile ich zu ihren Füßen. 

Sieh! das Paradies ift nah! 
Angelina! 


„Kann ich wegen meiner Sünden 
— Ad, ich fünd’ge alle Tage — 
Bei dir, Herrin, Sühne finden, 

Daß der Sünden Laft ich trage?“ 
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Und id) jah fie gnädig bliden, 

Huldvoll mit dem Haupte niden, 

Wollte meine Schuld verfüßen, 

Lieblich ſollt' ich) bei ihr büßen, 

Legte ihren Arm in meinen, 

Mih auf ewig ihr zu einen: 
Sieh! das Paradies ift nah! 

Angelina! 


In der Gondel mußt’ ich beichten, 

Kirche war Canale grande, 

Statt der Kerzen Sterneleudten, 

Dunkel war es auf dem Strande. 
„Weil zu oft er wollte nippen 
An der Mädchen Rofenlippen, 
Muß den Sünder mit dem Munde 
Heil’gen ich, daß er gefunde.“ 
Sprad und küßte ohne Ende, 
Und ic) füßte Mund und Hände. 

Sieh! dad Paradied war nah! 
Angelina! 


Iſola di Torcello. 
Torcello, einfam und vergefjen 
Bom Menjhenftrom, vom Weltverkehr, 
Liegft du verlaffen, ungemejjen 
Umjpielt did) rings das blaue Meer. 


Es zeugen die geborftnen Mauern 
Bon alter Herrlichkeit und Pracht, 
Un den Lagunen Weiden trauern, 
Wo einft dad Leben froh gelacht. 


Es wudert Grad auf der Piazza, 
Leer fteht der Heil’gen Fosca Haus, 
Bom Domhof treibet die Ragazza 
Die Gänfe auf die Weide aus, 


Ein graufig Denkmal ift geblieben, 

Der „Gottesgeiſel“ Lagerftatt, 

Mit blut’ger Schrift hat einft gefchrieben 
Hier Ehel das Geſchick der Stadt. 


Auf einem Kirchhof weilft du träumend, 
Ver löft dad Rätſel auf dem Stein? 
Wer kennt dad Leben, das einft ſchäumend 
Durhftrömt dad modernde Gebein? 


Es waren Menfhen! Laß genügen 
Dir diefes Wort, an Inhalt reich, 
Sie kämpften, die hier unten liegen, 
Und ruhn jegt aus, im Staube gleid). 
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Nero in Benedig. 


Sprad der Tyrann: „Sch wollte, die Welt 
Hätt’ einen einzigen Kopf, 

Der auf der Menſchheit Schultern gejtellt, 
Dann faßt' ich fie beim Schopf, 

Dann ſchlüge den Kopf ich allſogleich 

Mit meinem fharfen Schwert, 

Daß mir zu Füßen auf einen Streich 

Er blutig rollte zur Erd.“ 

Sprech’ ich dagegen: „OD, gäbe es doch 
Nur eine Stadt in der Welt, 

Die wäre Venedig, fie hielte ih hoch, 

Wie feine Liebfte man Hält. 

Dann wollt’ id), e8 wären Venedigs Fraun 
Vereint zu einer allein, 

Und wollt’, ich könnte Died Kleinod ſchaun, 
Und wollte, es wäre mein. 

Dann künde Trompeten und Paukenſchall: 
Gefegnet fei diefer Leib.“ 

Dann liebte ic) das ganze AN 

In einem ſchönen Weib. 


©. Lazzaro bei den Armeniern. 


„Macht auf, macht auf das Klofterthor, 
Sonft ruf’ ich mich noch heiſer, 

Mein Mädchen wied mid) am Himmel ab, 
Ich bin nicht Thor, nicht Weifer. 


Sch bin ein armed Menſchenkind, 
Mag dies genug euch fagen, 

Ich hatte ein armes, ſchwaches Herz, 
Drum mußte ich viel ertragen. 


Seht bin ich am Ende, jeßt fuche ih Ruh, 
Ich will nicht länger ringen, 

Will büßen, faſten und mid) kaſtein, 

Will Horen und Vesper fingen. 


Gebt eine Zelle im Klofter mir, 

Doch mit dem Blid auf Venedig, 
Dann ſchaue id) Über dad blaue Meer 
Und werde der Sorgen ledig. 


Und tritt ein Fremder ind Klofter ein, 
Aus Neugier und Devozione, 

Demiütig führe ich ihn umber, 
Gehorfam ald Eicerone. 

Und will ein Weib das Klofter bejehn, 
Sch banne es weit von binnen: 
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»Wirf deine Nebe wo anders aus, 
E3 wohnen Heil’ge bierinnen.«* 


Da ſprach der Abt: „Mein lieber Sohn, 
Noch brennt ein heftige Feuer 

Sn deinen Augen, noch ift die Welt, 

Sch ſeh' e8, dir allzu teuer. 


Noch treibt dic) nicht die Andacht Her 
Zu Gian Bellinis Madonne, 

Noch fiehft du in ihr ein irdisches Weib, 
Hoffit von ihr irdiihe Wonne. 


Der heiligen Jungfrau muß man nahn 
Sn Buße, mit Bagen und Bangen, 
Did treibt noch Hin zu der Erde Fraun 
Ein allzu fündhaft Verlangen. 


Wenn du fein Weib mehr lieben magſt, 
Dich padt der Efel des Lebens, 

Erft wenn du zerftört haft jegliche Luft, 
Dann Hopfeft du nicht vergebens.“ 


Da Schloß ſich das Klofter, da ſtand ich allein, 
Sept muß ich weiter lieben, 

Zum Klofter ift und zum Himmelveich 

Kein andrer Weg mir geblieben. 


„Auf, Gondoliere, zurüd zur Stadt, 
Zur Riva, zum Giardinetto, 

Wo es die fröhlichften Mädchen giebt, 
Dort führe mich Hin, Eofpetto!“ 


Eine Wandlung. 


„Ich kniee vor meinem eignen Bild 
Und flehe zu dir, Madonne, 

Daß du, erbarmungsreic und mild, - 
Mir jpendeft der Gnade Sonne. 


Wie war id unjhuldsvoll und rein, 

Als mir dad Heil widerfahren, 

Daß deinem Bild ich durft' Vorbild fein, 
Eine Jungfrau von jechzehn Jahren. 


Wie ſchaute ic) da heilig drein, 

Auf meinem Schoß den Bambino, 

Und alle beugten fih, Groß und Klein, 
An Andaht vor dem Carino. 


Doh auch der Maler that allzu entzüct 
Die Blide zu mir erheben, 

So oft er es that, ich fühlte beglüct 
Mid durchriefeln ein wonniges Beben. 


Grenzboten IV. 1883. 
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Und einmal — als er mid angeblidt, 
Entjanf das Kind meinen Händen, 

Er Hat mid an feine Bruft gedrüdt — 
Wie ſchmerzlich follte es enden. 


Vom Himmeldthrone ſank ich herab 
In jähem Sturze zur Erden, 

US Santa Bergine ſank id ins Grab, 
Um eine Venus zu werben. 


Er malte ald Liebesgöttin mein Bild, 

Du heiligſte der Frauen, 

Ein Heißes Verlangen — es wurde geftillt, 
Mein Herz erfüllt e8 mit Grauen. 


Ein neues Leben regt fid) in mir, 
Verlaffen hat mid) Beppino, 

Mein einziges Heil, ich fuch’ es in dir, 
Madonna, ſchütz' den Bambino.“ 


Bewundernd ih an dem Pfeiler ftand 
Und hörte des Weibes Klage, 

Dann faßte ich es bei der Hand: 
„Vergiß vergangene Tage. 


Und quäle did um Künftiges nicht, 
Laß ab von Zittern und Beben, 

Noch ftrahlt jungfräulich dein Angeficht, 
Genieße dein junges Leben. 


No fiehft du wie eine Roſe aus 

In deinem Korb, Fioraja, 

Komm mit mir, ich weiß ein ftilles Haus, 
Man nennt ed: La ghiacciaja.” 


Da nahm fie den Arm, wie war fie fo falt, 
IH fühlte ein tiefes Erbarmen: 

„Bald ſollſt du durch der Liebe Gewalt 

Bu neuem Leben erwarmen.“ 


©. Maria della Salute. 


Des Mittagd war’d, die Sonne ruhte 

Auf dem Kanal in dumpfer Schwüle, 

Ich eilte zur Chieſa di Salute 

Um Kunft nit, nicht um Frömmigkeit — um Kühle. 


Die Kirche leer, nur vor dem Queraltare 
Ein junges Weib, das auf den Knien flehte, 
Bald raufte fie verzweifelnd fi) die Haare, 
Bald lag fie ftill in brünftigem Gebete. 


Da trat ich Hinter fie, und leife, 
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Begann ih: „Für jo große Schmerzen 
Kennt die Madonna nicht die rechte Weife, 
Nur Liebe Heilt, was Liebe ſchlug dem Herzen. 


Ich aber habe Venus’ Gunft empfangen, 
Und täglich lefe ich ihr Liebesmefjen, 
Treibt dic) der Liebe heftiges Verlangen, 
Bei ihr erlangft du Sühne und Vergeſſen. 


Audit du in ihres Dienerd heil’gen Armen, 
Und fchlägt dein Herz an feinem großen Herzen, 
Tann fühlt Frau Venus himmliſches Erbarmen 
Und fenkt in Lethe alte Liebesfchmerzen.“ 


Da jprang fie auf, und ihre weichen Hände 
Umfingen mir das Haupt, mit Bittgeberden 

Rief fie: „Zur Göttin meine Schritte wende, 
Vergeſſen ſuch' ih!" — „Wohl, es foll dir werden.“ 


Aus Ferrara. 
Des Rätjeld Löjung. (An Harolds Schweiter.) 
„Das Zimmer hier gehörte Leonoren, 
Die euch, Tedeschi, ift jo wohlbekannt, 
Un die Torquato einjt fein Herz verloren, 
Als Wahnſinn feinen edlen Geift gebannt.“ 


&o der Euftode im Kaftell Ferrara, 
Bahnfinnig war nicht damals Liebe nur, 
Sie iſt's auch heute noch, Signora Cara, 
Und manches Antlig trägt davon die Spur. 


Doc iſt's die befte Löſung der Charade: 

War je ein Mann von einem Weib entzüdt, 

Deß' Trug ihn lodte zu der Liebe Pfade, 

Man jagt von ihm mit Redt: „Er war verrüdt.“ 


Aus Modena. 
Pater patriae. 


Auf manchen Sarkophagen, auf mandem Denkmal von Stein 

Gräbt man viel ſchöne Worte und Lobesſprüche ein. 

Wär’ Herricher ic von Modena, nichts fünnte mir mehr behagen, 

Als fönnte von mir man auf einem Stein „Vater des Vaterlands“ fagen. 


Die Mädchen find ſchön geftaltet, madonnenhaft von Geficht, 

Wie Dofjo Doffi fie malte, umftrahlt von göttlihem Licht. 

Wär’ Herrfcher ic) von Modena, ganz follte das Volk mir gehören, 

Es würde ald „Water des Vaterlands“ mit Zug und Recht mich verehren. 
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Aus Parma. 
Frauenfeele. (Marie Louiſe.) 


Zu Neipperg von einem Napoleon, 
Bon der mädtigften Fürftin auf Erden, 
Die einft bejeflen Frankreichs Thron, 
Frau eines Stallmeifterd zu werden, 


Marie Louife, wie dad mid verirt, 
Sc möcht’ ed gejhmadlos nennen, 
Wenn einer, der ein Roß regiert, 

Nachher auf dem Ejel foll rennen. 


Doch irr' ich mich nicht, jo warft du gar 
Beicheidenen Sinned und weijer, 

Weil pafjender dir der Stallknecht war, 
Als Frankreichs mächtiger Kaifer. 


Gegen Jupiter in Göttergeftalt 

War Prinzeffin Europa ſpröde, 

Doch einem Stiere folgte fie bald 
Und that mit dem Ochſen nicht blöde. 


Auch heute zieht vor den Börfenmann 
Die eine dem lyriſchen Dichter, 

Die andre fieht zärtlich den Gauner an 
Und wendet den Rüden dem Richter. 


Die fpriht: „Was tu’ ich) mit dem Geift, 
Der ftärkfte liegt in den Moneten.“ 

Die andre ihre Gunft erweift 

Der rohen Kraft des Athleten. 


Die ſpricht: „Ich kann nicht folgen dem Flug 
In feines Geifte® Himmel, 

Viel mehr thut mir auf Erden genug 

Ein Wagen und ein Baar Schimmel.‘ 


Die andre denkt: „Ich kann den Geift 
Nicht an mein Herze drüden, 

Ein Mann von Knochen, kräftig und dreift, 
Weiß beſſer mich zu beglüden.‘ 


Gar ſchwierig iſt's, den Gejchmad der Fraun, 
Die feine Äſthetik der Seele 

Für einen Sterbliden zu durchſchaun, 

Daß der Frauen Gunft ihm nicht fehle. 


Zu Neipperg von einem Napoleon, 

Das ift des Lebens Sottiſe, 

Das ift des Geſchickes erheiternder Hohn, 
Heil dir, Marie Louife! 
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Aus Bologna. 

Deutihe Studien. 
„Sag, wo find’ id, Cameriere, 
Wohl die Schönen von Bologna, 
Denn zu Gottes größrer Ehre 
Nehm’ ich, daß fie ſchön find, an. 


Hier, wo Kardinaldlegaten 

Einft das krumme Szepter führten, 
Wo Abbaten und Prälaten 

In der Stadt einherftolzirten, 


Wo viel eifrige Juriſten, 

Des Akkurſius Säle füllten 
Und, indem fie Mädchen küßten, 
Ihres Herzend Sehnſucht jtillten. 


Hier ift guter, fetter Boden, 

Wo die Schönen recht gedeihen, 
Die ſich nicht, wie Sankt Kathrine, 
Bloß zu Buß’ und Faften weihen. 


Ach, wie mancher deutſche Jüngling, 
Den dad Zus hieher getrieben, 

Sah zwei dunkle Feueraugen 

Und ift haften dort geblieben. 


Wandelnd unter den Arkaden 
Hat die Gloſſe er verachtet, 

Und in Seufzern, Serenaden 
Nach Erhörung bang geſchmachtet. 


Und an ſeines Liebchens Seite 

Hat er ſchnell das Jus vergeſſen 
Und die Eltern und die Heimat, 
Deutſchen Trunk und deutſches Eſſen. 


Und ſtudirte Jahr auf Jahre, 

Konnt' zu Ende nie gelangen, 

Deß zu Urkund ſieht man heute 
Noch im Hof fein Wappen prangen.“ 


Aus Florenz. 
Ein neuer Amphion. 
Fürchte die Götter! 
Sie ftrafen die Hoffart, 
Sie rächen den Treubrud, 
Sie treffen das fündenbeladne Gewiſſen, 
Auch wenn’s vor ſich felber den Frevel verbirgt. 


Hochmut der Menjchen, 
Er iſt's, der von allen 
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Den Seelenverbrechen 
Verrucht und verhaßt ift den ewigen Göttern, 
Nicht Reue verföhnt ihn, der Himmliſchen Haß. 


Es ftrafte Apoll, 

Es ftrafte Diana 

Der Niobe Hodmut. 

E3 janfen in Reihe die blühenden Kinder, 
Bon Göttergefhoffen getroffen, dahin. 


Nicht eines verblieb, 

Es folgte der Tochter 

Der ftattlihe Sohn. 

Bögernd erreicht den Greis der erjehnte, 
Von allen den legten hilflos, der Tod. 


(Fortfegung folgt.) 


Notiz. 


Schülerwerkitätten. An den Straßeneden Leipzigd und an den Scau- 
fenftern feiner Buchhandlungen war in den feßten Wochen folgender Aufruf zu lejen, 
der gleichzeitig aucdy in Hunderten von Exemplaren in den Leipziger Schulen an die 
Scdulfnaben verteilt wurde: 

Un Leipzigg Schüler! 

Paßt auf, was hier gejagt wird; es geht jeden richtigen Jungen an. 

Jeder von euch, der einmal ein ganzer Mann werden will, ſchaut nicht nur 
gern dem fleißigen Handwerker auf die Finger, fondern möchte felbjt mit Hammer 
und Zange, mit Hobel und Säge, mit Feile und Löthkolben, mit dem Modellir— 
holz und dem Schnigmefjer hantiven. Dazu findet ihr nun gute Gelegenheit in 
der Schülerwerfitatt. 

Nicht zu Handwerkern jollt ihr hier vorgebildet werden, denn dazu würden 
die kurzen Mußeſtunden nicht hinreichen, fondern geſchickter jollt ihr werden und 
anftelliger, al3 ihr zumeist feid. Wieviele von euch fünnen einen Nagel gerade in 
die Wand jchlagen, ohne ſich dabei auf die Finger zu Hopfen? wieviele Fünnen 
einen Drachen bauen, der Gleichgewicht hat und hoch in der Luft fteht? wieviele 
fünnen ji, wenn am Schlittihuh das Eifen loder geworden iſt, jelbjt helfen und 
müfjen nicht zum Zeugjchmied laufen? Ya die meijten fünnen nicht einmal einen 
DBleiftift ordentlich fpiten oder ein Buch richtig einichlagen. 

Da laßt ihr euc zu Weihnachten einen Werkzeugkajten ſchenken und jtellt ihn 
nad ein paar verunglüdten Verjuchen in die Ede zum Verroften und Berjtauben. 
Oder ihr probiert es mit Zaubjägearbeiten. Da werden ein paar Dutzend Säge: 
blätter zerbrochen, und dann, wenn das geſchmackloſe Mufter herausgequält ijt aus 
dem Eigarrenfiftendedel, dann jchafft ihr die zerbrochenen Stüde zum Tiſchler, daß 
er fie wieder leime und das wichtigite an der ganzen Arbeit thue: das Zujammen- 
ſetzen. Das verſchenkt ihr nachher als euer Werk! 

Es ift nicht anders, ihr Knaben; die meiften von euch fünnen ihre Hände 
nicht ordentlich brauchen. Statt fich zu tummeln und aud einmal zuzugreifen, 
hoden jie zu Haus und peitfchen ein Buch nad) dem andern durd. Gilt es aber 
einmal, Hand anzulegen, jo wiljen jie ji) nicht aus drei Bäumen herauszufinden. 
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Was würde mit euch geworden fein, wen ihr an Nobinfons Stelle — wäret? 
Ihr würdet vielleicht elendiglich verkommen ſein. 

Das ſollte nicht ſo bleiben. Sind die Schularbeiten fertig und macht die 
Familie keinen Anſpruch an ihn, ſo geht der rechte Junge im Sommer auf den 
Spielplatz und ins Schwimmbad, im Winter auf die Eisbahn und an den Werf- 
tiſch. Möge er fich Hier nad) langem Sitzen über den Büchern an der Hobelbant 
tüchtig ausarbeiten, oder möge er die Freude am Schönen, die der Zeichenunterricht 
in ihm gewedt hat, beim Modelliven oder Holzichnigen weiter pflegen, möge er 
fih für feine einfachen phyfifaliichen Experimente Apparate bauen, oder fir die 
Lieben daheim Kleine, jinnige Gaben jchaffen, immer wird es ihm eine wahre Herzens- 
(uft fein, wenn draußen das Winterwetter tobt und die Abende lang werden, in 
fröhlicher Gemeinſchaft mit andern hier in der traulichen Werkitatt emfig zu jchaffen. 
Und ſolche Freude haben jeit drei Jahren jchon Hunderte von Knaben bei uns gefunden. 

Wem es daher zu Haus an gutem Werkzeug und an gehörigem Raum zum Hantiren, 
an Arbeitsmaterial und der nötigen Anweiſung fehlt, der gebe feinen Eftern ein 
herzlich guted Wort und bitte fie um die Erlaubnis, die Schülerwerfitatt in der 
alten Thomasjchule bejuchen zu dürfen. Der Beitrag zu den Koften, der gezahlt 
werden muß, ijt nicht hoch, und arme Schüler erhalten Freiftellen. Keiner, der 
ſich gut beträgt und den rechten Willen hat, fein Beftes zu leiften, wird ausge: 
ſchloſſen. Die aber, welche von vornherein die neue Sache mit Eifer ergreifen, 
nach ein paar Wochen jedoch, wenn die Arbeiten jchwieriger werden, vielleicht wegen 
Zahnſchmerzen zu fehlen anfangen, brauchen nicht erſt zu kommen. 

Schiller jagt im Wilhelm Tell: „Ein rechter Schüße Hilft ſich ſelbſt,“ umd 
weiter: „Früh übt jich, was ein Meiſter werden will“; darum, ihr Jungen, nüßet 
die Gelegenheit, die euch geboten wird. 

Der Vorſtand der Schülerwerkſtatt. 

Diefer Aufruf erregt vor allen Dingen um feiner ungewöhnlichen Form willen 
Interefje und — Beifall. Er ijt ein Feines Meifterjtüc echt Eindlicher Beredtjamteit. 
Bergleiht man mit ihn die lahmen Anſprachen, die jo oft bei Schulfeierlichkeiten 
(jogenannten „Aktus“) oder bei Slinderfeften — jei es im Sommer auf Spielpläßen 
oder im Winter bei Chriftbeicheerungen — an die liebe Jugend gerichtet werden, 
Anſprachen, die in der Negel zu neun Zehnteln auf das hocdjverehrte umftehende 
erwacjene Publikum Hinjchielen, jo muß man jagen: Hier ift einmal echter Kinder: 
ton, das werden die Jungen ohne Ausnahme fapiren. 

Aber gerade, weil diefer Aufruf mit jo außerordentlihem Geſchick verfaßt 
ift, und weil er vorausfichtlich eine dem entjprechende Wirkung haben wird (ijt bereits 
geſchehen; die Räume der genannten Schule haben Ai als unzulänglich erwieſen, und 
viele Knaben haben müſſen abgewieſen werden. D. Red.), möchten wir ihm gegen— 
über mit einigen Bedenken nicht zurückhalten. 

Wir bezweifeln nicht, daß die Begründer der Leipziger Schülerwerkſtatt von 
den beiten Abfichten befeelt gewejen find. Aber wir bezweifeln jehr, daß gerade 
Schülerwerkſtätten zu den nächſtliegenden und dringlichiten Aufgaben der heutigen 
Pädagogik gehören. 

Für nichts wird ja gegenwärtig ſo viel Propaganda gemacht wie für Neue— 
rungen im Unterricht und in der Erziehung. Noch ſind die Klagen über die leidige 
Überbürdung nicht verftummt, und ſchon bieten wieder in pädagogiſchen und andern 
Beitjchriften Schule und Jugendbeglüder von allen Seiten ihre Dienfte an, um 
den oder jenen Unterrichtözweig auf der oder jener Stufe zu „reformiren,“ oder um 
neue Unterrichtszweige, die bisher fehlten oder nur fakultativ im Unterrichtsplan 
bertreten waren, als „unerläßlich für die allgemeine Bildung“ hinzuftellen und „obli- 
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vernacdhläffigte Körperpflege” der Jugend zu heben u. ſ. w. Man möchte wirklich 
glauben, daß alle Projekten und Propagandamadher, wenn fie mit ihren Beglücdungs- 
theorien nirgends anderd ankommen, ſchließlich allemal dahin gelangen, wohin der 
Naumburger Rat gelangte, ald die Huffiten vor der Stadt lagen: „Er verful endlid) 
auf die Kinder.“ 

Uber alle die zahllofen Reformatoren unſrer Pädagogik haben es in der Regel 
nur auf eined bon vier Dingen abgejehen: 1. gefunder Körper, 2. geübter Blid 
und geſchickte Hand, 3. Verſtand, 4. Kenntnifje, viel Kenntniſſe, mit jedem Jahre 
mehr Kenntnifje. Beinahe gänzlich ignorirt aber werden dabei verjchiedne andre 
Dinge, die und doc nicht minder wichtig jcheinen, nämlich: gute Sitte, Sinn für 
Drdnung und Schönheit, Sparjamtkeit, Schonung und ähnliche8 — ganz zu jchweigen 
von der eigentlichen Charakterbildung. So herrlich) weit wir es aud in andern 
Beziehungen gebracht haben, in diefen Beziehungen bleiben wir immer mehr zurüd, 
und in erfchredender Weile mehrt ſich gegenwärtig die Zahl der unerzogenen 
Erwadjenen. 

Anftatt der Fragen, die der Leipziger Aufruf an die Jungen richtet: Wieviele 
von euch können einen Nagel gerade in die Wand fchlagen u. f. w., fünnten wir 
eine große Reihe andrer Fragen an die Jugend richten, die auch jcheinbar lauter 
Kleinigkeiten betreffen, aber vielleicht wichtiger find als alle die angeführten. 3. B.: 
Wieviele von euch willen, daß man bei einem Vortrag in öffentlicher VBerfammlung 
(Predigt, Mufifaufführung, Theater) jchlechterdings den Mund zu halten Hat? Wie: 
viele von euch wifjen, wie man beim Betrachten ein Bild und beim Lefen ein Bud) 
anfaßt und wie man die Blätter eines Buches ummwendet? Wieviele von euch wifien, 
daß es anftändig ift, eine Thür, die man beim Durchgehen gejchloffen gefunden hat, 
auc wieder zu jchließen? Wieviele von euch wiffen, wo man eine Thür angreift 
und wie man fie zumaht? Wieviele von euch wiſſen, wie man einen Stod oder 
Schirm auf der Straße trägt, und daß man einen nafjen Schirm nicht mit ins 
Zimmer bringt? Wieviele don euch wifjen, wozu Strohteller vor den Thüren 
liegen? Wieviele von euch wifjen, daß man Papierftüden, die man losſein will, 
nicht auf die Straße oder den erſten beiten Raſenplatz wirft? Sind das nicht alles 
Dinge, deren Unkenntnis und Vernachläſſigung von jeiten unerzogener Erwachfenen 
ein erzogener Menſch täglich und aller Orten zu feinem Verdruß beobachten muß? 

Aber, wird man einmwenden, für diefen Teil der Erziehung hat das Haus, 
die Familie, nicht die Schule zu forgen. Gewiß, wenn wir dad auch nicht jo 
einfeitig hinftellen möchten. Etwas mehr, als es gejchieht, fünnte auch die Schule 
der eigentlihen Erziehung fich annehmen. Aber wie jol das Haus feine Aufgabe 
erfüllen, wenn die Kinder fat nur noch nad Haufe fommen, um zu effen und zu 
ichlafen? Im Sommer werden fie auf die obligatorischen Spielpläße genötigt, umd 
nun follen fie auch noch im Winter in die Schülerwerkftätten laufen! „Wenn die 
Schularbeiten fertig find und dad Haus feine Anjprüce an euch macht“ fagt der 
Aufruf. Diefe Anfprühe macht aber eben dad Haus, muß ein verftändiges Haus 
machen, wenn die Jungen erzogen werden jollen. 

Alſo, ihr Herren Reformatoren der Pädagogik, denkt auch ein bischen an die 
Aufgaben der Erziehung und wollt nicht alle pädagogifche Thätigfeit „verftaat- 
lichen.“ Laßt die Kinder wenigftend ein paar Stunden der Woche dem Haufe 
und den Eltern! Sid beim Einjchlagen eines Nagels auf die Finger zu klopfen, 
das gewöhnen fie ſich ſchon von jelber ab. 

Für die Redaktion verantwortlihd: Johannes Grunomw in Leipzig. 
Verlag von F. 8% Herbig in Reipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnitz-Leipzig. 
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[3 im vergangenen Auguft der Spanische Handelsvertrag von dem 
— Reichstage beraten wurde, da erhob ſich der Reichstagsabgeord— 
u Bil nete Profeſſor Dr. Hänel mit der ihm eignen fittlichen Entrüftung, 
A um den Reichskanzler des Verfaſſungsbruches vor dem Reiche 
2 Hund ganz Europa anzuflagen, weil er die Verordnung über das 
—— Inkrafttreten des von allen beteiligten Kreiſen dringend herbei— 
gewünſchten ſpaniſchen Handelsvertrages ohne Mitwirkung des in den Ferien 
weilenden Reichstages erlaſſen hatte. Der fortſchrittliche Demoſthenes bean— 
tragte nicht nur, die von der Reichsregierung erbetene Indemnität zu verwerfen, 
fondern er fügte noch Hinzu, daß er bei dem Vorhandenfein eines Miniſter— 
verantwortlichfeitögejeges den fchuldigen Minifter nicht nur unter Anklage ftellen, 
fondern auch eines öffentlichen Amtes für unfähig erklären würde. Letzteres 
wahrjcheinlich, um fich ſelbſt als ein verfaffungstrenerer und würdigerer Nach- 
folger zu erweifen. Herr Hänel ift zwar Profefjor des Staatsrechts, allein 
feine übergroße und fegensreiche parlamentarische Thätigfeit läßt ihm — wie 
feine Kollegen auf den Lehrftühlen des öffentlichen Rechts bezeugen werden — 
zu eingehenden ftaatsrechtlichen Studien feine Zeit, jonft würde er wiljen, daß 
das Recht und die Pflicht der Staatöregierung, bei dringlichen Umständen die 
notwendigen Vorkehrungen durch allgemeine Tandesherrlihe Verordnungen zu 
treffen, von alter& her fo allgemein anerfannt wurden, daß mehrere Verfajjungs- 
urfunden aus der Zeit vor 1848, z. B. die bairische, e8 garnicht für nötig er- 
achteten, dieſe Befugnis der Krone ausdrüclich zu erwähnen (vergl. dad Staatö- 
recht von Zöpfl, 5. Aufl., I. ©. 525 ff.), daß in den ausländischen Verfaffungen 
und jelbft in dem fortjchrittlich unbefannten Ideal des parlamentariich re- 
gierten Englands eine Indemnity-Bill nicht zu den Seltenheiten u 
Grenzboten IV. 1888. 





330 Der Derfaffungsbrud der Fortfchrittspartei. 





Dieje jittliche Entrüftung am unrechten Orte bildet recht den Gegenſatz zu 
dem, was jett über den Diätenfonds der Fortichrittspartei befannt geworden ijt. 
Bisher hatte es den Anjchein, daß die Herren Richter, Hänel und Genofjen die 
Verfaffungstreue gepachtet hätten, daß ohne ihre umabläffige Wacht und Hut 
der böje Kanzler mit feinen veaftionären Gehilfen einen Berfaffungsartifel nach 
dem andern befeitigt haben würde. Aber fiehe da, jet findet fich eine vor— 
treffliche Gelegenheit zur fittlichen Entrüftung für Herrn Hänel, zu einer Anklage 
wegen Verfaſſungsbruchs vor dem deutjchen Wolfe und Europa, aber die An- 
flage kanu fich jeßt nicht gegen den Stanzler richten, fie muß die Spige gegen 
die eigne Bruft, gegen die Freunde und Genofjen fehren. Ja Bauer, das ift 
ganz was andres! Wenn die Fortſchrittspartei die Verfaffung bricht, da redet 
man nicht darüber. Die Masfe herunter von dem heuchlerifchen Antlig der 
faux bonhommes! 

Schon vor Jahren tauchte in fortichrittlichen Blättern der Gedanfe auf, 
den auswärtigen Abgeordneten der Partei aus Parteifonds eine Entichädigung 
für ihren parlamentarifchen Aufenthalt in Berlin — nicht etwa für andre 
Zwecke, Agitationgreifen oder dergleihen — für ihre Thätigfeit als Abgeord- 
nete zu gewähren. Diefen Gedanken hatte Herr Eugen Richter erfunden. Schon 
damal3 machte zwar nicht in dem Tone fittlicher Entriitung, wie er bei Ver— 
faffungsverlegungen üblich iſt, aber mit Entjchiedenheit die liberale und fogar 
fortjchrittliche Prejje auf das „Bedenkliche“ des Planes aufmerffam, der bald 
darauf — wie alles, was den Herren unangenehm iſt — aus den Spalten der 
Blätter verſchwand. Der Gedanke jelbft aber blieb nicht ruhen, und jegt erfahren 
wir bei der Greifswalder Wahl, daß jeder fortjchrittliche, nicht in Berlin wohn: 
hafte Abgeordnete aus dem Parteifonds von dem Fraftionsvoritand 500 Mark 
für die Seffion als Entichädigung für feine Thätigfeit erhalte. Die Thatfache 
wird nicht in Abrede geitellt, die fortichrittliche Berliner Volkszeitung verteidigt 
die Maßregel mit der an Herrn Richter gewohnten Unverfrorenheit, die Voſſiſche 
macht eine ſaure Miene, die andern liberalen Blätter, joweit fie von dem un— 
angenehmen Thema jprechen, halten dieje Bezahlung noch immer für „bedenklich“ 
und ziehen — wie freundlich! — einen offenen Antrage im Reichstag auf Be- 
willigung von Diäten vor. Steiner bezeichnet dieſes Verhalten als das, was es 
ift, al3 einen offenbaren Verfaſſungsbruch. 

Jedermann fennt die Kämpfe, die im fonftituirenden Reichstage um das 
allgemeine Wahlrecht gejtritten wurden. Die treueften Freunde des Sanzlers 
trugen die lebhaftejten Bedenken, mit ihm diefen Schritt in das Ungewiſſe auf 
einer bisher nur von demokratischer Seite gepriefenen Bahn zu thun. Welche 
Hinderniffe der Kanzler bei den Regierungen zu überwinden hatte, wird vielleicht 
einmal ſpäter zutage treten. Aber das eine geht aus den Debatten des fon- 
jtituirenden Reichstages unzweifelhaft hervor, daß die Gegner des allgemeinen 
Wahlrechts dasjelbe nur im Hinblid auf die Diätenlofigfeit der Mitglieder an- 
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nahmen. Bekanntlich fiegte zunächit die linfe Seite des Haujes mit ihrem Antrage 
auf Bewilligung von Diäten, der jegige Artifel 32 der Verfaſſung wurde jedoch 
von der Regierung als einer von denjenigen bezeichnet, von deren Annahme 
das Zuftandefommen der Verfaffung abhängig gemacht wurde. In der Schluß- 
beratung wurde daher die Regierungsvorlage wiederhergejtellt. Schon dieje 
Entjtehungsgejchichte ergiebt, daß die Diätenlojigkeit auf einem Kompromiß 
der Parteien und der Regierungen beruht, und daß es jedenfalls in fraudem 
legis handeln heißt, wenn die Diätenlofigkeit durch eine Hinterthür illujorijch 
gemacht wird. Denn die Bedeutung diejes Artikels liegt jelbjtverjtändlich nicht 
darin, daß die Neichsfajje oder die Kaſſen der einzelnen Bundesjtaaten nicht 
mit den Diäten belajtet, jondern daß nur unabhängige, auf fich jelbjt gejtellte 
Männer in den Reichstag gewählt werden jollten. Bon diefem Gedanken waren 
jämtliche Debatten damals getragen; e3 würde zwar nüglich fein, aber doch zu 
weit führen, wollten wir diejelben hier wiedergeben und alles wiederholen, was 
ahnungsvoll im Jahre 1867 von dem gewerbsmäßigen Parlamentarier und dem 
parlamentarijchen Proletariat vorausgejagt wurde. Auch der Wortlaut des Ar: 
tifel3 32 fann garnicht anders verjtanden werden. 

Die Mitglieder des Reichstages dürfen als folche feine Bejoldung oder 
Entjchädigung beziehen. Der Artikel unterjcheidet nicht, woher der Bezug er: 
folgt, ob aus Reichs-, Staats- oder Privatmitteln, das Verbot ift unzweideutig, 
und nad) einer alten Auslegungsregel gilt der Satz, daß wo das Gejeg nicht 
unterjcheidet, auch wir nicht unterjcheiden dürfen. Der Artikel ift ganz anders 
gefaßt als der entjprechende der preußijchen Berfafjung, und da dieſe leßtere in 
jo vielen Punkten der Reichsverfafjung zum Mujter gedient hat, jo muß man 
bei einer Abweichung annehmen, daß dieſe mit Bewußtjein gejchehen iſt. Artikel 85 
der preußifchen Verfaſſung lautet: 

Die Mitglieder des Haufes der Abgeordneten erhalten aus der Staatskaſſe 
Neijekojten und Diäten nad) Maßgabe des Gejehes. Ein Verzicht hierauf ift un- 
ſtatthaft. 

Wenn die Reichsverfaſſung nur den Bezug aus öfſentlichen Mitteln hätte unter— 
jagen wollen, jo lag es nahe, den Artikel 32 in feinem Wortlaut an Artikel 85 
der preußüchen Verfaſſungsurkunde anzujchliegen. Geht aber jchon aus der 
allgemeinen politischen Lage, wie bereit auseinandergejeßt ijt, hervor, daß 
man im fonjtituirenden Reichstage von der Diätenlofigfeit der Mitglieder in 
jeder Hinficht des Bezuges als Vorausjegung ausging, jo wurde außerdem die 
hier vortretende Bedeutung des Artifel® 32 auch ausdrüdlich anerkannt. So 
jtellte der Abgeordnete Meier zu diejem Artifel den Antrag, die Worte „aus 
öffentlichen Mitteln“ einzufügen; er wollte aljo das Verbot nur gegen die Re— 
gierungen richten und erkannte damit an, daß dasjelbe jedenfalls auch den Bezug 
aus privaten Mitteln umfaſſe. Der Abgeordnete Schulze-Deligjch, ein klaſ— 
jücher Zeuge der Fortichrittspartei, bemerkte (Sten. Ber. 1867, ©. 706) augs 
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drüdlich, „daß die Entziehung der Diäten für die Abgeordneten des nord- 
deutjchen Parlaments auf eine Verfehrung des allgemeinen gleichen direkten 
Wahlrechtes Hinausläuft. Dies iſt Doppelt der Fall, weil man nicht nur die 
Nichtzahlung der Diäten aus Staatsmitteln verlangt, ſondern weil man auch 
ein Verbot hinzufügt, daß dergleichen aus Privatmitteln den Ab- 
geordneten gewährt werden dürfe“ Es jtand damals noch jehr in Frage, 
ob die Abjtimmung zu Gunften der Regierung ausfallen würde, und Herr 
von Bennigjen, ein Anhänger der Diäten, der da bemüht war, die Streitpunfte 
zu mildern, erklärte (a. a. D., ©. 709), daß nad) jeiner Meinung das Zahlen 
einer Entihädigung an einen Abgeordneten aus PBrivatmitteln nicht ausgejchlofjen 
werden jollte. „Ich würde cs allerdings — fügte er Hinzu — für wünjcheng- 
wert halten, wenn von feiten des Herrn Vorfigenden der Bundeskommiſſarien 
in dieſer Hinficht eine Erläuterung erfolgte. Dieje ift auch erfolgt, aber freilich 
nicht in dem von Bennigjen erhofften Sinne. Denn in der folgenden Sitzung 
erwiederte der damalige Minijterpräfident Graf von Bismard (a. a. D., ©. 727): 
„sch habe in den Berfafjungsentwurf nichts hinein zu interpretiren, was 
nicht drin jteht, und meines Erachtens jteht das drin und liegt in der ge 
jamten Lage unſrer Gejeggebungen, daß die Regierungen ohne eine ftrafgejeß- 
liche Unterlage nur denen etwas verbieten können, denen fie überhaupt zu be- 
fehlen haben.” Durch diefe Worte wird zunächjt Herr von Bennigjen bedeutet, 
daß er nichts hincininterpretiren jolle, was nicht in der Verfaſſung jtehe, dann 
aber bemerkt der Kanzler, daß bei dem Mangel allgemeiner jtrafrechtlicher Be- 
jtimmungen jedenfall® den Beamten gegenüber im Disziplinarwege würde ein— 
gejchritten werden. Das nur ijt der Sinn feiner marfigen Worte. 

Aber jei dem, wie ihm wolle. Auch wenn man das Gejep ablöjt von 
jeiner Entjtehungsgejchichte, jo wie es lautet, ijt fein Sinn unzweifelhaft: Bon 
feiner Seite darf ein Abgeordneter für feine Thätigfeit eine Entjchädigung oder 
Bejoldung erhalten. Das Geſetz mag manchem nicht pajjen, aber dura lex, 
sed lex. Wo find nun die Phrajen von der Majeftät des Gefeges, ihr Herren 
vom Fortjchritt, mit denen ihr jo reichlich um euch werfet? Wo ijt das Ge- 
Donner gegen Berfaffungsbruch, mit dem ihr jo oft die Wände der Volksver— 
jammlungen und Parlamente erdröhnen ließet? Soll das Sprichwort umgefehrt 
gelten: Quod non licet Jovi, licet bovi? Die Heuchelei geht weit, dic Voſſiſche 
Beitung 3. B. jagt, die Sache ſei bedenklich, aber doch der Regierung bekannt 
gewejen, Die dagegen nicht eingejchritten fei. Hoffentlich werden die Freunde 
der Voſſiſchen Zeitung im demnächitigen Parlament dem Reichskanzler die Mittel 
gewähren, gegen Abgeordnete, welche in dieſer Weiſe offen die Verfaſſung brechen, 
einzujchreiten; denn da jeßt für Geld joviel zu haben ijt, könnte es allmählich 
dahin fommen, daß die Mehrheit der Volksvertreter von Privaten befoldet würde. 

Soll der Parlamentarismus nicht durch fich jelbft begraben werden und 
an feiner eignen Unwürdigfeit zu Grunde gehen, dann ift e8 Zeit, mit dieſen 
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bejoldeten Abgeordneten ein Ende zu machen. Ob man mit Artikel 32 aus- 
fommen wird, dürfte zweifelhaft erjcheinen ; faſt alle Staatsrechtslehrer bezeichnen 
ihn als eine lex imperfecta, weil er auf feine Übertretung feine Strafe ſetze; 
aber fie hofften alle, daß eine Übertretung nicht vorfommen würde. Das ift 
num gefchehen, der Fortichritt in jeiner Maß- und Schranfenlofigfeit hat es glüd- 
[ich zuwege gebracht. Soll man ich etwa Damit begnügen, daß derFiskus auf Grund 
des Allgemeinen Landrechts (I, 16, $ 173, 205 f.) oder der ſonſtigen Geſetze des 
gemeinen Rechts die von den Abgeordneten empfangenen Bejoldungen zurüdfordere? 
Denn was zu verbotenen, unerlaubten und ungefeglichen Zwecken oder der 
Ehrbarkeit zuwider gegeben wird, fällt als Strafe dem Fiskus anheim. Mit 
einer ſolchen Verurteilung wären ja die Herren vom Fortjchritt ganz bejonders 
zu Mandaten qualifizirt. Ob andre Mittel zur Zeit anzuwenden find — ab» 
gefehen von der Beamtendisziplin —, mag noch dahingejtellt bleiben, auch uns 
jcheint es, als ob die rechten Mittel noch fehlen. Zwar will Mohl gegen folche 
Abgeordneten wegen Beitechung jtrafrechtlich vorgehen, allein er überficht, daß 
nach dem Strafgefegbuch einer Beitehung fi nur Beamte ſchuldig machen 
fünnen, und daß Abgeordnete hierzu nicht gerechnet werden. Thudichum will, 
daß Abgeordnete, welche eine Entichädigung annehmen, als Demiſſionäre be- 
trachtet werden und ihren Sit im Reichdtag verlieren. Das wäre in der That 
ein Ausweg, der fich freilich nicht ausdrüdlich ausgefprochen findet. 

Die Sacjlage erfordert eine ernite Behandlung. Wenn der Richter zu 
prüfen hat, ob ein Geſetz verfaffungsmäßig zuftande gefommen ſei — und die 
Neichsverfaffung legt in diefer Hinficht dem Gericht feine Schranfen auf, wie 
dies die preußische thut —, jo kann leicht die Giltigfeit von Geſetzen in Frage 
gezogen werden, an deren Abjtimmung bejoldete Abgeordneten teilgenommen 
haben. Denn Abgeordnete, welche aus PBrivatmitteln oder aus öffentlichen 
Mitteln für ihre Thätigkeit eine Beſoldung oder Entichädigung beziehen, find 
nicht Abgeordnete im Sinne der Reichsverfaffung. Es ift nicht erforderlich 
darauf Hinzumeifen, wie die Rechtsficherheit unter diefem Verfafjungsbruch des 
Fortſchritts leiden muß, und es cricheint fraglich, ob die Reichsregierung ver- 
fafjungsmäßig in der Lage ift, gemeinfam mit einem Reichstag zu verhandeln, 
der unter fich Mitglieder duldet, welche die im Artikel 32 der Berfaffungs- 
urkunde vorausgeſetzte Eigenjchaft der Unabhängigkeit nicht befiten. Vielleicht 
weiß der große Staatsrechtölehrer Dr. Hänel — ohne fittliche Entrüftung und 
ohne Pathos — einen Ausweg aus diefem Dilemma anzugeben. 





Das neue Aftiengefeb. 
ESchluß.) 
5. 





ze 03 Hauptaugenmerk wendet der Entwurf mit vollem Recht der 

9 Gründung zu, nicht bloß weil hier am meijten gefündigt worden 
Ni, jondern weil, wenn hier gejündigt wird — abgejehen von 

— N allen andern bereits früher angedeuteten Schäden —, das 
a BT Schiejal der krank ins Leben gerufenen Gejellichaft für alle 
Zukunft als ein elendes befiegelt ift. Hier waren die Mängel des bejtehenden 
Rechts am fichtbarften. Wie Athene plöglich Zeus’ Haupte entjprang oder wie 
Aphrodite umvermutet dem Meeresichaum entjtieg, jo war wieder eine neue 
Altiengejellichaft entjtanden, ohne daß jemand wußte, wer der Erzeuger des Ge- 
ſchöpfes war — das mit jenen griechischen Göttinnen höchſtens den vornehmen 
Namen teilte —, oder auf welchem Wege die Schöpfung zujtande gefommen 
war. Einige Stunden genügten, und der Marft war wieder mit einem neuen 
„Werte“ überjchwemmt. Herr A hatte eine Fabrik, die nicht mehr projperirte; 
Herr B hat Diejelbe ermittelt, er nimmt fich den Bankier E und D zu Hilfe. 
Eine Konferenz unter Zuziehung eines Notars Eonjtituirte die Aftiengejellichaft 
mit einem Grundfapital von zwei Millionen Markt. A erhielt für feine Fabrik 
nebjt Utenfilien einen den Wert erheblichen überjteigenden Betrag, der Reit wird 
zwilchen B, C, D geteilt, dem Handelsrichter davon Anzeige erjtattet, und die 
Gejellichaft ijt fertig. Eines der Bankhäuſer oder eine feine Firma übernimmt 
— gegen die entiprechend hohe Provifion — den Vertrieb. Mearktichreierijche 
Projpefte thun das ihrige, Zeitungsartifel wijjen nicht genug das neue Unter: 
nehmen zu rühmen, und bald find die Aktien untergebracht. Solange das nod) 
nicht völlig eingetreten ift, geht das Unternehmen jehr flott, Reklamen jagen 
Reklamen, fiktive Dividenden beweifen deutlich die Rentabilität und — endlich 
ift das Publikum hineingefallen. Nach einiger Zeit wird das ganze Manöver 
far, aber fiehe da, niemand ift vorhanden, an den fich die Betrogenen halten 
fönnen, man weiß nicht einmal, wer den Proſpekt verfaßt hat. Wie vom 
Mädchen aus der Fremde weiß fein Menjch, „woher die Gejellichaft kam.“ 
„Der Gründungshergang blieb im Verborgenen — jagen die Motive —, ein 
Hervortreten der Gründer war vom Gejeß nicht verlangt; die treibenden Per: 
jönlichkeiten handelten ohne Verantwortlichfeit und entzogen fich jeder Kontrole, 
Die Verlodung, das cigne Intereſſe dem der errichtenden Gefelljchaft vorzuziehen, 
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war zu mächtig. Niemand war da und feine Borfehrung beitand, um das 
Interefje der Gejellichaft wahrzunehmen.“ 

Der Entwurf zieht diefem myjtifchen Hergang den Schleier herumter; er 
will ihn der übelangebradjten Anonymität entkleiden, und in der That, eine 
rechtichaffene Handlung braucht auch das Licht der Sonne nicht zu jcheuen. 
Der Entwurf bejtimmt deshalb in Anjchluß an verjchiedne moderne Rechte, daß 
bei der Gründung einer jeden Aftiengejellichaft fünf Gründer als ſolche hervor- 
treten, das Statut feititellen und mindeſtens eine Aktie zeichnen müfjen. Der 
Inhalt des Statuts entjpricht im wejentlichen dem bisherigen Recht, hervor- 
zuheben ift hier befonders die Beitimmung, daß alle Befanntmachungen der Ge- 
jellichaften durch den Reichsanzeiger erfolgen müffen, ſodaß fich in diefem Blatte 
die Schicdjale des Aktienweſens fünftig abipielen werden. 

Daß die Gründer ihre Thätigfeit bei dem Zuftandefommen der Gejellichaft, 
wobei in der Negel es nicht ohne Koften abgeht, um der Barmherzigkeit willen 
oder aus Patriotismus üben follen, verlangt der Entwurf nicht und kann er 
auch mit Recht nicht verlangen. Denn im Handel und Verkehr ift jede Thätig- 
feit auf Gewinn gerichtet und muß naturgemäß darauf gerichtet fein. Allein 
der Entwurf fordert, daß die Gründer auch die befondern Vorteile, welche fie 
fich ansbedingen, und den gefamten Aufwand kenntlich machen. Einerſeits werden 
dadurch die jchamlojen Gründergewinne zurüctreten, denn gar mancher wird es 
jcheuen, offen etivas zu befennen, was er im Geheimen einzufteden feine Skrupel 
haben würde. Andrerfeits fieht jedermann, der jich bei der Aftiengejellichaft als 
Beichner beteiligen will, wieviel die Gründung gefoitet hat; er kann dann über- 
legen, ob ein jolcher Aufwand das Unternehmen als reelles erjcheinen läßt, ob 
die Vorzugsrechte der Gründer und Primitivzeichner derartig find, daß die Ge- 
jellichaft dabei wird beſtehen können. 

Diejelben Gefichtspunfte beobachtet der Entwurf bei der „qualifizirten 
Gründung,“ d. h. bei derjenigen, wo die Gejellichaft anftatt baaren Geldes Etablifje- 
ments u. dergl., jogenannte Apports, übernimmt. Bisher entzog fich der Hergang 
gänzlich dem Urteil des Publikums, „die Perjonen — jo heißt e3 in den Motiven —, 
welche ein joeben erit vom Eigentümer ihmen überlaſſenes Etablifjement mit 
Aufichlag im Preife einer zu errichtenden Aktiengefellichaft aufbürden wollten, 
brauchten nur, indem fie allein die Aftiengejellfchaft gründeten, in dem unter 
fich zu ſchließenden Gefellichaftsvertrage den auf den Einzelnen fallenden Anteil am 
Etabliffement zu dem nach ihrem Belieben angejegten höhern Werte einzulegen.“ 
Jeder acceptirte die Einlage des andern, die Perjonen brauchten nicht einmal 
genannt zu werden. Der Entwurf verlangt nun, daß die zu Gunften einzelner 
Aftionäre bedungenen befondern Vorteile, die auf das Grundkapital ftatt baaren 
Geldes gemachten Einlagen unter Bezeichnung der Parteien und des Preiſes 
und der gejamte Gründungsaufwand bei Vermeidung der Nichtigkeit in das 
Statut aufgenommen und jpäter bei Eintragung der Gejellichaft in das Handels- 
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regiiter befannt gemacht werden. Was nicht im Statut jteht, hat für die Ger 
jellichaft feine verbindliche Kraft. 

Der Entwurf fat jodann die Aufbringung des Grundkapitals ins Wuge. 
Auch im diefer Beziehung weilt das beftehende Recht empfindliche Lücken auf, 
Darnach iſt abgejehen von der Schriftlichfeit die Aftienzeichnung ganz formlos, 
der Zeichner Hat in der Regel von dem Statut feine Kenntnis, oft kamen 
hinter feinem Rüden Abmachungen vor, die den Charakter der Gejellichaft 
gänzlich änderten, oft auch waren die Zeichnungen lediglich zum Schein von 
einigen Strohmännern vorgenommen, lediglich um den Handelsrichter zur Ein- 
tragung der Gefellichaft zu vermögen. Um dieſe Übelftände zu vermeiden, haben 
neuere Geſetze, Entwürfe und Vorſchläge den Gründern die Veröffentlichung eines 
Proſpektes zur Pflicht gemacht, worin alle auf Errichtung der Gefellichaft be- 
züglichen Verträge und Vorgänge befannt gemacht werden jollen. Der Entwurf 
verivirft zwar in den Motiven diefe Theorie, thatfächlich kommt er aber in 
feinen Vorfchlägen darauf Hinaus, wenigften® bei der Succeffivgründung. Über- 
nehmen die Gründer alle Aktien (jogenannte Smultangründung), jo ift damit 
die Sache erledigt, die jpäteren Käufer der Aktien erfahren aus den der Ein- 
tragung vorangehenden gerichtlichen Bekanntmachungen das Erforderliche. Rufen 
dagegen die Gründer das Publifum zur Zeichnung auf (jogenannte Succeffiv- 
gründung), jo kann die Beteiligung nur im Wege der Zeichnung gejchehen. Hier 
jtellt der Entwurf für den Zeichnungsjchein ganz bejtimmte Erfordernifje auf, 
ohne deren Beobachtung die Zeichnung feine Geltung hat. Aus dem Zeichnungs: 
ichein muß der Zeichner die wejentlichen Bejtimmungen des Gejellichaftsvertrages, 
die Sonderanteile der Grüuder, den Gründungsaufwand, die Preije und Kon: 
trahenten bei Illationen, fowie endlich Namen, Stand und Wohnort der Gründer 
erjehen. Hierdurch find für jedermann die Grundlagen der Entjchliegung ge- 
geben. Die Zeichnung enthält auch feine dauernde Verpflichtung, der Zeichnungs- 
ſchein muß den Zeitpunkt enthalten, an welchem der Zeichner feiner Verbindlichkeit 
überhoben ift, wonn bis zu jenem die Gejellichaft nicht zu ſtande kommt. 

Iſt jomit die Zeichnung von dem Entwurf zu einem feſten Formalakt 
geworden, jo fragt es fich weiter, wie die eigentliche Einzahlung auf das Grund- 
fapital gejichert ift. Bei Aktiengejellichaften genügt in der Regel nach dem be- 
jtehenden Recht behufs Eintragung der Gejellichaft die Einzahlung von zehn 
Prozent, bei Verficherungsgejellichaften von fünfundzwanzig Prozent. Allein ob 
dieſe auch wirklich erfolgt fei, dafür fehlte e8 an jeder Kontrole. Zwar muß 
notariell die erfolgte Einzahlung bejcheinigt werden, allein für den Notar genügte 
es, daß ihm ein Gründer eine ſolche Summe vorzeigte. Nicht jelten geſchah es, 
daß diefe Summe lediglich zu dem Zwed geliehen war und daß jchon im Vor- 
zimmer des Notars der Darleiher auf die Rückgabe des Geldes wartete. Der 
Entwurf hat dieje Kautel, welche in Wirklichkeit feine war, fondern nur zu 
Täuſchungen Anlaß gab, aufgehoben. Statt defjen verlangt er, daß die Ein- 
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zahlung von fünfundzwanzig Prozent von den Mitgliedern des Vorſtandes, 
Auffichtsrats umd von den Gründern als erfolgt verfichert werde, und jtellt Die 
wifjentlich faljche VBerficherung unter ſchwere Strafe (bis zu fünf Jahren Ge- 
fängnis oder 20000 Mar). 

Kann man in allen diefen Vorſchriften ſchon einen erheblichen Fortichritt 
dem bisherigen Necht gegenüber erbliden, jo läßt fich doch der Entwurf damit 
nicht genügen. Bisher war — wie erwähnt — die Gejellichaft in dem Grün: 
dungsstadium völlig ſchutzlos, der diskreten Behandlung der Gründer auf Gnade 
und Ungnade ergeben. Der Entwurf jorgt dafür, daß die Gejellichaft jchon 
in diefer Epoche einen Vorſtand und Auffichtsrat erhält, und verpflichtet dieſe 
Drgane zu einer jorgfältigen Prüfung des ganzen Gründungshergangs. Sodann 
werden die auf denjelben bezüglichen Urkunden, darunter auch der Prüfungs: 
bericht der Gejellichaftsorgane, auf dem Handelsgericht zur Einficht von jeder: 
mann niedergelegt. 

Endlich hat bei der Succeffivgründung der Handelsrichter die Zeichner 
zur fonftituirenden Generalverfammlung zu berufen. Der Richter hat jedoch 
feineswegs materiell in die Berfammlung einzugreifen, er joll fie nur leiten und 
verhindern, daß die Gründer ihnen mißliebige Gegenftände unterdrüden. Dieje 
Stellung des Richters jcheint nicht ohne Bedenken. Beſſer wäre es gewejen, 
auch materiell eine Prüfung zu übertragen und ihn dabei von Abgeordneten 
der Handelskammer unterftügt zu jehen, ihm die Befugnis zu erteilen, die Auf: 
klärung bejtimmter Vorgänge zu fordern und bis dahin die Eintragung zu ver: 
jagen. Nach der gegenwärtigen Sonjtruftion erwedt der Richter den Schein 
diefer Garantie, die er in Wirklichkeit nicht bietet; nach diefen Borjchriften würde 
es unſers Erachtens nichts ausmachen, wenn die Fonftituirende Generalver— 
ſammlung ganz wegfiele, zumal da neues im ihr ſchwerlich zu Tage treten 
wird. Iſt die ihr vorangehende Prüfung eine ernjtliche, jorgt die anjtändige 
Prefje dafür, daß die Urkunden, welche fich auf dem Handelsregijter befinden, 
vollitändig zur Kenntnis des Publikums gelangen, dann dürfte das letztere aus: 
reichend unterrichtet fein, um ſich ein eignes Urteil zu bilden. 

Daß aber die auf die Gründung erforderlichen Angaben richtig gemacht 
werden und die Prüfung eine jorgfältige ſei, dafür trifft der Entwurf nicht 
bloß durch ſtrenge Strafvorjchriften, jondern aucd durch zivile Haftung der 
Gründer und der Gejellichaftsorgane ausreichende Vorfehrnng. Die Gründer find 
der Gejellichaft für die Richtigkeit und Vollftändigkeit der von dem Entwurf gefor- 
derten Angaben ſolidariſch haftbar, fie müfjen namentlich für jeden an der Zeichnung 
fehlenden Betrag einftchen, jede nicht in den Gründungsaufivand aufgenommene 
Bergütung erjegen. Ebenſo haften fie auch bei böslicher Schädigung der Ge— 
jellichaft durdy die etwaigen Einlagen, und mit ihnen haften ihre jonftigen Teil- 
nehmer und Helfershelfer. „In der verfloffenen Zeit — bemerfen die Motive — 


war der Hauptjchaden wejentlich dadurch veranlaßt, daß das Publikum durd) 
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hochtönende Namen angezogen wurde, deren Träger mit der Gründung feine 
Berantwortlichfeit zu übernehmen glaubten. Müſſen unbekannte Namen als 
Gründer publiziert werden, jo fällt die Anlockung für das Publikum fort; aus 
Kreifen aber, aus welchen die Gründer genommen werden müßten, um das 
Unternehmen nad) außen nicht zu jchädigen, werden fich nicht leicht Perjonen 
vorjchieben lafjen, welche das vom Entwurfe fejtgejegte jtrenge Maß der Ber: 
antwortlichfeit für andre auf ſich nehmen.“ 


6. 


So fein aber aud) der Entwurf das Gewebe feiner Gründungsvorjchriften 
geiponnen hat, es würden ſich bei der befannten Findigfeit der hier in Betracht 
fommenden Perjonen leicht Majchen finden, durch welche diejenigen jchlüpfen 
fönnten, die am der Umgehung des Gejeßes ein Interefje haben. Der Entwurf 
hat dies nicht überjehen, vielmehr eine Reihe von Kautelarvorjchriften aufgeftellt, 
die den ausgejprochenen Zwed haben, die Umgehung des Geſetzes zu verhindern. 
Es iſt für unjre Zeit gewiß ſehr bezeichnend, daß der Gejeßgeber auf cine 
Kampf mit denen angewiejen ift, die fein Gejeß umgehen wollen, und daß es id) 
hier nur darum handelt, wer der Schlauere iſt. 

Eine Hauptrolle in der vergangenen Gründungsepoche jpielten die joge: 
nannten Emiffionshäufer, d. 5. diejenigen Banken, welche Zeichnungen des 
Publikums entgegennahmen und für den fonjtigen Vertrieb der Aktien jorgten. 
E3 joll zwar nicht behauptet werden, daß diefe Häufer immer von den faulen 
Gründungen Kenntnis hatten, aber fie waren doch nicht jelten der betreibende 
Teil und verjchloffen, wenn ihnen eine gute Provifion für die Unterbringung 
der Aktien gewährt wurde, abfichtlich die Augen, um die Mängel, welche der 
Gründung anhafteten, nicht zu jehen. Würde nun auch nach den Vorjchriften 
des Entwurfs diefe Gefahr nicht mehr eine jo große fein, ganz ausgejchlofjen 
ijt fie nicht. Der Entwurf geht davon aus, daß diefe Häufer, welche wirtjchaftlich 
die Eriftenz der Gejellichaft fördern, fich auch darum kümmern jollen, ob jie 
die Bedingungen, die das Geſetz für ihre Exiſtenz aufjtellt, erfüllt hat, und 
daß fie die Hand davon laſſen jollen, wenn fie einen Mangel entdeden. Sie 
find nicht bloß zivilrechtlich und ftrafrechtlich für die Angaben haftbar, die fie 
in ihrem eignen Angebot von Aktien machen — dies find fie auch nach be- 
jtehendem Recht —, jondern fie müfjen auch dafür einftchen, dal die von den 
Gründern gemachten Angaben volljtändig richtig find und die Gejellichaft durd) 
fie nicht böslich gejchädigt worden ift. Das Emiffionshaus muß ſich von dei 
Gründern dieje Aufklärung verfchaffen, und leßtere werden nicht damit zurüd- 
halten, wenn fie eine Veröffentlichung nicht zu jcheuen haben. Eigentümlich 
iſt e8 nur, daß der Entwurf die Verantwortung der Emiffionshäujer nicht den 
geichädigten Aktionären, jondern der Gejellichaft gegenüber ausjpricht; das mag 
juristisch nicht fonfequent fein, erjcheint aber nicht unpraktiſch. Einerjeits find 
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dadurch die Emittenten vor Chifanen und Rachfucht geichütt, andrerjeit3 kommt 
das von ihnen Erjtrittene nicht bloß dem Einzelnen, jondern der Gejamtheit 
der Aftionäre und infolgedefjen mittelbar auch den Einzelnen zugute. Freilich 
giebt es auch noch anderweit Mittel und Wege, die Aktien an den Mann zu 
bringen, anonyme Zeitungsartikel können zum Ankauf anloden, fingirte Börfen- 
verfän können den Aktien der faulften Art Eingang in den offiziellen Kurs— 
zettel verjchaffen. Hiergegen trifft der Entwurf feine Vorſchriften, indem er 
behauptet, daß im allgemeinen Abhilfe gegen diefe Manipulationen fich nur in 
dem Rahmen eines auf alle Börjeneffekten fich eritredenden Börjengejeges fchaffen 
ließe. Hoffentlich läßt das letztere nicht fo lange auf fich warten. 

Eine zweite Borjchrift richtet fich gegen Vergleiche aus Gründungsanfprüchen 
der Geſellſchaft. Naturgemäß läßt fich der Einfluß der Gründer in den erften 
Beiten der Exiſtenz der Gejellichaft nicht befeitigen; fie bleiben zunächſt im 
Befig der Aktien, und beherrjchen demzufolge auch die Generalverfammlung, ſo— 
daß leßtere nicht abgeneigt fein wird, ihnen Decharge für alle Gründungsafte 
zu erteilen. Der Entwurf will das auch infofern nicht verhindern, al3 es gerade 
im Interefje der ehrlichen Leute liegen kann, die fich nicht auf Jahrzehnte 
hinaus ihr ganzes Beweismaterial fichern fünnen, durch eine ſolche Decharge 
formell ihrer Verbindlichfeiten gegen die Gejellichaft Losgejprochen zu werden. 
Nur um den gedachten Mißbrauch zu verhindern, jollen derartige Vergleiche 
und Verzichtleiftungen in den erften drei Jahren jeit Eintragung der Gejellichaft 
überhaupt und auch jpäter noch unzuläffig fein, wenn Aktionäre, welche den 
fünften Teil des Grundfapitals vertreten, fich dagegen erklären. 

Ferner könnte es vorfommen, daß die Gründer, um die jtrengen Vor— 
jchriften des Entwurfs wegen der Apport3 zu umgehen, fich zunächjt ala Geld» 
gejellichaft fonjtituirten und unmittelbar nach der Eintragung das Etabliffement 
erwürben, dejjen Umgründung jchon von Anfang an beabfichtigt war. Der 
Entwurf zieht auch eine ſolche Manipulation in den Kreis feiner Vorſchriften, 
indem er in dem erjten zwei Jahren für Erwerbungen, welche den zehnten Teil 
des Grundfapitals überjchreiten, diefelben Vorjchriften trifft, wie wenn fie vor 
der Eintragung der Gejellichaft erfolgt wären. 

Endlich wird auch noch die Erhöhung des Grundfapitals ins Auge gefaßt. 
Der Unfug, der mit diejer Erhöhung in den Gründertagen getrieben wurde, 
jteht noch in Aller Erinnerung. Als die Fluten des Marktes fünftlich in die 
Höhe geichraubt wurden und die Spefulationswut nicht Objekte genug Haben 
fonnte und jelbit die Gründung neuer Gejellichaften nicht mehr möglich war, 
da bereits Wafjer, Luft, Erde und Feuer in Aktiengejellichaften aufgelöft waren, 
verfiel man auf die finnreiche Idee, das Aktienkapital bejtehender Gejellichaften 
zu vermehren, auch wenn diefelben gar feines neuen Kapital® bedurften, ja das 
bisherige nicht einmal voll eingezahlt war. Die Aktien „jungten,* wie es in 
dem feujchen Börjenjargon hieß, und dieje „jungen Aktien“ waren bald ein be— 
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liebtes Objekt der Agiotage. Daß diejer Unfug verhindert werden muß, darüber 
fann in Zukunft fein Zweifel fein, allein e8 fragt ich nur, ob man mit der 
Steuerung desjelben nicht auch eine wirklich notwendige, Emiffion trifft, und wie 
man es verhindern fan, daß der Gerechte neben dem_lngerechten leide. Der 
Entwurf glaubt dies durch die VBorjchrift zu thun, daß er eine Erhöhung vor 
Einzahlung des erjten Grundfapitals unterjagt, für die Emifjion einen Beſchluß 
der Generalverfammlung verlangt und vor diefem Beichluß die Zuficherung 
von Bezugsrechten verbietet. Namentlich der letzte Vorſchlag verdient alle 
Billigung; denn gerade durch eine jolche Zuficherung erhalten die Beteiligten 
einen Anreiz, die Aktien künftlich im die Höhe zu treiben und dann eine gewinn- 
reiche Neuemiſſion herbeizuführen. Gründer, die feit Jahren jede Berbindung 
mit der Gejellichaft gelöjt hatten, erlangten Vorteile aus einer jolchen Emiffion, 
die einen eigentlichen Lotteriegewinn darjtellen, denn von einer Gegenleiftung 
it feine Rede. Das macht den Entwurf fünftighin unmöglich. Ob er dagegen 
auch das Richtige getroffen hat, wenn er eine Emiſſion unter pari zuläßt, 
mag hier nun angedeutet werden, eine genauere Erörterung würde im zu große 
Details führen. 


J 


Es iſt bereits im Eingange dieſer Betrachtungen erwähnt worden, daß die 
Verwaltung der Aktiengeſellſchaften notwendigerweiſe eine ſehr verwickelte iſt. 
Allein trotz des komplizirten Apparates hat das beſtehende Recht den Aktionären 
in der Verwaltung nicht den nötigen Schuß verliehen. Selbſtverſtändlich iſt die 
Seneralverfammlung, obwohl fie der eigentliche Gejchäftsherr ift, bei ihrer Viel 
föpfigfeit und veränderlichen Zujammenjegung nicht geeignet, die Gejchide der 
Geſellſchaft jelbft zu leiten. Allein fie muß doch auc) nicht jo machtlos fein, 
um über fich vom Vorſtand und Auffichtsrat frei jchalten und walten zu laſſen. 
Dieſe beiden Organe find troß der Novelle von 1870 geradezu omnipotent, und 
wenn fie einig find, ift weder der einzelne Aktionär noch) die Generalverfammlung 
von irgend welcher Bedeutung, find fie aber uneinig, dann ift die leßtere ein 
Spielball in der Hand desjenigen, der die meijten Aktien zujammenzuleihen 
vermag. Bejonders gefährlich wird die Stellung diefer Organe, wenn fie von 
den Gründern auf lange Zeit bejtellt werden, jodaß deren Einfluß Jahre hin: 
durch in der Gejellichaft der augjchließlich maßgebende iſt. 

Der Entwurf hat an diejer Organijation feine Veränderung vorgenommen, 
er ijt im Gegenteil dem Borjchlag derer ausgewichen, welche den Aufjichtsrat 
zum ausschließlichen Kontrolorgan bejtimmen und von jeder verwaltenden Thätig- 
feit zurüchalten wollen. Gerade darin, daß der Auffichtsrat auch poſitiv — 
wenn auch nicht nach außen, jo doch dem Vorſtand gegenüber — eingreifen 
fann, fieht der Entwurf eine Wirkung der Kontrole. Richtig iſt nur, daß ein 
bloßes Auffichts- oder Revifionsorgan nur äußerlich zu einer Prüfung gelangen 
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fann, und man wird dem Entwurf auch darin zuftimmen können, wenn er be: 
hauptet, daß nicht ſowohl das Einmiſchen in die Verwaltung als die mangelnde 
Berantwortlichkeit es it, welche den Auffichtsrat des bejtchenden Nechtes jo 
ungeeignet erjcheinen läht. Nach den gemachten VBorjchlägen wird der Einfluß 
der Gründer auf die längere Bejtellung des Auffichtrates zurüdgedrängt, ın 
dem der erjte Auffichtsrat nur ein Jahr funftioniren darf. Sodann wird nicht 
bloß die Stellung des VBorjtandes, jondern auch) die des Auffichtsrats zu einer 
widerruflichen erklärt; e3 werden die Funktionen des leßteren genauer präzifirt, 
indem das Geſetz ihm fchärfere Obliegenheiten auferlegt. Namentlich aber wird 
die Verantwortlichkeit beider Organe jowohl den Gläubigern wie den Aktionären 
gegenüber erheblich verjtärkt, jodaß der Posten eines Auffichtsrates nicht mehr 
eine Sinefure zur Beziehung von Tantiemen, jondern ein wirkliches, mit Ber: 
antwortlichfeit ausgejtattetes Amt werden wird. In der Gründerzeit gab es 
Leute, welche oft ohne Gejchäftsfenntnis, lediglich um das Publikum durch ihren 
Namen anzuloden, in den Auffichtsrat gewählt wurden, andre, welche aus der 
Stellung eines Auffichtsrates ein Gewerbe machten und diefe Würde jo kumu— 
lirten, daß fie ſich um die einzelne Gejellichaft garnicht fünmern konnten. Alle 
diefe Übelftände werden durch die Vorjchriften des Entwurfs vermieden werden. 

Nicht mindere Mängel weiſt das bisherige Recht hinfichtlich der General- 
verjammlung auf. Die Herrichaft des Kapitals, wie fie als charafteriftifches 
Merkmal der Altiengejellichaft hervortritt, wurde jchranfenlos geübt und das 
Stimmrecht oft nur an den Beſitz mehrerer Aktien geknüpft, der Entwurf da- 
gegen schließt eine Beſchränkung des Minimaljtimmrechts aus; ebenjo läßt er 
intereffirte Aktionäre bei der Abjtimmung nicht zu und regelt die Vollmacht 
bei einer Vertretung. Vermißt dagegen werden Borjchriften, welche die Ber: 
tretung der Aktionäre durch Vorſtand und Auffichtsrat ausjchliegen, obwohl 
eine ſolche leicht zu Kolliſionen führen kann, ebenſo Vorſchriften, welche fich 
gegen das Leihen der Aktien richtet und Strohmänner aus den eneralver: 
jammlungen ausjchließen würden. Der Entwurf verfpricht ſich von jolchen 
Beichränfungen feinen Erfolg, weil er fie für jchwer durchführbar erachtet. Es 
ift aber fein Grund einzujehen, warum hier ‚nicht ebenfalls Strafvorichriften 
wirfjam abjchreden jollen, wie diefe ja auch von dem Entwurf gegen denjenigen 
angedroht find, der fich Vorteile für feine Abjtimmung in einem gewifjen Sinne 
gewähren läßt. Schr wejentlich ift es, daß der Entwurf der Generalverſamm— 
lung verichiedene wichtige Bejchlüffe vorbehält und bezüglich diejer die Delegation 
an den Auffichtsrat für unzuläffig erklärt, ganz außerordentlich wichtig endlich, 
daß er einer Minderheit von Aktionären die Möglichkeit eröffnet mit Erlaubnis 
des Handelögerichts eine Generalverfammlung gegen die Anficht von Borjtand 
und Auffichtsrat zufammenzuberufen und Gegenjtände auf die Tagesordnung zu 
jtellen. Im diefer Hinficht wird eine jehr empfindliche Lücke des bisherigen 
Rechts ergänzt. Dagegen wäre auch zu winjchen gewejen, daß die General: 
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verſammlung fich jelbjt einen Vorfigenden wählen fann. Die Stellung eines 
jolchen ijt von großem Einfluß, namentlich wenn es ſich um Mafregeln gegen 
die Organe der Verwaltung und den Auffichtsrat handelt. Verſtärkt ift befon- 
ders — und wie wir glauben mit Recht — die Befugnis der Generalverfamm: 
lung bei Abnahme der Bilanz; die Vorjchriften des Entwurfs forgen dafür, 
daß deren Prüfung und die Dechargeerteilung nicht bloß eine Formalität ift. 
Jeder Aktionär erhält die Möglichkeit, von den wichtigiten auf die Bilanz be- 
züglichen Materialien Einficht zu nehmen. Für die Aufjtellung hat der Entwurf 
jehr eingehende Grundjäge aufgeftellt, die freilich nicht erichöpfend fein fünnen, 
aber doch verhindern jollen, daß die Anfäge in zu rofigem Licht und die Divi- 
denden zu groß ausfallen. Endlich iſt durch einen obligatoriichen Rejervefond 
für die Zeiten der Not Vorſorge getroffen. 

Der Entwurf hat aber auch noch einen erheblichen Schritt weiter gethan. 
Nach dem bejtehenden Recht it die Minorität ſchutzlos der Willkür und dem 
Belicben der Mehrheit preisgegeben, und die ungejeglichiten Maßregeln fonnten 
ausgeführt werden, wenn die Machthaber es verjtanden, fich die nötigen Stimmen 
zu verjchaffen. Gegen dieje Ausbeutung des Mehrheitsprinzips haben fich 
zahlreiche Stimmen erhoben, während wieder von andrer Seite darauf hinge- 
wiefen wurde, wie leicht durch die Gewährung eines Schußes an einen einzelnen 
Altionär oder an eine Minderheit eine Art von Revolveraftionären entjtchen 
könnte. Der Entwurf hat dieje entgegengejegten Stimmungen verjöhnt. Dem 
einzelnen Aktionär iſt nur das Recht gegeben, geſetz- und ftatutenwidrige Be— 
jhlüffe der Generalverfammlung anzufechten. Zwar würde man auch jeßt jchon 
eine folhe Befugnis als vorhanden annehmen müjjen, allein fie ift in feiner 
Weiſe näher geregelt, und deshalb konnte auch nur jelten davon Gebrauch ge- 
macht werden. Ob fich der Entwurf nicht auch noch eines zu jtarren Lafo- 
nismus jchuldig gemacht hat, wird eine genauere Prüfung in den Stadien ber 
(egislativen Beratung zu ergeben haben. Diejem erwähnten Rechte des einzelnen 
Aktionärs jtellt jodann der Entwurf zwei Minoritätsrechte zur Seite. Der 
fünfte Teil des Grundfapitals kann die Gejellichaft zwingen, ihre etwaigen An— 
jprüche aus der Gründung oder Geichäftsführung gegen die ihr verantwortlichen 
Perjonen geltend zu machen; Aktionäre, welche den zehnten Teil des Grund— 
fapitals vertreten, fönnen beim Handelsgericht die Ernennung außerordentlicher 
Reviforen beantragen, jofern fie glaubhaft machen, daß bei Gründung, Geſchäfts— 
führung oder Liquidation Unredlichfeiten oder grobe Verlegungen des Geſetzes 
oder des Gejellichaftsvertrages jtattgefunden haben. 

Eine Reihe von Detailvorjchriften dient zur näheren Ausführung dieſer 
Grundſätze, mit denen der Entwurf einen neuen umd, wie uns fcheint, annehm— 
baren Weg bei Löjung der in Betracht fommenden Fragen betritt. Die Minder- 
heit iſt eine rejpektable, man muß annchmen, daß eine folche Vertretung des 
Grundfapitals nicht chilanös vorgehen wird, zumal da fie ja auch für frivole An- 
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träge zu haften haben wird. Andrerjeits wird durch diefe Vorjchriften der Allein: 
herrichaft und dem Mißbrauch von Koterien vorgebeugt werden. Bei dem Antrag 
auf Revifion läßt aber die Mitwirkung des Handelögerichts jede Befürchtung, 
daß diejes für den Kredit höchſt gefährliche Necht in übelm Sinne angewendet 
werden könnte, unbegründet erjcheinen. Freilich ift es nicht ausgejchloffen, daß 
der Richter allzujehr das formaljuriftiiche Prinzip hervorfehren wird, two mehr 
wirtjchaftliche Gefichtspunfte maßgebend jein müſſen, und ebendeshalb wäre es 
zu wünjchen, daß hier der Richter nicht allein entjcheide, jondern etwa die Kammer 
für Handelsjachen einfchreit.e Der Entwurf beitimmt nicht, wer der Handels- 
richter fei, überläßt aljo deſſen Feſtſetzung der Landesgejeggebung, und nad) 
diefer ijt e3 meist der das Handelsregiiter führende Richter. Einem Einzelrichter 
ohne ein Recht der Bejchwerde jo weitreichende Befugnifje zu erteilen, erjcheint 
miglich. Der moderne Zug der Zeit, wenigjtens bei uns, geht zwar auf die 
Dmnipotenz des Amtsrichters, allein wir möchten doch bezweifeln, ob dies den 
Sachen immer zum Borteil gereicht. In Bagatelljtreitigfeiten mag diefe Regelung 
mit Rüdficht auf die Staatsfinanzen und die Steuerpflicht gerechtfertigt werden 
können, allein vorliegendenfall® handelt es fich um jehr erhebliche Interefjen 
und um das Wohl und Wehe von einer Menge von Staatsbürgern. Man denfe 
nur daran, daß große Aftiengejellichaften mit ihren Etabliffements oft ihren 
Sitz an ganz fleinen Orten haben, wo dem Richter eine Erfahrung in fchwicrigen 
wirtichaftlichen Fragen abgeht und er nicht einmal in der Lage ift, fich bei 
andern oder aus Büchern Rat zu holen. Wenn man nicht von dem Dogma 
ausgeht, daß der Amtsrichter unfehlbar ift — und bisher hat unjers Wifjens 
dieſes Dogma weder bei Laien noch bei den Berufsgenofjen des Amtsrichters 
Anerkennung gefunden —, muß hier Wandel gejchafft werden. 


8. 


Mit den Strafbeitimmungen, welche der Entwurf für die Verfehlungen 
auf dem vorliegenden Gebiete aufjtellt, ift er ebenfalls der öffentlichen Meinung 
und der verleßten öffentlichen Moral entgegengefommen. Man fann es faum 
begreifen, wie die Novelle von 1870 die gröbjten Ausjchreitungen, an denen 
taufende von Erijtenzen zu Grunde gingen, teil® gänzlich überjehen, teils mit 
lächerlich geringfügigen Strafen belegen fonnte. Diejen Mängeln wird hier 
Abhilfe geichafft. Dede Zeit bildet auch ein charafteriftiiches Verbrechen aus; 
in der Nenaiffance hat der Giftmord eine große Rolle gejpielt, im vorigen 
Jahrhundert waren Tejtamentsverfälichungen und Erbichleichereien an der Tages- 
ordnung, das Merkmal unfrer Tage ift der Betrug. Das Gefühl für Wahr: 
heit fommt immer mehr in Abnahme umd es ift nicht zu verwundern, daß im 
Handel und Verkehr, wo die Reklame und die Annoncenjagd fich immer breiter 
und breiter machen, die Worte nicht auf die Wagichale gelegt werden. Diejem 
Umjtande muß leider auch der Gejeßgeber Rechnung tragen, und jo haben wir 
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in unjerm Reichsftrafgejegbud) einen jo fomplizirten Begriff des Betruges, daß 
daneben der gemeine Schwindel noch recht gut und ungenirt bejtehen kann. Dieje 
Begriffsbeftimmung führt dahin, daß in der Gründerzeit die jchreiendjten Rechts- 
veriegungen ftraflos begangen wurden und Leute, für welche die Zuchthauszelle 
der würdige Aufenthalt gewejen wäre, Baläfte bezogen, die fie aus erjchtwindeltem 
Geld erbaut haben. Nicht ungeftraft darf man der Moral des Bolfes ins 
Geficht jchlagen, und wenn heutzutage oft niedrige Leidenschaften gegen die 
Villenbefiger aufgejtachelt werden, jo ift das leider nur der niedrige Gegenchoc 
zu dem Choe der erjtgejchilderten Art. 

Die Motive bemerken: „Die Begriffsbeitimmung des Betruges genügt für 
die gewöhnlichen Zebensverhältnifje (!), ihre Anwendung verjagt dagegen auf dem 
Gebiete des Aftienwejens, namentlich wenn in Zeiten hochgehender geichäftlicher 
Unternehmungen ſich die Zahl der Gründungen in das Ungemefjene jteigert und 
die Aktien den Geldmarkt beherrichen. Verkäufe und Käufe vollziehen fich dabei 
einerjeit3 meift ohne jchriftliche Firirung der Nechte und Verbindlichkeiten der 
Stontrahenten, andrerfeit3 treten dabei foviele Perſonen handelnd auf, daß es 
faſt unmöglich ift, einer bejtimmten Perſon eine Verantwortlichkeit für einzelne 
Afte nachzuweiſen. Je leichter ſich aber der Einzelne der Verantwortlichkeit für 
jeine Mitwirkung bei derartigen Gejchäften entziehen kann, dejto verlodender 
wird die Überjchreitung der Grenzen des Erlaubten durch falſche Verficherungen, 
unwahre Anpreifungen und Berjchweigung von Thatfachen, welche für die 
Beurteilung des Wertes eines Aftienunternehmengs von wefentlichem Einfluffe 
find. * 

Der Entwurf ftraft mit Gefängnis bis zu einem Jahre und Gelditrafe bis 
zu 10000 Marf diejenigen, welche in öffentlichen Bekanntmachungen faljche 
Thatſachen vorjpiegeln oder wahre entitellen, um zur Beteiligung an einem 
Aftienunternehmen zu beftimmen. Damit werden hoffentlich die marktſchreieriſchen 
Proſpekte verschwinden und die Herren Zeitungsichreiber weniger rofig die neuen 
Gründungen jchildern, denn auch fie werden von derjelben Strafe getroffen. 
Gleiche Strafe ift auf die jogenannten Tartarennachrichten gejegt, deren jchon 
in Hauffs „Memoiren des Satans“ Erwähnung gejchieht, und die fich an allen 
Börjen der Welt das Bürgerrecht verjchafft haben: betrügeriiche Depefchen, 
fingirte Aufträge, Scheinmanipulationen für die Unvorfichtigen. Der Entwurf 
bedroht den, der in betrügerischer Abficht auf Täuſchung berechnete Mittel an- 
wendet, um auf den Kurs der Aktien einzumwirfen. Die Findigfeit mag ſich 
aljo in Zufunft andre Gebiete aufjuchen. Wünjchenswert wäre es nur gewejen, 
daß der Entwurf auch ſolche Leute wirklich als das bezeichnet, was fie find, 
nämlich al8 Betrüger. Noch höhere Strafen (bis fünf Jahre Gefängnis und bis 
20000 Mark Geld) iſt für Betrügereien bei Anmeldung des Gejellichaftsver: 
trages zum Handelsregifter, bei Darjtellungen in der Generalverfammlung u. ſ. w., 
jowie für Untreue gegen die Gejellichaften angedroht. Namentlich die letztge— 
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dachte Borjchrift wird der gefnichten Moral wieder etwas auf die Beine helfen, 
denn bisher haben es verjchiedene Vorjtandsmitglieder und Auffichtsräte ver- 
Itanden, mit fremdem Gelde zu ihrem eignen Nuten zu wirtjchaften. 

Der Entwurf enthält endlich noch eine Reihe von Übergangsbeftimmungen, 
welche darauf abzielen, joweit e8 ohne Schädigung bereits eriworbener Rechte 
angeht, die Vorjchriften des Entwurfs nicht bloß auf die noch zu gründenden, 
jondern auch auf die bejtehenden Geſellſchaften anzuwenden. Es wird dies die 
Reinigung eines Augiasjtalles werden; hoffen wir, daß der Bejen jcharf genug 
jein wird. 

Die Motive bringen noch ein bejondres Kapitel über die ausländischen 
Aktiengejellichaften und den Handel in auswärtigen Aktien. Diefe Frage er- 
ſcheint uns von ganz bejonderer Wichtigkeit; denn wir wiſſen, daß das Geld 
fosmopolitijch ift, und wenn ſich jogar während des franzöfiichen Krieges deut: 
jches Geld gefunden hat, um eine Anleihe des Landesfeindes aufzubringen, jo 
wird fich nicht minder deutjches Geld finden, um im Auslande Aftiengejellichaften 
zu gründen und mit ihren Waaren die deutjchen Börjen zu überſchwemmen. 
Die Motive des Entwurfs ſuchen nachzuweilen, daß deſſen Vorjchriften im 
allgemeinen auch auf die Errichtung von Zweigniederlafjungen auswärtiger Ge- 
jellichaften Anwendung finden werden, geben aber zu, daß doch cin jehr erheb- 
licher Teil der Gründungsbeitimmungen für diefe ausgejchloffen jein muß. Uns 
ericheint dies bedenklich, und wir hoffen, daß die weiteren Stadien der Beratung 
dieſes Bedenfen bejeitigen werden. Wenn eine ausländiiche Gejellichaft im In— 
lande eine Zweigniederlaffung gründen will, jo muß fie für dieje alle Vorſchriften 
erfüllen, welche das inländische Recht für eine Hauptniederlaffung aufjtellt. Eine 
jolche Folgerung fann man jogar bei gutem Willen jchon der bejtehenden Gejeb- 
gebung entnehmen; wir jehen nicht ein, warum eine ausländische Gejellichaft 
befjer geitellt fein joll als eine inländische, warıım das deutſche Neich die im 
Entwurf fejtgejegten Kautelen nur den Inländern und nicht auch den Ausländern 
gegenüber für erforderlich erachtet, und warum es den einheimischen Gründern, 
wenn jie unſre Geſetze umgehen wollen, jo leicht gemacht werden fol, den Sit 
der Gejellichaft über die Grenze zu verlegen und im Inlande eine Zweignieder- 
lafjung zu gründen. Mögen doc) die auswärtigen Staaten Reprefjalie üben, 
wir haben fie nicht zu fürchten, und ein bloßes Nachgeben dem Ausland gegen: 
über it unpraftifch und unpolitiich. Dagegen müffen wir dem Entwurf zugeben, 
daß er jelbjt nicht den Handel mit auswärtigen Aftien an der Börſe verhindern 
fann. Hier liegt ein ſchweres Hemmnis vor, das nur im Rahmen eines Börfen: 
gejeges geregelt werden fann. Denn hier handelt es fich nicht bloß um Aktien, 
jondern auch um jchwindelhafte Anleihen banferutter Städte und Staaten. Die 
Regelung dieſer Frage wird auf große Schwierigkeiten jtoßen, denn fie berührt 
die internationale Bilanz und Beziehungen von hohem finanzpolitischen Intereffe. 
Der Entwurf ermahnt in feiner Begründung die Börjenvorftände, * der Zu- 
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lafjung ausländiicher Wertpapiere recht vorfichtig zu * Aber ı wir fürchten, 
daß dieje platonifche Mahnung nichts nügen wird, ebenjo wie der Hinweis, daß, 
wer aus dem Erwerb jolcher Papiere zu Schaden komme, fich denjelben ſelbſt 
zufchreiben müfje. Hier muß Wandel geichaffen werden, und wir zweifeln nicht, 
daß der mächtige Kanzler mit feinen Hilfsfräften auch hier die richtige Löſung 
finden wird. 

Dies find die Grundzüge des Entwurfs. Die Weitjchweifigfeit unfrer Be: 
tradhtungen mag der gemeigte Leſer mit dem Umfang der Vorlage und feiner 
Bedeutung für unſer wirtjchaftliches Leben entjchuldigen. Das Gejamtergebnig 
diefer Erörterungen kann ung nur zufrieden jtellen. Vom wirtichaftlichen Stand: 
punft — und dieſer war hier der ausschlaggebende — muß die Tendenz des 
Entwurfs gebilligt werden, da fie darauf gerichtet ift, die beflagenswerten Aus— 
jchreitungen auf dem Gebiete des Aktienweſens künftighin zu verhindern. Wir 
geben uns jogar der Hoffnung hin, daß die Löfung der hier obwaltenden Streit- 
punfte nicht von der Zinne der Partei erfolgen wird, und einige Stimmen in 
der Tagesprefje deuten darauf hin, daß wir ung nicht täufchen. Die Börfen- 
blätter, welche lediglich dem Interejje des Jobbertums dienen, können ſich mit 
dem Entwurf nicht einverjtanden erflären, deren Zujtimmung würde vielmehr 
ein recht jchlimmes Zeichen fein. Won andrer Seite dagegen, die fonft unbe- 
jehen tadelt, was von der Regierung herfommt, ift dem Entwurf Lob gefpendet 
worden. Wir haben hier nur die Tendenz im Auge gehabt. Ob nicht noch 
an einzelnen Vorſchriften eine Änderung vorgenommen werden follte, mag 
dahingeftellt bleiben, wenn nur die einmal eingefchlagene Richtung feine Ände— 
rung erleidet. Wir behalten ung vor, den Lejerfreis über die weitern Schid- 
jale der Vorlage auf dem Laufenden zu erhalten. 

Eines aber muß jchon jeßt hervorgehoben werden. Aus der hier gegebenen 
Darftellung tritt der Gegenjat des Entwurfs zu dem bejtehenden Recht Mar 
hervor. Im diefem ift das 1870 in voller Blüte ftehende Manchejtertum zum 
unverwijchten Ausdrud gekommen, das Kapital wurde entfefjelt, und gegen die 
ihm freigegebene Kaperei mochte fich jeder ſchützen, jo gut oder fchlecht er konnte, 
für die Dummen giebt e8 ja darnad) feinen Schuß. Diefem Gefet gegenüber beruht 
der Entwurf auf jenen Grundfägen, welche jeit dem Jahre 1878 die Politik 
des Kanzlers beherrichen, wenn auch in einzelnen Bunften jene Prinzipien eine 
Anderung zulaffen follten. Es gehört aljo eine ſehr bewußte Naivität dazu 
— um es nicht ſchärfer zu bezeichnen —, wenn ſezeſſioniſtiſche Blätter in 
dem Entwurf das Aufgeben der bisherigen Richtung in der Politik des Kanz— 
lers bezeichnen und bemerfen, daß diefelbe eigentlich zu einer Vernichtung der 
Aktiengejellichaften führen müffe Wie thöricht das ift, darf ſchon als oben be- 
wiefen angejehen werden. Aber man giebt fich nicht damit zufrieden, es wird 
verſteckt und offen angedeutet, daß die Mitarbeiter des Kanzler noch ſtark in 
manchefterlichen Theorien befangen feien, und daß für die entgegengejeßte Rich: 
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tung fähige Männer fich nicht vorfinden. Das ift eine bewußte Umwahrbeit, 
die auch das Wejen des Kanzlers verfennt, der gewiß nicht der Mann ift, um 
ji von jeinen Gehilfen an der Naje herumführen zu laſſen. Schon mehrfach 
hat die Norddeutiche Allgemeine Zeitung ſich zu der Erklärung veranlaßt ge- 
jehen, daß der Entwurf nicht von einem Manne einer einjeitigen Barteirichtung 
— wenn überhaupt von einer jolhen im Schoße der Reichsregierung die Rede 
fein könnte — bearbeitet ift, jondern daß an dem Entwurf verjchiedne Verfaffer, 
jelbftverftändlich mit verjchiednen Richtungen, ihren Anteil haben. Es ijt not- 
wendig, dies hervorzuheben, denn jchon will es den Anjchein gewinnen, als ob 
das Beitreben vorhanden jei, gerade bei denjenigen den Entwurf zu verdächtigen, 
welche zu den Freunden des Kanzlers gehören und feine Politik unterjtügen. 
Sie mögen fich beruhigen und objektiv prüfen und getroft fein, daß die Ver— 
tretung des Entwurfs Händen anvertraut ijt, welche fein andres Ziel kennen, 
als den wirtjchaftlich gejunden, bereit3 bewährten und durch Kampf zum Sieg 
gelangten Anjchauungen des Kanzler einen neuen, überzeugungsvollen Ausdrud 
zu verleihen. 





Sum $utherfeite. 
Don Mar Allihn. 


ie die Erdoberfläche, fo ift auch das Gejchlecht der Menjchen, das 
auf ihr wohnt, in jteter —— ee Dod) vollzieht 


Fortjchrittes, noch in der des Nüdjchrittes, noch auch in gleich— 
mäßiger und gleichförmiger Bewegung. Es treten Stodungen 
ein, es entftehen Spannungen; die günftigfte Löfung derjelben ift die Reform, 
die Reformation; doch gehört dazu nicht allein das Reformbedürfnis, jondern 
auch der Mann, der Reformator. 

Jene Periode, die wir das Mittelalter nennen, hinterließ bei ihrem Ende 
eine ganze Reihe von Problemen, eine hochgradige Spannung, das allgemeine 
Bewußtjein: jo kanns nicht weiter gehen. Es gab nicht allein eine religiöfe, 
eine firchliche Frage, fondern auch eine politifche, ſoziale, fommerzielle und wiffen- 
ichaftliche. Auf allen Gebieten hatte fich der Lebensinhalt geändert und wollte 
in die alten Formen nicht mehr hineinpaffen, andrerfeit3 waren dieje Formen 
ſelbſt verfchoben, verderbt und heillos geworden und drohten das geſunde Leben 
des Volkes zu erjtiden. 
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Keine Institution war an diefen Zuftänden jo jehr jchuld als die päpft- 
liche Hierarchie, welche alle Verhältniffe des Volkslebens durchdrang und ängjt- 
(ih) von einer gefunden Entwidlung zurüdhielt. Es lebten damals zwei Völker 
in Deutjchland, das Volk der Arbeitenden und das der Ejjenden, die Laien und 
der Klerus, die erftern beherricht und ausgejogen von dem leßtern durch ein geiſt— 
liches Steuerſyſtem von raffinirter Durchbildung. Der Papſt verkaufte die Bis- 
tümer an die Biichöfe, diefe wiederum brachten die vielen taufende von Gold- 
gulden, welche das Pallium foftete, durch Abläfje auf; dazu verkauften auch 
fie die fetten Pfründen an den meiftbietenden. Das Recht, Pfründen zu freffen, 
d. h. zu fumuliren, koſtete joundjoviel, das Recht der Abjenz von feinem Amte 
jo viel, das Recht, illegitime Frauen zu haben jo viel — es hatte alles jeinen 
Preis. In einem Spiel von Niflaus Manuel jagt eine Pfarrköchin: „Als ich 
noch im Frauenhaufe zu Straßburg war, habe ich meinem Wirte nicht foviel 
zahlen müfjen, als num dem Bijchofe.“ 

Die Klöfter wuchjen wie Bilze aus der Erde, fromme Fürſten und Herren 
wurden eifrig angehalten, durch Gründung oder Bereicherung eines Klofters für 
ihr Seelenheil zu jorgen. Das Laufende mußte der Bauer jchaffen, über den 
die Schaar der terminirenden Mönche herfiel wie die Heujchreden, und der es 
dulden mußte, daß fie fih ihm ind warme Nejt jegten und füttern Tießen. 
Dafür erhielt er foundjoviel Jahre Erla des Fegefeuers. Da aber dies Feuer 
von unbegrenzter Dauer war, jo war das Geichäft, daS er gemacht, nur ein 
icheinbares. Es gab fortwährend Wachs zu jchenfen, Bilder zu malen, Fenſter 
zu ftiften, Altäre zu jchmüden, Kirchen, Kapellen und Thürme zu bauen. Die 
Kunst des ausgehenden Mittelalters verdankt ihre Blüte zum großen Teile diejer 
Kunft der katholiſchen Kirche, den guten Thaten ihrer Glieder die Gejtalt von 
Stiftungen und Spenden zu geben. Aber im ganzen und großen erwies ich 
ihre Praris als eine wahre Landesfalamität. So faßten e8 auch die National: 
öfonomen jener Zeit auf und jtellten es in ihren Gutachten ihren Kaiſern und 
Obrigfeiten dar. 

Aber jchlimmer als dies war die Beichwerung der Gewiffen. Man jah, 
dag mit der Gewiſſensangſt des Volkes, die mit allen Mitteln wachgerufen 
und wacherhalten wurde, Geld verdient wurde, man fühlte, daß alle die Viel— 
gejchäftigkeit der Gaben, Stiftungen und Wallfahrten der nach Frieden fuchenden 
Seele nicht Genüge thun konnte, man juchte nach Befferem, Gehaltvollerem, aber 
die Kirche legte die Hand darauf und nahm für fich allein die Vermittelung 
der religiöfen Erkenntnis in Anſpruch. Es wurde viel gepredigt, auch vor 
Luthers Zeit, aber was? Geijtlofes, jkurriles Zeug auf der einen Seite, auf 
der andern eine BVergötterung Mariä, die mehr heidnisch als chriftlich war. 
Das Boll war Zeuge des Jetzerſchen Handels in Bern im Jahre 1507, der 
Skandale in Angsburg, des heillofen Zuftandes der Klöſter und Domftifte, und 
jollte um feines Gewiſſens und der ewigen Seligfeit halben dieje Kirche ala 
die allein jeligmachende und allein mögliche anerkennen. 
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Diefe Zuftände ftehen Historisch feit, es ift eine große Thorheit von der 
jogenannten katholischen Geſchichtsforſchung, fie durch allerlei Künste zu eliminiren 
und in allem Ernjte den Beweis anzutreten, daß niemals die Kirche weniger 
einer Reformation bedurft habe ald damals. Nein, fie eriftirten wirklich und 
wurden als unerträglich empfunden, aber niemand jah die Möglichkeit, ihnen 
abzuhelfen, da jie im Syftem lagen und niemand das Entweder — Dder zu 
itellen wagte. Der Tebeljche Unfug war hierbei nur ein Tropfen, aber der— 
jenige, welcher das Gefäß zum Überlaufen brachte. 

Die Spannung, welche zur Reformation drängte, war aljo da, aber fie 
bedurfte, um zur Löſung zu fommen, des Mannes, des Neformators.*) Daß 
Luther diefer Mann war, daß er neben vielen andern tüchtigen Leuten doc) 
als der einzige der gewaltigen Arbeit gewwachjen war, wußte die Reformationgzeit 
ſehr wohl. Als Luther, ein geächteter, dem Untergange geweihter Mann 1521 
von Worms zurüdfehrte, ald er in den Thüringer Wäldern jpurlos verſchwunden 
war und man ihn für tot halten mußte, war die Trauer in Deutjchland eine 
allgemeine. Damals wurde jein von Cranach gezeichnetes Bild in unzähligen 
Exemplaren gedrudt und gekauft, damals brach Dürer in die herzbewegende 
Klage aus: „Ad Gott im Himmel, erbarme dich unjer! D Herr Jeſu Chrifte, 
bitte für dein Volf, erlöjfe uns zur rechten Zeit, bewahre in ung den wahren, 
rechten Glauben, verjammle deine weit getrennten Schafe durch deine Stimme — — 
Und wenn wir diefen Mann, der flarer gejchricben hat, als irgend einer, der 
jeit 140 Jahren gelebt Hat und dem du einen folchen evangelischen Geift ge- 
geben Haft, verloren haben follten, jo bitten wir dich, o himmlischer Vater, 
daß du deinen heiligen Geiſt wiederum einem gäbeft, der deine heilige chriftliche 
Kirche allenthalben wieder verfammle — — — D ihr frommen Chriftenmenfchen 
alle, helft mir fleißig beweinen dieſen gottbegeifterten Menfchen und Gott bitten, 
daß er uns einen andern erleuchteten Mann fende.“ Aber wen? „O Erasmus 
von Rotterdam, wo willjt du bleiben? Höre du Ritter Chrifti, reite hervor 
neben den Herrn Jeſus, bejchüge die Wahrheit, erlange die Märtyrerfrone. Du 
biſt ja ohnehin ein altes Männchen, lege deine wenigen Jahre wohl an, dem 
Glauben zugute... Du fannjt den Goliath fällen.“ 

Erasmus und eine Märtyrerfrone! Diejer große Philologe und kleine 
Menſch, der bei allem erjt erwog, wie er und feine Eitelfeit fich dabei 
Ttehen würde, war nicht der Mann, den Goliath zu fällen. Dennoch war, was 
Dürer ausjpricht, die allgemeine Meinung. Wäre Luther wirklich tot gewejen, 
es hätte ihn niemand erſetzen können. 

Luther war, um es mit einem Worte zu jagen, ein ganzer Mann. 
Mir ſchwebt wiederum ein Wort eine auf anderm Gebiete großen Mannes 





*) Die Sehnſucht nad) der deutihen Einheit war aud Jahrhunderte lang da, dod 
hätten fie alle die taujende von Sängern und Turnern nicht herbeigejungen und »geturnt — 
es bedurfte des Mannes, der die reife Zeit pflüdte. 
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— ber äbrigens — zu — Parallele mit Luther Anlah — könnte — 

vor: „Ich habe immer bar und richtig gelebt.“ Er meint, daß er ſich ſeinem 
Werke nicht ſchuldig geblieben ſei. Luther hat ſich, ſeine Perſon und ſein Leben 
zehnmal daran gegeben, nicht im Affekt oder aus einer gewiſſen Lüſternheit 
nach der Märtyrerfrone, fondern in kühler Überlegung, weil es die Sache wollte. 
Er hat wie faum ein andrer „bar und richtig“ gelebt. Sein Guthaßen find 
feine Werfe, die er jchrieb, und fein Werk, das er jchuf, die Reformation. 

E3 gewährt ein wirkliches Vergnügen, zu lejen, wie Luther die Dinge be- 
herrjchte, wie er um Haupteslänge über alle andern emporragte. Die ge- 
wappneten Helden, welche die katholiſche Wiſſenſchaft gegen ihn ausjandte, lagen 
im Sande, ehe fie noch recht die Lanze eingejegt hatten. Als nach der Sigung 
im Reichstage zu Worms Cochläus fich jeine Sporen an Luther verdienen 
wollte, ward er jo jchnell und jo gründlich abgefertigt, daß er zum allgemeinen 
Gelächter wurde. Als in Wittenberg Karlſtadt mit feinen Rabuliften Unfug 
anrichtete — auch Quthers Freunde, auch Melanchthon, hatten das Konzept ver- 
foren und wußten feinen Rat —, hielt e8 Luther für unnötig, um jolcher Kleinen 
verächtlichen Dinge willen ernftlich einzugreifen. Dennoch fehrte er zurüd, damit 
jein Werf nicht in den Augen des katholiſchen Volkes fompromittirt werde. 
Sobald aber jeine Helle Stimme erflang, jobald er die Fäden am richtigen 
Ende anfahte, fiel die ganze Verwirrung auseinander, und es zeigte ſich, daß 
e3 wirflich feine verächtliche Dinge — Luther meint Adiaphora — geweſen 
waren, die den Sturm veranlaßt hatten. Und jo Hat er immer die Situation 
beherricht, die vorliegende Frage beim Kopf erfaßt und das rechte Wort ge- 
troffen. Dürer hat recht, wenn er gerade dies hervorhebt, daß Luther flarer 
gejchrieben habe als irgend einer vor ihm. Das ift in der That Luthers ganz 
befondrer Charakter, daß er fich bei Nebendingen nicht aufhält, mit Redeblumen 
und Umfleidungen nicht zerjtreut, daß er theatraliſches Pathos nicht kennt, 
jondern immer aufs Ganze geht, daß er immer rund und klar ausjpricht, was 
er will. Man hat nie den Eindrud, daß er mit feinem Stoffe ringe, er bejigt 
ihn als zweifellojes Eigentum und weiß ihn mit jo gewaltigen, treffenden Worten 
und Gründen darzulegen, daß er jeines Erfolges ficher jein konnte. 

E3 war nicht leicht, in damaliger Zeit fich zu jolder Sachlichkeit und 
Klarheit durchzuringen. Luther hat auch den Bildungsgang jener Zeit durch: 
machen, die Hölle und das Fegefeuer jener Schulen, wo einer unter Zittern, 
Angit und Jammer zwanzig oder dreißig Jahre Über dem Donat und Alexander 
lernen mußte, genießen, er hat die tollen Mönche: und Sophijtenbücher, den 
ganzen jcholaftiichen Unrat, den Wuſt unzähliger Definitionen, Disjunktionen 
und Deklarationen durcharbeiten, er hat fich feine Welt neu jchaffen müffen. 
Das ijt eine Aufgabe, die eines großen Mannes würdig war. Auch der Humas 
nismus hatte die entartete Scholaftif weggeworfen, jedoch nur um fich wieder 
mit fremdem Rode, der antiken Rede- und Denkweiſe, zu befleiden. Bei Luther 
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fommt der wahre, wirkliche Menſch zum VBorjchein. Dies erreichte er nicht etwu 
durch jeine Gelehrjamfeit oder jeine Talente, jondern durch den religiöjen, fitt- 
lichen Ernft, der fein Wejen durchdringt und feine ganze Perfon trägt und 
gejtaltet. Diejer tiefe religiöje Ernſt ift der Grundzug ſeines Charakters, der 
Stamm, der alles übrige trägt und belebt. Es ijt nicht möglich, Luthers Perjon 
und Weſen zu bejchreiben oder ein Qutherfeit zu feiern, ohne der religiöfen 
Seite den erften und wichtigften Pla einzuräumen. 

Luther war ein ganzer Mann. Als er Mönch wurde, wurde er auch ein 
ganzer Mönch. Frommes Augenaufichlagen, heiliges Gemurmel genügte ihm 
nicht, er fahte das Problem: Büße deine Sünden, jchaffe deine Seligkeit mit 
guten Werfen in feiner vollen Schärfe und wäre daran zu Grumde gegangen, 
wenn micht fein alter Freund, der Generalvifar Staupig ihm die Bibel geöffnet 
und das apoſtoliſche Wort: Su halten wir dafür, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Gejehes Werke, allein durch den Glauben, vorgehalten hätte. 
Daß Luther dieſes Wort, einer taufendjährigen Gepflogenheit feiner Kirche zum 
Troß, annahm, daß er in ihm Frieden und Lebenzfreudigfeit gewann, dieſer 
in ſtiller Kloſterzelle errungene Sieg ift die größte That feines Lebens 
geweſen. Seine ſpätern hochgepriefenen Thaten beftehen im nichts mehr 
und nichts weniger als in der Treue zu dem, den er im Klofter gefunden 
hatte und am deſſen Wort er felfenfeft glaubte. Dieſe Treue hieß ihn, wo 
alle Welt Bedenken trug und Angst hatte, gegen Tebel das Wort ergreifen: 
Die, welche jagen, des Papftes Kreuz vermöge foviel als das Kreuz Chrifti, 
läftern Gott. Ms es fich zeigte, daß folche Gottesläfterung nicht von Tegel 
erfunden, jondern von obenher gelehrt und bejchügt wurde, gab er den Papit 
preid. Noch blieb das Konzil übrig, das ja vielleicht jelbjt über dem Papſte 
ftehen konnte. Aber Ed zeigte dem Reformator in Leipzig, daß er, wenn er 
die Autorität der Schrift über alles jtellen wollte, den Böhmen Recht und dem 
Konzil zu Konftanz Unrecht geben müfje. — „Nun wohl,“ entgegnete Luther, 
„jo verwerfe ich dies Konzil." „Das walt die Sucht,“ rief der Herzog Georg 
dazwijchen, und in der That, nichts ift jo ſchwer empfunden worden als bie 
Nötigung, um des Wortes Gottes willen auch das allgemeine Konzil zu ver 
werfen. Noch in Worms redete man Quther gütlich zu, er möge, um jeine 
Perſon und das Gute in feinen Büchern zu retten, an ein Konzil appelliven. 
Luther gab ſich umd feine Bücher preis, aber was das Wort Gottes anlangt, 
war er unbeftechlich; er konnte das Wort Gottes, und wenn eine Welt zu ge- 
winnen gewejen wäre, einem menjchlichen Zuge nicht unterftellen. 

Sein befanntes Wort „Ich kann nicht anders“ bezeichnet ihn und jein 
Wert und alles, was evangelisch ift, durchaus. Es ift der Zwang des Ge- 
wifjens, die Unbeftechlichfeit der Überzeugung. Es wäre nach mancher Meinung 
beſſer geweſen, wenn eine Einigung mit den Neformirten zu ſtande gekommen 
wäre; fie jcheiterte an dem nom possum Luthers. Luther hätte micht fein 
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fönnen, der er war, wenn er um irgend eines Nußens willen wider jein 
Gewiſſen geurteilt hätte. 

E3 foll nicht verjchwiegen werden, daß er in feinen jpäteren Jahren fnor- 
riger und hartnädiger wurde, al3 zu billigen ift, und daß auch feine Freunde 
viel von ihm zu leiden hatten; wer aber Zeit feines Lebens hart gearbeitet hat, 
wie foll der ohne Schwielen in den Händen davonfommen, wer mit der uner: 
jchütterlichen eftigfeit feines Willens allen andern, die nach ihm kamen, Bahn 
gefchaffen hat, wie joll der nach einem Leben voll Kampf milde und nachgiebig 
jein? Man muß unjern großen Veteranen ihr barjches Wejen zugute halten. 
Und wenn man Luther vorwirft, daß er in feinen Ausdrüden nicht immer zart 
gervejen ei, jo ift zu erwägen: er war ein Mann des Volkes, er hat feine Jugend 
unter Eislebener Bergleuten — wer die fennt, weiß, was das bedeutet — zus 
gebracht. Vor allem: er lebte in einer Zeit, in welcher St. Grobian — wie 
Sebaftian Brand jagt — die größten Ehren genoß. Übrigens find feine Derb- 
heiten nie der Ausdruck einer gehäffigen oder zügellojen Gefinnung, jondern 
jtetS treffend und wißig. 

Luther war bei alledem eine feinfühlende Natur. So heftig und hart er 
gegen die Feinde des Wortes Gottes iſt, jo jchonend und zart ift er gegen die 
Mitglieder feiner Gemeinde, jonderlich bei Einführung der Neuerungen. Er 
zwingt niemand, er wartet, bis die neue Erfenntnis gereift ift; nur wer darnach 
begehrt, erhält das Abendmahl im beiderlei Geſtalt, Bilder und liturgische 
Formen werden um der Schwachen und Einfältigen willen beibehalten, nur 
vor dem Mißbrauche wird gewarıut. Wie rüdjichtsvoll ift er in Predigt und 
Seeljorge, wie freundlich umd geduldig gegen jedermann! 

Er hatte auch eine echt künſtleriſche Ader. Er war ein wirklicher Dichter. 
Nicht allein im Liede tritt das hervor, jondern überall, wo er gejtaltet, jtrömt 
e3 ihm aus dem Vollen zu. Er war ein begeilterter Freund der Mufik, ein 
Kenner der bildenden Künſte, der mit aufmerffamem Blide verfolgte, was auf 
dem Kunjtgebiete in Deutichland, Italien oder Holland geſchah. Er war, jobald 
er fich und den Seinen leben konnte, eine frohe, harmloſe Natur; fein köftlicher 
Humor folgte ihm auch auf den Kampfplag und flatterte wie ein luſtiges Fähn- 
fein im Winde. 

E3 hat einen Luther und nur einen gegeben. Daß wir Deutjchen einen 
jolhen Mann den unjern nennen durften, deſſen freuen wir uns und jollen fich 
Deutjche freuen, jolange fie diejeg Namens würdig find. 

Man hat uns beim Beginn diejes Jubeljahres gefragt, ob denn Luther 
unſer Nationalheiliger jei. Wir vergöttern niemand, am wenigften Quther, der 
fi) das jo gründlich verbeten hat; aber wir geben Ehre, dem Ehre gebührt. 
Man hat gemeint, ob denn Luther ein dreizehnter Apojtel jei. Dr. Kögel hat 
in Wittenberg darauf bereits die rechte Antwort gegeben: „Dies Bistum ift 
längjt vergeben und ausreichend bejegt — der dreizehnte Apoftel ift Fein ge- 
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ringerer als der Apoitel Paulus. Wer Luther widerlegen will, muß zuvor 
Baulum widerlegt haben.“ Wir überjchäten dieſe Jubelfeier des Jahres drei- 
undachtzig nicht, wir wifjen, es iſt viel fünftliche Begeiiterung dabei, aber wir 
unterichägen fie auch nicht. Es giebt noch evangeliiches Voll. Sobald man 
ernjtlich feinen Befiß bedrohen wollte, würde es fich erheben wie ein Mann, 
mit dem Rufe: 





Das Wort jie jollen lafjen ſtan. 





Moriz Larriere und feine Gedichte. 


eit etwa vierzig Jahren ift der Name Moriz Garriere mit der 
3 A Entwidlung der deutjchen Hithetif und Philofophie eng verbunden. 
E3 iſt insbefondre fein großes Haupt: und Lebenswerk in fünf 
Bänden: „Die Kunft im Zufammenhange der Kırlturentwidlung 
und die Ideale der Menjchheit,“ deſſen wiederholte Auflagen den 
wen! und die Gedanken Garrieres in die weitejten Kreiſe getragen haben. 
Nicht bloß die reiche Fdeenfülle, nicht bloß die ftaunenswerte Beherrichung des 
unendlichen Stoffes, auch nicht bloß der überall fich befundende feine Taft und 
maßgebende Gejchmad haben den Ruhm des Verfaſſers begründet, jondern auch 
die wahrhaft jchöne Diktion, der Glanz der Sprache und die Wärme der Dar- 
jtellung. Die reiche Bilderfprache, der hinreißende Schwung und die harmonijche 
Abrundung in allen Werfen Carrieres laſſen auf einen Mann jchließen, dem 
das Kiümftleriiche in Fleisch und Blut übergegangen ift, der fich mit der Kunſt 
theoretijch beichäftigt, weil er jelbjt etwas vom Künftler an fich hat. Und wer 
die verjchiedenen Werke Carrieres aufmerkfjam verfolgte, wußte wohl, daß er 
an manchen Stellen derjelben formvollendete Gedichte eingeitreut hatte, wo der 
begeifternde Gegenstand zu dichterifcher Begeifterung hinreißen mußte. „Es giebt 
Grenzgebiete der Poeſie und Proſa,“ jagt Carriere jelbit in feinem Werke „Das 
Weſen und die Formen der Poefie“ ;*) „jeder Denker, dem zum erftenmale eine 
große Wahrheit in der Seele aufbligt, wird von ihr begeiftert; und wie fich 
ihm jegt das ganze Dafein in reinerem, hellerem Lichte zeigt, wie er den Ein- 





*) Diefes jhöne Werk ift ſoeben in zweiter, umgearbeiter Auflage erſchienen unter dem 
Titel: „Die Poeſie. Ihr Wefen und ihre Formen mit Grundzügen der vergleichenden 
Literaturgeihichte.” (Leipzig, Brodhaus, 1884.) Ausführlid find dafelbit die „Epiſche Ge— 
dankendichtung“ und die „Gedankenlyrik“ behandelt (S. 347—867 und ©. 405—407.) 
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flang mannichfaltigiter Sphären des Himmels und der Erde vernimmt, jo treibt 
ihn dieſe erhöhte harmonische Stimmung jeines Gemüts zu einer auch äußerlich 
einflangvollen, wohllautfreudigen Darftellung, zur Gedanfendichtung.“ 

Daß der Äſthetiker und Philoſoph Carriere jetzt „Gedanfendichtungen“ ver: 
öffentlicht, fonnte alſo nur den überrafchen, der mit feinen Werfen nicht vertraut 
war. Bereint mit „Liebesliedern“ bilden fie einen ftattlichen Band.*) Erſchienen 
iſt er „unter dem Schilde des Namens” feiner frühvollendeten Gattin Agnes, 
der Tochter von Juſtus Liebig, Mit einer fittlich erhebenden Pietät, welche 
der vor zwanzig Jahren veritorbenen Gattin ebenjo jehr als dem Dichter zur 
Ehre gereicht, hat er ihr Andenken heilig gehalten. Ihr und ihrem Andenfen 
„verdankt er die jchönheitsfreudige Stimmung in jeiner äſthetik, in ſeinem 
Kunſtbuche.“ „Wie mir — ſo ſchließt er das Vorwort — die »Religiöſen Reden und 
Betrachtungene (1850) die hingebende Teilnahme ihres Geiſtes gewannen, noch 
bevor fie mir ihr Herz ſchenkte, jo ift auch die „Sittliche Weltordnung“ (1877) 
im Glauben an das Ideal geichrieben, in welchem fie mir treu und leuchtend 
zur Seite jtand und jteht.“ 

Den „Freunden und Freundinnen“ bringt Carriere jeine Gabe dar. Und 
Freunde hat er fich erworben durch feine Schriften im ganzen deutjchen Reiche. 
Es it ein Wahlipruch, den Earriere oft wiederholt: „Die Idee erleuchtet und 
erwärmt zugleich.“ Und die innere Wärme feines Gemütes, die mit dem Lichte 
ſeines Geiftes vereint ift, hat ihm in jeltenem Maße die perjönliche Liebe und 
dankbare Teilnahme feiner Leſer und Hörer eingetragen. „Ich habe als Schrift- 
jteller wie als afademijcher Lehrer ſtets mich ganz gegeben; ich habe mit den 
Kräften des Gemüts und Geiftes zugleich gearbeitet und neben Berfennung 
und Enttäufchung auch die Freude gehabt, zu vernehmen, daß in meinen wifjen- 
ichaftlichen Büchern nicht tote Zettern, ſondern ein Icbendiger Menjch den Lejern 
entgegentrete. Solchen Lejern und Gönnern glaubte ich dieje Herzensergießungen 
nicht vorenthalten zu follen. Sie werben finden, daß ich vieles dichteriſch 
angeſchaut, bevor ich es philojophiich dargelegt.“ Solche Freunde — und ihrer 
find viele — werden diefe Gabe freudig und dankbar annehmen. Es iſt immer 
erquidend, in ein edles Herz, einen reichen Geift einen tieferen Bli werfen zu 
dürfen. Dieſer Einblick gewährt in diefem Falle nicht bloß einen äjthetijchen 
und ethiſchen Genuß, jondern er bietet auch ein philofophifches Interefje; denn, 
da wir „edanfendichtungen“ vor uns haben, jo dürfen wir erwarten, die 
theoretifchen Grundideen Garrieres hier in dichterifcher Form anzutreffen. 

Garrieres philojophiiches Bejtreben iſt dadurch gekennzeichnet, daß er zwischen 
den extremen Gegenjägen der Zeit eine harmonische Mitte einzunehmen ftrebt: 
„Realismus“ und „Idealismus“ gelten ihm nur als die verjchiedenen einfeitigen 





*) Agnes. Kiebeslieder und Gedantendihtungen von Moriz Carriere. Leipzig, 
d U. Brodhaus, 1883. 
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Auffaffungen derjelben Sache, welche in ihrer vollen Wejenheit erfaßt fein will. 
In diefem harmonischen Beſtreben bricht die fünftlerifche Natur des Mannes 
hervor, der in dem Schönen die Berfühnung der Gegenſätze als konfrete Wirk: 
lichkeit jchaut, welche in abjtrafter Einfeitigfeit in Wiffenjchaft und Leben fich 
befämpfen. Und in der Chronologie der verjchiedenen Gedichte jehen wir die 
allmählige Entwidlung diefer Anſchauungen des berühmten üſthetikers. 

Die erjte Abteilung der Gedichte trägt die Überfchrift: „Glück und Leid 
der Liebe.“ Man würde irregehen, wollte man unter dieſer Nubrif nur erotische 
Gedichte juchen; Liebe ift ja, wie die Kunjt, jene harmoniſche Vereinigung von 
Realem und Jdealem, welche der Philoſoph in jeiner ganzen Weltanſchauung 
anjtrebt, und jo it von den Liebesliedern zu Gedanfendichtungen, welche ein: 
gejtreut find, eine natürliche Brüde geſchlagen. Im diejen Gedichten können 
wir zugleich den Lebensgang unjers Philoſophen verfolgen, wie ihn derjelbe in 
der „Gegenwart“ (1875, Nr. 15 und 16) dargeftellt hat. Wir wählen für 
unſre Betrachtung dieſe chronologijche Anordnung. 

Der Berfafjer jelbjt hat jeine Gedichte in fünf Rubriken eingeteilt: die 
erjte ijt die jchon genannte; e3 folgen dann „Lebensbilder,* „Stimmen der 
Zeit,“ „Perſonen gewidmet,“ „Geſchichtsbilder.“ 

In die frühejte Zeit (1835) führen uns die jechs Gedichte „Studenten- 
glück.“ Aus den ftimmungsvollen, lyriſchen Harmonien derjelben, die mit 
melodijcher Sangbarfeit unjer Ohr gefangen nehmen, vernehmen wir aber aud) 
zugleich jene energiſchen Dur-Töne fittlicher Begeijterung, des ethiſchen Euthu— 
jiasmus für das Wahre, Gute und Schöne, in deren Pflege der Füngling 
jeine Lebensaufgabe ficht. Aus derjelben Zeit jtammt das jchöne Gedicht auf 
Goethe: „Die drei Leiern,“ das in dem Gedanken gipfelt, daß Goethe in 
jeinen verfchiedenen Werfen drei verjchiedene Seiten feines Genius offenbarte, 
die er im „Kauft“ zujammenfaßt: 


Und einmal nahm er zufammen fie all, 
Und mächtig die Welt durchbrauſt 

Das Lied der Lieder im volliten Hall, 
Das Lied des Lebens, der Fauft. 


Aus diefen „Tagen wilden Strebens,“ geboren aus dem „Drang der Zeit,“ 
ſtammt ein herrliches Lied, eine Perle der Sammlung „Allen Heiligen.“ In 
36 Dftaven jchildert der jugendliche Dichter hier die großen Heroen der Menſch— 
heit, von Mojes bis auf Luther, von Armin bis auf Goethe — ein hinreigendes 
Gedicht, ein poetisches Gejchichtsbild erjten Ranges, in welchem Gedanken und 
Worte wie ein ftolzer Strom dahinraufchen. „Adlergleich heben ſich die Ge— 
danfen jaufend, vereint in einer Hymne braufend, nach oben“ — wie der Dichter 
in einem Liederzyflus fich einmal ausdrüdt, der den Titel jührt: „Lyriſche 
Phantafien nad) Beethovens C-moll-Symphonie.” „Sturmgedanfen und Lieder: 
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ſtröme“ find wirklich dieje jechzchn Gedichte, welche mit gewaltiger Beredtjamfeit 
den Kampf für Wahrheit, für Freiheit und den endlichen Sieg jchildern. Diejer 
Cyklus zeugt von hoher poetifcher Kraft und iſt in jeiner Anknüpfung — als 
ein Kommentar zur C-moll-Symphonie — äußerjt originell. So empfindet 
ein frommes, edles Herz, wen jene mächtigen Tonjtröme Beethovens an das 
Ohr des Hörers jchlagen. Fit auch diejer Liedercyflus durch die damaligen 
Beitverhältnijje hervorgerufen worden, jo it jein bleibend menjchlicher Kern doch 
von jo hoher dichteriicher Schönheit, daß dieſe „Iyriichen Phantafien“ als klaſſiſch 
zu bezeichnen find. Inhaltlich freilich bieten jie eine Stufe des Pantheismus 
dar, auf welcher Carriere nicht jtehen geblieben it; er hat fich ſpäter zum 
Theismus befannt. Aber fie find trogdem ein interefjantes Zeugnis von der 
Lebensperiode, von welcher Garriere in ſeiner autobiographiichen Skizze jagt: 
„Während der Sturm: und Drangtage des Fuchsjahres fam ein poeticher Pan— 
theismus zum Durchbruch. .... Äſthetik galt als Gipfel der Wiffenfchaft und 
ihre Verſöhnung mit der Religion.‘ 

Bollgereifte Männlichkeit tritt uns entgegen aus dem „Sonetteufranz“ zur 
Säfularfeier der Univerfität Göttingen (1837); Carriere hat ihn gemeinjchaftlich 
nit TH. Creizenach verfaßt. Da werden die großen Gelehrten, Schriftfteller 
und Dichter, die in Göttingens Mauern gelebt und gewirkt hatten, in tiefge- 
dachten und volltönenden Eonetten verherrliht: Haller, Lichtenberg, Bürger, 
die Gebrüder Grimm, Gervinus u. a. Charafteritiich ift die Abjage an Heine, 
der fi „ohne Eruſt dem Schlummer ergeben hat“; charakterijtiich für den 
“jungen Hegelianer ijt aber aud), daß Herbarts Name fehlt. Dafür erjcheinen 
die Gebrüder Humboldt. „Wir widmeten die poetische Feſtgabe Alexander von 
Humboldt als dem höchiten Gaſte der eier; er gab fie Varnhagen, und dieſer 
führte durch eine Beiprechung derjelben mich in die Literatur ein und ift mir 
von da an ein fürdernder Freund gewejen. Ich ſetzte meine Studien in Berlin 
fort“ — jo erzählt Carriere in der jchon erwähnten Skizze. Aus dieſer an: 
regenden Berliner Zeit jtammen die Gedichte: „Rahel“ und „An Frau Bettina 
von Arnim.“ Stimmungsvoll ift beſonders das critere an Rahel, die „Licht 
getränfte Sonnenblume.” Bon Berlin ging e8 nad Nom. Aus diejer Zeit 
(1840) jtammen die Gedichte „Auf der Wanderjchaft.” Neben den Gedichten 
„Neapel,“ „Auf Monte Pellegrino“ iſt es bejonders eine „Taormina“ über- 
jchriebene Hymne, welche wiederum als cine hochpoetische Leiftung zu bezeichnen 
ift. Angefichts des Atna dichtet der junge Philojoph „vom Feuer ein Lied,“ 
das in vollen Akkorden die ewige Schönheit und vorbildliche Kraft des Alter- 
tums feiert, und das im gedrängter Kürze ein erhabenes Welt: und Geſchichts— 
bild enthüllt. 

Eine neue Lebensperiode! Es beginnt der Kampf ums Dafein, um die 
wifjenfchaftliche Stellung. Nach maucherlei widerwärtigen Erfahrungen in Berlin 
und Heidelberg fand der junge Gelehrte in Gießen cine Stätte, wo er das 
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auch perjönlich für unfern Freund ſchwer gewejen fein. Seine Harfe verjtunmt. 
Nur weniges bringen dieje Jahre. Aus dem Gedichte „Alexander,“ dem er- 
greifenden Liedereyklus „Muhamed“ jpüren wir die Sehnjucht nach einer neuen 
Zeit. Und perſönlich Schweres fpricht aus den Nummern „Dozentenjehnjucht, “ 
„Ermannung,“ „Genius.“ Da ruft fid) der Dichter zu: 


Im Thau der Männerthräne will die Saat 
Der Thaten reifen. Stolzes Herz, halt aus! 
— — — Bertraue nur und hoffe! 

Noch ſchüttelſt geftern du umjonjt den Baum, 
Und herb und bitter wäre dir die Frucht, 
Die er verfagt, und heute fällt bereits 

Bon jelbft die Goldorange ſüß und ſchwer 
In deine offne Hand: Reif fein ift alles. 


„Reif fein ift alles.“ Im Kampfe mit fi) und mit der Welt war der 
Denker und Dichter herangereift. Dies bewies er durch eine wifjenjchaftliche 
That. Es war das umfafjende Werf: „Die philofophifche Weltanjchauung der 
Reformationgzeit in ihren Bezichungen zur Gegenwart“ (1847). Diejes Buch, 
noch heute ein unjchägbares Quellenwerk für jene wichtige Periode und eine 
viel benüßte Fundgrube, begründete den Ruhm des Forſchers, der fich ſchon 
vorher durch treffliche Arbeiten befannt gemacht hatte. Es verbindet tiefgründige 
Gelehrjamfeit mit glänzender Darjtellung. Der philojophifche Gedanfengehalt 
der Reformationd- und Renaiffancezeit wurde hier zum erjtenmale klar dar- 
gelegt. Kopernifus und Kepler, Erasmus und Luther, Valentin Weigel und 
Böhme, Cardanus und Telefius, Bruno und Vanini, Galilei und Campanella 
find die Geiftesheroen, welche in dDiefem Werke ausführlich und liebevoll gejchildert 
werden. Zugleich aber jprach Garriere jein eignes Glaubensbefenntnis aus: 
daß Immenanz und Tranfcendenz, Bantheismus und Deismus nicht ald Wider: 
jprüche zu behandeln, jondern als einander ergänzende Halbheiten zu betrachten, 
zu überwinden und zu verfühnen feien. Was in Spinoza und Leibniz aus: 
einandergegangen, er jah e& in Bruno und Böhme noch in feimfräftiger Tota- 
lität verjchmolzen. Dies Ganze nad) der wifjenjchaftlich Heiljamen Scheidung 
wieberherzuftellen, jchien ihm nun die Aufgabe der Philofophie, nachdem jie 
durch Kants Kritik Hindurchgegangen. Dies ift die Stellung, die man „Real 
idealismus“ nannte. Während Männer wie Ulrici, 3. H. Fichte, Weihe den- 
jelben als „ethiichen Theismus“ ausbildeten, prägte Carriere dieſer Richtung 
(ähnlich wie Lotze) den äjthetifchen Stempel auf. Einen „äjthetiichen Theis: 
mus“ möchten wir feine Stellung nennen, welche er in eigenartiger Weiſe zum 
Ausdrud brachte. Zur nähern Darlegung diefer Jdeen erjchienen die viel 
gelefenen „Religiöfen Reden für das deutjche Volk,“ welche die Kritik mit 
ähnlichen Veröffentlichungen Fichtes und Schleiermachers verglih. Chriſtentum 
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und Bildung, Kopf und Herz in Einklang zu bringen, eine gemeinfame Welt— 
anſchauung für das Volf und die Gebildeten zu erringen, war das hohe Ziel. 

Aber fehren wir zu dem Leben und zu den Gedichten unſers Autors zurüd. 
Im Jahre 1849 war er zum Profefjor ernannt worden. Zu gleicher Zeit aber 
reifte auch jene ideale Liebe heran, der wir den Namen der jchönen Gedicht: 
jammlung verdanfen. „Frische Liebe, frifches Leben“ heißen zwei Lieder, und in 
der That, ein neuer Ton, eine andre Stimmung tritt ein: 


Mir war des Lebens Mittelpunkt gefunden, 
Um den Gedanken und Gefühle kreifen. 


In diejen Zufammenhang gehören die jchönen Stüde, welche die Sammlung 
einleiten: „Weihe der Liebe," „Ein Zeichen,“ „Seelenreinigung,“ „Werbung,“ 
„Erhörung.“ Bejonders die beiden legtern find wieder Perlen, welche in Hellitem 
poetijchen Glanze erjtrahlen. Die „Erhörung“ ift gezeichnet „im Taunus 1852“; 
im Jahre 1853 finden wir das junge Paar in Rom. Zeugnis dieſes gemein: 
jamen Aufenthaltes ift das herrliche Gedicht „Glück der Liebe.” In der Form 
mahnt es an Goethes Römiſche Elegien, überragt fie aber durch den unver: 
gleichlich reineren Inhalt. Nach der „hochherrlichen Brautnacht‘ in Rom finden 
wir unfern Sänger in München; dorthin Hatte ihn Liebig nachgezogen, mit 
deffen Haus er num verbunden war. Die Anftellung im bairischen Staatsorga- 
nismus, an der Akademie der Fünfte und nachher an der Univerfität, errang 
er fich bald durd) feine hervorragende Lehrthätigfeit; dazu fam, daß Kaulbach, 
durch einen Aufjag Varnhagens in der „Allgemeinen Zeitung” auf das oben 
erwähnte Werft „Die Weltanfchauung der Reformationszeit" aufmerfjam ge: 
worden, aus dem Buche und jeiner Gliederung das Grundmotiv für fein 
Neformationsbild entnahm. Jetzt begann eine freudige Schaffengzeit. Durch 
den hochfinnigen König Mar war München ein Mittelpunkt geiftigen Lebens 
geworden. Dingelitedt, Geibel, Heyſe, Bodenſtedt, Melchior Meyr, Zeifing, 
W. Herk, Lingg, Große, Kobell, Steub, Riehl und andre bildeten einen Kreis 
erlauchter Geijter, der fich bei König Mar an feinen berühmten „Sympofien“ 
als eine herrliche Tafelrunde von Gelehrten, Dichtern und Künftlern vereinigte. 
Da fand denn die Poefie neue Nahrung, und jo enthält die Sammlung aus 
jener Zeit viel Wertvolles. Noc aus dem Jahre 1851 ſtammt das jchöne 
Gedicht „Im Kryitallpalajt zu London,“ ein Gedicht, in welchem der ſpröde 
Stoff jpielend leicht zu gedanfenvoller Poeſie gezwungen wird; aus jener Zeit 
ſtammt auch der Eyflus von zehn Gedichten „Eros und Pſyche.“ Die jchöne 
griechische Sage ift hier modern poctijch in einer Weife behandelt, daß dieſer 
Cyklus der neuen Bearbeitung diejes Stoffes durch Hamerling ſich als durchaus 
ebenbürtig zur Seite ftellen darf. Wie fein ift Schon der Anfang, wo Eros jpricht: 


Es trifft der Pfeil, wohin ich ihn entjende, 
Der Herzenstiefe Grund kann ich erjpähn, 


Moriz Carriere und feine Gedichte. 359 





Und meint das blöde Bolt, daß ich es blende — 
Der Weile fühlt, ich lehr' ihn jehn. 

Aus der glücklichen Münchener Zeit jtammt ferner eine Reihe von philojo- 
phiichen Gedichten: „Hymne,“ „Der Unendliche,“ „Immanenz,“ „Offenbarung der 
Kunſt,“ „Menjchenlos," „Zwei Lebenswege,“ „Dreiflang des Lebens” — Ge— 
danfendichtungen, welche ähnlichen Schöpfungen von Bruno, von Campanella, 
von Rückert und Hölderlin an Tiefe der Gedanken und Glanz der Sprache 
gleichftehen. Sie find ein Ausdrud jener Überzeugung, daß Gott! als ewig 
perfönliche Liebe fich in der Welt offenbart. Es find Ideen, nicht lehrhaft vor- 
getragen, jondern nach ihrem Leben im Gemüt, jodaß fie aus Empfindung 
hervorblühen und wieder Empfindungen weden. Es find religiöfe Dichtungen 
im Sinne jene „Erbauungsbuches für Denfende in alten und meuen Dichter: 
worten,“ das Carriere im Jahre 1858 herausgab. Iſt es doch eine Grundlehre 
unſers Philofophen, daß die Vernunft mit dem Gemüte, dag Anjchauung und 
Gewifjen zufammenwirfen müffen, um die volle Wahrheit zu ergreifen. Nur jo 
fünne die Wiffenjchaft in den Kreis des Volkes dringen und mit der Religion 
zufammenjtimmen. Nur jo können die beiden gefährlichiten Gegner echter Reli- 
giofität, „das Dogma des Materialismus und der Materialismus des Dogmas,“ 
überwunden werden. Der Hinweis auf die febendige Wirflichfeit vermag allein, 
Wiſſenſchaft und Religion, Chrijtentum und Bildung zu verjöhnen, nicht aber 
ein abjtraftes Feithalten an unmwahren Gegenjägen, welche jchließlich in unver: 
einbare Einfeitigkeiten auslaufen. So breitet in jenen Gedichten der felbjtbe- 
wußte, jeines Gegenstandes mächtige Denker den Reichtum feines Geiftes aus, 
aber jo daß derjelbe als die Entfaltung jeines Gemütes erjcheint, nicht als ein 
äußerliches Beſitztum, jondern als eigenites, innerjtes Sein. 

Der optimiftisch-äfthetifche Theismus des philojophifchen Dichters überjtand 
auch die jchwerfte Probe, den Tod der Gattin nach zehnjähriger glüclicher Ehe. 
Diefer Katajtrophe verdankt die Sammlung fünfzehn tiefempfundene, herrliche 
poetijche Stüde. Aus dem Jammer des Scheidens rafft ſich der Geprüfte 
empor durch den Gedanken, daß er das Schöne bejah, daß er „Emwiges einmal 
mitten im Fluſſe der Zeit jeelenbejeligt empfand.“ Arbeit und Entjagung, 
„aus dem Gemüte in den Geijt zu flüchten,“ fordert das Scidjal. In der 
Arbeit fand der Einſame Troft, und er führte, nachdem er feine „Äſthetik“ ge— 
ſchrieben, ſein großes Lebenswerk über die Kunſt in ihrem Zuſammenhange mit 
der ganzen Kulturgeſchichte aus. Mit Herders „Ideen zur Geſchichte der Menſch— 
heit“ hat man es oft und mit Recht verglichen. 

Noch manches ſchöne Lied enthält unfre Sammlung, das wir nicht er— 
wähnen fonnten. Außer der formvollendeten Überjegung von neun Sonetten 
der Vittoria Eolonna verlangt vor allem noch Berüdfichtigung das große, aus 
einigen jechzig Stanzen bejtehende Gedicht „Die legte Nacht der Gironbdijten, “ 
das jchon vor langer Zeit auch feparat erfchien und in weiten Kreiſen Be- 
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wunderung gefunden hat. Es ijt cin großes politiſch-religiöſes Gemälde, das 
mit eindringlichem Pathos die Ideen de3 Todes fir das Vaterland und der 
Unfterblichfeit im Gejpräche der Gefangenen plajtiich vor und ausbreitet. Diejes 
großartige Gedicht bildet den Übergang zu den übrigen politischen Gedichten, 
welche der großen Zeit vom Jahre 1870 entitammen. Neben Wifjenichaft, 
Kunft und Religion war es auch die Politik, welcher Garriere feine Kräfte und 
Ideen widmete. Der Haß der bairischen „Patrioten“ auf ihn führt ung auf 
den Weg, den er hier wandelte. Carriere war einer der wichtigiten Vorfämpfer 
für den deutjchen Gedanfen in München, für die Vereinigung von Nord und 
Süd unter Preußens Führung. Er beteiligte ji) an den Wahlfämpfen, jprad) 
in Bolfsverjammlungen, und mit jeinen Gejinnungsgenofjen vollbracdhte er jenen 
Umſchwung in München, der im Jahre 1870 auch die Zagenden mit fortriß. 
Gerade eine jo harmonische, verjöhnliche und durch die eigne Begeilterung auc) 
Andre begeiiternde Natur wie Carriere war vortrefflich geeignet, den Wogen— 
brand der Leidenjchaften zu dämpfen und die Strömung in das richtige Bett 
zu leiten. Damals hielt er auch eine zündende Rede: „Die fittliche Welt— 
ordnung in den Zeichen und Aufgaben der Zeit,“ im welcher er den großen 
Völferfampf vom ethischen Standpunft beleuchtete.*) Dieje Rede iſt ein Muſter 
politijcher Beredtjamfeit in dem Sinne, wie einit Fichte feine „Reden an die 
deutsche Nation“ hielt. Es ereignete ſich, daß die Verjammlung für diejen 
Vortrag auf den Abend jenes Tages berufen war, der am Morgen die Kunde 
von Siege bei Sedan brachte. Als ein Werkzeug der Realifirung der mora- 
liſchen Weltordnung erjcheint dem Redner mit Recht Bismard. Seine unge: 
heuchelte Begeisterung für Bismard zündete auch in andern das ‘Feuer des 
nationalen Enthuſiasmus an, und jie jahen mit ihm den Wunjch erfüllt, den 
Carriere im Jahre 1849 prophetiich ausgeiprochen hatte: „Ein Cromwell für 
Deutjchland!“ 
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) Wiederabgedrudt in dem Werke „Die fittlihe Weltordnung‘ (1877), in weldem 
Garriere jeine philoſophiſchen Grundanſchauungen über Gott und Welt, Religion und Kunit, 
Moral und Geſchichte in ſyſtematiſchem Zuſammenhange entwidelt. 





Der Sieg Ferrys über die Radifalen. 


erfüllt: Das Meinifterium Ferry hat bei der Debatte über die 
2 Tonkin⸗Frage, welche durch den Abgeordneten Granet herbeigeführt 
4 wurde, von der Sammer ein VBertrauensvotum erhalten, und zwar 
A cin Solches, an dem ſich eine jehr jtarfe Mehrheit der Verſamm— 
fung beteiligte. 339 Stimmen von 499 drüdten der Regierung ihre unbedingte 
Billigung der Politif aus, welche fie in Hinterindien befolgt hat. Diejes Votum 
umfaßt nicht nur die Gejamtheit dejjen, was Diejelbe in den letzten Monaten 
dort gethan und unterlaffen hat, jondern giebt ihr auch jo ziemlich volle Frei— 
heit für ihr weiteres Verfahren in jenen Ländern. Wer fich des Verhaltens der 
beiden franzöfiichen Kammern bei früheren Gelegenheiten ähnlicher Art entfinnt, 
wird darüber nicht eritaunt jein Das Vorgehen Frankreichs in Tunis, Mada— 
gasfar und Tonkin befundet das Wiederaufleben eines Geijtes, der die fran- 
zöfiiche Politik häufig bejeelt hat, und jeder Kenner der Verhältniffe war jich 
ſchon geraume Zeit flar darüber, daß diejenigen Politiker, welche alle Unter: 
nehmungen zur Ausdehnung des Beſitzes und der Herrichaft Frankreichs auf 
die Südfüfte des Mittelmeeres bejchränft zu jehen wünſchten, nur eine nicht 
jehr beträchtliche Minorität ausmachten. Bor etwa fünf Vierteljahren unter: 
nahm man im Senate den Verſuch, ein die Politik überjeeischer Eroberungen 
verwerfendes, fie wenigjtens zügelndes und bejchränfendes Votum zujtande zu 
bringen, aber ohne Erfolg, obwohl viel Beredtjamfeit darauf verwendet wurde. 
Damals war die Negierung zu einer Eroberungspolitif genötigt, die mit der 
Entdedung der Chrumirs begonnen hatte, und niemand hätte vermutet, da die 
verantwortlichen Minijter zurüctreten würden. Jetzt iſt das Kabinet gleicher: 
maßen auf eine jolche Bolitif angewiejen, erſtens weil jeine Vorgänger die Be- 
jagung von Hanoi verjtärkten, dann weil es jelbjt eine Feine Armee nach dem 
Delta des Noten Fluſſes abjendete, die Forts am Hueſtrome ftürmen ließ und 
in der Hauptitadt Annams einen Vertrag diktirte. Bei allen diejen Gelegen- 
heiten erteilten beide Kammern, jobald man fich am fie wendete, dem Verfahren 
der verjchiedenen Ministerien, die einander folgten, ihre Zuftimmung. Die einzige 
Ausnahme von diefer Regel war der Weg, den fie in Betracht der ägyptijchen 
Frage einjchlugen, und die legte Herausforderung, die am 30. Oktober durd) 
Abitimmung zur Enticheidung gebracht wurde, mißglüdte ebenjo wie alle früheren 
Verjuche, die Volfsvertretung zu beivegen, die Unternehmungen der Kolonial: 
politik der Regierung zu verwerfen. Auch kann man nicht jagen, daß die Kammer: 


mehrheit über die Sache im Dunfeln gewejen wäre, als fie ihre Meinung aus- 
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ſprach. Sowohl der Marquis Tjeng (im Standard) als die franzöfifche Regierung 
hatten die Dofumente veröffentlicht, in welchen die beiden Parteien bei dem 
Streite ihre Anfprüche niedergelegt hatten, der Konfeilspräfident und der Minifter 
des Auswärtigen jegten in ausführlicher Nede ihre Abjichten auseinander und 
deuteten im verjtändlichjter Weiſe ihre legten Ziele an. So kann es feinen 
Vorwand mehr geben, welcher die Behauptung geitattete, man habe Frankreich 
mit verbundenen Augen in ein höchjt gewagtes Unternehmen gejtürzt. Wir 
müfjen annehmen, daß die leitenden Geifter in Paris fich entjchloffen Haben, 
auf jede Gefahr hin gewaltige Pläne zu verfolgen, daß fie ſich dabei auf eine 
ſtarke Majorität ſtützen, und daß alle, die für fie geftimmt haben, bereit find, den 
damit zufammenhängenden Möglichkeiten die Stirn zu bieten, welche natürlich 
einen Krieg mit China einjchliegen. Das ift der Ausgang der von den Radi— 
falen provozirten Debatte. Die Negierung hat einen leichten Sieg gewonnen, 
ihr bisheriges Auftreten ift gebilligt, ihr zufünftiges in feinen wahrjcheinlichen 
Hauptzügen im voraus gutgeheißen. 

Zu gleicher Zeit erfocht das Kabinet Ferry noch einen Sieg und die radikalen 
Gegner desjelben erlitten noch eine Niederlage. Es handelte fich am Montag und 
Dienftag der vorigen Woche um etwas mehr als um den Streit mit China 
oder jelbjt um die Billigung einer Politif, welche Erſatz für Gebietsverlujt da- 
heim in entlegenen Ländern ſucht. Ditenfibel war der Anjturm der Partei Ele 
menceaug gegen das Unternehmen in Chinefiich: Indien gerichtet, in Wahrheit 
aber gegen das Minifterium als die Führerjchaft der maßvolleren Radikalen, 
der Gambettiften. Wir erinnern uns, da Ferry in Rouen und Havre den 
„Unverföhnlichen” Fehde anjagte, und daß er mit umziveideutigen Worten ſich 
bereit und entjchloffen erklärte, fie mit Entjchiedenheit zu bekämpfen. Seitdem 
wütete zwijchen ihm und den Ultras ein ungewöhnlich erbitterter Zeitungsfrieg, 
der nicht jelten die Grenzen der Billigfeit, bisweilen auch die des Anſtandes 
überjchritt, und jeit Wochen wußte man, daß es zwilchen den beiden Parteien, 
von welchem die eine die Ordnung und die Stabilität, die andre alle Arten ve: 
volutionärer Meinung vom Cäfarismus bis zur Anarchie vertritt, zu einem 
parlamentarifchen Zuſammenſtoße von großer Heftigfeit fommen müffe Der 
Granetjche Antrag war daher dem Konjeilspräfidenten und deffen Amtsgenofjen 
jehr willtommen, einmal weil er ihm Gelegenheit jchuf, den Radikale in der 
Kammer entgegenzutreten und fie zu werfen, dann weil er ihn in den Stand 
jeßte, in jeiner Stellung China gegenüber feitern Boden zu gewinnen und ficherer 
und nachdrüdlicher zu operiren. Indem, mit andern Worten, die Mehrheit der 
Volksvertretung das Auftreten des Kabinets in Oſtaſien unterftüßte, gab fie 
zugleich fund, daß fie ihm in feiner innern Politif wenigjtens fürs erjte zur 
Seite zu jtehen bereit jei. So triumphirte einerjeit3 der gemäßigte, bis zu 
einem gewiſſen Maße konfervativ gewordene Republikanismus, andrerjeits die 
Meinung Waddingtons, daß man fich jenjeit® der Meere ausdehnen müſſe. 








in der eben bezeichneten zweiten Hälfte demjenigen formelle Sanftion, was wir 
als ein neues Einlenfen in eine Richtung aufzufaffen haben, die jeit dem Miß— 
lingen des Unternehmens Kaijer Napoleons gegen Mexiko von den verjchiedenen 
aufeinanderfolgenden Regierungen verlafjen worden war. Mit der jett jo kräftig 
und deutlich ausgedrüdten Billigung des jeit drei Jahren verfolgten Planes, 
den Franzoſen jenjeits der Meere neue Kolonien umd Reiche zu gewinnen, ift 
in die Weltpolitif eine neue Kraft eingeführt worden, mit welcher diejenigen, 
welche es angeht, mit welcher in erjter Reihe die Engländer fortan zu vechnen 
haben werden. Wenn es dazu noch einer Kundgebung bedurfte, jo muß ber 
Ausgang der Kammerdebatten der legten Woche dies jedem, der jehen fann, 
flar gemacht haben. 

Seit die große Majorität der Deputirten Frankreich fich jo entjchieden 
ausgejprochen hat, find wir berechtigt, anzunehmen, daß die Reden Ferrys und 
GChallemel-Lacours die Bolitif der franzöfiichen Nation ausjprachen, welche fich 
ganz im Einklange mit dem Programm Waddingtond vom vorigen Jahre be: 
findet. Frankreich, jo erflärte Ferry, hat als zweite der großen Seemächte 
der Welt bejondre Pflichten. Eine derjelben bejteht darin, daß wir den Fran: 
zofen zufünftiger Gejchlechter neuen Boden für ihre Thätigfeit befchaffen. 
Nationen fuchen fich neue Häfen, neue Abſatz- und Bezugsquellen in noch un- 
erichlojjenen Gegenden der Erde, und weshalb jollte Frankreich ſich dem chine- 
fiichen Neiche nicht nähern, das vierhundert Millionen Sonjumenten enthält? 
Das iſt die offenkundige Abficht bei der neuen Entwidlung der Dinge Der 
Prozeß der Annäherung liegt aller Welt klar vor Augen. Er begann mit der 
Erwerbung von Saigon, dann folgte ein diplomatiicher Vertrag mit Annam 
und zuletzt die Beſetzung eines Teile von Tonkin. Ganz offen legte der Mi- 
nifter die Gründe dar, welche zu den Zwangsmaßregeln gegen den Hof von 
Hus veranlaßt haben. Das Ableben des Königs Tuduf jchuf eine unverhoffte 
Gelegenheit, die man jofort ſich zunuge machen mußte, und die Kammern wurden 
nicht einberufen, weil jonjt die Ausjicht auf Erzwingung eines neuen und ent- 
icheidenden Vertrages mit Annam verloren gegangen jein würde. Nichts Fönnte 
deutlicher den Plan der Franzoſen wie die Art und Weije feiner Ausführung 
zeigen, die beide fich auf die Annahme gründeten, daß Frankreich berechtigt jei, 
ji die Schugherrichaft über Tonfin und Annam zu erzwingen und damit, 
wie wir hinzufügen dürfen, die Ausdehnung derjelben auf das Königreid Siam 
vorzubereiten. Nachdem man joweit gelangt war, konnten die Franzoſen nicht 
ohne Schaden für ihr Anjehen zurücdweichen, der einer Verminderung ihres Ein- 
fluffes in DOftafien gleichgefommen wäre, und obwohl fie jchon in einem frühen 
Stadium dem Einjpruche Chinas auf ihrem Eroberungswege begegneten, ließen 
fie fich nicht jtören: der Hof von Peking wurde als halbbarbarijche Macht an- 
gejehen, der nur dem Argumente der militärtichen Gewalt zugänglid) war, Der 
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Bourreſche Vertragsentwurf paßte nicht zu der Idee einer Ausdehnung der 
Eroberungen an der Mündung des Roten und des Hue-Fluffes bis an die 
chinefifche Grenze, und jo wanderte er in den Papierkorb. Die Verhandlungen 
in Peking und Paris jind bis jegt noch zu feinem Ergebnifje gediehen, aber 
der franzöfiiche tonjeilspräfident jagt uns, obwohl unterbrochen, jeien fie noch 
fein eigentlicher diplomatiicher Bruch; denn Frankreich) habe in China in der 
Berjon des Herrn Tricou noch einen Unterhändler, und derſelbe habe ſoeben 
eine Depejche eingejandt, in welcher er die überrafchende Mitteilung mache, der 
einflußreiche Großmandarin Li Hang Tichang habe die Außerungen des Marquis 
Tſeng in Betreff des Streites zwiſchen China und Frankreich mit Entjchie- 
denheit als irrtümlich bezeichnet. 

Verhielte jich das wirflich jo — woran zu zweifeln erlaubt ijt, da Tſeng 
nach englijchen Blättern, über die Sache befragt, erklärt hat, er „jei ganz einer 
Meinung mit Li Hang Tſchang“ —, jo hätte die Angelegenheit wohl eine gün- 
jtigere Wendung für Frankreich genommen. Das führt ung zu dem Stand: 
punfte, von dem aus Ferry China betrachtet, jowie zu dem Verfahren, welches 
er zu beobachten gedenkt. Der Hof von Peking proteftirt und wird vermutlich 
weiter protejtiren, behauptet er, fi aber am Ende den vollendeten Thatjachen 
fügen — eine Anficht, die Challemel-Lacour, ein offenkundiger Verächter der 
Chinejen teilt. Ferry meint ferner, der Staatsrat in Peking werde ſich ver: 
jöhnlicher zeigen, wenn die Franzoſen Songtai und Baknin genommen haben 
würden. Die Regierung glaubt, jo jegte er Hinzu, dag China uns nicht den 
Krieg erklären wird, und auch wir beabfichtigen feinen Krieg mit China. Was 
wird aljo geichehen? Die Armce wird fich in dem Delta feitjegen, jodaß niemand 
imjtande jein wird, fie von Dort zu vertreiben, Geduld, Kraft und Ruhe werden 
gegen alle Angriffe gefeit fein, und die kluge Politik, die ſich auf vollendete 
Thatjachen verläßt, wird zu einer Beilegung des Streites um Tonkin führen. 
Frankreich wird jein Geld und Blut gut angelegt haben, und die Zukunft wird 
ſich glänzend und gedeihlich entwickeln. 

Das etwa find die Ziele und Hoffnungen der franzöfiichen Regierung. 
Sie baut auf Erfolge und glaubt fich diejelben ohne Krieg mit den Chinejen 
jihern zu können. Der ganze Plan ift ung jegt enthüllt, niemand kann mehr 
daran zweifeln, daß die Franzojen es im legten Grunde auf die Unterwerfung 
der ganzen Hinterindiichen Halbinjel bis an die Grenzen von Birma und China 
abgejehen haben. Was die nächite Zukunft betrifft, jo ift es wahricheinlich, daß 
das Pariſer Kabinet, geftärft durch eine Kammerabftimmung und durch Siege 
im Delta von Tonfin, eine Wiederaufnahme der diplomatischen Unterhandlungen 
erwartet und in Betreff derjelben hofft, China werde feine bisherige Stellung 
zur Sache aufgeben oder wenigjtens franzöfiichen Erwerbungen in den feiner 
Oberherrlichkeit untennvorfenen Ländern widerjtrebend, aber unthätig zufchen. 
Man wird nun abzuwarten haben, ob diefe Berechnung der Zukunft fich ats 
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richtig erweifen und ob aus der oder jener Urjache der Krieg zwiſchen Frankreich 
und China unterbleiben wird. Die uneingejchränfte Billigung, welche das Vorgehen 
Ferrys im franzöfiichen Unterhaufe erfahren hat, fommt einer KRatififation der 
Bedingungen gleich, die er vor kurzem der Pekinger Regierung vorlegen lieh, 
und deren Annahme diefe verweigerte. Es iſt zu bezweifeln, daß fie nachgeben 
wird, wenn ihr diefelben in Gejtalt eines Ultimatums zugehen. Sollte fie bei 
der Ablehnung verharren und einen Krieg nicht fcheuen, jo würde das fran- 
zöfiiche Unternehmen in Tonkin ohne Zweifel unter allen Umständen und bei 
jedem Ausgange mehr Nachteile ala Vorteile für Frankreich haben. Der Kampf 
würde die Gefahr bedenklicher Verwidlungen mit England, dejjen Handel er 
jtören würde, heraufbejchwören, ein von Frankreich befiegtes China würde auf 
Jahre hinaus gegen alle Europäer ohne Unterjchied Groll und Erbitterung im 
Herzen hegen, ein fiegreiches, ja ein nur vorübergehend über feinen weitlichen 
Gegner fiegreiches China würde zum erjtenmale über jeine militärische Kraft und 
Bedeutung aufgeklärt fein, und der geſamte Weiten würde in Zufunft von feiner 
Anmaßung ebenjoviel zu fürchten haben als im entgegengefegten Falle von 
feinem Übelwollen. 

Mittlerweile hat die äußerſte Linfe der Deputirtenfammer einen zweiten 
Angriff auf das Kabinet Ferry vorbereitet. Ein andres Mitglied diefer Gruppe 
von Bolitifern, Herr Gatineau, hat jeine Abficht angekündigt, dem Haufe den 
Vorſchlag zur Ausweiſung der Prinzen vom Haufe Orleans zur Beſchlußfaſſung 
zu unterbreiten. Die Fafjung diejes Antrages wird genau diejelbe fein wie die 
Form des Gejeßes, das im Jahre 1832 auf Anregung der Regierung Ludwig 
Philipps die Verbannung des älteren Zweiges der Bourbonen verfügte. Wenn 
hier die Familie Orleans gewifjermaßen mit einer Sprengbombe befeitigt werden 
joll, die fie jelber angefertigt hat, jo gilt das einigermaßen auch von dem ver- 
ehrlichen Herrn, der fie jet zu werfen beabfichtigt. Denn es trifft fich zufällig, 
daß diejer jelbe Monſieur Gatineau im vorigen Januar einer der eifrigiten 
Bekämpfer der vom Deputirten Floquet vorgejchlagenen Austreibungsmaßregeln 
war. In einem Briefe, welchen er an die Redaktion einer franzöfischen Zeitung 
richtete, erflärte er, „der entichiedenfte Feind aller Proſkriptionen“ zu fein, und 
flagte über „jene kurzſichtigen Republifaner, die unter den abgelegteu Klei— 
dungsstücden der Vergangenheit nad) Kleidern juchen, die für fie zu lang und 
zu weit find.“ Boshafte Sritifer haben demzufolge die Bemerkung gemacht, 
der Herr Advofat Gatineau müſſe jeit Beginn diejes Jahres „gewachjen fein,“ 
und es liegt in der That jo ziemlich auf der Hand, da die Stellung, in die 
er ſich zu bringen vorhat, dazu dienen wird, den Grafen von Paris und jeine 
Berwandten, Obeime u. dergl. ihre Gemütsruhe bewahren zu laffen. Wenn es 
verdrießlich für jemand ift, mit einer Waffe angegriffen und gejchlagen zu werden, 
die er für andre Leute aus dem Walde gefchnitten, gegofjen oder gejchmiedet 
hat, jo ijt es geradezu ſchmachvoll, jedenfalls jehr dreift und unvorfichtig, eine 
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Waffe zu fchwingen, von der man furz vorher öffentlich behauptet hat, es jet 
unanftändig und unbillig, ſich ihrer gegen irgend jemand zu bedienen. Indeß könnte 
der Herr Abgeordnete, wenn DOffenherzigkeit und Ehrlichkeit bei fortjchrittlichen 
und andern radikalen Politikern Brauch und Herfommen wären, jich Damit ver- 
teidigen, daß jein Antrag nicht ſowohl gegen die orlcanijtiichen Prinzen — deren 
Sache wir hiermit feineswegs zur unjern machen wollen — gemünzt fei, jondern 
nur die Regierung in Verlegenheit bringen und mißliebig machen folle. Er 
wünſcht offenbar nicht die Vertreibung der Prinzen aus Frankreich herbeizu: 
führen, jondern würde zufrieden fein, wenn jein Antrag die Folge hätte, dic 
Minister zur Räumung der Stellen zu veranlaffen, die fie jet innehaben. Seine 
Abficht ift, Ferry zur Berteidigung der Prinzen zu nötigen, deren Verbannung 
er angeblich erjtrebt, und jo der Anklage auf orleaniftiiche Gefinnung mehr 
Farbe zu geben, welche die radikalen Gegner des Kabinet3 gegen dasjelbe er: 
heben möchten. Bon der Taktik der franzöfiichen Politiker gilt in ganz bejonderm 
Mae die Nedensart, nach welcher jeder Stod gut ift, wenn man einen Hund 
prügeln will, wenn es nur wirklich ein Stod ift, und namentlich der radikale, 
der „entjchiedene,“ der „gelinnungstüchtige* Parteimann kümmert ſich noch 
weniger als bei uns darum, über welchen Zaun von Rechten und Freiheiten 
er jteigen, welchen er nötigenfalls niederbrechen muß, um jeinen Stod zu erreichen. 

Außerdem ift es nicht unmöglich, daß der rücjichtsloje Parteigeift, welcher 
die franzöfiichen Radifalen bejeelt, noch cine andre Waffe zum Angriff auf das 
Minifterium finden wird, und zwar eine jolche, die England angeht. Bekanntlich 
hatte Admiral Pierre bei Tamatave einen Miſſionär Shaw, der fich der Be— 
günftigung der Hovas verdächtig gemacht hatte, gefangen nehmen und einfperren 
lajfen und ihn dann lange in Haft behalten. Die englifche Regierung erhob 
darüber Beſchwerde, und es folgten Verhandlungen über die Angelegenheit, die 
angeblich mit einem Nachgeben der Franzoſen endigten. Der betreffende Bericht 
jcheint etwas voreilig abgefaßt worden zu jein. Die franzöfiiche Regierung ift 
allerdings im Prinzipe bereit, dem Herrn Shaw eine Entichädigung zu zahlen 
und diejelbe mit einer Entjchuldigung wegen des Mißverſtändniſſes zu begleiten, 
infolgedejjen man Anjtand genommen, ihm jofort nach jeiner Verhaftung die 
Freiheit wiederzugeben. Aber die Einzelheiten der Verjtändigung erwarten noch 
ihre Feititellung, und dies ſoll durch Waddington in London gejchehen. Ein 
Teil der franzöfiichen Brefje aber ift der Meinung, dag Shaws Anſpruch auf 
Genugthuung unbegründet jei, und daß jede franzöfiiche Regierung, welche ihn 
anerfennen wollte, ic) der Schwäche und der Verlegung der Würde Frankreichs 
ſchuldig machen würde Es iſt num nicht umwahrjcheinlich, daß der verjöhnliche 
Schritt, den Ferry England gegenüber zu thun vorhat, von jeinen Gegnern 
als eine Gelegenheit zu patriotiichen Deflamationen betrachtet werden wird. 
Diejelbe verjpricht zuviel Popularität, ald daß man der Verfuchung widerftehen 
könnte, fie beſtens auszunußen. 





Srancesca von Rimini. 
Aovelle von Adam von Seftenberg. 
(Fortſetzung.) 
zug 08 leßte Gedicht, welches jo jehr von den übrigen fich abhebt, 





— AR war einer bejondern Beranlafjung entjprungen. Oswald war 
eined Morgens aus den Uffizien zum Frühftüd auf der Piazza 
della Signoria bei Gilli und Letta eingefehrt, deren Reſtaurant 
den Sammelpunft der Deutichen in Florenz bildet und wohin 
deutjche Zeitungen die Nachrichten aus der Heimat bringen. Oswald war in 
dem Niobidenjaal gewejen und jtand noch unter dem Eindrude des furchtbaren 
Geſchickes, welches göttliche Strafe menjchlichem Übermut bereitet hat. Mechaniſch 
fielen jeine Blide auf eine Berliner Zeitung und zufällig auf die Stelle, in 
welcher berichtet wurde, dag Martin Geneve, der einzige Sohn von Mar und 
Bertha, mit einem zweirädrigen Gigg, auf welchem er feine junge, ihm jeit 
acht Tagen verlobte Braut zum Nennen nad) Hoppegarten fuhr, verunglückt 
jei. Das junge Baar wurde von den durchgehenden Pferden mit jolcher Heftig- 
feit herabgejchleudert, daß dasjelbe nicht mehr zum Bewußtſein gelangte, jondern 
nach wenigen Stunden jtummen Leidens ftarb. Dswald wurde durch Diele 
Nachricht tief erfchüttert; fein Geift war jo ſehr in der antifen Weltanjchauung 
befangen, daß er nicht in chriftlicher Liebe teilnahmsvoll das Unglück beflagte, 
jondern e3 unter dem Eindrud des Niobidenfrevels als eine ſchwere Fügung 
des gerechten und unerbittlichen Fatums betrachtete. 

Würde es eine Anatomie der innern Gefühle des Herzens geben, jo würde 
ein Piychologe aus den poetifchen Ergüffen Oswalds erfannt haben, wie 
ichwer der Ärmſte in diefen Zeiten eines aufregenden Genußlebens litt. Es 
iſt wahr, was der italienifche Dichter fingt, daß das Herz nicht bloß ein Heiner 
Musfel jei. Der Eynismus und die Frivolität waren nur der Dedmantel, unter 
welchem man den Schmerz eines ſchwerverwundeten Herzens nicht juchen jollte, 
Der Idealiſt, der Künftler, dem die Frauenjchöne ala das herrlichjte Meiiter- 
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werf göttlicher Schöpfung jo heilig und rein gewejen war, redete fich ſelbſt in 
Menjchenverachtung, in Verjpottung alles Ehrwürdigen, in ein Herabwürdigen 
des ewig Sittlichen hinein. Aber eben weil ihm dieſe Überzeugung nicht aus - 
jeiner innerjten Natur hervorging, jondern weil er fie, wie er fich einbildete, 
durch die Nichtswiürdigfeit der Menjchen gezwungen, al® einen Glaubensſatz in 
ſich Hineintrug, war jeder Schritt auf diefer Bahn ein neues Meartyrium für 
ihn, und wenn es nicht Profanation jein würde, jo fünnte man diejen Cyklus 
von Gedichten mit den ihnen zu Grunde liegenden Ereigniffen in dem Leben 
des Künstlers als den Paffionsweg bezeichnen, auf welchem er von Station zu 
Station zu neuen Martern emporjtieg. So war ihm jeder Genuß, den er auf- 
juchte, immer wieder die Quelle bitterer Leiden geworden, und es ergriff ihn 
zulegt ein Efel vor dem ganzen Dafein, der auch feine phyſiſche Geſundheit 
jchwer zu jchädigen drohte. Die Arbeit mit ihrer fittlichenden Kraft fehlte ihm, 
denn die Studien und Skizzen, die er machte, ließen ihn bei der Fülle deſſen, 
was er jah und aufnahm, zu feiner innern Ruhe fommen. Seine Mappen 
füllten fich in ungeahnter Weile, er häufte Schäge auf Schäße, und feine glühende 
Phantafie jchwelgte bereit3 in den Ideen zu neuen Bildern, welche er als 
Frucht jeiner italienischen Studien auszuführen gedachte. Er jah es jelbjt ein, 
daß wenn er in der bisherigen Weije jeine Pilgerfahrt fortjegen, zulegt in 
Nom, an dem Urquell der Kunft, und in Neapel, an dem unverfieglichen Brunnen 
der Natur, mit der gleichen Maßlofigfeit jehen und genießen, zeichnen und ſtu— 
diren würde, er bei der Fülle diejer Gaben zu Grunde gehen müßte. Überdies 
war es Juni geworden, die Hitze fing an unerträglich zu werden, und jelbit 
ein Aufenthalt in Valombroſa und Gamaldoli vermochte nicht, feine aufgeregten 
Nerven zu beruhigen. Ein junger englicher Arzt, mit welchem er in der Penfion 
am Lungarno freundjchaftlich verkehrte, riet unferm Freund aufs dringendfte, 
ein Seebad in Jtalien aufzujuchen und dort mindeitens bis zum Herbſt zu ver: 
weilen. Dswald zeigte diejen Entjchluß jeinem Freunde Harold an, indem er 
ihm gleichzeitig als die Summe feiner Erfahrungen nachjtehendes Gedicht zum 
Geburtstag überjandte. 


Am Befige ſich nicht freuen, 

Was — man hat, bereuen, 

Nach Vergeblichem ſich ſehnen: 

Die Handlung ſpielt im Thal der Thränen. 


Ja, eitel iſt der Lauf der Welt, 

Es iſt die Zeit der Surrogate, 

Und höchſtes Surrogat iſt Gelb. 

Auf, Kameraden! Yubilate, 

Genießt die Jugend, liebt und trinkt, 

Bis trunfen ihr zu Boden finkt, 

Wer will — und niemand fol fi ſcheuen — 
Um Befige fi) nicht freuen ? 





Den man in Freud und Luft genofien, 
Kein heißes Sehnen bringt zurüd 

Den Zag, der freudelos verflofjen. 
Schert euch um fein gebrochnes Herz, 
Denn eigne Luft lacht fremdem Schmerz. 
Soll, ftatt fi) des Genofinen freuen, 
Was gethan man hat, bereuen ? 


Zu jpät, nad) langer Seelenqual, 

Siehft ungefrönt du all dein Streben, 

Laß ab von deinem deal, 

Gemeinheit nur beherricht das Leben. 

Die Dirn and Herz, dad Glas zum Mund! 
Das macht vergefien Stund um Stund. 
Barum, ftatt glüdlich fi) zu wähnen, 
Nach Vergeblichem fi jehnen ? 

Was war der Menih von Anbeginn, 

Seit Gott der Herr aus Staub ihn machte? 
Nach Nieberm richtet er den Sinn, 

Sein Thun ift wert, daß mans beradhte. 
Bwiefad nur ift der Menſchheit Biel: 
Hallunfenftreih und Narrenfpiel. 

Man möchte fluchen oder gähnen: 

Die Handlung fpielt im Thal der Thränen. 


9. 


Oswald, welcher in Bologna die Kopie eines Bildes der Elifabeth Sirani, 
jener unglüdlichen Geliebten des Guido Reni, begonnen, aber noch nicht voll- 
endet hatte, begab fich zunächſt wieder nach diefer Stadt und machte ſich ſodann 
nach wenigen Tagen Aufenthalt nad) Rimini auf. Zwiſchen Ceſena und Sa- 
vignano überjchritt er den Aubico, und e3 war natürlich, daß diefer Umftand 
aufs neue jeine Gedanken anregte. Das iſt der Zauber, den auch ohne bie 
Schätze von Natur und Kunst Italien auf jedes Gemüt ausübt, daß fich mit 
jedem Ort nicht nur die Erinnerungen der Gefchichte, jondern auch die Erinne- 
rungen von Kindheit und Jugend verknüpfen, auf deren phantafiereichen Sinn 
jene Ereigniffe den unvergänglichen Eindrud machen. Wie oft hatte Oswald 
als Schüler den Rubico mit Cäfar überjchritten und in feinen Gedanken vor 
dem Fluſſe Cäſar Halt machen und feine fiegreichen Legionen in feuriger Rebe 
zum Kampf gegen den undankbaren Senat anfeuern gejehen. Wie hatte er bei 
den Worten: Jacta esto alea! gezittert, an die Greuel des Bürgerfrieges und 
den Verluſt römischer Freiheit gedacht. Jene kindlichen Erinnerumgen wurden 
in ihm wach, als die Bahn über das ausgetrocknete Bett jenes Heinen Flüßchens 
hinwegjeßte, defjen Überfjchreitung dereinſt das Geſchick der Welt zu ändern be- 
ftimmt war. Dachte er auch heute anders von Cäſar und den Zuftänden bes 
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verwilderten und entfittlichten Roms, bier, wo fich die flaminifche und aemilische 
Straße freuzten, wo der fiegreiche Triumphator vor einem Heinen Waſſer Halt 
machen mußte, um nicht der Freiheit feines VBaterlandes gefährlich zu werden 
empfand er eine Scheu vor der Majeftät der Gefege, deren Bruch auch Cäſar 
nicht ungerächt vollziehen jollte. Und von den hiſtoriſchen Betrachtungen, von 
den Erinnerungen an feine Jugend fehrten jeine Gedanken zu jeinem eignen 
Schickſale zurück, und er wünfchte in feinem Innern, daß auch für ihn die Über- 
Ichreitung des Rubico eine Wendung bedeuten möge. 

Oswald blieb mehrere Tage in dem Aquila d’Oro, dem primitiven Gafthof 
von Rimini, um fich zunächft einigermaßen mit der Stadt des gewaltthätigen 
Sigismondo Malatefta bekannt zu machen, ehe er fich über einen demnächjtigen 
längern Aufenthalt entjcheiden wollte. Obwohl er eben aus den großen Zentren 
der Renaifjance fam, jo war ihm doc, Rimini bald ſympathiſch geworden. Die 
Stadt jelbft war mit ihren Vorjtädten aus den malerischen Mauern heraus: 
gewachſen, auf denen einjt Iſotta, die heldenhafte Geliebte des Malatejta, die 
Stadt gegen befjen Feinde verteidigt hatte. Diefe Mauern boten noch überall 
malerische Veduten, befonders von der alten Brüde des Tiberius, welcher die 
innere Stadt von der Borjtadt San Giuliano trennte. Mächtige Paläjte er- 
innerten noch an die Zeiten des Feudalismus, lebendige Straßen mit modernen 
Namen an dad neue Königreich Italien. Der Tempel des Malatejta, ein 
Kunftwerf der TFrührenaiffance, eine kleine Galerie guter Gemälde boten Os— 
wald auch Gelegenheit zu neuen Studien. Endlich konnte er ſowohl See wie 
Verge genießen. Erjtere war nur zwanzig Minuten von der Stadt entfernt, 
und nad) Weiten erhoben ſich nur wenige Kilometer weit die Höhenzüge des 
Appennins und die Hügel, welche zu der alten Republit San Marino hinauf: 
führten. Oswald fühlte fich durch Stadt und Umgebung angezogen, und glaubte 
c3 hier jo lange aushalten zu können, um in befferer Gejundheit nach) Rom 
überjiedeln zu dürfen. Er wollte fich in aller Muße eine Wohnung mieten 
und auch wieder ernithafter und ruhiger arbeiten. Bei feinen Streifereien fam 
er immer wieder zur Ponte del Tiberio und in die Vorftadt San Giuliano, wo 
in der diefem Heiligen geweihten Kirche ein Bild des Paolo Veronefe, welches 
die Marter des heiligen Julianus darjtellte, von Anfang an feine Aufmerkſam— 
feit erregt hatte. An der Seite diefer von außen recht unfcheinbaren und durch 
die verzopfte Reſtauration im vorigen Jahrhundert unfchön gewordenen Kirche 
jteht ein mächtiger Ziegelbau, deſſen Säulenhof auch jegt noch den Palazzo 
eines alten Gejchlechts verriet, während im übrigen das Haus verfallen und 
verlafjen jchien. An der Thür hing ein vergilbter Zettel, welcher wohl jchon 
jeit undordenklicher Zeit, aber vergebens den Vorübergehenden meldete, daß im 
Oberjtof möblirte Zimmer zu vermieten waren. Dswald fand fich nicht be: 
ſonders angelodt, dieje Zimmer auch nur zu befichtigen, aber e& zog ihn doc) 
immer wieder in jene Gegend, einmal wegen des Bildes in San Giuliano, und 
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jodann weil er nicht mit Unrecht jchloß, daß aus dem Oberftod jenes Haufes 
eine herrliche Ausficht über die Mauern, das Meer und die Berge fein müßte. 
Da er mit dem Euftode der Kirche wegen feines eingehenden Studiums des 
Martirio, das er zu Eopiren beichloß, Freundjchaft gejchloffen hatte, und der 
alte Mann öfters, während er malte, mit ihm plauderte, jo erfundigte er fich 
eines Tages auch nad) den Zimmern des Nachbarhaufes. 

Es ift ein jtilles Haus, Signore, und hat noch niemals Meicter aufge: 
nommen; es wird nur von Don Baldafjare und jeiner Nichte oder Tochter be— 
wohnt, und die halten fich ganz abgejchlojjen von der Welt. 

Dieje Andeutung war genügend, um Oswald zu weitern Forfchungen nach 
den Bewohnern des einjamen Haujes zu veranlaffen. Er hatte bei Tiſch im 
Aldergo einen alten Bewohner Riminis fennen gelernt, welcher ald Stadtarchivar 
nicht bloß mit der vergangenen Gejchichte feiner Vaterjtadt vertraut war, fon: 
dern auch genau die Schidjale der gegenwärtigen Bewohner zu erzählen wußte. 
Vor der Cena machte der alte Signor Rebecchini jtets einen Spaziergang in 
der Richtung nad) San Marino, und auf diejem war er immer geſprächig und 
aufgeräumt, ſodaß Dswald ihn auch eines Tages über das Haus bei San Giu— 
liano ausfragte. 

Das ijt eine traurige Geichichte, Signor Dswaldo, die nur wenige hier 
wifjen, denn der Marchefe iſt zu ftolz, um auch nur einem feinen Kummer aus: 
zuſchütten. Wenn ich etwas mehr weiß, jo rührt es daher, daß wir einftens 
Waffenbrüder geweſen find. Ia ja, Signor Oswaldo, jeht mich nicht jo ver: 
wundert an, in meiner Jugend bin ich auch ein ftattlicher Burjch gewejen und 
habe für die Italia una e libera gefämpft und den Papalini und Tedeschi 
manchen Schabernad gejpielt. Doc davon erzähle ich Euch ein andermal. 
Der Palazzo bei San Giuliano — ic) habe ihn noch gefannt, da man ihn fo 
nennen durfte, während er jebt doch nur wie eine verfallene Ruine ausſchaut — 
gehörte mit vielen Gütern hier in den Legationen der Familie der Serradifetti, 
welche jo alt ift wie Rimini. Denn in den Urkunden unjers Archives kommen 
Träger dieſes Namens jchon in einer Zeit vor, wo man überhaupt erjt die 
Geſchichte der mittelalterlichen Stadt fennen lernt. Ja einer der Serradijetti 
hat jogar dem Sigismondo Malatejta, defjen Tempio Ihr jo jehr und mit 
Recht bewundert, die Signoria über diefe Stadt jtreitig gemacht, ift aber von 
jeinem glüdlicheren Gegner befiegt, gefangen genommen und getötet worden. 
Nun damals ift mit dem Befiegten dieje erlauchte Familie nicht vertilgt worden; 
fie blühte weiter fort, und unter der Herrjchaft der Venetianer und der Kirche 
it aus ihr manches Haupt dieſer Stadt hervorgegangen. Denn wenn Die 
Serrabijetti gleich gehorjam der Obrigfeit und treue Söhne der Kirche waren, 
jo erniedrigten fie fich doch nie, auch die Fehler der Herrichenden gutzuheißen, 
fie jtanden vielmehr auf der Seite der Unterdrüdten, und wer von der Hab- 
jucht oder von andern unlautern Begierden des Kardinallegaten zu leiden hatte, 
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der fand in dem Palazza bei San Giuliano Hilfe und Zuflucht. Der legtver- 
ftorbene Marcheje hatte zwei Söhne, von denen der ältere, Don Riario, von 
jeiner Mutter, die vor feiner Geburt mit jchweren Ahnungen erfüllt war, der 
Kirche, noch ehe er in die Welt eintrat, gelobt wurde. Ach Herr, daß die 
Frauen doc) immer nur auf verfehrte Dinge fommen, und Donna Anna war 
doch ſonſt eine jo Huge Frau. Denn Don Riario Hätte zu allem andern ge- 
taugt als zum Diener Gottes, wenn es gleich in damaliger Zeit deren viele 
gab, die Gottes Gebote nur kannten, um fie zu übertreten. Don Riario aber 
wurde feinem Stande gemäß erzogen, von den Eltern verzärtelt, während jein 
jüngerer Bruder, Don Baldajjare, in frischem Jugendmut wegen mancherlei 
lujtiger Streiche die Strenge des Vaters erfuhr. Im ihm aber lebte der un- 
abhängige Sinn jeiner Ahnen und ihr Heldenmut. Riario ging in dag Se— 
minar nach Rom, Baldajjare aber zog heimlich, ohne Vorwifjen feiner Eltern, 
nad) Piemont und beteiligte fi in dem unglüdlichen Jahre 1848 an dem 
Feldzug gegen die verfluchten Tedescht — nun, blidt nur nicht jo unwillig 
Signore Oswaldo, Ihr jeid ja nicht darumter gemeint, Ihr jeid un Germano, 
und Ihr wißt ja, wie ich Euern Cavour, den Principe Bismard, verehre und 
Euern greijen Imperatore liebe. Seht, Signor, damals war ich auch ausge: 
rüdt und zu den Fahnen Piemonts geeilt, bei welchen zu jener Zeit ganz 
Italien war. Ich kam als Freiwilliger zu den Berjaglieri, wo Don Baldafjare 
ala Dffizier eingetreten war, und ob er gleich zu Haufe, in Rimini, viel zu 
vornehm geweſen, um auch nur Acht auf mich zu haben, im Felde war er ein 
ganz andrer Mann. Auch gab es damals nur Unterjchiede in der Liebe zu 
unferm Baterlande und in dem Haß gegen die Fremden; Adel und Reichtum 
wurden hintangejegt. Und jo fam es, daß Don Baldafjare, als er hörte, daß 
auch ich aus Rimini jei, mir jehr freundlich begegnete, und daß wir gute 
Waffenbrüder wurden, obwohl ich in der Strategie nicht ganz firm war und 
es nur bis zum Sergente brachte. Nun hatte der alte Marchefe auf dem Wege 
nad San Marino — Ihr könnt es gerade von jenem Hügel aus ſehen, jetzt 
gehört es einem Bolognejer Fruchthändler — ein Landgut, das ſchon jeit Ge: 
ichlechtern an die mämliche Familie verpachtet war. Der damalige Pächter, 
Giulio Delbuono, Hatte von feiner Frau mur ein einziges Kind, ein Töchterchen, 
Trancesca, defjen Geburt der Mutter das Leben gefojtet hatte. Giulio, der 
jein Weib zärtlich geliebt hatte, fonnte ſich nimmer über den Verluſt tröften; 
er wandte alle jeine Mühe dem Finde zu und blieb unvermählt. Es war ihm 
aber leid, daß er Francesca, als fie mehr und mehr heranwuchs, feine jo gute 
Erziehung geben konnte, und da er dies auch jeinem Herrn merfen ließ, jo 
nahmen die Marcheſa und ihr Gatte, welche außer ihren beiden Söhnen noch 
eine Tochter, Donna Felice, hatten, die faum achtjährige Francesca in ihr Haus 
und ließen fie neben ihrer Tochter mehr als Gejpielin und Gejelljchafterin denn 
als Dienerin erziehen. Zwiſchen den beiden Mädchen aber — ich habe meine 
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Nachrichten von Don Baldaffare, der mir die in einer ſchweren Stunde er- 
zählte — entjpann fich bald eine fo große Freundſchaft, als ob es beide 
Schweitern wären. Donna Felice erreichte nur ein Alter von fünfzchn Jahren; 
von Geburt zart, fiechte fie an einem Fieberleiden dahin, wie e8 damals in 
hiefiger Gegend nicht jelten war, da die Steuern nur dazu bejtimmt waren, 
um den purpuruen Herren einen guten Tag zu machen. D Herr, dag war Euch 
ein Hundeleben unter den verfluchten PBapalini! 

Donna Felice? 

Alſo Donna Felice Hatte in den legten Tagen ihres irdiichen Daſeins und 
im Borgefühl ihres bevorjtehenden Todes ihre Mutter bejchworen, auch nad) 
ihrem Tode Francesca als eignes Kind im Haufe zu behalten, und die Mar: 
cheſa hatte das der Sterbenden gegebene Verjprechen getreulich erfüllt. Das 
war jo etwa ein Jahr, bevor die Söhne das väterliche Haus verließen, uud 
damals hatte man noch nicht daran gedacht, daß nach faum zweier Jahre Frift 
ein blutiger Tanz auf dieſer unglüdlichen Halbinjel losbrechen ſollte. Doch ic) 
erzähle Euch davou ein andermal. 

Gewiß, Signor Rebecchini, jegt wolltet Ihr von Francesca jprechen. 

a, dieje hatte auf Don Baldaſſare einen tiefen Eindrud gemacht. Troß 
ihres noch findlichen Alters war das Mädchen zur vollen Jungfrau heran: 
geblüht, welche für die zärtlichen Gefühle des ritterlichen Marchefino Verjtändnis 
und Empfindung hatte. Ihr hatte er jeine glühende VBaterlandsliebe und jeinen 
Entichluß, zur Befreiung vom Joch der Knechtichaft in Piemont Dienjte zu 
nehmen, anvertraut, gleichzeitig aber auch das Geſtändnis jeiner Liebe gemacht 
und ihr das Verſprechen abgenommen, jeine Rüdtehr nad) Rimini abzuwarten, 
wo er fie alsdann von jeinen Eltern zu feiner Gemahlin fordern wollte. 

Don Baldafjare war, um feinen Vater nicht der päpjtlichen Regierung 
gegenüber bloßzujtellen, unter fremdem Namen in das Heer Karl Alberts ein- 
getreten. Aber man hatte doch Verdacht gejchöpft, und alle Briefe, die an den 
Marcheje famen oder die diejer jchrieb, wanderten zuerjt in das Kabinet der 
Eminenz, die ſich nicht einmal Mühe gab, den Bruch der Briefe zu verheim- 
lihen. Ja Herr, es war eine verfluchte Zeit, und Ihr, der Ihr jchon jeit 
Sahrhunderten unter Gejeg und Recht lebt, fünnt Euch feine Vorſtellung machen, 
wie tief es erbittert, wenn jelbjt die größte Gewaltthätigfeit jchamlos in Die 
Öffentlichkeit tritt. Umd was bloß die ſchwarzen Röcke mit den Töchtern und 
Frauen — 

Uber Don Baldafjare, wie war es mit dieſem? 

Nun, die Eltern hatten Das Ende des unglüdlichen Feldzugs nicht mehr 
erlebt, und das war gut für fie. Die Marchefa hatte fich jeit dem Tode ihrer 
Tochter nicht mehr erholt und jtarb zu Anfang des Jahres 1848, und ihr 
Gatte war ihr kurze Zeit darauf nachgefolgt. Von einem Tejtament hat man 
nichts erfahren, und es wird vermutet, daß dabei wohl auch der lange Arm 
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aus Rom nicht unthätig geweſen fei, um ein jolches aus der Welt zu jchaffen. 
Francesca fehrte nunmehr zu ihrem Vater auf das Pachtgut zurüd — jeht, 
jet Tiegt c8 gerade vor Eud), und es verdient wohl, daß es ein andrer bejäße 
als jo ein Getreidefjad aus Bologna —, alſo, fie fehrte zurück und lebte in 
großer Zurücgezogenheit und in der Envartung, Baldajjare jeden Tag zu der 
Einlöfung feines Verſprechens zurüdfehren zu jehen. Denn inzwilchen war die 
Schlacht bei Novara geweſen, und Ihr wißt, wie e8 ung Armen damals er- 
gangen ift und was darauf folgte. 

Statt des Bruders fam Don Riario aus feinem Seminar nach Haufe, 
wie es hieß, um den elterlichen Nachlaß zu regeln. Aber weder diefe Thätig- 
feit noch jein Gelübde Hinderten ihn, fich in fträflicher Liebe zu Francesca zu 
entflammen. Seht, das fam daher, daß noch nie ein Serradifetti Prieiter ge- 
worden war, und da hatte eben die Verfehrtheit von Donna Anna Schuld. 
Aber Ihr werdet ungeduldig, und jo will ich Euch jet ohne Unterbrechung 
das Ende diejer traurigen Geſchichte erzählen. 

Dem Hinterliftigen fonnte es nicht einfallen, bei Francesca die Treue 
jeines Bruders zu der Geliebten zu verdbächtigen, und jo mußte er denn zu den 
frummen Wegen feine Zuflucht nehmen, wie er fie in dem Prieſterſeminar bei 
den Jeſuiten gelernt hatte. Baldafjare konnte an Francesca nicht jchreiben, 
denn das hätte bei der Euch gejchilderten Zuverläffigfeit der papalinischen Poſt— 
verwaltung für deren Vater jchlimme Folgen gehabt. Ich ſelbſt, Herr, war in 
Öfterreichiiche Gefangenjchaft geraten und ſaß in einem verfluchten Neft in kaltem 
Lande — doc) das erzähle ich Euch ein andermal. Ich hatte Baldafjare tot 
geglaubt, denn er war in der Schladht von Novara von einer Kugel getroffen 
ſchwer in der Bruft verwundet worden. Aber man hatte ihn doch noch auf 
der Flucht aufgerafft und ihn nach Aleſſandria in ein Lazareth gebracht, wo 
er mehrere Monate ohne Bewußtjein lag. Gerade als ich zerlumpt und er: 
froren in Turin aus meiner Gefangenjchaft wieder anlangte — o Herr, wie 
ift e8 gut, daß Ihr fein Tedesco ſeid, denn einem folchen Kerl hätte ich Fein 
Wort erzählt, denn die Behandlung — aber ich erzähle Euch das jpäter, denn 
Ihr ſeid Pruffiano und Euer Principe ift ein Freund von und — 

Signor Rebecchini, Ihr wolltet Euch nicht mehr unterbrechen — 

Ja, das hört fich leichter an, als man es jagt und fühlt. Im Jahre 
1850 war Don Baldafjare joweit wiederhergeftellt, um in Turin eine Stelle 
in der scuola militare zu übernehmen, wo er, der Marcheje, Unterricht gab. 
Der Schuft Riario, welcher durch feine Verbindungen — denn die gesuiti 
untereinander haben die ganze Welt mit einem Nete überzogen — ganz gute 
Kenntnis von dem Schidjal feines Bruders hatte, wußte fich das Zeugnis eines 
Negimentsfameraden desjelben zu verjchaffen, worin diejer jchrieb, daß er Don 
Baldajjare bei Novara von einer Kugel getroffen habe Hinfinfen fehen. Er über- 
brachte Francesca — ich hätte dem Heuchler wohl jehen mögen — dieje Nach: 
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richt in tiefer Betrübnis, beſchwor aber gleichzeitig das Mädchen, fie geheim zu 
halten, damit die päpftliche Regierung feine Kunde von dem Tode erhielte und 
dadurch zu einer Konfisfation des Vermögens veranlaßt würde. Francesca war 
es unbefannt, daß die Papalini jchon alles wußten und lieber fich von Riario 
das Gelübde ablegen ließen, dereinit fein Vermögen an die Kirche zu übertragen, 
als durch Konfisfation neuen Stoff zur Erregung und Unzufriedenheit zu geben 
Riario hatte zudem gegen dieſes Verjprechen für fich einen Dispens von feinen 
priejterlichen Pflichten auf unbejtimmte Zeit abgerungen. Trancesca ertrug den 
Tod in ftiller Ergebenheit, nur getröftet von Riario, der fich in diefer Lage 
eifriger als je um fie bemühte. Dabei fam er allmählich auch einer Erfüllung 
jeiner Wünſche näher. Er jtellte ihr vor, daß er als der letzte Serradifetti die 
Pflicht habe, den Namen und das Gejchlecht fortzupflanzen, und daß er des— 
halb jogar von dem heiligen Vater eine Losjprechung von feinem Gelübde er- 
halten und in den weltlichen Stand zurücfehren werde Dann bezeichnete er 
fie jelbjt als ein heiliges Vermächtnis feines Bruders, das er einzulöfen ver- 
pflichtet ei, und jo gelang es ihm, ſich in aller Stille mit Francesca zu ver 
(oben, die er erjt mit der Ankunft des Dispenjes als jeine Braut öffentlich 
erklären wollte. (Fortfegung folgt.) 


Lagerbier-Eroberungen in Amerika. Bor einigen Wochen jegnete in 
Newyork ein Mann das Zeitliche, der in der Kulturgefhichte der Vereinigten 
Staaten eine gewiffe Rolle jpielen wird, Johann Bechtel, der Brauer und Wirt, 
welcher vor 42 Jahren die Amerikaner zuerjt in die Kunſt des deutichen Bier: 
trinkens einweihte. Die legtere ijt jeitdem zwiſchen Hudjon und Miſſiſſippi der— 
maßen in Übung gefommen, daß in der Union jährlich weit mehr dem Gambrinug 
gehuldigt wird als jelbjt im Baierlande. Bis auf dad Jahr 1840, wo Bedhtel 
den erjten Lagerbier-Salon in „Gotham“ aufthat, war deutiche® Bier nur in 
Flaſchen importirt und zu fabelhaften Preifen verkauft worden, zwei Jahre jpäter 
war das Getränk ſchon jo beliebt, daß der Verkäufer es in einer eignen Brauerei 
auf Staaten-Jsland in großem Mafjtabe zu erzeugen begann und reißenden Abjah 
fand. Jetzt fommen auf jede Pinte andrer alkoholiſcher Getränfe, die in den zahl- 
lojen Schänfen der großen Republik verkauft werden, zwei Quarts oder vier Pinten 
Lagerbier, zwiſchen ſechzig- und achtzigtaufend Menjchen bejchäftigen ſich mit der 
Heritellung des Stoffes, und die Erzeuger und Verzapfer zahlen dem Staate Steuern 
im Betrage von vierzehn Millionen Dollar oder nahezu jechzig Millionen Mart 
jährlich. Urfprünglic nur in Newyork, dann vorzüglich in Philadelphia gebraut, 
wird das deutjche Bier jet mehr in den großen Städten der weltlichen Staaten 
der Union erzeugt. Die Lagerbier-Brauereien Chicagod find Sehenswürdigfeiten, 
die fein Neifender unbefucht laſſen darf, der fich einen Begriff davon machen will, 
welche ungeheuern Ströme von Malz: und Hopfenabjud erforderlich find, um die 
Mafjen von Fleiſch hinunterzufpiilen, welche die „Gartenſtadt“ am Wejtufer des 
Michiganſees alljährlich dem Markte zuführt. Wenn man die riefigen Kefjel jieht, 
in denen das Bier gejotten wird, und durch die labyrinthifchen Reihen von gigan- 
tiihen Behältern wandert, in die es fich zum Reifwerden ergießt, fommt man ſich 
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wie ein Bewohner von Liliput vor, der ſich in einen Keller des Landes Brobdignag 
verirrt hat. Was iſt das große Faß zu Heidelberg im Vergleiche mit einem dieſer 
teichartigen Behälter, der genug Flüſſigkeit enthält, um einer Kompagnie Soldaten 
zum Bade dienen zu können! Übrigens ift e8 kaum richtig, wenn man Das ameri- 
fanifche Lagerbier den alkoholischen Getränken beizählt. Der Hauptgrund feiner 
Beliebtheit liegt darin, daß es fo leicht und harmlos ift, daß man es ohne Schaden 
in großen Quantitäten zu ſich nehmen kann, und daß in Betracht der drüdenden 
Hitze eined amerikanischen Sommers und des häufig Dyspepfie erzeugenden Klimas 
fi) ſchwerlich ein erfriſchenderes und gejünderes Getränk denken läßt. Wollte man 
fi) die Bewohner der weitlichen Grofjtädte, Eincinnatis, Chicago und St. Louis, 
als Leute vorftellen, die audy nur einen Tag im Juli vorübergehen ließen, ohne 
wiederholt in den großen und Fleinen Lagerbier-Salond vorzufprechen, welche in 
den Straßen ihr Schild aushängen, jo würde man ſich eines jchweren Irrtums 
ſchuldig machen. Vorzüglich die Deutichen vertilgen da® Gebräu in Strömen — 
in Eincinmati ſoll einer im Durchfchnitt täglich am fünfzig Glas zu fi) genommen 
haben —, aber viele Angloamerifaner jtehen ihnen darin faum nad), und man hat 
eine ſchädliche Wirkung auf den moralifhen Charakter jeiner Liebhaber jo wenig 
bemerkt, daß man neulich von einem der größten Wechjelmafler zu Chicago die Be- 
merfung hörte, er habe ſichs zum Grundſatze gemacht, niemald von einem Whisfey- 
trinfer ausgeftellte Promefjen zu disfontiren, während er folche, die ihm von Lager: 
bierfreunden angeboten würden, nur jelten zurückwieſe. Die hiermit anerkannte 
heilfame Wirkung des Getränfes, welches der jelige Bechtel den Amerikanern be- 
jcherte, wird aber unſers Erachtens nur da zu beobachten fein, wo es gut und 
rein ift, und das iſt leider nicht überall der Fall, und zwar am wenigjten im 
Oſten. Wie aud) das Befte leicht ausartet, wo der allmächtige Dollar die Menjchen 
regiert, jo ift e8 auch mit Bechteld Segen ergangen. Newyorker Sorrefpondenten 
europäifcher Blätter ergehen ſich jchon feit Jahren in beweglichen Klagen über die 
Qualität des Getränke, das den Bierapparaten auf der Manhattan: nfel entquillt, 
und einer der Herren ging darin foweit, zu behaupten, in einer deutjchen Stadt 
würde die Behörde neun Zehntel des abjcheulichen Gebräues, dad dort verzapft 
werde, mit Beichlag belegen und in die Ninnfteine laufen laſſen. Andrerſeits ver- 
fihern die weftlihen Städte, daß fie ein weit beſſeres Bier liefern als ihre öftlichen 
Schweſtern, und wir können dieß bejtätigen. Kein Ort aber übertrifft in dieſer 
Hinfiht Milwaukee in Wisconfin, das man auf den erften Blid für eine völlig 
deutſche Stadt halten kann. Wie übel es aber auch mit dem Lagerbier anderwärts 
bejtellt jein mag, es wird nicht leicht den Ehrentitel des Lieblingsgetränfes der 
Amerikaner einbüßen. Dafür wird die deutiche Bevölkerung forgen, die in Ein- 
cinnati „jenjeit3 des Rheins,“ d. h. des die Stadt durchſchneidenden Kanals, in 
Louisville, St. Louis, Chicago, Cleveland, Buffalo, desgleichen in vielen andern 
Orten des Weſtens in dichten Maſſen wohnt und in Newyork mehr als ein Viertel 
der Einwohner bildet. Die Zahl diefer Deutjchen nimmt unabläffig zu, in weniger 
ald zwanzig Jahren wird fie ſich verdoppelt und viel jtärfer auf die Lebens: 
gewohnheiten der Angloameritaner gewirkt haben ald von 1840 bis jeßt, und jo 
fann man fich eine Vorſtellung von der Konfumtion von Lagerbier machen, zu 
der es am Ende der Jahrhunderts in der trandatlantifchen Welt gekommen fein 
wird. Andre gute Einwirkungen des deutjchen Elements auf das englijche werden 
damit Hand in Hand gehen. 
Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
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Frankreichs Kriegsbereitſchaft. 


— ©) or kurzem jtellte ein englischer Militär im Standard einen Ber: 
, (‘ A gleich zwiichen der deutjchen und der franzöfiichen Wehrfraft an, 
‘ A der für die erftere ſehr günftig ausfiel. Drei Wochen würden, 
IN jo lautete das Ergebnis desjelben, nach Ausbruch eines neuen 
SERAAZEN Sricges zwilchen Deutjchland und Frankreich genügen, um zu 
zeigen, daß letzteres Deutjchland in militäriicher Beziehung nicht entfernt cben- 
bürtig ſei, und es fönne vielleicht einer deutjchen Invafion guten Widerjtand 
leiften, fei aber ganz außer ftande, einen Rachekrieg mit Ausficht auf Erfolg 
zu unternehmen. Der Standard iſt ein Toryblatt, die heutigen Tories find 
Deutichland gewogen, und jo wäre das Urteil, deſſen Quinteffenz in obigem 
mitgeteilt wurde, von zweifelhaften Werte, wenn die neueſten Beobachtungen 
deutjcher Offiziere, die mit aller Vorficht, Gründlichfeit und Unparteilichkeit 
vorgenommen worden find, es nicht im wejentlichen bejtätigten. Auf jolchen 
Beobachtungen beruht die uns in diefen Tagen zugegangne Schrift: Frankreichs 
Kriegsbereitfchaft. Eine Studie über die Entwidlung des franzöfiichen 
Heeres jeit 1871 und defjen heutigen Stand, illuftrirt durch Bilder aus den 
diesjährigen Herbitmanövern, von einem preußifchen Offizier. Berlin, R. Wil 
helmi. 1883. (113 ©.) Der Berfaffer befundet in feiner Arbeit allenthalben 
den durchgebildeten Fachmann, er urteilt vorurteilslos Tediglich nach den That- 
jachen, die er faltblütig an den Grundjägen der Militärwiſſenſchaft prüft, er 
geht endlich jehr auf die Detaild ein, und jo können wir feine Schrift in ihren 
Endergebniffen als durchaus zuverläffig bezeichnen und beſtens empfehlen. Be- 
reitwillig erfennt er an, daß die Franzoſen auf dem betreffenden Gebiete ebenſo 
rüftig al3 opferwillig vorgegangen find und teilweiſe dementſprechende Erfolge 
aufzuweiſen haben, andrerjeits aber gelangt er auch zu Rejultaten, welche ge- 
Grenzboten IV. 1888. 48 
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eignet find, bie von einem Teil unfrer Prefje ausgeiprochene übertriebene Wert- 
ihäßung der neuen franzöfiichen Armee auf das rechte Maß zurüdzuführen und 
die mit ihr verknüpften Befürchtungen größtenteil® zu zerftreuen. 

Über die franzöfiiche Infanterie ſpricht ſich der Verfaffer im allgemeinen 
befriedigt aud. Noch günftiger äußert er fich über die Artillerie. „Sie wird 
und ein numerijch überlegner, mit jehr brauchbarem Material verjehener, durch— 
aus nicht zu unterjchäßender Gegner fein. Freilich erhält das Gejamtbild der 
Waffe durch die SKonjtituirung von 51 Batterien aus Trainfoldaten und die 
Placirung von 50 Trainhauptleuten an die Spite von Feldbatterien Schatten- 
jtriche, die vor Ablauf einiger Jahre ſich nicht werden wegwifchen Tafjen.“ 
(S. 95.) „Jenen Batterien fann man die Qualififation*) der Verwendbarfeit 
im Felde beim beiten Willen nicht ausſtellen. . . . Käme es heute zum Striege, 
jo müßte man die Trainmannschaften an die Kolonnen abgeben und die Batterien 
lediglih; aus Reſerviſten zuſammenſetzen. . . . Die Zahl allein thut es nicht, 
und eine einfache adminijtrative Maßregel verwandelt einen Trainjoldaten nicht 
in einen brauchbaren Feldartilleriſten. Die im nächiten Jahre zu entlaffende 
Klaſſe der Trainjoldaten fehrt heim, ohne die nötige Ausbildung erhalten zu 
haben. Und wie fieht e8 mit den Offizieren aus? Denfe man fich einen im 
Artillerietrain ganz brauchbaren Kapitän an der Spite einer TFeldbatterie. 
Schickt man ihn auf die Schießjchule in Bourges, jo wird er doch nicht im- 
jtande fein, in den nächiten Jahren feine Batterie gewandt zu führen. Dazu 
gehört ſchneller Blid und Vertrautheit mit dem Gefechte der drei Waffen, und 
dieſe vermag nur lange Übung zu geben.“ (S. 84.) Die Kavallerie war 
immer das Schmerzensfind der franzöfiichen Armee. Außer der verhältnismäßig 
fleinen Zahl geeigneter Führer und der großen Ungleichmäßigfeit der Quali: 
fitation derjelben auf den verjchiedenen hierarchiichen Stufen findet unſre Schrift 
dafür zwei Gründe, die auch in den nächiten Jahren nicht verfchtwinden werden: 
„Geringe reiterliche Beanlagung**) der Franzofen und Mangel an Interefje für 
Pferde, dann zweitens die geringe Stärke des Reitſchlags, die zu Ankäufen im 
Auslande um Hohe Summen zwingt oder Pferde von jchlechter Bejchaffenheit 
zu acquiriren nötigt, die man alsdann folange ausnußt, als fie überhaupt gehen 
fönnen. . . . Das Refultat ift, daß man in den franzöfiichen Regimentern ſchon 
im Frieden eine Anzahl von Pferden findet, die jelbjt den Friedensſtrapazen 
nicht gewwachjen find." (S. 42 ff.) Das Gejamturteil des Verfaſſers über diefe 
Waffe lautet (S. 75): „Arbeit und Fortichritte find unleugbar, die Prinzipien 
der Dreitreffentaktif von der Führung anerkannt, aber nicht immer richtig an- 
gewendet. Der Offenjivgeift bedarf bei der Führung noch der Pflege. Übung, 
Präzifion und Schnelligkeit fehlen. Die Remontirung der Kavallerie und auch 


*) Der Berfaffer meint wohl dad Zeugnis? 
*) Meiterlihe Beanlagung? Schön gefagt. Warum nicht Anlage zum Reiten? 
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der reitenden Artillerie läßt jehr viel zu wünjchen übrig. General de Gallifet 
jagte zur Zeit der Konferenzen in Tours ſehr richtig, daß er nicht zu hoffen 
wage, die deutjche Reiterei von der franzöfiichen übertroffen zu ſehen. Ohne 
unbejcheiden zu fein, dürfen wir es ausfprechen, daß die franzöfiiche Kavallerie 
die unfrige nicht allein nicht übertrifft, jondern bei weitem nicht erreicht.“ 

Die Kriegsformation der franzöfiichen Armee weiſt etwa 23 Armeekorps 
mit 620000 Infanteriften, 42500 Reitern, 79600 Wrtilleriften, 6700 Mann 
Genie und 5800 PBontonnieren, im ganzen 754100 Manı und 2622 Feld— 
geihüge auf. Das deutiche Heer dagegen zählt etwa 675000 Mann mit 2040 
Geſchützen, aljo ungefähr 101000 Mann und 582 Feldfanonen weniger als das 
franzöjijche. Prüfen wir aber die Zufammenjegung der franzöfiichen Feldtruppen, 
jo ergiebt fi), daß die in den Jahrgängen der Reſerve vorhandene Zahl von 
Leuten der „erjten Portion“ bei der Infanterie nicht ausreicht, um die Gejamt- 
-jumme der nötigen Berjtärfungsmannfchaften zu liefern, jodaß man mindejtens 
100 000 Mann der zweiten Bortion entnehmen muß, die nicht vollitändig aus: 
gebildet ift. Ferner übertrifft unſre Reiterei die franzöfifche in erſter Linie erheblich 
an Schwadron- und Kopfzahl. Stellt man jämtliche Batterien fofort ins 
Feld, jo bleiben als Erjagtruppen in Frankreich die Depotkompagnien der In- 
fanterie, der Jäger und des Genies jowie 84 Doppeljchwadronen, im ganzen 
etwa 96000 Mann zurüd. Unſre Erjaßtruppen dagegen würden fich auf 
246 000 Mann mit 444 Geichügen belaufen und 93 Schwadronen enthalten. 
Die franzöfifchen Bejagungs- und Feldreſervetruppen würden fich bei einem 
Kriege ungefähr folgendermaßen zufammenjegen: 180 000 für den Feldgebrauch 
verwendbare Territoriale (Zandwehr) mit 48 Schwadronen und 54 Feldbatterien 
und 420000 weniger ausgebildete Mannjchaften der Territorialarmee mit 
100 Schwadronen und 90 Batterien zu Ausfällen, desgleichen 190 Kompagnien 
Linienartillerie mit 38600 Mann, aljo im ganzen 638600 Mann mit 684 
eldgejchügen und 148 Schwadronen. Sonach würde die Geſamtwehrkraft 
Frankreich! auf 1487300 Soldaten mit 3486 Feldgeſchützen, diejenige Deutjch- 
lands nur auf 1287690 Streiter mit 2892 Kanonen anzujchlagen, Die 
erjtere aljo um 199000 Mann und 594 Geihüße ftärfer fein. Nun ift aber 
die große Mehrzahl der deutjchen Truppen volllonmen gleichmäßig ausgebildet, 
was von den franzöfiichen nicht gilt. Sodann ift mit der genannten Ziffer die 
Wehrfraft Deutjchlands nicht erjchöpft, da noch) taufende von ausgebildeten Leuten 
in uniformirte Truppenteile gejteclt werden können, wogegen Frankreich nichts 
derart zu leiften vermag. Ferner ift das deutſche Dffizierforps dem franzöfischen 
bei weitem überlegen, desgleichen ift, wie wir jahen, unfre Kavallerie viel befjer 
als die der Franzojen. 

Wollten wir aber hier auch gleiche Dualität annehmen, jo wird die 
Aussicht auf Sieg wejentlich davon bedingt, daß man die Maffen zu rechter 
Zeit und am rechten Orte verwenden kann. Die erjten Schläge entjcheiden 


330 Sranfreichs Kriegsbereitichaft. 





heutzutage jehr viel, und mehr oder minder raſche Mobilmachung, größere oder 
geringere Schnelligkeit beim ftrategijchen Aufmarfche find daher Faktoren, die 
außerordentlich viel wert find. Im diefer Beziehung find wir aber umjtreitig 
im Vorteile: bei ung arbeitet ein bewährter Mechanismus, während der des 
franzöfiichen Heeres erſt die Probe zu beftehen hat; bei uns giebt es feite 
Kadres und feite Normen, welche bei der Veritärfung um den Kern ausgebil- 
deter Leute, die mit den Verhältniſſen der betreffenden Gruppe vertrauten 
Rejervemannfchaften gruppiren. In Frankreich wird der Unterfchied zwiſchen 
Aushebung und Kriegsergänzung ſtarke Störungen zur Folge haben; die Ar: 
tillerie leidet, wie gezeigt, in einem Achtel ihrer Batterien an Mannjchaften, 
die dem Train entnommen werden, und bei einem Neuntel an Trainkapitäns; 
Statt fejter Normen fehen wir unaufhörlichen Wechjel, joviel Kriegsminifter, ſoviel 
neue Syſteme, foviel verfchiedene Auffaffungen der oft unklaren Gejege; das 
Ergebnis ijt Uneingelebtheit und Unficherheit. Das franzöfiiche Eifenbahnnet 
iſt in den legten Jahren ſowohl hinfichtlich der Leiſtungsſähigkeit für die Kon» 
zentration an der Dftgrenze als in Betreff der Verſorgung der dortigen Ver— 
teidigungsanlagen ganz bedeutend, aber immer noch nicht genügend vervollitändigt 
worden. Die größte Zahl an durchgehenden Linien iſt noch auf unjrer Seite, 
und wie die Mobilmachung wird fich auch unjer ftrategijcher Aufmarjch jchneller 
vollziehen. Bei der heutigen Bejchaffenheit des franzöfiichen Eiſenbahnnetzes it 
es, wie neulich ein franzöfiicher Geniefapitän im Journal des Sciences nachwies, 
unmöglich, den Deutſchen an der Grenze zuvorzufommen, und zweitens würden 
die Franzoſen angeficht3 des jehr frühzeitig vollzogenen Aufmarfches und der 
Grenzüberjchreitung von deutjcher Seite genötigt jein, nicht nur den öftlich von der 
Mofel gelegenen Landſtrich, fondern auch einen Terrainftreifen von jechzig Kilo- 
metern Breite im Weiten diejes Fluſſes ohne Kampf dem Gegner zu überlafjen, 
der damit von vornherein das moralifche Übergewicht erlangte, da die Kavallerie— 
töten feiner Korps jchon am achten Tage die Beichiegung von Toul beginnen, 
am neunten die Infanterie der Avantgarde ihnen gefolgt jein, und nun eine 
deutjche Streitmacht von 26 Bataillonen, 40 Schwadronen und 16 Batterien 
in Die breite Brejche zwiſchen Bont St. Vincent und Epinal einrüden und die 
Kavallerie des fünfzehnten Armceforps den ganzen Strich zwifchen Mojel und 
Maas im Süden von Toul durchitreifen könnte. Die Möglichkeit des Erjcheinens 
deutjcher Kavalleriejpigen vor den Feſtungen und Forts jchon am achten Tage 
zwänge, wie der betreffende Aufjag meint, dazu, diejelben jchon am fiebenten 
mit der nötigen Bejagung zu verjehen. Bei Epinal und den Sperrforts ber 
obern Mojel jei dies nicht ſchwer, wohl aber bei den wichtigen Plätzen Toul 
und Verdun ſowie bei den Maasforts. Um deren Befagungen auf die erfor— 
derliche Stärke zu bringen, bedürfte man 50000 Mann, und diefe müßte man 
den Seinediftriften entnehmen. Da nun die Mobilmachung vor dem jechiten 
Tage nicht vollendet fein könnte, jo wäre man gezwungen, zur Bejagung der 
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genannten Werfe die zuerft eintreffenden aktiven XTruppenteile zu verwenden, 
jtatt fie den Aufmarſch deden zu laſſen, und das jei eine ſtrategiſche Ungeheuer: 
lichkeit. 

„Aber unfre Feitungen und Forts werden ihnen die Straßen jperren,“ 
jagt man franzöfifcherjeits, „und ihnen den Einbruch verwehren.“ In der That 
Ihauen auf alle Straßen und Eijenbahnen im Oſten Frankreichs von Gejchüß- 
bänfen Feuerſchlünde herab. Dreifache, ungefähr parallele Feitungslinien ziehen 
fi) an den Eifenbahnen Hin, jede bedeutende Straße, die aus den Reichslanden 
nach Frankreich führt, ift unweit der Grenze durch Befeftigungsanlagen gejperrt, 
die mit allen Widerjtandsmitteln, welche die moderne Technif bietet, ausgeftattet 
und Schon im Frieden armirt find. Abgejehen von der erwähnten großen Brejche 
zwijchen Epinal und Pont St. Vincent liegen die Sperrforts höchſtens zwei 
Meilen auseinander; jchwächere Kräfte können alſo durchſtoßen, größere Maſſen 
ſchon des Terrains wegen nicht. „Die Werke hindern aljo den Einmarjch des 
Gegners,“ fährt unfre Schrift fort, „haben aber auch das Reſultat, daß der Ver: 
teidiger jeine Kräfte zerjplittert und leicht in Verſuchung kommt, ſich in feinen 
Bewegungen und Maßnahmen durch diejelben binden zu laſſen. Ferner find die 
Forts nicht uneinnehmbar, fie find nicht wie die detachirten Forts einer Feitung 
zu betrachten, da gegenfeitige Unterftügung ausgejchloffen ift. Gewaltſamer 
Angriff oder völlige Umfaffung und Beſchießung aus ſchon im Frieden bereit 
zu jtellenden ſchweren Kalibern dürften fie zu Falle bringen. Die vorgefchobenen 
Poften Etain, Frouard und Marainvillier würden wahrjcheinlich ſchon vor Be- 
ginn der Dffenfive der Hauptfräfte genommen fein.” Auch ein Durchſtoßen 
durch die oben bezeichnete große Brefche hält der Verfaſſer für möglich. „Einer 
auf Straßburg und Met bafirten Dffenfive in diefer Richtung würden zwei 
große Straßenzüge und eine genügende Anzahl von Parallelwegen zu Gebote 
jtehen, Mojel und Madon als einzige Flußhinderniffe von Bedeutung entgegen— 
treten. Jene denken die Franzoſen allerdings leicht zu jperren, wenn man aber 
die Berjplitterung der Kräfte, von der wir oben jprachen, betrachtet, jo dürfte 
die Erzwingung der Mojelpaffage, zumal da die Flußlinie nicht ſchwer zu über- 
winden it, nicht zu den Unmöglichkeiten gerechnet werden. 

Die Zahl allein entjcheidet für die Kriegsbereitichaft nicht. Andre Faktoren 
wirfen als mächtige Hebel zum Erfolge mit. Zunächſt die Führung. Das fran- 
zöſiſche Heer hat feine Spige, zu der jeder Mann desfelben begeijtert aufblidt. Der 
Präfident, von einer bloßen Majorität erhoben und nichts weniger als Soldat, 
kann nicht als Kriegsherr betrachtet werden. Der Kriegsminiſter auch nicht; 
bewies doc) Thibaudins Erlaß die Berüdjichtigung der Befünvortungen von 
Deputirten für Mannjchaften ihres Wahlbezirkes betreffend, daß er politiichen 
Parteien die Einmiſchung in Armecangelegenheiten nicht zu verwehren wagte, 
und mit feinen Vorgängern jtand es ähnlich. Und die Obergenerale? Wer 
nicht gerade zum Feldherrn geboren ift, fann fich immerhin durch) lange Praxis 
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und Erfahrung eine gewiffe Sicherheit in der Truppenführung aneignen und 
auch tüchtige Nachfolger heranbilden. Aber es bedarf faum eines Beweiſes, 
daß das franzöfiiche Gejeß, welches aller drei Jahre neunzehn neue komman— 
dirende Generale ſchaffen will, dazu nicht Zeit läßt, und daß die „Altersgrenze“ 
oft vorzügliche Elemente rückſichtslos befeitigt. In einem Lande wie Frankreich, 
wo der Soldat die Treue gegen ein angejtammtes Fürjtenhaus nicht mehr fennt, 
wo das Volfstemperament jchnell aufbraufend im Enthufiagmus bedeutendes zu 
leiften vermag, wo die Begeifterung aber jtet3 nur aus augenblidlichen Eindrüden, 
nicht aus dauerndem, fonjequentem Fühlen entjpringt, wiegt die Perjon des 
Führers bejonders jchwer. Hingebung, vertrauensvoller, freudiger Gehorjam, 
die der moralifchen Qualität immer neue Stärkung zuführen, fann in Frank: 
reich nur der Führer von feinen Leuten hoffen, der den jehnfüchtig erjtrebten 
Ruhm fich bereit3 auf früheren Schlachtfeldern erworben hat, und jolche Ge— 
nerale befigt das heutige Frankreich nicht. „Die Qualität der niedern Führung 
wechjelt jehr. Ein Drittel der Stellen bis zum Kapitän einjchlieglich wird mit 
früheren Unteroffizieren bejegt, alten Praktikern, die vom Schliff der bejjern 
Gejellichaft wenig haben. Unité d’origine lautet zwar jet die friegäminifterielle 
Parole, aber indem man die jogenannte Unteroffiziersfarriere erleichtert, Die 
Beförderung zur Leutnantscharge nad) dem koftenfreien Bejuche der Schulen 
von St. Mairent, Saumur und Berjailles bejchleunigt, nimmt man der Eojt- 
jpieligen Anjtalt von St. Cyr und der polytechnifchen Schule mit ihren mehr: 
jährigen Kurjen eine große Anzahl von Zöglingen, verweist diefe auf den billigern 
und fürzern Weg durch die Unteroffizierschargen und drüdt dadurch den all: 
gemeinen Bildungsſtand herunter. Infolge der ungleichen Vorbildung wird 
ein doppelter Beförderungsmodus erforderlich, der das Offizierforps fpaltet; die 
Offiziere der befjer gebildeten Art bliden mit Geringichägung auf die andern 
herab.“ Dazu fommt, daß die Offiziere des franzöfiichen „Parlamentsheeres“ 
politiihen Parteien angehören. Manche jchwören noch zum Lilienbanner, 
andre zum Sterne der Napoleoniden, endlich hat jeder der Herren, die jeit 1871 
Kriegsminifter in Paris waren, eine Partei hinterlaffen, die nicht bloß mili- 
tärisch, jondern auch politisch feine Anfichten teilt. Und die Mannjchaft? Sie 
hat ihre lichten und dunfeln Seiten wie früher, niemand wird im Ernfte be 
haupten wollen, daß die neue Armee bejjere moraliſche Eigenjchaften hätte als 
die kaiſerliche. „Der militärische Geift wird den Franzoſen nicht angeboren, 
hat fich nicht durch Generationen vererbt wie in Deutjchland und vorzüglich in 
Preußen, und die Anjtrengungen, welche die Regierung jet macht, um ihnen den: 
jelben von SKindesbeinen ab anzuerziehen, können nicht die Wirkung haben wie 
die Tradition, wie die ununterbrochne Zugehörigkeit von Großvater, Vater und 
Sohn derjelben Bauernfamilie zu demſelben Regimentsverbande.“ Endlich ift 
eine Hauptitärfe unſrer Wehrverfaffung, die Gleichwertigfeit der einzelnen Truppen» 
teile, in Frankreich nicht zu finden. „Charaktereigenjchaften und Lebensgewohn- 
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heiten laſſen — fo jagt der Verfaſſer gegen den Schluß feines Berichtes hin — 
zwifchen Nord, Oſt und Süd gewaltige Unterjchiede in Zucht, militärischer 
Straffheit und Leiftungsfähigfeit hervortreten. Fehlte in den erjten beiden 
Himmelsftrichen das bei und nie verfagende Zufammenarbeiten in den Truppen— 
teilen, jo haben wir doch militärijche Ordnung und in manchen Leiftungen 
Gutes, ja jtellenweije eine gewifje Eleganz in der Ausführung fonftatiren können, 
während im Süden die égalité zuweilen jogar die Mannszucht angefrejjen 
hat und das militärische Können dort höchft mittelmäßig genannt werden muß.“ 

Summa und Moral: E3 ijt noch viel zu lernen, zu jchaffen und zu be- 
feitigen, ehe das franzöjiiche Heer, mit dem Maße der „berühmten Mufter“ 
gemefjen, nach denen man es nach dem leßten Sriege umzubilden unternahm, 
durchaus als kriegsbereit gelten fann. 
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a enn an mich als Wähler die Frage einer Neuwahl herantreten 
würde, fo würde ich getroft die alten Vertreter wiederwählen, die 
Berlin aus einem Dorfe zur Großſtadt gemacht haben. Berlin 
Jals Induftrieftadt hat nicht dem Hof oder dem Militär feine 
m Dlüte zu verdanken, jondern feinen Fabriken. So hat Zeitungs- 
berichten zufolge ein Berliner Fortſchrittsmann in einer Kommunalwählerver- 
janımlung am 4. Dftober 1883 gejprochen: Herr Ludwig Löwe, der als „alter 
Vertreter” und Fabrifant befonders befähigt war, über jene Frage ein unpar- 
teiifches Urteil abzugeben, ebenjo wie es ihm als Juden wohl anjtand, über 
„praktiiches Chriſtentum“ mitzureden. Es ließen ſich wohl allerlei Bemerkungen 
an diejen Ausſpruch fnüpfen, unter andern die, weshalb denn die Partei des 
Redners ein jo Elägliches Geſchrei erhoben habe, als ihr die Möglichkeit einer 
Verlegung des Regierungsfiges von Berlin weg gezeigt wurde? Stünden Hof 
und Minijterien und Militär ihnen nicht mehr im Wege, jo fünnten ja Stadt- 
verordnete und Fabrifen viel ungejtörter an der Bergrößerung Berlins arbeiten! 
Als friedfertige Menfchen begnügen wir uns jedoch, dasjenige hervorzuheben, 
was uns mit Befriedigung erfüllt. Erjtens: wenn einmal das Denkmal Fried— 
richs des Großen unter den Linden abgetragen wird (mas ja bei fortichrei- 
tendem Fortſchritt nicht ausbleiben fann und längſt hätte gejchehen jollen, ſchon 
weil an dem Poftament die Haffische Figur Moſes Mendelsjohns fehlt), und 
wenn dann die dankbare Nachwelt an derjelben Stelle das Bild Ludwig Löwes 
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aufrichtet, jo wird fie wegen einer Aufichrift nicht in Verlcgenheit fein. Mit 
freier Anlehnung an Leonore Sanvitale wird fie den großen Mann fprechen 
laſſen: 


Wir haben dieſes Dorf zur Stadt gemacht, 
Es ward Berlin durch die Fabriken groß. 


Und zweitens iſt es uns ſehr willkommen, daß das „Großmachen“ der Städte 
durch die Fabriken wieder einmal zur Sprache gebracht worden iſt. Nicht als 
ob wir die Thatſache anzweifeln wollten, daß durch das Anlegen von Fabriken 
in den Städten die Bevölkerungsziffer der letztern geſteigert und ihre räumliche 
Ausdehnung direkt und indirekt erweitert wird. Und ſolange die meiſten Städte noch 
dem — kindlichen — Ehrgeize fröhnen, tauſend, zehntauſend oder hunderttauſend 
Einwohner mehr als gewiſſe Rivalen nachweiſen zu können, müſſen ſie den 
Zuwachs an Fabriken als ein Glück betrachten. Aber nicht einem jeden leuchtet 
ein, daß in demſelben Prozentverhältnis, wie die Zahl ſeiner „Mitbürger,“ auch 
ſein Wohlſein zunehme. Mancher, unempfindlich gegen das erhebende Gefühl, 
Bruchteil einer Million zu ſein, gedenkt mit Sehnſucht der Zeit, als er noch 
nicht durch Teuerung und verdorbene Luft gezwungen war, ſeine Wohnung 
meilenweit von ſeinen Geſchäftsräumen zu nehmen, als der Beſuch bei einem 
Freunde noch nicht eine Reiſe erforderte u. ſ. w. Wir gehen in unſrer Verſtockt— 
heit noch weiter. Wir glauben, die Frage, wie die großen Städte von den 
Fabriken zu befreien ſeien, müſſe unverweilt auf die Tagesordnung geſetzt werden, 
und danken deshalb Herrn Löwe für die Anregung. 

Nahe gelegt wurde uns dieſe Frage in legter Zeit nur zu oft, zuleßt durch 
die Feuersbrunſt in Machen, welche in einer Fabrik ausgebrochen war und eins 
der ehrwürdigiten Bauwerfe Deutichlands, die legte Erinnerung an Karl den 
Großen, zu zerjtören drohte. Die geijtreichen Verteidiger des ſtädtiſchen Fabrik— 
wejens würden damals gewiß geltend gemacht haben, daß ſchon verheerende 
Brände entjtanden jeien durch die Unachtſamkeit einer Köchin, die Fett in das 
Feuer laufen ließ, oder eines Kammermädchens, welches mit der Flamme den 
Vorhängen zu nahe fam, und daß troßdem niemand die Entfernung der Küche 
aus dem Haufe verlange oder das Hantiren mit Licht verboten wifjen wolle. 
Doch wurde damals das Thema überhaupt nicht erörtert, und erjchütternde 
Kataſtrophen der manmnichfaltigiten Art folgten einander jo jchnell, daß das 
Unglüd von Wachen bald gänzlich in Vergefjenheit geriet. E& muß aber daran 
erinnert werden, daß, was dort gejchah, jich täglich wiederholen fann, und daß 
oftmals die Verhütung größeren Schadens nicht gelingt. Alles ſolide Bauen, 
alle Vorkehrungen für die Sicherheit gegen Feuersgefahr und die vortrefflichiten 
Einrichtungen zur Unterdrüdung jolcher werden ja augenscheinlich aufgehoben 
durch die Anfammlung der Etablifjements, welche durch Dampffefjel, Schmelz. 
öfen u. ſ. w. und durch die Mafjen brennbarer Stoffe zu Stätten umabläffiger 


Die fabrifen und die Grofftädte. 385 


Bedrohung der Nachbarichaft gemacht werden. Das allein müßte uns bejtimmen, 
fie zu ifoliren. 

Und nun die Gefumdheitsverhältnifje! Millionen über Millionen werden 
aufgewandt, um die Städter der notwendigften Bedingungen der Exiſtenz teil- 
baftig zu machen. Man fanalifirt und durchſchwemmt, man führt Trinhvaffer 
aus weiten Entfernungen herbei, jorgt für reichliche Kommunifationen in den 
Städten und in den Häujern, ventilirt, desinfizirt ꝛc.; und wiederum, jolcher 
verjtändigen und wohlthätigen Bejtrebungen fpottend, jpeien die Fabriken aus 
ihren Schloten Danıpf, Staub uud Ajche auf die unglüdlichen Bewohner und 
verpejten die Luft mit jchändlichen Gerüchen. Was der Großftädter täglic) 
als Luft einatmet, dejjen wird er erjt inne, wenn er vom Lande heimfehrend 
ihon auf Meilenweite den Dunftfreis jeincs Wohnortes mit Lunge, Nafe und 
Bunge jpürt. 

Wie verhängnisvoll für die Entwicklung der jozialen Gegenſätze das Herein- 
ziehen einer großen Arbeiterbevölferung in Hauptitädte und Mittelpunfte des 
politiichen Zebens, de3 Handels und Verkehrs geworden it, weiß jedermann- 
Wir denken dabei nicht jo jehr an die umunterbrochene Nefrutirung der „ge 
fährlichen“ Klaſſen durch arbeitsſcheue „Arbeiter“ aus den Fabriken; dergleichen 
Elemente find ſtets der Anziehungskraft der großen Städte gefolgt, in den 
ſich mehr Gelegenheit zur Ausübung der Thätigkeit dunkler Ehrenmänner bietet 
und in denen es mehr Schlupfwinfel giebt als in den fleinen, und jo lange 
wir uns des Segens der abjoluten YFreizügigfeit erfreuen, werden wir und das 
Anwachſen der Berbrecherviertel gefallen lafjen müfjen. Vorausſichtlich erhöht 
es auch den Stolz der Großmacher, daß jet manche deutjche Stadt werigitens 
in dieſer einen Beziehung nicht mehr zu weit hinter London und Newyorf 
zurüdjteht! Viel wichtiger iſt es, daß der wirkliche Arbeiter ſyſtematiſch zur Un- 
zufriedenheit mit jeinem Loſe geführt wird. Im einer Fabrif auf dem flachen 
Lande iſt es nicht allein möglich, nein, die Verhältniffe führen geradeswegs darauf 
hin, durch eine gewijje Gemeinjamfeit der Exiftenz, durch eine gejunde Wohnung, 
ein Stüd Gartenland den Arbeiter für die Schwere jeines Tagewerks zu ent- 
jichädigen, jeinem Leben einen freundlichen Inhalt zu geben, jein Intereſſe mit 
dem des Fabrikherrn zu verfnüpfen. In der Großjtadt ift er ein Stüd in der 
Herde, bleibt ohne jede perjönliche Beziehung zum Fabrifanten oder dejjen 
Vertretern, wohnt und nährt fi) — großjtädtiich. Dafür kann er freilich am 
‚seierabend und am Sonntage Zeuge jein, wie andre, vielleicht jein eigner 
„Chef,“ ſich Genüfjen Hingeben, die ihm ewig unerreichbar bleiben und eben 
deshalb fo begehrenswert erſcheinen, kann den herausfordernden Luxus gerade 
in jenen Schichten kennen lernen, welche fich jegt mit jo großer Dreiftigfeit als 
das wahre Bürgertum aufipielen. Da wird jene Verbitterung erzeugt und ge: 
nährt, welche tüchtige Leute den gewifjenlofen Demagogen und Mundarbeitern 
ind Netz treibt. 

Wrenzboten IV. 1883. 49 
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Weshalb müfjen denn die Fabriken jich gerade an die großen Städte an- 
heften? Stehen etwa dort Triebfräfte zur Verfügung, welche fich anderswo 
nicht finden? Iſt Grund und Boden, Lohn und Brot dort niedriger im Preiſe? 
Was gewiſſe Fabriken an gewiſſe Plätze fejfelt, Waſſerkraft, Holzreichtum, Thon: 
oder Erzlager zc., fommt insgefamt dort nicht in Frage. Dampfmafchinen Lafjen 
ſich überall aufjtellen, und Schienenwege hat ſchon faſt jeder Winkel bewohnten 
Landes, jodaß heute nicht mehr, wie wohl vor dreißig bis vierzig Jahren, die 
Leichtigkeit umd Wohlfeilheit der Verbindung für Bezug und Verfandt von Roh— 
material oder Fabrikat geltend gemacht werden fann. 

Auch die Herren Fabrikanten würden fich viel wohler befinden, wenn fie 
fern von dem Geräuſch, den Berjplitterungen und Zerſtreuungen der Weltftädte 
ganz ihrem Gejchäft, ihrer Familie und ihren Untergebenen lebten. Sie wiffen 
garnicht, welcher Reiz darin liegt, von Zeit zu Zeit fi) das große Treiben 
wieder anzujehen, für welches man durch das Landleben neu empfänglich ge 
worden it, und dann, abermals mit neu angeregter Empfänglichfeit, in die 
Stille zurüdzufehren. Gutsbejiger fönnten ihnen davon erzählen, wenn es ſich 
für Männer des Fortſchritts ſchickte, mit Junkern fich zu unterhalten. Und der 
Trieb, ſich uneigennügig nüglich zu machen, fände auch in Heinen Städten oder 
Dörfern genügenden Spielraum. Anftatt für die Aufklärung der Berliner 
fönnten fie für Gegenwart und Zufunft ihrer Arbeiter forgen und damit ber 
Allgemeinheit den größten Dienft erweifen. Wenn durchaus Reden gehalten 
werden müſſen, jo giebt es auch dazu Gelegenheit in Gemeindeausjchüffen und 
Vereinen. Herr Löwe jcheint allerdings zu befürchten, daf; ohne ihn und fei- 
nesgleichen Berlin wieder zum Dorfe werden fünnte. Das käme aber noch 
auf die Probe an. „Probir ers nur“ — und ſo weiter, wie nachzuleſen in 
Goethes Faſtnachtsſpiel vom falſchen Propheten. 
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7 Twain führt in einer ſeiner humoriſtiſchen Erzählungen einen 


u 


Ri „bölen Buben“ vor, „dem es nichts ſchadet,“ berichtet von ihm 
(€ eine Fülle von Schandthaten, die alle gut endigen, und ſchließt 






4 mit dem Satze: „Jetzt ift er der verruchtejte, höllenmäßigite 


En  Hallunke in feiner Heimat, aber allgemein geachtet und Mitglied 
der Geſetzgebung.“ Die meiften Leute leſen wohl darüber hinweg und denfen, 
er habe da eben einen jchlechten Wi gerifjen, um die Lejer zum Lachen zu 


— 
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bringen. Gute Köpfe aber werden ſich jagen, daß Markt Twain, ein jo vor- 
trefflicher, wigiger Beobachter, fich ettwas dabei zu denfen pflegt, wenn er fchreibt. 
Dieje werden auch, wenn fie den Macchiavelli leſen, zum Nachdenken angeregt 
werden. Macchiavellis Anficht vom Weſen der Kulturmenjchheit ift jo beichaffen, 
daß er jagt, es fei wohl möglich, daß auch ein guter Fürft fich im Anfehen 
und in der Macht behaupten könne, aber nicht wegen der Tugenden, die er etwa 
hätte, jondern wegen der Tugenden, die er zu haben jcheine, und immer jei es 
für ihn bedenklich, wenn er wirklich gut wäre, denn er käme dadurch in Gefahr, 
wirklich tugendhaft zu handeln, und dann wäre fein Untergang gewiß. 

Solche Wahrnehmungen haben jchon viele, und gerade die bedeutenditen 
Scriftiteller gemacht und zum Teil auch in ihren Werfen offenkundig dargelegt, 
und hierdurch angeregt und durch eigene Beobachtungen beftärkt, hat Herr Mar 
Nordau ich berufen gefühlt, über die fonventioncllen Lügen der Kultur: 
menjchheit ein offenes, ehrliches Wort laut in die Welt zu rufen (Leipzig, 
Bernhard Schlide, 1884.) Der Gedanke ift ficherlich gut, er ijt vortrefflich, er 
ijt preiswürdig, er ijt über alles Lob erhaben. Die Aufgabe, welche fich der 
Autor hier geitellt hat, ift die fchönfte und ſchwerſte, welche ein Menjch fich 
überhaupt ftellen kann. Denn der Gegenstand ſeines Buches ift ja nichts andres 
als die duakerrıxn im eigentlichen Wortfinn, die philoſophiſche Scheidefunft von 
Falſchem und Wahrem, von Böſe und Gut. 

Es ift nur die Frage, wie der Autor fich zu der Höhe feiner Aufgabe 
verhält; es ift die Frage, ob er, der die Lüge brandmarfen will, wirklich die 
Lüge brandmarkt und die Wahrheit kennt und ausjpricht. Denn das ijt das 
Entjcheidende. Etwas für Lüge erklären und etwas für Wahrheit erflären, das 
ift jo ſchwer nicht, aber die wirkliche Lüge zu erfennen und fie von der Wahrheit 
unterjcheiden zu fünnen, das iſt ungeheuer ſchwer. Und ich möchte Herrn Nordau 
wohl fragen, ob er ernftlich denkt, er wäre ein ſolcher Mann, der dieje Unter: 
jcheidungsgabe befigt. Denn, wenn ich nicht irre, befindet er fich alsdann in 
einem garjtigen Dilemma. Iſt nämlich die Welt jo von Lüge durchzogen und 
erfüllt, wie er behauptet, jo muß ihr die Wahrheit höchjt verhaßt jein, und 
fie wird ficherlich denjenigen bitter verfolgen, der die Wahrheit jagt. Aber 
Herr Nordau wird wegen feines Buches nicht verfolgt, es wird im Gegenteil 
jo gern gelejen, daß jchon jet, wiewohl es faum erjchienen ift, die dritte Auf 
fage vorliegt. Fauſt jagt: 

Ver darf das Kind beim rechten Namen nennen? 
Die wenigen, die was davon erkannt, 

Die thöricht gnug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 


Was wird Herr Nordau hierauf entgegnen? Hat ſich die Welt feit Goethes 
Zeiten jo geändert, daß fie jett diejenigen feiert, welche das Kind beim rechten 
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Namen nennen, jo ijt fein Buch eine Lüge; freuzigt und verbrennt aber die 
Welt noch immer die Wahrheitsverfünder, jo verkündigt er die Wahrheit nicht. 

Schen wir uns das Buch mit dem pompöjen Titel näher an. Der Stil 
zunächſt iſt flott, gewandt, unaufhaltſam vonwärtseilend wie ein munterer Fluß. 
Aber er hat die Eigentümlichkeit, eben immer vorwärts zu treiben, und faft 
niemal3 erregt er da8 angenehme Zaudern, verlodt er zu dem anziehenden 
Stillehalten, welches der originellen und jchönen Schreibweife folgt. Der Stil 
hat viel von dem eines gut gejchriebenen Leitartifels, und dann wieder eines 
pifanten Feuilletong, und dabei neigt er an vielen Stellen zu der Manier des 
Herrn Johannes Schere hin. Diejer „allgemein beliebte und verehrte“ Schrift- 
fteller, welcher fich ebenfalls einbildet, er nenne das Kind beim rechten Namen, 
hat eine bemerkenswerte Vorliebe für große Wörter. Er fcheint die rollenden 
und donnernden Wörter um ihrer jelbjt willen zu lieben, denn er gebraucht fie 
ziemlich) unabhängig von der Beziehung, die fie zu dem Gedanken haben, den 
er ausdrüden will. Deshalb glaube ich nicht, daß er ein gutes Vorbild für 
den Stil iſt. Ich will zugejtehen, daß er verführeriich it. Seine Säße klingen 
jo großartig, daß der Lejer immer wieder auf die Vermutung fommt, fie hätten 
einen Inhalt; er kann fich mach längerer Übung exit Kar machen, daß fo viele 
ſchöne ausländifche und neugebildete Wörter dajtehen können, ohne notwendig 
zu fein. Aber ich glaube trogdem und troß des großen Beifall, den Herr 
Scherr gefunden hat, nicht, daß es zur Veredlung der deutichen Schreibweije 
dienen würde, wenn er Schule machte, und ich denfe, Herr Nordau hätte befjer 
gethan, derartigen Kraftaufwand zu vermeiden. Ich will einige Stellen aus 
feinem Buche anführen, um Proben feines Stils zu geben, bemerfe aber aus— 
drüclich, daß ich dabei nicht nach Stellen juche, welche mir weniger, jondern 
gerade nach jolchen, welche mir befjer gefallen haben, weil fich hier Inhalt und 
Form deden. 


©. 118. Für den Verädter der konventionellen Lügen giebt e8 Fein ergöß- 
licheres Schaufpiel als das Dilemma, in welches jener unerbittlihe Zogifer, der 
Fürft Bismard, die fogenannten Liberalen des deutjchen Reichstags einflemmt, in: 
dem er ihnen durch feine bevollmächtigten Parlamentsredner und auf Vorftehen 
und Apportiren dreffirten Fournaliften immer wieder jagen läßt: entweder fie 
ſeien Republifaner und heucheln, wenn fie einander in Loyalitäts = VBerfiherungen 
überbieten, oder ihre Königstreue fei ehrlich, und dann haben fie fie durd Gehorfam 
vor dem Königäwillen zu beweifen. Dieſes „entweder — oder” ift ein Hammer 
und Ambos, zwifchen welchen der monarchiſche Liberalismus zu einem Brei zer: 
hauen wird, von dem fein Hund freien möchte E3 ift unfagbar luſtig anzuſehen, 
wie fi die ſchwachmütigen DOppofitionsparteien unter dem eifernen Griff jener 
ihonungslofen Logik winden! Wie fie fi) losmachen, wie fie außfneifen möchten! 
Sie jeien der Dynaftie bis in den Tod ergeben, der König habe feine zuver— 
(äffigeren Diener als fie, die Republik fei für fie der Greuel der Verwüſtung, aber 
die Verfaffung beftehe doch fozufagen auch, der König felbft Habe ja die Gnade 
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gehabt, fie zu beſchwören, und mit feiner allerhöchſten Erlaubnis werde man fid) 
unmaßgeblichft unterthänigft unterfangen, von den darin den Volfövertretern huld— 
reichſt zugeftandenen Rechten und Freiheiten in Demut erfterbend Gebrauch zu 
machen u. ſ. w. Es Hilft ihnen aber alles nichts. Die Fauft, die fie gepadt 
hat, drüct fie an die Wand, daß ihnen der Atem vergeht, und man berdonnert 
fie mit diefer Haren Rede: „Gebt ihr zu, daß der König von Gott eingefeßt ift, 
euch zu beherrfhen? Zal Wie wagt ihr es dann, ihm zu twiderftehen, wie wagt 
ihr es, euch auf eine Verfaffung zu berufen, die fein Geſchenk ift und die er Eraft 
feiner göttlichen WUutorität gegeben Hat? Oder gebt ihr nicht zu, daß der König 
jeine Rechte von Gott ſelbſt hat? Dann feid ihr Republitaner. Ein Drittes giebt 
es nicht.“ 

- S. 321 u. 322: Es giebt nur zwei Arten von Beziehungen zwiſchen Mann 
und Weib: ſolche, die auf natürlicher gegenfeitiger Anziehung beruhen und in diefem 
Falle immer die Reproduktion bewußt und unbewußt zum Zwede haben, und jolche, 
bei welden dieſer letztere Zweck nicht in erfter Linie angeftrebt wird und in welchen 
man nur die Befriedigung der Selbſtſucht in irgend einer ihrer mannichfal— 
tigen Formen ſucht. Die erften Beziehungen find die beredhtigten und fitt- 
lichen, die leßteren bilden die große Kategorie der Proftitution, fie mögen fich 
äußerlich wie immer präfentiren. Das verworfene Geſchöpf, dad nachts in den 
Straßen der Großftadt feinen Leib gegen ein Silberftüd einem gleichgiltigen 
Sorübergehenden anbietet, deijen Züge es in der Dunkelheit nicht einmal unter: 
ſcheiden kann, proftituirt fi; der Schandferl, der einer alten Närrin den Hof 
macht und fi feine Huldigungen baar bezahlen läßt, proftitwirt ſich; für dieſe 
Handlungen giebt es nur eine Auffaffung. Sch frage aber: Wo ift der Unterfchied 
zwifchen dem Manne, der von feiner Geliebten ausgehalten wird, und dem, der 
einer Erbin oder der Tochter eines einflußreihen Mannes, für die er nicht die 
geringfte Liebe empfindet, den Hof macht, um mit ihrer Hand zugleih Reichtum 
oder Stellung zu erlangen? Und wo ift der Unterſchied zwifchen der Dirne, die 
fi) an einen Unbefannten gegen eine Heine Vergütung verkauft, und der züchtigen 
Braut, die fid) vor dem Altar mit einem ungeliebten Individuum vereinigt, welches 
ihr im Austaufche für ihre Umarmung einen gefellihaftlichen Rang oder Toiletten, 
Schmud und Dienerihaft oder auch nur das fahle tägliche Brot bietet? Die Be— 
weggründe find in beiden Fällen die gleichen, die Handlungsweife ift diefelbe, ihre 
Bezeihnung muß nad Wahrheit und Gerechtigkeit diefelbe jein. Die von aller 
Welt für äußerft chrbar gehaltene, fich ſelbſt als ungemein fittenftreng betradhtende 
Mama, weldye ihrer Tochter einen wohlhabenden Freier vorftellt und deren natür— 
liche Gleichgiltigkeit durch klugen Zufprucd und gute Lehren, etwa von dem Schlage: 
daß es thöricht fei, eine anftändige Verforgung von der Hand zu weifen, daß es 
im höchſten Grade unvorfidhtig wäre, auf eine zweite Gelegenheit zu warten, Die 
fi) möglicherweife nie wieder darbieten dürfte, daß ein junges Mädchen an praf: 
tiſche Zwecke denken und ſich den albernen Kram romanhafter Liebesgefhichten aus 
dem Kopfe jchlagen müſſe — zu überwinden bemüht ift, diefe mufterhafte Mama 
ift eine Kupplerin, nicht mehr und nicht minder als die vom Strafgefege verfolgte 
grinjende Vettel, die auf einer Bank der öffentlichen Promenade arbeitslojen 
Näherinnen verworfene Anträge ins Ohr zifchelt. Der in allen Salons mit Aus: 
zeihnung aufgenommene elegante Streber, der in den verjchlungenen Figuren des 
Kotillons der reihen Partie nahpürfcht, zu der Erbin mit ſchwimmenden Augen 
und ſchmelzenden Biegungen der Stimme fpricht, feine Gläubiger auf den Tag 
nad) der Hochzeit vertröftet und feine Maitrefje aus der erhaltenen Mitgift ab: 


390 Die fonventionellen Lügen der Kulturmenfchheit. 


findet, ift ein Lotterbube ganz jo wie der Zuhälter, den felbft der Schupmann 
nur widerwillig mit unbehandfchuhten Fingern anrührt u. ſ. w.*) 

Kommen wir nun zu den Gedanken, von denen das Buch erfüllt ift, fo 
bemerfen wir im allgemeinen, daß es mit ihnen ebenfo geht wie mit der 
Schreibweiſe. Es herrfcht eine große Flottheit und Dreiftigfeit vor, jodaß man 
angeficht3 der jchwierigen und einjchneidenden Gegenstände zuweilen beim Lejen 
die Empfindung hat, einen Knaben zu jehen, der mit einem Raſirmeſſer herum- 
fuchtelt. Man möchte oft rufen: Halten Sie ein, Herr Nordau, nehmen Sie 
fich in Acht, das muß erft überlegt werden! Trotzdem hat das Buch viel rich- 
tige und gute Gedanken. Der Verfaſſer Hat einen fcharfen Verſtand, er befitt 
eine große Belefenheit in der Literatur der Neuzeit und die Bildung eines 
„Mannes von Welt.“ Manche Stellen in dem Buche find ſchön und wahr, 
viele find Ichrreih. Da iſt z. B. ein Paſſus in dem Abjchnitt „Die wirt: 
Ichaftliche Züge“ (S. 281), um deswillen allein jchon ich dem Buche gut bin. 
Es heißt da: 


Die Natur zeigt dem Menfchen, daß er nicht ohne den Acker leben kann, 
daß er des Feldes bedarf, wie der Fiſch des Waflers; der Menſch fieht, daß er 
zu Grunde geht, wenn er fi) von der Scholle losreißt, daß nur der Bauer fid) 
ununterbrochen fortpflanzt, gefund und ftarf bleibt, während die Stadt ihren Be- 
wohnern dad Mark ausdörrt, fie ſiech und unfruchtbar macht, fie unrettbar nad) 
zwei oder drei Generationen außrottet, ſodaß alle Städte in hundert Jahren 
Kirhhöfe ohne ein einziges lebendes Menfchenwefen wären, wenn die Toten nicht 
durch Einwanderung von den Feldern her erjegt würden; er befteht aber darauf, 
den WUder zu verlaſſen und in die Stadt zu wandern, ſich vom Leben loszureißen 
und den Tod zu umarmen. Da kommt nun wieder der Profeffor der National: 
öfonomie und belehrt und mit unerjchütterlicher Miene, daß dad Maß der Ent: 
widlung des Öroßgewerbes eines Landes zugleich das Maß feiner Zivilifation fei ꝛc.“ 


Überhaupt gehört alles, was über die „wirtichaftliche Lüge“ gejagt ilt, zu dem 
beiten in dem Buche und ift wirflich fehr leſenswert. Nur — es giebt eine 
alte Erzählung von einem gewiſſen Saturn, der feine eignen Kinder verjchlang. 
Hier wird der Spieß umgedreht, der Verfaffer will die eignen Erzeuger ver- 
ſchlingen. Er ift der echte Sohn feiner Zeit, und er will doch mit feiner Zeit 
aufräumen. So verwidelt er ſich in Widerſprüche. Ich will Beiſpiele dafür 
geben. 

Herr Nordau teilt jein Werk in acht Abjchnitte: 1. Mene, Tekel, Upharfin. 
2. Die religiöfe Lüge. 3. Die monarchiich-ariftofratiiche Lüge. 4. Die politijche 


*) Die hier angeführten Stellen tragen allerdings die Farben ftarf auf, find aber doch 
entfdieden in lesbarem Deutſch gejchrieben und haben nad) unfrer Meinung nichts gemein 
mit der rüden Kraftmeierei und der renommiftiihen Häufung ebenſo überflüffiger wie ab» 
geihmadter Neubildungen, in denen fi die Ausdrudsweije des Herrn Scherr gefällt 
Offen geftanden: es ift uns ſtets unfaßbar gewejen, wie deutiche Zeitfchriften Aufjäpe von 
Herrn Scherr haben abdruden können. D. Red. 
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Lüge. 5. Die wirtjchaftliche Lüge. 6. Die Ehelüge. 7. Allerhand Eleinere Lügen. 
8. Schlußharmonie. Er zeigt in diefen Abjchnitten, daß alles, alles, was uns 
umgiebt, Züge ift, daß alle unjre Einrichtungen faul find, und daß alles, was 
öffentlich in Religion, Politif, Nationalökonomie und allen den Dingen, bie 
unjer Leben angehen, als Wahrheit gelehrt wird, faljch ijt. Dabei aber erklärt 
er immer wieder unfre Bildung für etwas gutes. Schon auf der erjten Seite 
wurde ich hierdurch betroffen und las fie mehrere male, in der Meinung, ich 
hätte nicht recht verjtanden. Aber es jteht da ganz deutlich: „Bildung und 
Geſittung breiten fi) aus und nehmen von den wildejten Weltgegenden Befik. 
Wo gejtern noch Finſternis herrichte, da Flammen heute Sonnen. Jeder Tag 
fieht eine neue wunderbare Erfindung emporjprießen, welche die Erde wohn: 
licher, die Widerwärtigfeiten des Daſeins erträglicher, die dem Menfchenleben 
gewährten Befriedigungen mannichfaltiger und eindringlicher macht.“ Und in 
feiner „wirtjchaftlichen Lüge“ erklärt er es (vergl. ©. 258 ff.) für das größte 
Unglüd des Proletariers, daß er feinen Teil habe an der Bildung, jondern 
daß dieſe nur für den Wohlhabenden fei. Iſt darin Sinn und Verjtand? 
Wenn unſre Bildung eine Lüge ift, jo follte er doch den Proletarier glücklich 
ſchätzen, daß er unbelogen bleibt. Ein jehr glänzender Geift, den auch der Ver- 
faffer fennt, Ferdinand Laſſalle, Hätte ihn in dieſem Punkte belehren fünnen. 
Laſſalle war fonjequent. Er wies die ihm angebotene Profefjur zurüd, lachte 
über die Bildung der „beijeren Stände” und erklärte, daß derjenige, der das 
Volk fennen gelernt habe, feine Luft mehr verjpüre, mit den verdorbenen, ver- 
flachten und verlogenen Bildungsmenjchen zu verfchren. Diefer Widerſpruch bei 
Herrn Nordau ift wohl geeignet, den Wert jeines ganzen Buches in Frage zu 
itellen, denn er beherricht das Ganze. Und noch einen befondern Punkt will 
ich herausgreifen: der Verfafjer hat eine große Verehrung für Kant. Er nennt 
ihn unter jeiner „Piychologie des Urmenjchen“ nicht beim Namen, aber er jagt 
(S. 42—43): „Erjt nad) mehreren Jahrtauſenden der Zivilifation, erſt unge: 
zählte Generationen nad) jo umfafjenden Denfern wie Pythagoras, Sofrates 
und Plato gelangte ein intenfiver Menjch dazu, gewifje Vorſtellungen als nicht 
wejenhaft, als bloße Formen oder Kategorien unſers Denkens zu erfennen.“ 
Nun wird allerdings mit Kant jegt Kultus getrieben, aber ich denke, ein jo 
radifaler Skeptifer wie Herr Nordau jollte mit feiner Verehrung ſparſam ums» 
gehen. Weiß der Verfafjer wohl, woher Kant jeine berühmten Kategorien hat? 
Hat Kant eine Methode entdedt, fie abzuleiten? Er hat fich bei ihrer Auf- 
zählung nach der Tafel der Urteilsformen gerichtet, welche ihm in dem vom 
königlich preußifchen Unterrichtsminifterium vorgejchriebenen Handbuche der 
Logik vorlag. Dieje Einteilung der Urteile aber, welche er auf Glauben an- 
nahm, ift aus dem Wriftoteled gezogen, was Kant, der die Griechen überhaupt 
nur oberflächlich kannte, unmöglich gewußt haben fann, da er dem Xrijtoteles 
vorwirft, er Habe jeine Kategorien ohne Prinzipium aufgerafft, wie fie ihm auf- 
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gejtoßen jeien. Herrn Nordaus „intenfiver Menſch“ iſt aljo nach jahrtaujendelangem 
Fortichritt damit bejchäftigt, den Aſt abzujägen, auf welchem er jelber mit allen 
Logifern ſeit Arijtoteles fit. Was Kants „alleszermalmende“ Revolution der 
Metaphyfit betrifft, jo hat er nichts vorgebracht, was nicht der Sophiſt 
Protagoras jchon viel feiner gejagt hätte. Nur zum fategoriichen Imperativ 
des unterthänig gehorjamjten Dieners des Miniſters von Zedlig hat fich der 
freigeborene ftolze Grieche nicht herabgelafjen. Nur flüchtig berühren will ich 
fleine Widerjprüche, wie die, daß auf S. 411 von Frieden und Stille in der 
Seele als von etwas Wünjchenswertem gejprochen, dagegen ©. 49 ff. die Exi— 
ſtenz der Scele geleugnet wird; ferner den Gebraucd der Wörter Lüge, Wahı: 
heit, Gerechtigkeit, Ideal. Protagoras, der Abderite, würde hier Lächelnd 
fragen: „Wie meinst du das, mein Freund? Du haft doch den von mir aufs 
gejtellten Sub angenommen, daß der Menſch das Ma aller Dinge jet, der 
jetenden, daß fie find, der nichtjeienden, daß fie nicht find. Denn ſüß it ja 
nicht das Ding an jich, jondern mir oder dir ift es füh, und ebenjo warm und 
kalt, und ebenjo gerecht und ungerecht, und ebenjo wahr und faljch. Und alles, 
wovon wir lächerlich jagen, es jei jo, das ijt vielmehr nur Phänomen. Hättejt 
du deshalb nicht auch logischer deinem Buche den Titel gegeben: Die Erſchei— 
nung der Kulturmenjchheit nach meinem Urteil? Aber du dachtejt wohl, dein 
Titel pafje bejjer auf den Markt, und dieſen Grund muß ich als Sophift 
billigen.“ 

Alle Widerjprüche des Herrn Nordau lajjen ſich num auf einen Zentralpunft 
zurüdführen, und indem ic) diefen beleuchte, fajje ich das eigentliche Wejen jeines 
Buches ind Auge. Der Berfafjer will, indem er unſre Hulturzuftände ſämtlich 
für Lüge erklärt, die Welt aus den Angeln heben, aber wo iſt der Archimedes» 
Standpunft, von dem aus er jeinen Hebel anjegt? Wrchimedes war jo ver— 
jtändig, zu jeinem Experiment einen Standort außerhalb der Erde zu verlangen. 
Eine jede echte Wifjenfchaft ift vorausjegungslos, und wenn irgendwo, jo muß 
bei der Unterjuchung, welche der Berfafjer anjtellt, völlige Vorausſetzungsloſig— 
feit herrichen, denn fie iſt die erhabenjte von allen wijfenjchaftlichen Unter: 
ſuchungen, fie richtet fich auf die legten von uns erfennbaren Gründe aller Dinge. 
Uber der Berfafjer hat jeinen Standort nicht wie Archimedes gewählt, jondern 
er jteht in eben der Welt, welche er von der Stelle rüden möchte. Er geht 
von einer ganz bejtimmten Vorausſetzung aus, nämlich davon, daß die Ergeb: 
niffe der modernen Naturforihung richtig jeien. Er geht vom Kampf ums 
Daſein und von der natürlichen Zuchtwahl aus. Das heißt mit andern Worten, 
er appellirt nicht an die Vernunft, um feine Theorie zu beweijen, jondern er 
erflärt das, was er für richtig hält, für Wahrheit und alles andre für Lüge. 
Er legt jeinen Standpunkt ganz offenkundig ©. 30 ff. dar, wo es heißt: „Unjre 
Weltanschauung ift die naturwifjenjchaftliche. Wir fafjen den Kosmos als eine 
Stoffmafje auf, welche als Attribut die Bewegung hat, die, im Grunde eine 


einzige, ung in der Form verjchiedener Kräfte zur Wahrnehmung gelangt. Die 
Bewegung fehen wir von bejtimmten Gejegen regiert, die wir zum Teil erkannt, 
definirt, experimentell erprobt haben, denen wir zum andern Teil auf der Spur 
find, die wir für unwandelbar halten und von denen wir feine Ausnahme 
fennen ꝛc. Das ift unſre Weltanfchaung Aus ihr ergeben fi) all unfre 
Lebensgrundfäße und unfre Rechts: und Moralaufafjung ꝛc.“ 

Ich denfe, wenn man einen Preis für die unfolideite Fundamentirung aus— 
ichriebe, jo würde Herr Nordau ihm gewinnen. Jemand möchte Seifenblafen 
vorbringen, aber er würde in jeiner Hoffnung, damit zu fiegen, betrogen werden. 
Denn die Seifenblajen find wenigſtens in ihrer Art volljtändig, aber das Nor: 
daufche Fundament ift, wie er jagt, zum Teil erft erfannt, zum Teil ift man 
ihm nur auf der Spur. Aber jelbjt angenommen, die Ergebniffe der modernen 
Naturforjchung wären volljtändig und unbejtreitbar — wenn ich höre, welches 
Gebäude fich heutzutage auf diefen Ergebniffen aufbaut, jo jcheinen mir ver: 
ichiedene Denker aus dem fiebenten, ſechſten und fünften Jahrhundert vor Chriſti 
Geburt ſchon weiter in der Erkenntnis gewejen zu jein. Denn Herallit 3. 2. 
und ebenfo Anarimencd und Thales und Anaxagoras, welde das Feuer, die 
Luft, das Wafjer, die Bewegung, den Fluß der Dinge, den Kampf für Die 
Prinzipien des Weltganzen erklärten, bewiejen jchon philojophijche Kraft, indem 
fie finnenfällige Gegenstände von abjtraften Begriffen zu unterjcheiden wußten. 
So finden fich denn manche Stellen in unſerm Buche, bei denen man mit Be- 
dauern an das Goethiſche Wort erinnert wird: 


Ihr non plus ultra jeder Zeit 
Bar: Gott zu läftern und den Dred zu preijen. 


Aus dem wunderlichen Chaos, welches in dem vorliegenden Buche infolge 
mangelnder philofophijcher Schulung entjtanden iſt, taucht gewiffermaßen als 
Gegenprobe der Bortrefflichkeit jeiner aufgeitellten Thejen eine Schilderung der 
Zukunft auf, wie fie fich ergeben würde, wenn die obenerwähnten naturwiffenfchaft- 
lichen Ergebnifje die Heute herrjchenden konventionellen Lügen bejeitigt hätten. 
Es heißt ©. 66 ff.: 


Einer vielleicht nahen Zukunft ift e8 vorbehalten, eine Bivilifation zu fehen, 
in der die Menſchen ihr Bedürfnis nah Erholung, nad) Erhebung, nad) gemein- 
famen Emotionen und nad menſchlicher Solidarität nit mehr tranfcendental, 
fondern vernünftig befriedigen. Mit einem Burüdgreifen auf Uraltes, Längft- 
vergangenes, wie e& die Kulturgefhichte nicht felten verzeichnet, wird dad Theater 
wieder wie in feinen griechiſchen Anfängen vor dritthalbtaufend Jahren eine Kultus- 
ftätte der Menfchen fein, allerdingd ein Theater, daS nicht von der Bote, der 
Gafjenhauermelodie, dem beſchränkten Gelächter, der lüfternen Halbnadtheit beherricht 
fein, fondern wo man in jchöner Verkörperung die Leidenfhaften mit dem Willen 
und die Selbftfucht mit der Entjagungsfähigfeit ringen fehen und aus allen Reden 
wie ein ewige Grundmotiv den Hinweis auf dad Gejantdafein der Menjchheit 
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heraushören wird. Gemeinfame Handlungen der Wohlthätigfeit werden auf die 
Handlungen des Kultus folgen. Und wie ganz andre Gemütdanregungen wird 
der Menfc in diefen Gemeinfeften der Zukunft empfinden! Mit der Flaren, ver: 
ftändlichen Schönheit des Dichterwortes fann der Myjtizismus des Predigerd nicht 
wetteifern. An den menſchlichen Leidenſchaften eines edeln Dramas erbaut fid 
ein Geift, für den der Symbolismus einer Mefje ohne Berftand, ohne Bedeutung 
ift. Den Erklärungen eines Gelehrten, der die Erfcheinungen der Natur außein- 
anderfeßt, der Rede eines Politikers, der die Tagesfragen der Gemeinde und des 
Staates behandelt, bringt der Zuhörer ein ungleich lebendigered, unmittelbareres 
Snterefje entgegen, als dem ſchwülſtigen Gewäſch eines Kanzelredners, der Mythen 
erzählt oder Dogmen verwäſſert. Die Adoption von Waiſen durch die Gemeinde, 
die Verteilung von Kleidern und andern Geſchenken an arme Kinder und Ehren- 
eriveifungen an verdiente Mitbürger in feftlihen Räumen, im Beijein der Be- 
völferung, unter Begleitung von Gefang und Mufik, unter Beobahtung würdiger, 
feierliher Formen giebt dem Teilnehmer eine ganz andre Empfindung der wechſel— 
feitigen Verpflichtungen der Bürger, der Menjchen gegen einander und ihrer Ver— 
fnüpftheit durch ein Band der Zufammengehörigkeit, mit einem Worte der Solidarität, 
als gemeinfames Eintauchen ſchmutziger Finger in ein Weihwafjerbeden oder ge: 
meinfames Beten und Singen. So ftelle id mir die fünftige Kultur vor. 


Das Programm, welches hier aufgejtellt wird, und welches mich lebhaft 
an Strauß und feinen „Alten und neuen Glauben“ erinnerte, ließ einen 
ſolchen Enthufiasmus in mir emporlodern, daß ich ſogleich einen Kreis von 
Freunden und Freundinnen um mich verjammelte und es ihnen vorlas. Sie 
waren glei; mir völlig entzüdt. Nur fragte ein junger Mann, der, wie ich 
zu meinem Leidwejen bemerfen muß, fein höheres Glüd als das Sartenjpielen 
fennt, ob es im Zufunftsftaat aud) erlaubt jein werde, einen Sfat zu machen. 
Ich erwiederte ihm, daß nach meiner Auffafjung dem nichts entgegenjtehen 
würde, jobald nur aus jeder Partie wie ein ewige Grundmotiv der Hinweis 
auf das Geſamtdaſein der Menjchheit herauszuhören wäre, ſodaß die Solidarität 
aller Interefjen dabei nicht verloren ginge. Die Frage hatte den anderen Mut 
gemacht, und es fragte jemand, wie e3 mit dem Bier werden würde. Ich ſagte 
ihm, daß es meiner Anficht nach nicht gegen die Verfnüpftheit aller Bürger 
verjtoßen würde, wenn zwijchen der Adoption einiger Waiſen und der Ber: 
teilung von Slleidern an arme Kinder ein und das andre Seidel getrunfen 
würde, auch würde das Bier der fünftigen Kultur viel fräftiger fein als das 
verlogene Getränk unſrer Zeit, nur müfje fich jeder hüten, nachher den 
Ehrenerweifungen an verdiente Mitbürger trunfenen Mutes zu nahen, da man ihn 
jonjt unter Begleitung von Gejang und Mufit aus den fejtlichen Räumen hinaus: 
werfen würde. Ein Dritter fragte, in Bejorgnis wegen der Bühne der Zukunft, ob 
auch die Balletdamen der neuen Kultusjtätte der Menjchheit gänzlich der lüfternen 
Halbnadtheit entbehren und etwa in grünen Beinkleidern und im Seelenwärmer 
tanzen würden. Er murmelte dazu einige Worte des großen Heiden Goethe, 
welche ungefähr bejagten, er wolle lieber jchlechter werden, als fich ennuyiren. 
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Ic verwies ihm diefe Frivolität jehr ernftlich und ermahnte ihn, feine Ent- 
jagungsfähigfeit mit feiner Selbjtjucht ringen zu laffen. Da fragte mich ein 
jchnippifches Dämchen, ob ich denn glaubte, daß die Habichte e8 einmal auf: 
geben würden, die Tauben zu freffen, und die Hechte davon abjtehen, die Karpfen 
zu verfolgen, und als ich jagte, daß ich dächte, folange fie Habichte und Hechte 
wären, würden fie e8 nicht thun, da lachte fie und meinte, folange Menjchen 
Menjchen wären, würden fie fich an Herrn David Friedrich Strauß’ Programm 
nicht ehren, aber vielleicht ließen fich auf naturwiffenschaftlichdem Wege neue Men- 
jchen herjtellen, etwa aus gepreßtem Papier mit einem Uhrwerk im Leibe, die 
fih an die neue Kultur gewöhnen ließen. 

Sch will dem Herrn Verfaſſer der „Eonventionellen Zügen” einen Rat 
geben. ch Laffe ihm denſelben à bon march6; er fann damit machen, was 
er will. Er möge fich zwanzig Jahre des Schreibens enthalten und die Klaſſiker 
des Altertums und zugleich den Menjchen gründlich jtudiren. Dann möge er 
fein Buch Sa für Sa durchgehen und es neu jchreiben. Ob er aber als- 
dann die Wahrheit gefunden haben wird, das wird er aus folgenden Dingen 
leicht erfennen. Er wird feinen Berleger dafür finden, denn die wohlmeinenden 
werden ihm abraten, jo etwas druden zu lajfen, und die Fugen werden ihm 
jagen, es jei fein buchhändlerischer Erfolg damit zu erzielen. Hat er jein Werf 
dann auf eigne Kojten druden laſſen, jo werden e8 die Leute lange Zeit hin- 
durch nicht leſen „wollen. Nur die Mühjfeligen und Beladenen werden fich 
heimlich zu ihm jtehlen und ihm unter Danfesthränen die Hände füffen. Ge— 
rade diejenigen aber, die jet am meijten von ihm erbaut find, werden ihm 
dann vielleicht einen böfen Handel anrichten, und e8 wäre nicht unmöglich, daß 
er Gelegenheit befäme, Hinter Schloß und Riegel jenen Frieden der Seele in 
Wirklichkeit kennen zu lernen, von dem er jegt im feiner Schlußharmonie nur 
redet. Dann wird er willen, was Sofrates meinte, als er jagte, das Schöne 
jei jchwer, und was Chriſtus meinte, als er feine Jünger aufforderte, ihr 
Kreuz auf fich zu nehmen und ihm nachzufolgen. 

Gotha. Auguft Niemann. 
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em halben Dugend Heiner Schriften, welche wir jchon über den 
nambaftejten Nachklaſſiker und hervorragendjten neueren Dichter 
YA N Deutichöiterreich® befigen, ift vor kurzem eine neue Zur Bio— 

GEN graphie Franz Grillparzers von Ludwig Auguſt Frankl 
> hinzugefügt worden. (Wien, A. Hartleben, 1883.) Gleich den 
früheren Schriften von Dtto Prechtler, Konftant von Wurzbach, Emil Kuh, 
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G. Wolf, Betti Paoli und andere enthält das Buch wieder nur Beiträge 
und zwar durchaus anefdotische, wenn auch nicht ganz unwichtige Beiträge zu einer 
fünftigen Biographie. Es fcheint mehr und mehr Sitte werden zu wollen, daß 
über jeden Mann, ber eine gute Darftellung ſeines Lebens und Wirkens verdient 
hat, vorher eine ganze Literatur veröffentlicht wird. Wir haben erlebt, daß 
bereit3 ein Dugend Bücher und Brofchüren über Friedrich Rückert erjchienen 
find, welche das Intereſſe, das der Biographie entgegengefommen wäre, vorweg— 
genommen und damit vielleicht die Biographie unmöglich gemacht, jedenfalls 
ihrer frischen und ganzen Wirkung beraubt haben. Wir fehen nicht ohne Be— 
denken, daß jet das gleiche mit Grillparzer gefchieht. Herr 2. U. Franfl mo— 
tivirt fein Büchelchen allerdings damit, daß eine pſychologiſch darjtellende Lebens: 
beichreibung erſt nach dem Jahre 1932 möglich fein werde. Grillparzers Vetter, 
Theobald Freiherr von Rizy, habe teftamentarifch verfügt, daß viele in jeinem 
Befige befindliche Yamilienpapiere, Tagebuchblätter, Briefe und ungedrudte 
Gedichte im Archiv der Stadt Wien niedergelegt und erſt nach fünfzig Jahren 
entfiegelt werden follen. „Bon den Zeitgenoſſen des Dichters, denen allenfalls 
Züge aus defjen Leben befannt find, um die Biographie zu ergänzen und reich» 
haltiger zu erklären [foll wohl heißen: geftalten?], wird zu der bejtimmten Friſt 
feiner mehr leben, und jo fcheint es uns als [?] ihre Pflicht, das, was fie mit- 
erlebt, beobachtet und in ihrer Erinnerung bewahrt haben, für die Zukunft bereit 
zu legen. Es iſt dies bei Grillparzer umſo wünjchenswerter, als er ein nad 
außenhin wenig erfaßbares, ein nur mehr nad) innen gefehrtes Leben geführt 
hat.” Der Berfaffer jcheint der Meinung, daß unter diejen Umftänden allen 
denen, die mit Grillparzer perjönlich verkehrt haben, ein Recht erwachſe, in einer 
bejondern Schrift ihre Erinnerungen der Welt anzubieten. Wir möchten denn 
doch wünjchen, daß einer oder der andre der zahlreichen Freunde fich zu einem 
wirklich ausgeführten „vorläufigen“ Lebens» und Charafterbilde des Dichters 
entjchlöffe und das zerftreute Material, welches in dieſer Faffung nur ver: 
wirrend wirken fan, gehörig ordnete. Es verlautet 3. B., daß Heinrich Laube 
mit einer größern Biographie des öfterreichiichen Dichters bejchäftigt jet, deſſen 
Dramen er zuerjt wieder auf das Wiener Burgtheater zurüdgeführt und zu 
erneutem Anjehen gebracht hat. Der Iette „jungdeutſche“ Schriftjteller beſaß 
von jeher eine gewifje Dreiftigfeit darin, ſich an geichichtliche und literargefchicht- 
liche Darftellungen zu wagen, ohne fi) allzuängftlih um Quellen zu kümmern. 
Wenn ihn jämtliche Wiener Autoren, die gleich Herrn Frankl mancherlei Eleine 
Züge mitzuteilen haben, gleich) andern ungedrudtes Material befizen, mit ihren 
Kleinen Beiträgen unterjtüßten, anftatt dieje Beiträge hie und da zu verzetteln, 
jo würde die Laubeiche Biographie und das Publikum gewinnen. So über: 
ragend, von jo allgemeiner Bedeutung, daß man nicht genug von ihr erfahren 
lönnte, war Grillparzer8 menschliche Erfcheinung denn doch nicht; ein wohlaus- 
geführtes biographifches Denkmal aber hat der Dichter verdient. Im Jahre 
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1932, auf das wir vertröftet werden, ift es vielleicht troß aller wohlbewahrten 
Papiere unmöglich geworden, die Zuftände, in denen Grillparzer leben und ſich 
entwideln mußte, lebendig darzuftellen. Jetzt, wo die Erinnerung noch frijch und 
die Wirkung der Grillparzerjcher Dichtungen noch eine unmittelbare iſt, fragt 
e3 fich jehr, ob mit allem, was man hat und weiß, nicht ein wertvolle Buch 
zu ftande zu bringen gewejen wäre, das dem vorhandenen Intereffe am Dichter 
der „Sappho,“ der „Medea“ und des „Dttofar“ vollauf Genüge gethan hätte. 

Sowie Herr Frankl in der angezeigten Heinen Schrift verfährt und wie 
mehrere feiner Vorgänger verfahren find, ift doch nur zweierlei möglich. Ents 
weder die fragmentarischen Autoren fegen die Kenntnis der Hauptlebensum- 
jtände und der weientlichiten Charakterzüge ihres Helden voraus, gleichjam eine 
ideale, in der Luft fchwebende Biographie, oder fie fühlen, daß dieſe Voraus— 
jegung außerhalb des Weichbildes von Wien nicht zutrifft, und gehen daher 
weit über ihren urfprünglichen Zwed hinaus, nur das perſönlich Erlebte und 
unmittelbar Erfahrene mitzuteilen. Herr Frankl fchwankt zwiſchen beiden 
Methoden, feine Heinen Mitteilungen nehmen zuerjt getrojt eine genauere 
Kenntnis von Grillparzers Lebens- und Entwidlungsgang beim Leſer an; 
dann merkt er doch, daß die Sache ein wenig anders liegt, teilt aljo vieles 
Nichterlebte vom Hörenfagen und aus gedrudten Berichten mit. Daß dabei auch 
Klatſch mitunterläuft, wollen wir dem Verfaſſer nicht allzuhoch anrechnen. Die 
Grenzlinie zwifchen der charakteriftiichen Anekdote und der Medifance, vollends 
der Wiener, läuft jehr krumm und ift leicht zu verfehlen. Herr Frankl jcheint 
eine ehrliche Begeifterung für Grillparzer zu hegen, merkt aber nicht, daß er zu 
Beiten feinen Helden jchädigt. Wenn Grillparzer in feiner hypochondriſchen Ver: 
ftimmung gelegentlich unberechtigte Äußerungen gethan, fo wäre es ziwedmäßiger 
gewejen, diejelben nicht al8 Beiträge zur Kenntnis des Dichters und Menfchen 
onzufehen. Niemand braucht Wert auf Orden zu legen; wer fie würdevoll wie 
Uhland ablehnt, ift in feinem guten Recht. Wer ſie aber gern annimmt wie 
Grillparzer, wer in Epigrammen feinem Mißmute Luft macht, daß ihm die 
Triedensklaffe bes Ordens Pour le mérite entgangen (was übrigens, nebenbei 
gejagt, in der That eine Ungerechtigfeit war), der begeht einfach eine Unart, 
wenn er fi), wie ©. 60 erzählt wird, äußert: „Als ihm der bairifche Michaels- 
orden zugejendet wurde, meinte er: Ich trinke nur Wein, was joll mir das 
bairijche Bierzeichen?“ Solcher Anekdoten wären vielleicht hunderte beizu« 
bringen, denn bekanntlich haften Ausfälle und Bitterfeiten hervorragender 
Männer weit befjer im Gedächtnis der Mitlebenden, als licbenswürdige, gemüt- 
volle und finnige Äußerungen und Urteile. Der Freund, welcher dergleichen 
erzählt, follte immer prüfen, womit er Mitteilungen diefer Art aufzumwiegen hat. 

Alles in allem Hinterlafjen auch Herrn Frankls Aufzeichnungen über 
Grillparzer denjelben Eindrud, den wir fchon von früheren Charafteriftifen 
empfangen haben. Niemand jcheint Grillparzer in der Kraft und Friſche ber 
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Sugend, in der Befriedigung poetischen Schaffens und der Genugthuung des 
Erfolges gefannt zu haben, jeder weiß nur von einem durch und durch ver: 
jtimmten, galligen, zu ftachligen Epigrammen über alle und wider alles geneigten 
eingefleiichten Hageftolzen zu berichten. Im allgemeinen hat man diefe wunder: 
jame Grundjtimmung des Dichters dem geijtigen Drude, der auf ihm lag, dem 
Zwieſpalt, in dem fich fein aufrichtiger öſterreichiſcher Patriotismus, feine 
Loyalität und feine höhere Bildung befanden, zugejchrieben. Man hat darüber 
hinaus die eigenartigen Liebesgeſchicke Grillparzers betont, der ein anmutiges 
und ausgezeichnetes Mädchen (Katharina Fröhlich) wirklich geliebt, fie an ſich 
gebunden und doch aus weniger unerflärlichen al3 jeltjam fomplizirten Gründen 
nicht heimgeführt habe. Aber man hat doch immer gefühlt, daß alle dieje 
Erflärungen unzulänglich find. Herr Frankl, der ja urfprünglic” Arzt war, 
hilft jich mit der Annahme einer Vererbung. „Bei all der Bewunderung, der 
begeijterten Berchrung, der vielfachen Anerkennung, die dem Dichter zuteil 
wurde, woher die tiefe Verjtimmung in feinem Gemüte, die Unzufriedenheit mit 
der ihn umgebenden Welt, die nervöſe NReizbarfeit? Wir wiſſen, welche Bitter: 
feiten ihm bereitet worden find, was das damals herrfchende politische Syitem 
an ihm verbrochen hat. Doc das war in Oſterreich ein allen jtrebenden Na- 
turen gemeinjames Schickſal. Wir müffen den Grund feines zur Melancholie 
Itarf neigenden Temperamentes in andern Motiven fuchen. Die Seelenjtimmung 
Grillparzer3 war eine ererbte.” Sein Bater war nach Frankls Bericht „eine 
moroje, in fich verjchloffene Natur,” die Mutter, eminent mufifaliich, aber jäh wech- 
jelnden Stimmungen unterworfen, endete durch Selbjtmord, ein jüngerer Bruder 
des Dichters, Ludwig, nahm fich, erſt fiebzehn Jahre alt, gleichfalls das Leben, 
ein andrer Bruder, Karl, hatte in einer Wahnſinnsſtimmung beim Gericht in 
Wien eine Selbjtanzeige über einen von ihm verübten Mord critattet, der ich 
al3 eine vollftändige jelbftquälerifche Erfindung herausstellte. Wenn fic) dies 
alles jo verhält, jo begreifen wir wohl, daß auch Franz Grillparzer gelegent- 
lich die Furcht anmwandelte, dem Wahnfinn zu verfallen. Und wir verjtehen 
noch befjer al3 zuvor den eigentümlichen Quietismus, welcher durch Grillparzers 
Dichtungen geht und in den beiden Dramen „Des Meeres und der Liebe Wellen“ 
und „Der Traum ein Leben” den jchärfiten Ausdrud gefunden hat. Die tragijche 
Schuld ift bei ihm das Hinaustreten aus einem gegebenen, eng umfriedeten in 
ein thatenvolles und wechjelreiches Leben, der bloße Wunſch darnach iſt Frevel. 
Wie der Oberpriefter in „Hero und Leander“ jagt: 


Der Duell, der Mond und Sterne fpiegelt, 
Der wahre rein die ewig lautern Wellen 
Und nur bewegt ift er auch ſchon getrübt, 


icheint Grillparzer im innerften Stern empfunden zu haben. Den Frieden frei- 
lich, welcher dem Menſchen fampflos und wunſchlos gewährt, rein zu bleiben, 
vermochte er nur zu träumen. Aber wie ihm diejed Ideal vor der Seele ſtand, 
erweift noch eine feiner Ichten Dichtungen „Ein Bruderzwijt in Habsburg.“ 
Hier ift wieder die ideale Geſtalt diejenige Rudolfs IL, welcher „im Lager, wo 
ein Schritt voraus und einer rückwärts gleich) verderblih” das große Be— 
harrungsprinzip vertritt und mit dem Bewußtjein umbergeht: 
dab im Handeln, 
Ob jo nun oder fo, der Zündftoff- liegt, 
Der diefe Mine donnernd fprengt gen Himmel. 
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Es iſt nicht zu bezweifeln, daß dieje poetisch quietiftiichen Ideale eine gewiſſe 
geijtige Verwandtichaft mit den politiichen Idealen haben, für welche in den 
zwanziger Jahren ein Geng feine Feder einjegte. Wie weit Grillparzer demnad) 
wirklich der Dichter der politischen Oppofition gewejen ift, als welchen ihn jeine 
neueren Lobredner ausnahmslos. darjtellen, dürfte denn doch noch von jenem 
pſychologiſch darjtellenden Biographen jchärfer und genauer unterjucht werden, 
auf welchen Herr Frankl und wir mit ihm hoffen. Sonjt aber mag unjer Ber: 
faffer Necht haben, wenn er meint: „rillparzer bewährte ſich als einen der 
Söhne feiner Vaterjtadt, von welcher der Reimchroniſt Wolfgang Schmeltzl ſchon 
vor drei Jahrhunderten jang, daß fie Schimpfer find.“ Auch in den Literatur: 
und Kunjturteilen des Dichter fcheint viel von der Grämlichkeit, dem ver- 
drießlichen Nörgeln und dem innerlich widerjpruchsvollen Empfinden enthalten 
gewejen zu fein, welche die ganze Natur Grillparzers durchjeßten. Was joll 
man zu Außerungen jagen wie der über Friedrich Hebbel: „Er hat viele Be- 
gabung, aber fein Talent,“ und eine Seite jpäter: „Diejer junge Menſch jcheint 
noch nicht zu willen, was das Mögliche im Leben it. Aber er ijt ein Dichter, 
wenn ihm auch das, was in der Kunſt das höchſte ijt, die Schönheit, noch nicht 
aufgegangen jcheint.“ Dder zu den Urteilen über Feuchtersleben, von dem eine 
grobe, unentjchuldbare Lüge erzählt und Hinzugefügt wird: „Nun war Feuchters- 
leben ein durchweg rechtichaffener, wahrheitsliebender Menſch. Er war aber 
feig und fürchtete eine Straßenjzene“ oder gar: „Ich leje jetzt Kotzebue. Die 
Modernen, die ihn über die Schultern anjehen, verjtehen e8 doch nicht, jo ge- 
bien [!!], jo draftifch zu jein als er.“ Alles das ijt zu erklären und wahr- 
heinlich auf eine gemeinjame Duelle, eine feſte Anjchauung zurüdzuführen, aber 
unvermittelt, anekdotiich, wie e8 in dem Büchelchen des Herrn Frankl dajteht, 
ericheint es unſäglich verdrieglich, hypochondriſch und ſelbſt zänkiſch. 

Rührend wirken die Mitteilungen über die Eindrücke, die dem greiſen 
Dichter die überſchwänglichen Ehren ſeiner ſpäteſten Tage hinterlaſſen haben. 
„Die Huldigungen, die mir dargebracht werden, betäuben mich, ſagte er. Mir 
iſt, als ob ein Wolkenbruch auf mich niederginge. Es iſt viel zu ſpät! Nicht 
als ob ichs jemals erwartet hätte, aber meine phyſiſche Kraft reicht nicht mehr 
aus, um all den ſo gut gemeinten Lärm und Andrang zu ertragen. Die 
Menſchen ſind nicht klug, zu ihrem Nachteil nicht klug. Der hundertſte Teil 
von dem, was ſie mir jetzt wohlwollend anthun, hätte mich in meinen jungen 
Jahren vollauf erquickt, mich zu neuer dichteriſcher Arbeit aufgemuntert, die mir 
zur Ehre, dem öſterreichiſchen Volke zur Freude gereicht hätte.“ 

Das vorliegende Schriftchen wird ſchwerlich über die eigentlich literariſchen 
Kreiſe Hinausfommen ; indeß mögen, bis eine Biographie des Dichters alle zer— 
jtreuten Mitteilungen über Grillparzer vereinigt, die an fich nicht allzu zahl- 
reichen Freunde jeiner Muje auf dasjelbe aufmerkfjam gemacht jein. 
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$rancesca von Rimini. 
Xovelle von Adam von feftenberg. 
(Fortſetzung.) 


un, Ihr habt ſchon genug von dem ſaubern Patron gehört, Herr, 
fuhr Rebecchini fort, daß Ihr Euch vorſtellen könnt, worauf er 
es eigentlich abgeſehen hatte. Wer weiß, was er noch für Teu— 
A NA feleien gegen das harmloſe Mädchen angewandt hat, Don Bal- 
ee dafjare Hat mir davon erzählt, und ich teile fie Euch jpäter mit, 
wen Ihr nicht mehr jo ungeduldig auf das Ende harren werdet — furzum, in einer 
Ihwachen Stunde hat ſich Francesca ihm Hingegeben. Bald darauf war Don 
Riario aus Rimini fort; er ging nad) Rom und wurde nach kurzer Zeit mit 
einer Miffion zu einem der katholiſchen Treiftaaten nad; Südamerika gejanbt. 
Das war ihm wahrjcheinlich auch wider den Strich, aber die Jefuiten wollten 
hier freie Hand haben und trauten dem Frieden nicht recht. Noch vor jener 
Abreife war es mir gelungen, durch einen meiner Verwandten — denn jeht, ich 
bin inzwifchen in Alefjandria bei der scuola normali als Lehrer von Fleinen 
Mädchen angejtellt worden, aber ich kam öfter mit meinem Marcheje zufammen, 
wo wir viel über unjern Feldzug und unfre Heimat fprachen —, und fo fonnte 
ich ihm durch meinen Verwandten einen Brief an Don Riario beforgen. Diejer 
ermutigte den Bruder, der fich im Geheimen nach Rimini begeben wollte, zu 
diefem Schritt und überzeugte ihn, daß er ohne Sorge für feine Sicherheit fein 
könnte. Es waren gerade unfre Vakanzen, und ich hatte es mir deshalb nicht 
nehmen laffen, meinen Marcheje zu begleiten; denn für mich gab es in Rimini 
niemand mehr. Der Vater war im Gefängnis geftorben, wohin man ihn 
meinetiwegen geworfen hatte, die Mutter hatte bei der Verhaftung des Vaters 
einen ſolchen Schred befommen, daß fie davon jiech wurde und feinen Tod nicht 
lange überlebte. Seht, Herr, jo ift e8 uns hier gegangen, und da wollt Ihr, 
daß man noch einen Funken Liebe für eine — 
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Signor Nebechini, Ihr jeid ja der Kutafjtrophe jo nahe, nun laßt mic) 
auch das Ende hören. 

In Trauer und in Verzweiflung über ihren Zuftand jaß Francesca in dem 
Garten ihres Haufes, ald Don Baldafjare vor fie trat. ch jehe es noch wie 
gejtern, denn ich hatte mich dort Hinter der Scheuer zurüdgehalten, aber ich 
hielt, da ich Verdacht hatte, den Marcheje ftetS im Auge, es war am 2. Sep- 
tember 1851. Sie glaubte einen Geijt vor fich zu jehen, janf zufammen, und 
e3 bedurfte langer Anftrengungen, ehe fie ſich aus ihrer Ohnmacht erholte. 
Nicht minder groß war die Verzweiflung von Don Baldafjare, als er die Treu: 
lofigfeit feines Bruders erfuhr. Aber noch bevor die beiden Unglüdlichen ganz 
ihr Herz ausgejchüttet Hatten, war der Hof von päpitlichen Shirren umzingelt. 
Ic eilte zu Hilfe, und zwei diejer Knechte wurden niedergejchoffen, aber wir 
mußten der Übermacht unterliegen. Don Baldafjare und ich wurden gefangen 
genommen und nach Bologna ins Staatsgefängnis abgeführt. Ein Prozeß 
wurde und nicht gemacht, aber dafür wurden wir behandelt, als ob wir bie 
größten Banditen und Mörder gewejen wären. Nun, Herr, Ihr jollt davon 
noc) einmal hören und werdet dann nicht mehr über die hiſtoriſche Wildheit 
meiner Landsleute jchelten, daß fie vor dem Palazzo Communale von der dor- 
tigen Papjtbildjäule die Injchrift heruntergeriffen haben. Wer unjre Leiden 
fennt, der wird uns verzeihen. 

Gewiß, Signor Rebechini, iſt e8 nicht geraten, nach dem ruhigen Blute, 
wie es durch einen Rückblick in die Vergangenheit janfter geworden, jolche Er- 
eignijfe zu beurteilen. Doc fahrt nur in Eurer Gejchichte fort. 

Aber eines Tages öffneten ſich auch unſre Kerker, Italia hatte jich mit 
mehr Glüd als 1848 erhoben. Aber was war aus uns geworden! Ihr jeht 
e3 an diejen Haaren und dem zujammengebrochenen Körper, und nun jtellt Euch 
den Marcheje vor, den noch ein bejondrer Kummer mehr bedrüdte. Seine Güter 
waren eingezogen und verkauft, nur den alten Palazzo Hatte niemand zu kaufen 
gewagt, obgleich ihn die päpjtliche Regierung zu Schleuderpreijen ausbot. Der 
Staat jegte Don Baldafjare wieder ein und gab ihm außerdem eine Eleine Benfion. 
Aus mir madten fie den Archivar der Kommune, und wenn mir gleich das 
Archivio in den erjten Jahren noch dunfel blieb, allmählich entdecte ich in den 
Urkunden eine Schandthat der frühern Regierung nach der andern. Seht, diejer 
Hab brachte mir Liebe zum Archiv bei, und jet halten mich die Leute jogar 
für einen Kenner der riminefischen Gejchichte. 

Und Francesca? 

Diefe hatte furz nach der Gefangennehmung Baldajjares, am 1. Januar 
1852 einem Töchterchen das Leben gegeben und war bei dejjen Geburt geftorben. 
Die Heine Francesca wurde von dem Kardinallegaten in das Findelhaus ge- 
bracht und blieb dort, bis fie Don Baldafjare nach jeiner Befreiung heraus— 
holte und, nachdem er fie an SKindesjtatt angenommen, bei fich erzog. 

Grenzboten IV. 1883. öl 
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Jetzt wißt Ihr, Signor Oswaldo, die Geichichte von dem Palazzo bei 
San Giuliano, und auch wir find gerade bei der Rocca Malatejta wieder in 
die Stadt gelangt und müſſen nun zu unferm Haufe. Seht Eud) die Woh- 
nung an, wenn fie Euch gefällt, dann will ich mit dem Marcheje jprechen, daß 
er jie Euch abläßt. 

Ich möchte Euch nicht bemühen, Signor Rebechini, und fann ja auch jelbjt 
mit Don Baldafjare jprechen. 

Das möchte Euch verdammt wenig nützen, Signor Oswaldo, denn der 
Marcheje ift ein jtiller Mann geworden, der höchitens dann und warn einmal 
mich bei fich empfängt und im übrigen nur jeiner Tochter und feinen Büchern 
lebt. Er ijt einer der vorzüglichiten Dantefenner unſrer Zeit und hat jogar 
mit einem Eurer vielen Könige, es war der von Sachſen, in fortwährendem 
Briefwechjel gejtanden. Wenn Ihr aber die Marchefina Francesca jehen werdet, 
dann könnt Ihr Euch eine Vorftellung machen, wie ihre Mutter den beiden 
Marchejen den Kopf verrüdte. Eie iſt ganz das Ebenbild der Mutter mit dem 
glänzenden jchwarzen Haar, dem jchlanfen Wuchs und den ftrahlenden Augen, 
welche voll Ernjt und Unjchuld in die Welt jehen. Ihr werdet begreifen, wie 
für fie nur ein Menſch — Don Baldafjare — in der Welt eriftirt. 


10. 


Dswald war durch diefe Gejchichte jchon jo jehr für die beteiligten Ber: 
jonen eingenommen, daß er, auch ohne das Quartier zu jehen, jofort den Signor 
Nebecchini gebeten haben würde, für ihn bei dem Marcheſe einzutreten. Er war 
aber bejonnen genug, feinen Wunjch zu zügeln, um nicht ungegründeten Ver: 
dacht zu erweden. Er bejah fich des andern Tages die Wohnung, ohne daß 
er jedoch einen der Hausbewohner zu Geficht befam, und er fand, daß erjtere 
ganz jeinen Bedürfniffen entjprach, und daß fich namentlich das eine Zimmer in 
ein Atelier umwandeln ließ. Signor Nebecchini mußte den Vermittler machen; 
eine Unterredung, welche der Marcheje mit Oswald Hatte, jtimmte den erjtern 
für Diejen günftig, und jo fand fich unfer Freund wenige Tage nach dem 
Spaziergang mit dem Archivar in dem Palafte Serradijetti eingerichtet. 

Bei jeinem erjten Beſuch, den der neue Hausbewohner, wie üblich, 
jeinem Wirte machte, lernte er auch die Marchefina Francesca kennen. Im 
übrigen aber befam Oswald in den eriten Wochen feines Aufenthalts von 
jeinen Mitbewohnern wenig zu hören und zu jehen. Nur dann und warn 
begegnete er Francesca im Haufe und wechjelte mit ihr einige höfliche Worte. 
In diefer Stille lebte Oswald wieder auf, jeine jugendliche, zähe Natur wurde 
von den Seebädern neu gefräftigt, und er konnte in feinem neuen Atelier mit 
Eifer an der Ausführung verjchiedner Skizzen arbeiten. Dieje Ruhe und Arbeit 
brachte auch in fein Gemüt wieder das nötige Gleichgewicht. So ging der 
Sommer vorüber, ohne daß Oswald nur irgendwie Miene machte, Rimini zu 
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verlaffen. Er ſchickte mehrere Bilder zur Ausjtellung nach Berlin und Hatte 
die Freude, diejelben zu guten Preifen zu verkaufen, ſodaß er für die nächiten 
Sahre jorglos der Zukunft entgegenjehen konnte. Bevor er die Bilder abjandte, 
bat er Francesca und durch fie den Marcheje, fich feine Werfe anzujchen. Don 
Baldafjare ließ fich entjchuldigen, wohl aber fam Francesca der Einladung nad). 
Ohne bejonders funftverjtändig zu fein, hatte fie doch eine feine Empfindung 
für das Schöne, die Oswald in Erftaunen jeßte und ihn häufiger veranlaßte, 
bei ihr Rat einzuholen. So fam es denn, daß Francesca hin und wieder das 
Atelier bejuchte, daß auc; Don Baldafjare dem Gajte gegenüber mehr zugäng- 
fi wurde und ihm zuletzt jogar die Erlaubnis gewährte, von Francesca ein 
Porträt malen zu dürfen. Auch wurde Oswald des Abends zum Thee ein: 
geladen, zu welchem fich zuweilen auch Signor Nebecchini einfand, und jo ver- 
einigte bald die Theejtunde die Bewohner des Hauſes zu ihrer gegenjeitigen 
Erholung in der Bibliothek des Marchefe. Wenn Nebecchini anmwejend war, jo 
führte Diefer die große Unterhaltung, indem er fortwährend nach feiner Art auf 
die Ofterreicher, Päpfte und Bourbonen fchimpfte, und Don Baldafjare war 
gütig genug, dem treuen Freunde in Geduld zuzuhören, während die junge Ge- 
jelljchaft leife fich miteinander unterhielt. Genußreicher ‘war es, wenn der 
Ardivar fern blieb, denn dann ließ fich der Marcheje aus feinem großen Wifjens- 
ihat vernehmen, und entzücte jeine Zuhörer, wenn er ihnen von feinen Dante: 
forjchungen mitteilte. Er befannte, daß die divina commedia das einzige Buch 
geweſen jei, welches ihn im feiner Trübjal aufrecht erhalten habe, weil fein 
andrer Dichter wie Dante den geheimften Regungen des Herzens jo nachzujpüren 
vermöchte. Oswald mußte bejchämt geitehen, daß er es noch niemals über fich 
habe gewinnen können, fic) an die Lektüre diefes Buches zu wagen, zu dejjen 
Verjtändnis erſt das Durcharbeiten durch den gelehrten Apparat dicleibiger 
Kommentare erforderlich wäre. Auch mußte er geitehen, daß in feiner Heimat 
ein jehr frivoles Urteil von Heinrich Heine der Dantefunde in der jüngeren 
Generation jehr gejchadet habe, und daß es nur eine jehr Heine Gemeinde gebe, 
welche ſich mit dem berühmten Dichter beichäftige. Francesca jtand in der Be- 
geijterung zu Dante ihrem Oheim nicht nad), und fie erbot fich mit Einwil- 
ligung de3 leßtern, während fie dem Maler zu ihrem Porträt fizen jollte, ihm 
als Gegengejchenf die göttliche Komödie vorzuleſen und zu erklären. 

Auf diefen Abend folgten für Oswald Tage des höchiten und reinjten Ge- 
nuſſes. Nach der Collazione des Mittags jtellte fich Francesca mit ihrem Dante 
im Atelier Oswalds ein, und während dieſer an der Staffelei jaß und ſich 
bemühte, die Züge des herrlichen Mädchens wiederzugeben, las diejes die Dich- 
tung vor und Löjte fie in ein einfaches Italienisch auf, indem fie bald über den 
Gedankengang des Gejanges ſprach, bald die einzelnen Szenen aus demjelben 
erläuterte. Es bedarf nicht der VBerficherung, daß unter diejen Umjtänden Oswald 
mit jeiner Arbeit ſich nicht beeilte, und daß auch Francesca nicht ungern das 
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Werk jich verlängern ſah. Oswald war nicht bloß ein jtummer Zuhörer, er 
griff ſelbſt oft im die Lektüre ein und veranlaßte nicht felten Francesca zu leb— 
haftem Disput, jobald er fich mit dem einen oder andern Urteil nicht einver: 
itanden erflärte. Wenn es daher Oswald mit dem Bilde auch nicht wie Pene- 
lope mit ihrem Gewebe machte, jo fam es doch vor, daß in mancher Sitzung 
nicht ein Pinfeljtrich gethan wurde. Auch wurde der urjprüngliche Plan ge- 
ändert und ftatt des Porträts ein Bild in Lebensgröße beichloffen. 

Oswald fonnte e3 ſich allmählich nicht mehr verhehlen, daß er unter dem 
Banne Francescas ftand. Zwar bemühte er fich, um die Ernftlichfeit feiner 
wachjenden Neigung zu erproben, mit den alten Erinnerungen gegen die Regung 
einer neuen Liebe anzufämpfen. Oft wieder hielt er es für eine Entweihung, 
die reine Seele dieſes Mädchens in den Kreis feiner Erlebniffe zu ziehen. Aber 
je mehr er auch dagegen kämpfte, deſto feitere Wurzeln fchlug feine neue Liebe, 
und wenn die Marchefina einmal durch häusliche Arbeiten oder durch die Pflege 
des fortwährend fränfelnden Oheims verhindert wurde, zu der bejtimmten Zeit 
in da3 Atelier zu fommen, jo war für Oswald alle Ruhe hin; er fonnte es dann 
nicht mehr zu Haufe aushalten, jondern mußte hinaus ins Freie, an das Meer 
und in die Berge, ohne daß es ihm gelang, fein ſtürmiſches Innere zu beruhigen. 

In dem ganzen Auftreten des Mädchens lag eine mit Hoheit gepaarte 
Anmut; es genügte jchon, daß fie ind Zimmer trat, um bei allen An— 
wejenden ein Gefühl hoher Befriedigung zu erweden. Es war, als ob nur 
fie Frieden und Heiterfeit zu verbreiten verftünde. Waren die Mänmer einmal 
in eine lebhaftere Debatte geraten, jo namentlich wenn Rebecchini jelbit um- 
ftreitig Gutes von der Kirche und ihrer Regierung durchaus nicht anerkennen 
wollte, jo bedurfte es nur einer Bemerkung Francescas, und das erlöjende Wort 
war gefunden, welches die volle Harmonie wieder heritellte. Francesca hatte 
einen Schatz gediegenen Wiſſens gefammelt; ohne daß der Marcheje es merkte, 
war fie bald mit feinen Studien vertraut, und ihr finniges Urteil trug nicht 
jelten dazu bei, den gelehrten Mann auf neue Gefichtspunfte aufmerkſam zu 
machen und jeinen Forfchungen neue Bahnen zu weiſen. Aber fie war weit 
entfernt, mit ihrem Wiffen zu glänzen, und wenn fie in fchlichter Weiſe ihre 
bejcheidne Meinung äußerte, fonnte Oswald den Gegenjag fühlen zwijchen ihrer 
gediegenen und anfpruchslofen Art und jenen zwar geijtreichen, aber witzelnden 
und oft paradoren, zum Widerjpruch auffordernden Bemerkungen der jungen 
Damen aus feinen frühern Kreifen. Mit dem lebhaftejten Interejje teilte Fran— 
cesca die Beitrebungen der Männer, mit unermüdlicher Geduld Tief fie fich ihre 
fleinen Schwächen gefallen, fie ging ebenjo jehr darauf ein, wenn der Marchefe 
die Gegenjäße der Philofophie des Thomas von Aquino und Ariftoteles aus— 
einanderjegte, wie wenn Rebecchini die Echtheit einer archivalifchen Urkunde ver- 
teidigte, oder wenn Oswald jeine Anfichten über Kunſt entwidelte. Sie war 
in der That zur Genoffin des Mannes beftimmt, das mußte ſich Dswald oft 
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genug jagen, wenn er an feine letzte Unterredung mit Margarete zurücddachte. 
Trancescas Einfluß läuterte feine Anfichten ; nicht in dem äußern Glanze, nicht 
in dem Hajchen nad) Effekten und in dem Beifall der Menge jollte der Künſtler 
nach ihrer Meinung feinen Ruhm ſuchen, fondern in der eignen Befriedigung, 
die er aus feinem Kunstwerk jchöpfte, in dem Ziele, das Ideal des Schönen und 
Guten zu erreichen. Nicht felten änderte unfer Freund nad) jolchen Bemerkungen 
feine Entwürfe, und er gejtand ihr oft, daß er fich als ihr Schüler betrachte, 
und dab er einen bejjern Meifter als fie garnicht habe finden können. Im 
Scherze behauptete er dann auch, daß fie eine neue Malerjchule in Rimini be— 
gründen würde, die ſich an die Schulen der alten klaſſiſchen Künftler würdig 
anreihen jolle. 

Und wie war dabei das Leben des Mädchens fo einfach und anſpruchslos 
In Rimini gab es nicht Theater und Konzerte, und wenn aud) in der Stagione 
einmal eine Operngejellichaft ihre Vorftellungen gab, Francesca fam nur jelten 
in eine folche, da fie den Marcheje, der die Offentlichkeit nicht liebte, nicht allein 
im Haufe laffen wollte Die berühmten Orte ihres Vaterlandes, in welche ſich 
alljährlich der reiche Strom der fremden ergoß, hatte fie noch niemals fennen 
gelernt, obwohl fie mit ihrer Gejchichte und ihren Kunftwerken in genauefter 
Weiſe vertraut war. Entbehrungen diefer Art ſchien fie garnicht zu fühlen; 
fie wußte fich die Heinen Begebenheiten ihres häuslichen Lebens anmutig zu 
geitalten und lebte in dem Heinen Kreiſe glücklich und zufrieden. 

Die Leitung des Hausweſens ftand in vollem Einklang zu ihrem jonjtigen 
Thun; es war bewunderndwert, wie fie e8 verftand, mit den Kleinen Einkünften, 
die dem Marcheje aus dem Schiffbrucy feines Lebens übrig geblieben waren, 
derartig auszulommen, daß das Haus noch immer des alten Glanzed und des 
überfommenen Namens würdig war. So fern auch ihrem Charakter Stolz und 
Dünfel lag, fo wenig vergaß fie doch, daß fie der Abkömmling eines alten 
ruhmreichen Gejchlechtes war, für ihre Dienerfchaft war fie eine gütige Herrin, 
von den Armen und Kranken ihrer Parochie war fie wie eine Heilige verehrt. 
An jedem Morgen, wenn fie mit dem Marcheje das Frühſtück eingenommen 
und diefer fich in fein Arbeitszimmer zurüdgezogen hatte, begab ſich Francesca, 
von Marictta, ihrer alten Dienerin, begleitet, zur Mefje nad) San Giuliano, 
und von dort zu ihren Pfleglingen, die fie unterftügte. E& lag etwas Wahres 
darin, wenn das abergläubifche Volk behauptete, daß ſchon ihr Blick heile. Wenn 
fie in ein Krankenzimmer trat, jo fühlte der Kranfe feine Schmerzen geringer 
werden, ihr troftreicher Zufpruch gab den Verzweifelnden neue Hoffnung, ihre 
Milde ftärkte die Ungeduldigen, ihre Sanftmut verjöhnte die Streitenden. 

Alles dieſes jah Oswald unter feinen Augen unbemerkt und geräufchlos 
vor fich gehen, oft jchlich er ihr unbemerkt nach, und wenn er hinter dem Pfeiler 
der Kirche jtand und beobachtete, mit welcher Inbrunft Francesca ihr Gebet 
verrichtete, da pries er diejenigen glüdlich, die in jene Bitten eingefchloffen wurden, 
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denn es fchien ihm unmöglich, daß diefe feine Erhörung bei einer ſolchen Mitt- 
ferin finden follten. War er von einem folchen Ausgang in fein Atelier zurüd- 
gefehrt, dann jaß er oft ftundenlang, ohne einen Strich zu thun, lediglich in 
Gedanken an das Mädchen verjunfen. Immer mehr fühlte er, wie wenig er 
ihrer würdig jei; er bereute fein Vorleben, das ihn jo abfeit3 von dem Wege 
geführt hatte, der zu ihr lenkte. Aber wenn er fich jo recht frank und elend 
fühlte, dann hoffte er doch wieder, dak Francesca nicht minder ihm, wie jo 
vielen andern Mühſeligen und Beladenen, Heil und Rettung bringen fünnte. Und 
der Gedanfe tröftete ihn und richtete ihm wieder auf; er begann dann aufs neue 
feine Arbeit, und von Hoffnung gejtärkt brachte er fie rüjtig vorwärts. 

Aber auch in Francesca feimte mehr als bloße Freundichaft zu dem blonden 
deutjchen Maler. Kannte auch ihr reine® Gemüt nur die Liebe zu dem An- 
denfen an ihre unglüdliche Mutter und eine hingebende Verehrung zu dem teuern 
Oheim, jo entwidelte fi) doch unbewußt ein viel mächtigeres Gefühl für den 
jungen Fremdling, und ſchon dachte fie nicht ohne Furcht an die Zeit, wenn 
fie diefer verlaffen und feinen Wanderſtab weiterfegen würde. Ihrer Beobach— 
tung war es auch nicht entgangen, daß Oswald von einem jchweren Kummer 
bedrücdt war, und fo war es ihr eine befondre Genugthuung, ihn Durch ein 
freumdliches Wort aufzurichten oder durch eine heitere Bemerkung die Wolfen 
von jeiner Stirn zu verfcheuchen. Das Atelier war über ihrem Zimmer, und 
hörte fie zuweilen den Gaft unruhig auf- und niederjchreiten, dann erfand jie 
wohl einen Vorwand, um einen Blick in deffen Werkjtatt zu werfen und ein 
paar Worte an ihn zu richten. Kehrte fie dann in ihr Zimmer zurüd, da war 
es oben jtill geworden, und begegnete fie jpäter dem Freunde, dann zeigte ihr 
jein ftrahlendes Angeficht, wie guten Erfolg ihr Heilmittel gehabt hatte. „Sie 
liebte ihn um ihres Mitleids willen.” 

Freilich, wer diejen Verkehr genauer beobachtet hätte, dem hätte das Auf- 
jprießen der Liebe in dem Herzen beider nicht entgehen dürfen. Waren es aud) 
nicht Liebeleien oder zierliche Phrafen, die zwifchen ihnen gewechjelt wurden, jo 
gab doch jede Bewegung und jeder Blick Zeugnis von dem, was in ihnen vor— 
ging. Aber der Marchefe wie Signor Rebecchini hatten für dieſe Vorgänge fein 
Auge. Der erjtere war wieder einmal jehr in feinen Dantejtudien vertieft, eine neue 
Deutung für die Perſon der Mathilde in dem irdiichen Paradieſe hatte fein 
ganzes Intereffe in Anſpruch genommen, eine reiche Korrejpondenz mit gleich- 
gefinnten Forjchern war zu bewältigen, und während er an feinen neuen Ge— 
danfen, der vielfachen Widerſpruch erhielt, fich feſtllammerte, merkte er nicht, 
daß die Dantejtudien zwiſchen dem Gaft und feiner Nichte auf ein ganz andres 
Gebiet überzugehen drohten. Der alte Poltron Nebecchini aber, der bei jeinen 
Abendbejuchen, wenn er irgend eine neue Schandthat der frühern Herrjchaft be- 
richtete, in Oswald einen aufmerfjamen Hörer zu haben glaubte, mußte häufig 
entdeden, daß dem Fremdling, der unverrüct auf Francescas Handarbeit geſehen 
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hatte, die größere Hälfte der Erzählung entgangen war. Dann fchalt er wohl 
auf die Sleichgiltigfeit der jungen Generation, die feiner Leidenschaft mehr fähig 
jet, und behauptete mit Unwillen, daß wer nicht haffen, auch nicht lieben könne. 
Aber er merkte nicht das Erröten Francescas bei diefen Worten und hatte für 
die DVerlegenheit Oswalds feinen Sinn. 

So war es November geworden; das Stabilimento in Rimini hatte längjt 
jeine Räume gejchloffen, und wenn ſich Oswald jagen wollte, daß er wegen der 
Seebäder nad) Rimini gefommen jet, jo war für ihn fein Anlaß mehr, in der 
Stadt zu bleiben. Allein er dachte garnicht mehr daran, feine Wanderjchaft 
wieder aufzunehmen, und auch in dem Hauje war hiervon feine Rede. Denn 
der Marcheje war in jeinem Geijte bei viel zu tranjcendentalen Dingen, um fich 
um andre Vorkommniſſe zu kümmern, Rebecchini aber war in eine Kommiſſion 
nad) der Hauptitadt berufen worden, um an einer Neorganijation der Staats- 
archive zu arbeiten, und jchrieb nur von Zeit zu Zeit Briefe, in denen er gegen 
die verrottete Wirtjchaft der frühern Regierung in jeiner befannten Weiſe loszog 
und auch über die gegenwärtigen Machthaber jchimpfte, die fich noch immer 
nicht von dem alten Gängelbande befreien könnten. 

Francesca und D8wald waren bis zum fünften Gejang des Inferno vor— 
geichritten. Die Marchejina erbat fic die befondre Aufmerkjamfeit ihres Hörers 
für das unglüdliche Gejchid ihrer Landsgenojfin, mit welcher fie den Namen 
teilte. Oswald Hatte den Pinjel weggelegt und lehnte fi an die Staffelei. 
Francesca begann jene rührenden Verſe, wie zwei Geifter in inniger Umjchlingung 
von dem Sturme umbergepeitjcht wurden, und der Dichter, von tiefem Mitleid 
zu ihnen ergriffen, fie bittet, ihm die Gejchichte ihrer Leiden nicht vorzuent- 
halten. 

Quali colombe dal disio chiamate 


Con l’ali aperte e ferme, al dolce nido 
Volan per l’aer dal volere portate. 


Blei wie ein Taubenpaar die Lüfte teilt, 
Wenns mit weit audgefpreizten breiten Schwingen 
Zum fühen Net herab voll Schnijudt eilt. 


Mit diefen Verjen begann Francesca und fuhr dann fort: So entringen jich 
die Unglüdlichen, dem beſchwörenden Rufe des Dichters zu folgen, dem Schwarm 
ihrer Leidensgefährten. Aber jegt merfet, Signor, wie der Dichter in feinjter 
Empfindung die Gejchichte ihrer Leiden von Francesca erzählen läht, während 
der Geliebte weinend zuhört. Wohl künnte man glauben, daß es geziemender 
geweſen wäre, wenn nicht die Frau dem fragenden Dichter, jondern der Mann 
dem Manne von den Leiden der Liebe erzählte Aber jo wird nicht urteilen, 
wer den hohen und edeln Geijt des Dichters fennt. Denn indem er die Er- 
zählung der Francesca in den Mund legt, zeigt er ung Lejern einen neuen 
Beweis für die hingebende und opfervolle Liebe der Unglücklichen, die auch noch 
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unter den unaufhörlichen Qualen der Hölle in ihren Gefühlen für Paolo von 
Malateſta unerjchüttert geblieben ijt. Aber je jchwerer dieſe Aufgabe für den 
Dichter wurde, umſo zarter und empfindjamer wird fie von ihm gelöjt. Keufch 
und einfach it die Erzählung, in wenigen Worten enthüllt fie das Martyrium 
eineö ganzen Lebens, jchildert fie die Graufamleit des gewaltfamen und plöß- 
lichen Todes. Eine edle Geftalt enthebt fich Francesca aus der Schaar der 
Sünder, zu deren Gemeinjchaft fie der Dichter nur deshalb verurteilt, weil 
der Tod die Liebenden überrafchte, ehe fie wegen ihrer Sünden Reue fühlten 
und Buße thun fonnten. Uber vielleicht wollte der Dichter auch als eigne 
Überzeugung ausjprechen, daß Leid die Frucht der Liebe ſei. Und fo bekennt 
Francesca: 


Amor, che a nullo amato amar perdona, 

Mi prese del costui piacer si forte 

Che come vedi ancor non mi abbandona, 
Amor condusse noi ad una morto. 

Die Liebe, die Geliebte ſtets berüdte, 

Ergriff für diefen mid mit joldem Brand, 
Daß, wie du ſiehſt, fein Leid ihn unterdrüdte, 
Die Liebe hat uns in ein Grab gejandt. 


Oswald fühlte alle Pulje jchlagen, Herz und Hirn drohten ihm zu zer- 
ipringen, ald das Mädchen in tiefer Ergriffenheit und fteigender Rührung dieje 
Verſe vortrug, während ihre Augen in Thränen erglänzten. Und wie fie ge- 
endet hatte: 


Questi che mai da me non fia diviso, 

La bocca mi bacciö tutto tremante, 

Galeotto fu il libro e chi lo scrisse 

Quel giorno piü non vi leggemmo avante. 

Da naht er, der mich nimmer wird verlafien, 
Da küßte zitternd meinen Mund aud) er, 
Verführer war dad Buch und der's verfahte — 
Un jenem Tage lafen wir nicht mehr — 


da ließ fie das Buch fallen, fie konnte fich nicht Länger beherrichen, und jchluchzend 
barg fie ihr Antlig in die Hände. Oswald aber war vor ihr in die Knie ge- 
funfen und beteuerte ihr in glühenden Worten feine Liebe, wie er in diejer die 
Errettung von ſchweren Wunden, die Erlöfung von großem Übel, den Glauben 
an fich jelbft und das Heil für die Zukunft gefunden habe. Als er in janften 
Drud die Hände von ihrem Antlig freigemacht hatte, da leuchteten ihm unter 
tiefem Erröten der Wangen zwei treue Augen glüdverheigend entgegen: 


Da küßte zitternd ihren Mund aud er, 
Erretter war dad Bud und ber’s verfaßte, 
Un diefem Tage lajen fie nicht mehr. 
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Noch an demjelben Tage wurde die Einwilligung von Don Baldafjare er: 
beten und erlangt. Wie erjtaunt der legtere auch über das Ereigmis war, das 
er jo wenig vorausgejehen hatte, jo freute er fich doch über das Glüd des jungen 
Paares und befonders der von Seligkeit ftrahlenden Francesca. Es wurde 
beichlofjen, um jeglichem Gerede aus dem Wege zu gehen, die Hochzeit zu be- 
jchleunigen und erjt mit diefer jelbjt der Welt von der Verbindung Kenntnis 
zu geben. Die erforderlichen Urkunden wurden von Oswald aus der Heimat 
beichafft, und am 20. Dezember 1877 erfolgte unmittelbar nach der bürgerlichen 
Ehejchliegung die kirchliche Einjegnung der Marchefina Francesca di Serradijetti 
und de3 Malers Oswald Hertel in San Giuliano, der alten Familienkirche des 
Geſchlechts. 

Das junge Ehepaar brachte die Weihnachtsfeiertage in Rom zu, dehnte 
jedoch den Aufenthalt nicht über Neujahr aus, weil Francesca ſich Gewiſſens— 
biſſe machte, den inzwiſchen erkrankten Don Baldaſſare ganz allein und lediglich 
unter der Obhut der alten Marietta zu wiſſen. 

Das Leben, welches fortan in dem Palazzo der Via San Giuliano geführt 
wurde, unterſchied ſich nur in wenigem von dem vor der Eheſchließung. Os— 
wald arbeitete mit Eifer, und Francesca war ſo oft bei dieſer Arbeit, als ſie 
es mit ihrer Pflege für den noch immer nicht geneſenen Oheim vereinigen konnte. 
In den erſten Monaten ſeiner Ehe fühlte Oswald täglich mehr das Glück 
eines behaglichen Friedens und den Schatz eines zufriedenen und gottergebenen 
Gemüts, wie er ihn in feiner Frau beſaß. Wie e8 dem Reiſenden ergeht, welcher 
nad) heftigen Stürmen im Weltmeere mit feinem fleinen Boot in den Fluß 
einfährt und fich des ruhigen und friedlichen Dahingleitens an den ftillen, ein- 
fachen Ufern erfreut, jo erquicte fich auch Oswald an feinem bejcheidnen Heim. 
Er jegte die Dantejtudien mit Francesca fort und arbeitete, durch den Dichter 
angeregt, an einem großen Bilde, welches den Triumph der Kirche darjtellen 
jollte, in freier Bearbeitung nach dem befannten Geſang des Purgatorio. Als 
Beatrice war Francesca dargeftellt, und er felbjt malte fi) als den Menſchen, 
welcher durch Beatrice der göttlichen Gnade teilhaftig wird. Don Baldafjare 
beichlo mit dem Apoftel Paulus, dem der fchneidige Signor Nebecchini zum 
Modell diente, als Heiliger Lukas den Zug. Das Bild war Gegenftand der 
Teilnahme des ganzen Haufes, und während Don Baldafjare, wenn aud) pedan- 
tiiche, jo doch immer wertvolle Erläuterungen zu den Gejtalten Dantes gab, 
leitete Francesca den Gejchmad ihres Mannes durch finnige Bemerkungen auf 
den richtigen Weg. Zum großen Schmerz des Oheims befolgte Oswald nicht 
buchjtäblich den Dantejchen Vorwurf; er hielt es eines Künjtlers für unwürdig, 
der bloße Jlluftrator eines Dichters, und jei es auch des größten, zu werden, 


ebenjowenig wie ein Dichter das Gemälde eines Malers, und fei er auch noch 
Grenzboten IV. 18883, 52 
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jo berühmt, in poetische Sprache übertragen dürfe. Dswald wollte den Triumph: 
zug der Kirche weder als Dekorationsſtück noch als Verherrlichung einer Re- 
ligion behandeln, die in ihrer frühern Geftaltung längjt den Gemütern der 
Menjchen entjchwunden war. Er hielt fich für unfähig und im Vergleich zu den 
Malern früherer Zeiten auch umwert, ein Madonnenbild zu malen, weil ihm 
der kindliche Glaube fehlte, welcher einjt die Hand der frommen Meijter geführt 
hatte. Ihm war das Chriſtentum Tediglic) ein Sieg des Geiftes und des Herzens, 
zu dejjen reinem, von feinen ftarren Dogmen getrübtem Kultus fich noch heute 
der Menjch wendet, dem die Nätjel der Natur ungelöjt bleiben, der unter der 
Laſt des Lebens jeufzt und mit feinen Locdungen kämpft. Im diefem Sinne 
jollte die Kirche über die gemeine Genußſucht und den gedanfenlojen, die Welt 
in Atome zerlegenden Materialismus der Epoche fieghaft dargejtellt werden. 
Zu diejer Erfenntnis ſollte der geprüfte und urteilsreife Menjch gelangen, und 
indem er fich diejer Offenbarung hingab, mußten zugleich vor dem jtrahlenden 
Glanze des kirchlichen Gedanfens die Nepräjentanten des modernen Zeitgeiſtes 
die Flucht ergreifen und wie im Nebel verjchwinden. So erjchien das ganze 
Bild als eine Viſion, welche nur von dem Dantejchen Gejang die Anregung und 
vieles in der äußern Gejtaltung entlehnt hatte. Zu dem trügerifchen Gütern, 
welche mit ihren Verlodungen dem Menjchen Falljtride legten und nun vor 
dem im Nimbus jtrahlenden Triumphwagen der die geijtige Jdee repräfentirenden 
Kirche im Nebel zerjtoben, gehörte auch die Sinnlichteit, dargejtellt von 
einer Gruppe weiblicher Dämonen, deren Anführerin mit der Brandfadel in 
der Hand über einen Haufen von Leichen dahinjchritt. Umwillfürlich hatte Os— 
wald jchon in dem erjten Entwurf diefem führenden Dämon die Züge Mar- 
garetens gegeben und ſich zulegt jo jehr in dieſen Gedanfen vertieft, da das 
dämonenhafte Weib den hauptjächlichen Gegenſatz .zu Beatrice-Francesca bildete 
und ſich um dieſe beiden Frauengejtalten die einzelnen Teile des Bildes grup- 
pirten. Francesca hatte oft genug ihren Mann mit diejer unbekannten Schön- 
heit genedt, denn Oswald hatte bisher immer Scheu empfunden, dem reinen 
Herzen jeiner Frau ein Bild jener bewußten Kofetterie vorzuführen, dejjen 
Opfer er dereinjt geworden war. ‘Freilich, wer das Gemälde unbefangen be- 
trachtete, mußte fich jagen, daß der Künſtler noch nicht völlig die Wahl zwiſchen 
dem verführeriichen Dämon und der mehr verflärten Beatrice getroffen, vielmehr 
neben der geijtigen Neinheit die Verlodung jo jchön gemalt hatte, da man 
vielleicht zweifeln konnte, ob er dieſer lehteren nicht noch im entjcheidenden 
Augenblid folgen wiirde. 

Das Bild wurde rechtzeitig fertig und im Auguft zur Ausftellung nach 
Berlin gejandt. Dswald hatte in den legten Wochen allzu anftrengend daran 
gearbeitet, und eine gewijje Abjpannung war bei ihm eingetreten. Er war aud) 
aufgeregt über den Empfang, den man feinem Bilde bereiten würde, und er 
begann es jchon als Feſſel zu fühlen, daß er feinem Kunſtwerke nicht nacheilen, 
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ſich nicht perfönfich über das Urteil von Kritik und Publikum unterrichten konnte. 
Francesca trug diefe Launen ihres Gatten mit der ihr eignen Geduld, aber 
alle ihre Liebesmühe war umfonft, e8 fchien, als ob die alte Unruhe in Oswald 
wieder die Oberhand gewonnen habe. 

In den erjten Tagen des Septembers traf ein Telegramm von Harold 
ein, welches nur die Worte: „Großartigſter Erfolg, herzlichen Glückwunſch“ 
enthielt. Statt Oswald zu beruhigen, fteigerte e8 nur noch feine Erregung, 
denn es dauerte wieder einige Tage, ehe das Packet mit Zeitungen anlangte, 
die allefamt in dem überjchwänglichjten Lobe des Künſtlers übereinjtimmten. 
Selten hatte ein Bild jo jehr den Beifall aller Kreije gefunden. Die Frommen 
Iprachen von einem twiedereritandenen Michelangelo oder Cornelius, die Welt: 
lichen feierten in dem Künſtler einen zweiten Paolo Veronefe. In mehr oder 
minder genauerer Weife enthielten die Blätter eine Skizze über Dswalds Leben 
und Entwidlungsgang; fie verjchtviegen, daß er infolge eines unglüdlichen Liebes: 
handels vor zwei Jahren jein Vaterland verlajjen habe, und jprachen nur die 
Hoffnung aus, den Künſtler wieder in die Heimat zurüdfehren zu jehen und 
in ihm einen würdigen Lehrer der Akademie begrüßen zu fünnen. Stolberg 
hatte überdies einen ausführlichen Bericht der befannteften Meifter beigefügt 
und namentlich auch hervorgehoben, daß eine in den Künſtlerkreiſen hochgeichäßte 
und wegen ihrer hohen Begabung ausgezeichnete Fürstin ihr lebhaftejtes In— 
terejje für das Bild ausgejprochen habe, und daß man unter den Freunden nicht 
mehr über die Berufung Dswalds als Profeffor an der Akademie zweifle. 
Die Freude, welche dieje Nachrichten in dem Palazzo der Via San Giuliano 
hervorriefen, brachte auch unſern Künftler wieder in eine befjere Stimmung; 
er erzählte feiner rau mit bejondrer Genugthuung von Berlin und deſſen 
Schönheiten, von feinen Kunſtanſtalten, an denen fich der Künftler bilde und 
erhole, von dem geiftigen Umgang am Hofe und in der Gejellichaft, aus welchem 
fi) immer wieder eine neue Anregung ergebe. Er hatte bei feinen Schilde- 
rungen den Hintergedanfen, in Francesca eine Sehnſucht nach diefem Leben zu 
erwecken, und gehofft, daß fie jelbjt dem Gedanken an eine Überfiedlung nach 
Berlin Ausdrud geben würde, um ihrem Gatten die Möglichkeit, von den Beten 
geehrt und gefeiert, in würdigem Mittelpunfte jchaffen zu können, zu gewähren. 
Aber Francesca wich diefen Provofationen mit Hugem Takte aus, wußte fie 
doch, daß ihre Entfernung aus Rimini dem armen Don Baldafjare den Todes: 
jtoß geben wirde, und fürchtete fie doch im geheimen, daß, was ihr Gatte an 
Ehre gewinnen, fie jelbit an Liebe verlieren witrde. 

Es war aber unvermeidlich, da fich Francesca auch einmal ernftlich über 
diefen Plan ihrem Manne gegenüber äußern mußte, denn diefer hatte ſich immer 
mehr in den Gedanken hineingelebt, und es jchien deshalb der Gattin eine Aus- 
einnderjegung erforderlich. 
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Nicht bloß der Dichter, bemerkte Oswald, auc) der Künstler muß mit 
dem Könige gehen, und alle die Meifter der Nenaiffance haben ihre großen 
Werfe unter dem Einfluß mächtiger Fürften und Patrone ausgeübt, 

Nicht alle, enwiederte Francesca, Correggio, diefer liebenswürdigjte unjrer 
Maler, hat in der ftillen Abgejchiedenheit des häuslichen Glüces die Samm- 
(ung und den unerjchöpflichen Quell für feine Meifterwerfe gefunden. Denn 
nicht immer find es die reinen Strahlen der Sonne, welche den Kiünftler am 
Hofe feiner Mäcene beleuchten. Mit der Anerkennung erjcheint auch Mißgunſt 
und Neid, und in dem Fleinlichen Kampfe mit diefen haben fich ſchon die beiten 
Kräfte aufgerieben. 

In den Leben, meinte Oswald, ift aber auch der Antrieb zu neuem Schaffen, 
der Künftler kann beobachten, er ift dem geijtigen Getriebe der Gegenwart nahe, 
und aus ihren Gegenjägen Eärt fich für ihn die Idee zu neuen Bildern ab. 

Nicht neidenswert, Oswald, erjcheint mir der Künftler, der feine Werfe nicht 
aus der eignen Bruft jchöpft, fondern fie erjt in der Unruhe des Lebens finden 
muß. Dann ift es nicht mehr die heilige Begeijterung für die Kunst, die ihn 
bejeelt, dann werden es die Neigungen der Menge fein, denen er nachſpürt und 
denen er zu gefallen jucht. 

Und die Heimat und den Freundeskreis achtejt du für nichts? 

Wohl weiß ich es, Oswald, daß es ein Opfer war, als du hierher dich 
verpflanzteft, aber ijt nicht Italien die zweite Heimat des Künftlers, und hat 
auch deine Francesca fich nicht bemüht, div hier das Entbehrte zu erjegen? 
Wohl bin ich bereit, dir überallhin zu folgen, wohin deine Neigung dich ruft, 
und auch andre heilige Pflichten um deinetwillen zu opfern. Aber bier find 
wir jo glüdlih, laß uns dieſen Frieden erhalten, den du indeß ſchätzen wirſt, 
wenn die Aufregung, in welche dic) der Erfolg deines Gemäldes verjegte, vor— 
über ift. 

Wenn dann Dswald in die treuen, bittenden Augen Francescas jah, dann 
war jeder Widerjtand vorüber, dann fühlte er fich überzeugt und jchalt fich 
einen Undanfbaren, der eine folche Fran nicht verdiene. Aber ein jolches Ein- 
lenfen war doch nur vorübergehend und feine Unruhe fehrte nad) einigen Tagen 
wieder. Im trüber Stimmung hielt er dann wohl auch Francescas Meinung 
nur für den Ausdruck des Egoismus einer übertriebenen Liebe und Ängſtlich— 
feit. Mehrere Tage vergingen, während deren jein Interefje für Berlin durch) 
neue Siegesnachrichten genährt wurde. Daun trat wieder eine Pauje ein, bis 
endlich Oswald einen Bricf aus dem Kultusminifterium erhielt, in welchem ihm 
angezeigt wurde, daß jein Bild für 10000 Mark von der Nationalgalerie an- 
gekauft jet und daß der König dem Künstler auf den einjtimmigen Antrag der 
Jury die große goldne Medaille verliehen habe. Dem amtlichen Schreiben war 
ein Privatbrief des Dezernenten beigefügt, worin dem Maler eine zu fchaffende 
Profeffur an der Akademie angeboten und gleichzeitig angedeutet wurde, daß 
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er durch die Annahme derſelben einem perſönlich ausgeſprochenen Wunſche jener 
Fürſtin nachkommen würde, die für den Künſtler das wärmſte Intereſſe gezeigt 
habe. Freudeſtrahlend eilte Oswald mit dieſem Schreiben, das er im 
Atelier empfangen hatte, in die untern Räume, wo Francesca um den kranken 
Marcheſe beſchäftigt war. Er teilte ihr in freudiger Aufregung den Inhalt der 
beiden Briefe mit, aber der traurige Blick, den ſie auf Don Baldaſſare warf, 
belehrte ihn bald, mit wie gemiſchen Gefühlen Francesca dieſe Kunde aufnahm. 
Er wagte es nicht, mit ihr die Situation zu erörtern, auch ſie trug Scheu, alle 
ihre Empfindungen Oswald aufs neue darzulegen, und ſo wurden die Briefe faſt 
totgeſchwiegen. Nach einigen Tagen dankte Oswald dem Miniſter und bat ihn, 
die Ablehnung der Profeſſur mit Verhältniſſen in der Familie entſchuldigen zu 
wollen; er verſprach, ſobald ſich die Krankheit eines nahen Angehörigen ſeiner 
Frau entſchieden habe, ſeine Dienſte freiwillig ſeinem Vaterlande zur Verfügung 
zu ſtellen. Seit dieſer Zeit war das Haus, deſſen Charakter ſich in den letzten 
Monaten verändert zu haben ſchien, wieder ſtill geworden. Zwiſchen den Ehe— 
gatten war eine gewiſſe Entfremdung eingetreten; Oswald ſtudirte eifrig in alten 
Koſtümwerken und ließ ſich nur ungern von feiner Frau ſtören, obwohl dieſe 
nicht aufhörte, ihre Zeit zwijchen ihrem Manne und ihrem Oheim zu teilen 
und fich vergeblich bemühte, dem erjtern durch deito größere Zärtlichkeit das 
Fehlſchlagen feiner Pläne vergefjen zu machen. 
(Schluß folgt.) 
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Goethe und Hummel. Im der langen Reihe von Komponiften, die mit 
Goethe in Berührung gefommen find — fie beginnt Ende der jechziger und An: 
fang der fiebziger Jahre des 18. Jahrhunderts mit Breitkopf, Kayſer und Andree 
und endigt jechzig Jahre fpäter mit Zelter, Hummel und Mendelsſohn —, ift der 
Weimarer Kapellmeifter Hummel, der gefeiertfte KRlavierfpieler und zugleich einer 
der fruchtbarften und anmutigften Romponiften feiner Zeit, derjenige, über deſſen 
Beziehungen zu Goethe biöher am wenigften befannt geworden ift. Yerdinand 
Hiller, der legte, der das fchon oft behandelte Thema „Goethe und die Mnſik“ nochmals 
behandelt hat (Weftermanns Monatshefte, 1882, Band 52), fpricht nur von dem 
Klavierjpieler Hummel und führt nur die paar Stellen aus den „Tag: und 
SahreshHeften” und aus „Edermannd Geſprächen“ an, die fi auf Goethes Be- 
mwunderung des Hummelſchen Klavierjpiel3 beziehen. Des Komponiften Hummel, 
des Komponiften Goethifcher Lieder, gedenkt Hiller mit feiner Silbe, und dod war 
Hiller Hummeld Schüler und ift als folder fogar von Goethe 1827 bejungen 
worden („Ein Talent, daS jedem frommt,“ Hempel III, 355). 
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jpenden zu können. Johann Nepomuf Hunmel war von 1820 bi zu feinem 
Tode (17. DOftober 1837) Kapellmeifter in Weimar. Als er ftarb, blieb fein ums 
fangreicher und zum Zeit höchſt Foftbarer mufifalifcher Nachlaß unberührt und ift 
es über 45 Jahre geblieben bis zu dem vor kurzem erfolgten Tode feiner Witwe. 
Gegenwärtig befindet er fi im Beſitz der Antiquariatsbuchhandlung von Lift und 
Franke in Leipzig, durch deren Güte wir mit einigen auf Goethe bezüglichen 
Stüden desjelben befannt gemacht worden find. 

Hummel fcheint ftets bereit gewejen zu fein, die Weimarer Hof: und Logen— 
fefte durch die graziöfe Melodif feiner Lieder und Kantaten zu verſchönen. Ein 
Logenfeſt von befondrer Bedeutung aber war damals ftets die Feier von Goethes 
Geburtstag. Unter den aus Hummel Nachlaß zu Tage gekommenen Kompojis 
tionen befinden ſich denn auch drei Feftgefänge zu Goethes Geburtstag in eigen- 
händigen Bartituren Hummels: 1. „Heute laßt im edeln Kreis,“ Lied für Tenor: 
und Baßſolo und Chor mit Pianofortebegleitung, Text von Riemer (1822); 
2. „Kehrt der frohe Tag uns wieder,“ Kantate für Soli, Chor und Orcheſter, Tert 
von Müller (1827); 3. „Lieblid) war der Traun am Morgen,“ Lied für Baßſolo 
und Chor mit Pianofortebegleitung (1831). Bon noch größerem Intereſſe aber 
find jedenfalls einige Hummelſche Kompofitionen Goethiſcher Dichtungen, die ſich 
in eigenhändigen Niederſchriften des Komponiften in feinem Nachlaß vorgefunden 
haben; es find die 1. die „Stammbuchsweihe” („Muntre Gärten lieb’ ich mir,“ 
Hempel I, 416); 2. die beiden Gedichte „An Madame Mara 1771 und 1831“ 
(„Klarfter Stimme, froh an Sinn“ und „Sangreich war dein Ehrenweg,” Hempel III, 
363); 3. Die drei Lieder, welche Goethe für die zum fünfzigjährigen Negierungs: 
jubiläum des Großherzogs Karl Auguft (3. September 1825) veranftaltete Logen— 
feier gedichtet hatte („Einmal nur in unferm Leben,“ „Laßt fahren Hin das Allzu- 
flüchtige!” und „Nun auf und laßt verlauten,“ Hempel II, 426, N. W. II, 264). 

Die „Stammbuchsweihe“ hatte Hummel zunächſt für eine Sopranftimme mit 
Pianofortebegleitung fomponirt. Auf Wunjd der Großherzogin Maria Paulowna 
geftaltete er die Kompofition 1834 zu einem kanoniſchen Terzett um. Da die ur- 
ſprüngliche Melodie, die auf kanoniſche Behandlung nicht berechnet war, unange— 
taftet bleiben follte, war die Aufgabe Feine leichte, und fo find denn auch ver: 
ihiedene Verſuche zu ihrer Löfung erhalten geblieben. Als die befriedigenpdite 
Löſung erſchien fchließlid) die, erft eine Sopranjtimme allein das Lied durchfingen 
zu laffen, dann einem zweiten Sopran die Melodie zu übergeben und den erjten 
zum Begleiter zu machen, endlich) in einer nochmaligen Wiederholung die Melodie 
eine Oktave tiefer in den Tenor zu legen und beide Soprane nebenher gehen 
zu laſſen. Dabei fann freilich von einem Kanon im ftrengen Wortfinne nicht mehr 
die Nede fein. Der Ausweg aber ift ein jehr glüdlicher und die Wirkung in ihrer 
Steigerung höchſt anmutig. 

Daß Hummel die beiden Gedichte „Un Madame Mara“ komponirt, ja daß er 
Goethen jelbft zur Abfafjung des Textes veranlaßt hat, war nicht unbekannt, 
ebenjo daß Goethe ſich mit der Jahreszahl 1771 eine poetische Licenz geſtattet 
hat, da die Leipziger Aufführung der Haffifchen Sta. Elena al Calvario, auf 
die ev in dem erjten Gedichte anfpielt, jchon in das Jahr 1767 fällt. (Bergl. 
W. Müller, Goethes legte literariiche Thätigkeit, ©. 74 und H. Uhde in Weiter: 
manns Monatsheften 1876, Bd. 40, ©. 258.) Aus dem Hummelihen Nachlaß er— 
halten wir nun über die Entftehung beider Gedichte und ihrer Kompoſition die 
genauefte Kunde. Der von Hummel eigenhändig beforgten faubern Abjchrift beider 
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Kompofitionen ift nämlich folgende, zwar nicht von Hummel Hand, aber in 
feinem Namen gejchriebene „Vorerinnerung“ beigeheitet. 

„Die Veranlaſſung zu diefen zwei Gejängen war folgende: 

Ein Freund der weltberühmten Sängerin Mara, geb. Schmähling (jo!) ſchrieb 
mir aus Reval, wo fie zuleßt lebte, und lud mich ein, den nächſten Geburtstag 
diefer gefeierten Künftlerin (1831) durd) eine Gejangsfompofition von mir mits 
zufeiern ; man ſchickte mir aber fein Gedicht, jondern deutete bloß darauf Hin, ob 
nicht vielleicht au; Goethe diejes Feſt durd einige Worte verherrlichen würde. 
Da ih Madanıe Mara ſchon in meiner Jugend von England aus gekannt und 
bewundert hatte, jo nahm ich die Idee mit Freuden auf, ging zu Goethen und 
teilte ihm, dieſen Wunſch mit; bald darauf erhielt id) von ihm die beiden Gedichte 
mit der Überjchrift „An Madame Mara 1771 und 1831.“ Es fiel ihm bei, daß 
er fie 1771 zu Leipzig in dem Haſſeſchen Oratorium Elena al Calvario mit dem 
höchſten Entzüden und Bewunderung gehört hatte, und [er] ſchien ſich zu freuen, 
daß er 60 Jahre fpäter (1831) noch ihren Gebur Stag zu befingen Gelegenheit hatte. 

Die Kompofition diefer beiden Gejänge ift daher mit Bezugnahme auf dieje 
zwei verjchiedenen Epochen eingerichtet, nämlich: der Gejang von 1771 ift etwas im 
jtrengern Stil, im Gejchmade der damaligen Zeit und nad) Goethens Angabe jür 
den vollen Chor gefchricben, um dadurch den allgemeinen Enthufiasmus, den fie 
in ihrer Blüthenzeit damals erregte, einigermaßen zu bezeichnen und zu beurkunden. 
Der zweite Geſang, jechzig Jahre fpäter, deutet zwar nicht mehr auf vaufchenden 
Zuruf, jondern (jo!) auf die ftile Verehrung Hin, die jeder Kunftfreund für fie 
empfand; er ijt daher mehr cantabile und der neuern Zeit (1831) angemejjen ge: 
halten und nur im häuslichen Kreife vierſtimmig gleichjfam wie von vier Freunden 
gefungen zur frohen Erinnerung ihres noch erlebten Geburtstages zu betrachten. 
Die Mara und Goethe waren ziemlich im gleichen Alter. 

Goethe war geboren den 28. Auguft 1749, die Mara den 11. Februar 1749, 
Goethe ftarb den 22. März 1832, die Mara den 20. Januar 1833. 

Bei einer Aufführung beider Geſänge in Weimar wurde der erſte als Doppels 
quartett, der zweite als einfaches Quartett gejungen. Auf den bei der Partitur 
liegenden Stimmen find die Namen der Sänger und Sängerinnen mit Bleiftift 
bemerkt; im Doppelquartett fangen den erften Sopran Madame Streit und Demoiſelle 
Schmidt, den zweiten Sopran Madame Unzelmann und Madame Eberwein, den 
Tenor Herr Fuhrmann und Herr Stromeyer, den Baß Herr Schormüller und Herr 
Genaft, das einfache Duartett wurde von den Damen Streit und Eberwein und 
von den Herren Fuhrmann und Genajt gefungen. Da fi) auch auf den drei 
Stimmen des oben erwähnten Kanons mit Rothitift die abgefürzten Namen Str., Schm. 
und Fr. befinden, jo ift es leicht, auch dort die Ausführenden zu beftimmen. 

Was endlich die drei Logengejänge von 1825 betrifft, jo war es von dem 
mittelften, „Laßt fahren hin,“ gleichfalls jchon bekannt, daß ihn Hummel kom— 
ponirt hat. Er wurde in der Hummelſchen Kompofition wieder bei der großen 
Trauerloge zu Goethes Totenfeier (9. November 1832) gefungen. Im Hummelſchen 
Nachlaß find aber alle drei, und zwar für Sopran oder Tenor mit Pianoforte- 
begleitung fomponirt, zum Borjchein gekommen. Einleitung und Schlußgeſang 
fliegen klar und leicht dahin, find aber anſpruchsloſe Erzeugnifje; der Zwiſchen— 
gejang dagegen ift von großartigjtem Wurfe und gehört ohne Zweifel zu den 
ſchönſten Kompofitionen Goethijcher Lieder. 

Hoffentlich werden alle dieje Reliquien beim Verkaufe nicht zerfplittert, jondern 
gelangen als Ganzes in eine größere öffentliche Sammlung. 

£eipzig. G. W. 
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Die Welt des Scheind. Der fogenannte Naturalismus ift bisher auf 
unfre Bühne ohne fonderlihen Einfluß geblieben, wenn man von den Glanz: 
(eiftungen der „Meininger“ abfieht, und e3 kann wohl fein Zweifel darüber beftehen, 
daß das Publikum künftiger Jahrzehnte unjern gegemwärtigen Standpunkt annähernd 
eben jo lächerlich finden wird, wie wir es unbegreiflid finden, daß im franzöfiichen 
Theater einmal die Elite der Zuſchauer auf der Bühne ſaß und daß man die 
Bühne einft — es find Hundert Jahre darüber vergangen — mit Kerzen be: 
leuchtete, welche von Zeit zu Zeit „gepußt werden mußten. Der moucheur de chandelles 
war damals eine wichtige Perſon. War er nicht auf feinem Pojten oder jäumig, 
fo verbreitete fich al3bald ein penetranter Geruch im Haufe, das Publikum wurde 
ungeduldig, und mochten die da oben auf der Bühne fpielen, fogut fie wollten und 
fonnten, man zifchte und rief die unentbehrlihen Lichtpußer auf die Szene. Man 
war daran gewöhnt und fand es nicht im geringften lächerlich, wenn während 
einer zärtlihen Liebesfzene die pflichtgetreuen Lichtpuber in Aktion traten. Wir 
find glüdtich beim elektrifchhen Licht angefommen, welches ohne menſchliche Nach— 
hitfe gleihmäßig(?) leuchtet, aber vor den Lampen, welde die Bühne erhellen, 
erhebt fi no immer das monftröfe Dad) der Souffleurhütte, das vielleicht auf 
ein bejcheidenered Maß reduzirt werden könnte.*) Mit erftaunliher Zähigkeit erhält 
fi) auf unfern Bühnen — vom Hoftheater bis zur Schmiere herab — die bei— 
derfeitig (!) zu öffnende Flügelthüre. Man ftelle fi vor, daß jemand im Leben, 
um ein Bimmer zu betreten, beide Thürflügel öffnete! Dabei befindet ſich Die 
jogenannte Seitenthüre in der Regel dicht neben dem Fenfter, es liegt aljo der 
Gedanke jehr nahe, daß derjenige, weicher die Schwelle überjchreitet, ebenjo un 
finnig handelt, wie wenn er gleich zum Fenſter hinausjtiege; er geht feinem fichern 
Berderben entgegen, denn er wird direft auf die Straße hinabftürzen. Sch will 
nicht davon ſprechen, daß uns Häufig genug Bimmer mit vier und fünf Thüren 
vorgeführt werden; wir nehmen dieje auffällige Abweichung vom Herfommen nod) hin, 
befonder8 wenn fie ein Pofjenautor diftirt hat. Dieſe „Dramatiker“ können gar— 
nicht genug Thüren haben, um ihre Perfonen aufs und abtreten zu laffen, ſodaß 
nicht felten auch noch Fenfter und Verſenkung dazu benußt werden. 

Ich möchte ferner jener Thore gedenken, welche den Eingang zu den be- 
fannten „Käufern“ auf der Bühne bilden; über denjelben befindet fi gewöhnlich 
gleich das Fenfter der Beletage, es ijt daher garnicht möglid), aus denjelben heraus» 
zufehen, wenn man ſich nicht glatt auf den Fußboden der Stube legen will. Die 
Holde, die fih am Fenfter zeigt, während der Tenorift-Troubadour unten mit der 
Buitarre erjcheint, muß auf einem Tiſche oder einer Leiter ftchen, und wenn ein 
bo8hafter Zufall einmal das Thor eines folhen Wunderhäuschens öffnen wollte, 
würde dieſes bautechnifche Nätjel in ſehr beluftigender Weiſe gelöft erfcheinen. Dieſe 
Theaterhäufer zeichnen fi übrigens auch dadurd aus, daß fie ungeheuer dicht 
bewohnt find. Es ift mir zuleßt in der Berliner Hofoper bei der Aufführung 
der Wagnerſchen „Meifterfinger“ aufgefallen, daß aus Hans Sachſens und Pogners 
— mohl faum für mehr al3 eine Familie berechneten — Häufern zwanzig bis 
dreißig Menjchen herausfamen. Das find offenbar Zauberhäufer mit doppeltem 
und bdreifahem Boden. In mittleren Theaterftädten nimmt man auch davan 


*) Im „deutihen Theater” hat man damit den Anfang gemadt: die ziemlich flad) 
fonjtruirte Souffleurhütte ijt jo niedrig wie nur möglid und außerdem mit Bflanzengewinden 
umjponnen. Bekanntlich ift dort aud das Theaterordeiter den Bliden des Bublitums durd) 
die Bededung des tiefergelegenen Raumes mit einem blumengeſchmücktem Drabtgitter ent— 
zogen. (Zepteres ſehr überflüffiger Weile. D. Red.) 
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feinen Anftoß, daß man immer wieder dasſelbe Theaterzimmer zu jehen be- 
fommt, in welchem ſich alle Geſchicke Haffifcher Dramen: und moderner Bofjen- 
helden abfpielen. An diefem mwohlbefannten Tiſch mit der roten Dede unterzeic- 
nete geftern die „gleißnerifche Königin“ das Todesurteil der ſchottiſchen Maria, Heute 
verftedt fi ein Poſſenkomiker Hinter derfelben Tiſchdecke. Dabei ftedt das 
Meublement der Bühne noch immer ſtark im Konventionalismus. Wie viele 
Theater verfügen über Teppiche, wie fie heutzutage die gute Stube jedes wohl— 
fituirten Mannes zieren? Im Berliner Schaufpielhaufe jpannt man gewöhnlich 
einen einfarbigen dunfelgrünen Teppich über die Bühne, die dann wie in ein 
Billard verwandelt ausſieht. Wer hat nicht fchon über die Bühnenkontors der 
„reichen Kaufleute“ gelädhelt: ein Schreibepult, das herkömmliche Holzgitter, und die 
Landkarte von Europa an der Wand! So ftellt man ſich jelbft an unfern Hof: 
bühnen die Gejchäftsräume großer Firmen vor. 

Bei diefer Gelegenheit ein Wort über die Bühnenoptif. Sobald fid eine 
Perſon dem Hintergrunde nähert, wird die Täuſchung aufgehoben, weldye durd) 
die in perjpektivifcher Verjüngung auf die Dekoration gemalten Gegenftände her: 
vorgerufen werden fol. Wir fehen 3. B. die Perfon noch immer ungefähr in 
voller Lebensgröße dort, wo ein gemalter Stuhl etwa auf die Hälfte feiner na— 
türliden Größe reduzirt werden mußte, um die Tiefe des Saale zu heucheln. 
Aber die Gewohnheit hat fi aud damit ausgeföhnt. Wer nimmt denn Anftoß 
daran, daß Gretchend bejcheidne Kammer und das römische Forum eine und den— 
jelben Flächen- und Höhenraum in Anfprudy nehmen, daß ein ftädtijcher Markt: 
plaß diejelbe Ausdehnung wie Zerlinend Schlafgemach befigt? 

Noch plumper ift die Lüge der landfchaftlichen Dekoration. Ich habe an einer 
großen Bühne einmal beobadjtet, wie fi) ein übrigens ſehr bedeutender Schau— 
jpieler minutenlang auf einen gemalten Roſenſtrauch ftüßte, in vollfommene 
Gedankenlofigkeit verfunten. Es ſchien, als hätte diefe Ungeheuerlichfeit niemand 
bemerkt. Raſenbänke, wie fie gewöhnlid; von der Seite an einem Strick auf die 
Bühne gezogen werden, geftehe ich in der Natur auch noch nie gejehen zu haben. 
Über die gemalten Gartenfiguren will ich den Schleier der Nachſicht breiten, aber 
dafür das Schaufpiel eines Sturmes auf der Bühne mit ein paar Worten berühren. 
Sobald das Klingelzeichen des Infpizienten gegeben wird, knacken die Bäume und 
die Kronen ftürzen. Das find diefelben Bäume, die während des Orkans ftille 
und regungslos dageftanden hatten, deren gemaltes Laub dem braufenden Sturme 
ftarren Troß bot. Fehlen da zur Erreihung einer Täufhung nicht alle notwen- 
digen Merkmale und Erfcheinungen, die jedem Kinde bekannt find, wenn es einmal 
einen vom Winde gejchüttelten Baum gefehen hat? 

Wollte man dieje Betradhtungen über dad Konventionelle auf der Bühne 
noch auf die Darjtellung ausdehnen, jo fünde man fein Ende. Schon die Wrt, 
wie 3. B. der Straßenverkehr auf der Bühne nachgeahmt wird, ift höchſt wunderlid). 
Ein Dußend Menſchen Luftwandelt, dad Antlig dem Auditorium zugefehrt, ge: 
mädhli Hin und her; feiner hat etwas zu thun, feiner hat Eile. Ich räume ein, 
daß die Aufmerkfamfeit, die fi) auf die eigentlichen Vorgänge zu richten hat, nicht 
dur) unruhige Vorgänge, die fi im Hintergrunde abjpielen, zerjtreut werden 
jollte, aber etwas natürlicher ließe ſich das doch geftalten. Hinfichtlich der Urt, 
ſich zu Heiden, werden Sünden und Verſtöße ohne Zahl begangen. Wem wäre 
nicht ſchon aufgefallen, daß in Stüden, in welden die Akte durch zwanzig und 
mehr Jahre getrennt find, auf die Veränderung der Mode gewöhnlid gar feine 
Rüdfiht genommen wird, und was für Sprünge macht die Mode innerhalb zweier 

Grenzboten IV. 1833, 53 
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Sahrzchnte! Man erfcheint auf der Bühne — Roftümftüde ausgenommen — gewöhn— 
lich jo, wie e8 da8 Modejournal von geftern vorſchreibt. Dazu gehören bei den 
Herren in der Kegel Lackſchuhe, jelbft dann, wenn die Verhältnifje der betreffenden 
Figur einen derartigen Luxus kaum geftatten: ein Notenkopift, ein armer Schul: 
lehrer in Lackſchuhen! An großen Theatern verzichten die Künftler doch ſchon teil- 
weije darauf, Abend für Abend ihr Haupt durch dad Lodeneifen des Frifeurs 
genialifiren zu lajjen, an Kleinen Bühnen aber tritt Held, Liebhaber, Vater, Bon: 
bivant und Böjewicht grundfäglicd nur mit „gebranntem Haar“ auf. 

Auch die Bühnenmanieren widerftreiten in vielen Punkten der allgemeinen 
Sitte, E giebt faum einen Schaufpieler, der in einer Gejellichaftsizene die Bühne 
ohne Hut betreten wird. Die Gründe für diefe Anhänglichkeit an die Kopfbe— 
dedung find zu erraten — es ift ja fo ſchwer, Arme und Hände zu bejhäftigen — 
aber bringt man denn im Leben in jeden Salon feinen Hut mit? An Heinen 
Bühnen ift e8 etwas ganz gewöhnliche, daß noch heute die Briefe gefiegelt werden, 
daß ganze Geldbörjen oder Brieftafchen verſchenkt werden u. ſ. w. 

In der Poſſe kommt die Vernunft überhaupt zu kurz Das Widerfinnigjte 
ift aber doch da3 Kouplet. Das Publikum wundert fid nicht einmal, wenn ein 
im übrigen als höchſt bejchränft charakterifirter Poſſenheld plötzlich anfängt, in 
Koupletform politifche oder andere Ereigniffe mit Wiß und Laune zu perfifliren. 
Man findet das ganz logisch und natürlich). 

Bon Paris ging vor furzem die Mahnung aus, bei der Anfzenirung des 
Schaufpiel® mehr Naturwahrheit obwalten zu lafjen, und an den erjten Bühnen der 
franzöfifchen Hauptftadt wird ſchon jeßt — foweit es ſich mit der Theatertehnif 
und der Theateröfonomie verträgt — viel eifriger das Leben und die Welt als 
das Bühnenherfommen berüdfichtigt. Sollten fi) unfre Theater nicht entjchließen, 
dem Beifpiel nachzuſtreben? 

Berlin. Paul von Shönthan. 


Zur Fremdwörterfeude Biel und oft ift ſchon über die verkehrte 
und finnwidrige Anwendung don Fremdwörtern gewißelt und gejpottet worden, 
aber wenig oder garnicht ift dabei eine Gattung von Anwendungen berüdfidhtigt 
worden, diejenige nämlich, wo das Fremdwort neben ein deutjches von der gleichen 
Bedeutung geftellt wird. Die Gewohnheit, fremde Ausdrüde zu gebrauchen, ver: 
leitet unmerflic zur Gedankenlofigkeit, ja nicht felten zur vollen Verdrehung ur: 
jprünglicher Begriffe. Ich will nur an das Wort „Etage“ erinnern, das in einigen 
Städten vollftändig den Begriff der „Wohnung“ angenommen hat, jodaß die Leute 
von mehreren „Etagen“ fprechen, die in einem und demjelben Stodwerfe liegen. 
Mangel an Bemwußtjein des richtigen Begriffes, Mangel an Nachdenken verjcyuldet 
allein folche verkehrte und geſchmackloſe Ausdrudsweije. Bejonders und oft macht fie 
fi geltend bei der gedachten unmittelbaren Zufammenftellung eines fremden 
mit dem gleihbedeutenden deutſchen Worte. Die Widerfinnigfeit jolcher 
Wort» oder Sapbildungen fpringt fogleic) in die Augen, wenn man jene fremden 
Ausdrüde verdeutiht. Ich will ein paar Beifpiele anführen. *) 


* Schon Rudolf Hildebrand hat in feinem prächtigen Buche „Vom deutihen Sprad- 
unterricht und von deuticher Erziehung und Bildung überhaupt” im Yremdwörterfapitei 
auf den „Guerillakrieg,“ die „Attentatsverjuche," das „treibende Agens,“ die „reitende 
Kavallerie” und ähnliche Albernheiten bingemwiefen. D. Red, 


Notizen. 419 


Man läßt den Tiſch „zu zehn Kouverts decken,“ alſo zu zehn Gedecken decken! Das 
iſt des Guten doch zuviel. Es wird „Brillantglanzſtärke,“ alſo Glanzglanzſtärke, zum 
Kauf angeprieſen. Der Herr „Geheimſekretär“ — alſo der geheime Geheimſchreiber — 
läßt ein Schriftſtück für das „allgemeine Publikum“ — alſo das allgemeine Allge— 
meine — „öffentlich publiziren“ — alſo öffentlich veröffentlichen. Was ſich mit den 
Fremdwörtern, freilich ohne viel dabei zu denken, noch leidlich hören und leſen ließ, 
dad wird verdeutſcht zum reinſten Blödſinn. Wie oft iſt nicht ſchon von „vitalen 
Lebensinterejjen” geredet worden, alfo von Lebenslebensintereffen. Vermutlich meinte 
man die oberften, wefentlichften Lebensintereſſen und verwechjelte effential mit vital. 
Nötig wäre freilich weder das eine noch das andere geweien. In der National- 
zeitung fam „Grenzlimitation,“ alfo Grenzbegrenzung, „Blütenflor,“ alfo Blütenblüte, 
„geplantes Projekt,” alfo geplanter Plan, vor. Noch ganz unlängft erzählte fie von 
„Bogel:Bolitren.” Als ob es auch Vogelhäufer für Tiger oder Nilpferde gäbe! 
In Wien lieft man auf den Straßenfhildern der Ringftraße „Geh-Allée,“ womit 
der Fuß- oder Gehweg im Gegenfage zum Fahrwege bezeichnet werden joll. Geh: 
Allee — es ift fonderbar! Weiß ferner der geehrte Lefer eigentlich, was ein Ko— 
telette ift? Dieſes Wort fommt vom lateinifchen costa, die Nippe, her und be— 
deutet eine einzelie gebratene Rippe meift vom Kalb, Lamm oder Schwein; man 
könnte alfo deutsch jagen: Kalbsrippe, Hammelsrippchen, Bratrippchen oder etwas 
ähnliches. Aber man fagt auch „Rippen-Kotelette,“ ohme zu bedenken, daß man 
Rippen doc nicht gut aus dem Sculterblatte oder der Keule fchneiden kann. 
Wem ed nad) einem ſolchen „Rippen-Kotelette,“ alfo einem Rippenrippchen, gelüftet, 
der gehe nad) Karlsbad, Marienbad oder fonftwohin in Ofterreih. In einem 
Bortrage hörte id) vor furzem von „Säulenktolonnaden“ fprechen, alfo von Säulen: 
fäulenftellungen, und den „impofanten und bedeutenden Eindrud“ eines Kirchen: 
gebäudes rühmen; der Redner hatte wohl nicht daran gedacht, daß „imponiren“ ſchon 
joviel jagt wie „einen bedeutenden Eindrud machen.“ In Hamburg machte id) 
die Bekanntſchaft mit „regelmäßigen Ertrafahrten“; was „ertra“ ift, kann aber 
nicht regelmäßig fein, denn das Regelmäßige ift eben nicht außerordentlih, man 
hatte regelmäßige Sonntags: oder Vergnügungsfahrten im Sinne Wie viele 
taufend male wird von einem „jolennen Feftdiner” geſprochen, alfo einem fejtlichen 
Feſtmahl. Von einer öfterreihifchen Behörde erging neulich ein Schreiben „endlich 
mit der Affäre zu finalifiren,“ alfo ein Ende zu machen, und der Stadtmagiftrat 
in Braunihweig rühmte in einem Ehrenbürgerbriefe die Verdienfte des von ihm 
ausgezeichneten Mannes „um das kommunale Gemeindewefen“ dieſer Stadt. Was 
ift denn Gemeindewejen? was ift fommunal? Gemeindliches Gemeindewefen! „Herz: 
liche Kordialität,” „gewählte Eleganz“ und dergleichen mehr fproßt und wuchert 
allerorten; auch der Ausdrud „im eventuellen Falle,“ d. h. im Falle des Falles, 
ift nicht felten. Das Braunfchweiger Tageblatt berichtete neulich von der Rück— 
reife des Raiferd aus Baden nad) Berlin und erzählte dabei, daß „der Train des 
faiferlichen Extrazuges“ aus foundfoviel Wagen beftanden habe. Der Zug eines 
Zuges! O Gedankenlofigkeit, o Eilfertigkeit! Die Magdeburgifche Zeitung hatte 
einmal eine „dekorative Ausihmüdung,“ aljo eine zur Ausfhmüdung dienende 
Ausihmüdung erfunden. In der Gartenlaube erfreute fi jemand „beim Volke 
großer Popularität,“ alfo beim Volke großer Volksgunſt. Mehr kann man nicht 
verlangen. Selbft Leute, die griechifch verjtehen, quatjchen von „nervöfer Neuralgie“ 
und von „neuralgifchen Schmerzen.“ 

Wer mit aller Gewalt nicht davon lafjen kann, fortwährend unnötige Fremd— 
wörter in den Mund zu nehmen oder in die Feder zu bringen, der fei wenigftens 
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vorfihtig und denfe ein biöchen nad. Oder hat er ein Vergnügen daran, ſich 
von den vernünftigen Freunden unfrer Sprade, von jedem einigermaßen national 
gefinnten Deutfchen auslachen zu lafjen? 


Braunfchweig. Herman Riegel. 





Siteratur. 


Urteile des Reichsgerichts mit Beiprehungen. Von Otto Bähr. Münden und Leipzig, 
N. Oldenbourg, 1888. 

Wenn der Verfaſſer diefer Schrift fich jchon während der Zeit feine otium 
cum negotio ald Mitglied verjhiedner, höchiten Gerichtöhöfe und des Parlaments 
wie als Schriftjteller die unbejtrittene Stellung einer Autorität erjten Ranges in 
Theorie und Praxis der Rechtswiſſenſchaft erworben hat, fo giebt ihm fein jeßiges 
otium sine negotio den gerechteften Titel, die Aufmerkſamkeit aller Kreife in An— 
ſpruch zu nehmen, wenn er aus dem Neiche jeined Wiſſens und feiner Erfahrung 
an eine Kritik des Beſtehenden tritt. Die Urteile des Reichsgerichts jind nad) viel 
fältiger Richtung von Bedeutung; fie legen endlich den jtreitenden Parteien Frieden 
auf, fie geben den Richtern eine Belehrung für die Anwendung der Rechtsſätze in 
ähnlihen Fällen, fie verhindern eine Erjtarrung des Rechts, indem fie es durch 
Auslegung im Fluſſe erhalten und zeigen zugleih dem Geſetzgeber, wo er jeine 
beffernde Hand anzulegen habe. In der That eine große Aufgabe! Un der Hand 
zahlreicher in Biviljachen gefällter Entjcheidungen prüft nun der Verfaffer, inwie— 
weit das Reichsgericht das Richtige getroffen habe, und feine Beſprechungen jchließen 
fi) jo würdig den frühern Arbeiten an, daß fie auch den größten Gourmand 
juriftifcher Feinheiten befriedigen werden (jo z. B. Nr. 14 über die Intereſſen— 
forderung, Nr. 10 Verträge zu Gunſten Dritter, Nr. 5 ff. über Quittungen u. f. w.). 

Uber auch für das größere Publikum bieten die Beiprehungen Bährs in 
doppelter Richtung Intereſſe. In formaler Beziehung giebt er ung einen Blid in 
die Werkſtatt des Reichsgerichts und zeigt, wie das Urteil, welches unter der Firma 
des ganzen Gerichts ergeht, doc) eigentlid nur das Werk des einzelnen Referenten 
ift. Der Verfaſſer findet mit Recht den Grund diefer unerwünſchten Erfcheinung 
in der außerordentlihen Weitjchweifigkeit, mit der von dem Gericht an Stelle eined 
Nechtipruches ganze Abhandlungen geliefert werden. Der wifjenfchaftliche Apparat 
jol im Beratungszimmer jeine Verwertung finden, nah außen dagegen foll das 
Bericht mit kurzen, fnappen Säßen feinen Sprudy begründen. Lieſt man ein Urteil 
des Reichsgerichts, jo glaubt man eine gelehrte Abhandlung einer juriftiichen Zeit 
ſchrift vor ſich zu fehen, nicht einen Staatdaft, wie er doc) einmal in der Urteild- 
fällung des höchiten Gerichtshofes enthalten ift. Dafür, daß Urteile auch ohne 
wifjenfchaftliche Abhandlungen rechtöbelehrend und fürdernd wirken können, beruft 
ſich Bähr auf das frühere Oberappellationögeriht zu Kaffe. Wir können dieſem 
Zeugen noch den franzöfifgen Kaffationshof hinzufügen, der ſeit mehreren Menjchen- 
altern die franzöfiihe Jurisprudenz beherricht und außer fich ſelbſt noch nie einen 
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Scriftjteller zitirt hat. Man kann freilich nad) beiden Seiten übertreiben, und 
das Richtige wird aud hier in der Mitte liegen. Einen Punkt zieht Bähr nicht 
in den Bereich feiner Beiprechung, nämlich Stil und Ausdrucksweiſe des höchſten 
Gerichts. Wer von der deutichen Einheit nicht? weiß und einige Bände Entſchei— 
dungen des Reichögerichts lieſt, der kann billig erjtere bezweifeln; barbariſche Fremd 
wörter, Provinzialigmen, Perioden, die nad) Metern gemeſſen werden können und 
erit nad ſchulgemäßer Konftruftion von Subjekt und Prädikat verjtändlich werden, 
finden fich nicht felten. Auch hier follte ſich das Reichsgericht bewußt fein, daß 
nicht nur das Recht, jondern auch die Nechtöfprache feiner Obhut und Förderung 
anvertraut ift. 

Materiell zeigt Bähr an verjchiednen Beifpielen, wie dad Reichsgericht ſich 
bemüht, bei Auslegung der Rechtsſätze den Bedürfniffen des Verkehrs gerecht zu 
werden. Im Gegenſatz zu Windicheid legt der Verfaſſer diefem Bedürfnis eine 
große, rechtöbildende Bedeutung bei, und wir begrüßen es mit Freude, daß das 
höchſte Gericht in diefer Auffaffung mehr an Bähr hält. Leicht ift ja die Sache 
nicht zu erledigen, und felbjt dad Wort Goethes „Vernunft wird Unfinn, Wohl- 
that Plage“ zeigt nur eine Abneigung gegen das ftarre Feithalten am Buchjtaben, 
das auch Windſcheid verurteilt. Bähr will, daß diejenigen Rechtsſätze, welche nicht 
jowohl den bejtimmten Fall ald die Richtung angeben, in der fi) der Rechtſpruch 
bewegen joll, in einer der Vernunft und dem Berfehr entjprechenden Weije aus: 
gelegt werden. In geiltvoller Weije zeigt der Verfafjer, wie die von fo vielen als 
Machwerk verjchriene Gejeßgebung Juſtinians diefe Richtung und infolge defjen aud) 
den Fortjchritt in der Nechtöwifjenichaft begründet hat. Bei diefer Anſchauung ift 
ed natürlich, daß Bähr dem Gerichtögebraud eine größere Bedeutung beilegt, als 
dies von jeiten des Reichsgerichts gejchieht. 

Ein zweiter von Bähr berührter Punkt, der die Aufmerfjamfeit der weiteſten 
Kreife verdient, betrifft unjer neues Prozefverfahren, wie e& ſich von dem Stand: 
punkte des oberjten Gerichtshofs zeigt. In ebenjo gründlicher wie geijtvoller Weiſe, 
der auch die feine Ironie nicht fehlt, zeigt fich der Verfafjer ald ein Gegner des 
jogenannten mündlichen erfahrene. „War es doch als ob man glaubte, daß die 
mündliche Verhandlung gleihjam einen eleftrijchen Strom bilde, aus welchem der 
geiftige Funfe in die Köpfe der Richter überjpringen und dort fofort ein unfehl- 
bares Urteil erzeugen werde!“ Die Kritik des Verfafjerd vernichtet dieſen Glauben 
unbarmherzig. Früher lag das Vorbringen der Parteien in ihren Schriftjäßen der 
Beurteilung jämtlicher Inſtanzen vor, jept fertigt ein Nidhter im Drange der Ge— 
ihäfte, fajt unfontrolirt und lediglih auf Grund jeined mehr oder minder zuver- 
läſſigen Gedäcdhtnifjes, den jogenannten Thatbejtand, den die höheren Inſtanzen ihrer 
Nachprüfung zu Grunde legen. Der Gejeßgeber jelbft traute freilich dem eignen 
Syitem nicht recht und fügte noch die Vorfchrift Hinzu, daß bei Darftellung des 
Thatbeftandes eine Bezugnahme auf die Schriftfäge der Parteien nicht ausgeſchloſſen 
fein jollte. „Man durfte hoffen, daß diefe euphemiftifche Redeweiſe, welche aus 
dem jtillen Bewußtſein der völligen Undurchführbarkeit der Thatbeitandslehre hervor: 
gegangen, wohl verjtanden werden, und daß in der Bezugnahme auf die Schrift: 
jäge das erjte und wichtigſte Recht der Parteien, in allen jchwierigen Fällen mit 
ihrer eignen Darftellung von den Richtern aller Inftanzen unmittelbar gehört 
zu werden, doc) wieder zur Geltung kommen würde.“ Allein der Verfaſſer zeigt, 
daß das Reichsgericht dieſe Hoffnung zunichte gemacht hat, indem es diejen unfichern, 
von dem Richter angefertigten Thatbeſtand über Gebühr als ausſchließliche Grund— 
lage der Entſcheidung erachtet und die Schriftſätze der Parteien fajt gänzlich beifeite 
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ſchiebt. An den gefällten Urteilen zeigt der Verfaffer mit fchneidiger Schärfe, zu 
welch beflagenswerten Ergebniffen eine jolde Praris führen muß, und gleichzeitig 
giebt er die Wege an, wie fi) daS mündliche Verfahren mit einer verjtändigen 
Schhriftlichfeit aud) auf Grund unfrer Zivilprozeßordnung vereinigen läßt. 

Hoffen wir, daß die Bemerkungen des Verfaſſers, die von jo objektivem und 
wiſſenſchaftlichem Geifte getragen find, nicht auf unfruchtbaren Boden fallen. Das 
Anjehen des Reichsgerichts kann nur gewwinnen, wenn e8 einen Kritiker wie Bähr 
beachtet. Hoffen wir deshalb auch, daß diefe Beiprechungen nur den Eröffnungs: 
band einer nachfolgenden Reihe bilden. 


Gedichte von J. G. Fiſcher. Dritte, vermehrte Auflage. Stuttgart, Cotta, 1883. 

Um ein Buch zu beſprechen, welches der Verfaſſer ſelbſt als das abjchließende 
Maäterial zu feinem Gejamtbilde angejehen wiffen möchte und welches er deshalb 
aus den verſchiednen feiner früheren dichteriichen Sammlungen verbollftändigt hat, 
wird man die Frage vorausichiden dürfen: Braucht der Verfaffer denn jchon von 
feiner Muſe Abſchied zu nehmen? Bliden wir auf das Schlußgedicht des Buches, 
jo glauben wir die Frage dverneinen zu dürfen, denn obgleich e$ von dem Gedanken 
an das Ende aller Dinge eingegeben ift, läßt es doch feine Abnahme der 
Kraft erkennen. Hier ift es. 


Schickſal. 
Es iſt nur eine kleine Weile, 
So liegſt auch du, wo alles liegt, 
Was nach des Lebens Haſt und Eile 
Zum langen Schlafe ſich geſchmiegt. 
Nach jedem ſeligſten Geſchicke 
Haſt du gerungen und geſtrebt, 
Du haſt's erjagt auf Augenblide, 
Dod im Beſitze nie gelebt. 


Und was man für das Beite adıtet, 
Das haft du in dem beiten Licht 
gu zeigen deiner Zeit getrachtet, 

od) überzeugt haft du fie nicht. 
Und wenn die Woge did erfaßte 
Und trug dem großen Meer dich zu, 
Liegit du bei Taujenden zu Gaſte, 
Die auch vergefjen find wie du. 


Nur da und dorten rettet Einen 
Auf hohen Fluten ſeine Zeit; 

Der leuchtet wie die Sterne ſcheinen, 
Ein Gott in ſeiner Einſamkeit. 


Wir würden dieſes Schwanenlied noch höher ſchätzen, könnten wir den dritten 
Vers aus ihm tilgen, der offenbar den Gedanken des Dichters nur unvollkommen 
ausdrückt; denn was „man,“ alſo „jedermann,“ ſchon für das Beſte achtet, brauchte 
der Dichter ja nicht erſt im beſten Lichte zu zeigen, und da, nachdem er es gethan, 
er ſeine Zeit doch nicht überzeugt zu haben glaubt, ſo iſt es klar, daß er gerade 
das von der Allgemeinheit nicht als das Beſte erkannte und geachtete zu Ehren 
bringen wollte, alſo das Beſitztheil erleſener Geiſter, zu deſſen Hochhaltung die 
große Menge allerdings ſchwer zu bekehren iſt. Dies iſt auch die Fährte, die, 
wenn man das Buch nach mußevoller Lektüre ſinnend aus der Hand legt, beim 
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Nüdblid auf das mit ihm in feinen heißpuljirenden Dichtungen durdjlebte, noch eine 
gute Weile fortleuchtet und wohl auch noch länger fortleuchten wird, als der Dichter 
ed zu hoffen wagt. 

Im Grunde übrigens kann er feiner ganzen Weltanfhauung nad fich nicht 
denen zuzählen, welche an dem göttlichen Gejchent der Poeſie nicht ſchon genug 
haben, jondern auch noch nad) Anerkennung dürften. Zwar jagt er in dem Ge— 
dichte „Heimkehr,“ in welchem die Sehnfucht, mit feinem früh ihm entrifjenen Sohne 
im Tode vereinigt zu werden, rührend durchklingt: 


Du hajt, mein Sohn, die Feuer nicht gefannt, 
Die nad) der Menichenehre eitlen Träumen, 
Nach) der Genüſſe faum berührten Schäumen 
In meinem Herzen oft jo heiß gebrannt. ... 


Aber die Fähigkeit, der ganzen Welt ein Schnippchen zu jchlagen und auch auf 
eigne Fauft des Lebens froh zu werden, vor allem im Genufje der fchönen Natur, 
dieje Fähigkeit klingt zu vernehmbar aus hunderten jeiner Gedichte heraus, als daß 
nicht vor allem fie als der eigentliche Grundton feines Wejens erſchiene, wie er 
denn aucd in dem Gedichte „Ein Idyll“ die rote wollene Dede, die ihm zum Ge- 
burtstag gejchenft wurde, mit den Worten annimmt: 


Lebenslang hält fie mich aus, und wenn 

Es einmal zum legten fommt, jo dedet 

Mich zu mit ihr, nur lafjet mir frei 

Urme und Bruft, wie ich8 immer liebte. 

Und da büllt es mid) ein, dein lindes Geſchenk, 
Das lebendig rote — und wahr muß bleiben, 
Der darunter liegt, hat der Welt ſich gefreut 
Und ihr Gutes gegönnt, fo wahr als einer. 


Diefe Zugehörigkeit zu der Erde und ihren Freuden kommt in jo zahlreichen Ge- 
dichten der Sammlung zu lebhaftem Ausdrud, daß diejelben ſich als ein jcharfes 
Nüftzeug gegen den kraft: und faftlofen Peſſimismus unfrer Tage darbieten, wie 
fie nit minder dem Berhimmeln die Wege zu verlegen ſuchen. Wenn Bater 
Rückert fingt: 

Bleib auf Erden! Um did zu wärmen, 

Kommt bernieder der Sonnenijtrabl; 


Lab die andern in Lüften ſchwärmen 
Oder Himmen auf Bergen kahl, 


fo feiert Fischer in feinem Gedihte „Am Herzen der Mutter“ die Erde in 
dithyrambiſchem Schwunge: 


Ein Brauttag ift, 
Deinen Frühling begehft du, 
Ewige Mutter 

Und ewige Jungfrau 
Erde, heut. 

Und ih bin bei dir, 
Allein bei dir, 

Und babe genug. 
Ich will nur did, 
Vernehme nur did, 
Deine Quellen alle 
In einem Duell... 


Die Erde ift ihm aber in andern Stimmungen vor allem aud) das, was in ihrer 
Gefundheit und Urwüchfigkeit hinaushebt über die Kartenhäufer des Menſchenwitzes 
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und über die Formeln verfnöcerter Syfteme. In dem Gedichte „Lebte Zuſlacht 
ruft er: 

Und ſo hadern ſie noch lange 

Um den Gott und „Menſchenſohn,“ 

Bis vor ihres Kampfes Drange 

Alle Zweifel ſind entflohn; 

Wenn der letzte dann erledigt 

Und herein der Morgen bricht, 

Bleibt vom Berge noch die Predigt 

Und vom Himmel noch das Licht. 


Aber wohin mit allen Spitzfindigkeiten, ruft er weiter, mit allen Um— 
chreibungen! 
Suchet, ſucht, wie ihrs beweiſen 
Und das Weſen faſſen ſollt, 

Aber „Gott“ müßt ihr es heißen, 
Was ihr Höchſtes denken wollt; 
Heil'ge Flamme fühlſt du brennen, 
Göttliche in deiner Bruſt, 

Warum ſcheuſt du dich zu nennen, 
Was du doch empfinden mußt? 


Ein großer Teil der Gedichte aus reifen Jahren iſt den tiefen Rätſeln des 
Menſchendaſeins gewidmet und zeichnet ſich durch eine beſonders glückliche Fähig— 
feit des Dichters aus, nämlich durch die, Ergebniſſe des abſtrakten Denkens mit 
umfaffender Naturkunde in folder Weije zu verjchmelzen, daß fie wirklich dem 
Gebiete der Poefie fi verfhwiftern, nicht bloß in dasfelbe verpflanzt erjcheinen. 

Wollte man im übrigen das oben Zitirte und daß über die fpätern Did) 
tungen de3 Verfaſſers Gejagte al3 für den Inhalt des Buches vorzugsweiſe oder 
gar charakteriftifch anfehen, jo würde man zu einer irrigen Auffaffung desjelben ge- 
langen. Wenige Dichter haben mit jo kühnen Klängen die Rechte des. Herzens, 
die Wonne der Liebe gefeiert, und wenige mit einer jo geringen Anzahl von Ge: 
dichten der Glut ihres ſinnlichen Empfindens einen gleich jcharf gejchnittenen Stempel 
aufgedrüdt wie Fiſcher. Es ſei hier nur an die Gedichte „PBallanza,* „Ein Gott 
auf Erden,“ „Sängerweihe,“ „Dem Eros,“ „Die Schwalbe“ erinnert. Der Raum 
verbietet e8, näher auf diejelben einzugehen. Hervorgehoben jeien aber wenigjtens 
auß verivandter, wenn auch abgedämpfter Stimmung die jchönen Gedichte „Mit 
meiner Königin,” „Sommernachmittag,“ „Der Brüdengeift“ und die gemütlich oder 
humoriftiich gefärbten „Der Küſterknabe,“ „Fuhrleut,“ „Elyfium,” „Schneegang“ 
und ähnliches, wobei der Dichter mit Gejchid den Naturton durch mundartliche 
Laute unterftüßt. Zum Schluß eines der fürzejten Gedichte: 


Wer weiß, wenn ihm ein Glüd geboren, 
Wie rei) der Himmel ihn begabt? 

Erft wenn du alles hajt verloren, 
Dann weißt du, was du lieb gehabt. 


Kein Herz mag feinen Schaß ermeſſen, 
&o lang er ihm gegeben iſt, 

Und du erfährft, wa3 du bejeffen, 
Erſt wenn du ganz verlafjen bijt. 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnitz-Lelpzig 
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* — er einhellige Jubel im Lande bei der Enthüllung des Denkmals 
— CR Kauf dem Niederwald und die Äußerungen unbefangener Ausländer 
hy “ra } bei diejer Gelegenheit waren zugleich eine verftändliche Antwort 
J N | an die Superflugen. die Nörgler und die Zaghaften, welche im 

vergangenen Sommer tiefjinnige Erörterungen darüber anjtellten, 
ob dem deutichen Volke gejtattet werden jolle, fich alljährlich des Tages zu 
freuen, an welchem der Grundjtein zum neuen Reiche gelegt worden iſt. Aber e3 
ſprachen ſich damals gegen die Feier des Tages von Sedan auch Männer von 
unverfälicht patriotifcher Gefinnung aus, nicht weil fie das Errungene zu gering 
achteten, oder fürchteten, die Empfindlichkeit der Franzofen zu reizen u. ſ. w., 
jondern weil fie meinen, unſer Volk feiere nur ohnehin zuviel, al3 daß ihm noch 
ein neuer Felttag von reichswegen gut thun fünne. Der Schluß ift allerdings 
faljch, aber die Prämiſſe leider unanfechtbar. Das Übel ift da, allein man 
pflegt einem, der die Gewohnheit hat, fich mit Ledereien den Magen zu über- 
laden, nicht zu empfehlen, er möge fich der gefunden Koft gänzlich enthalten. 
Ein Nationalfeft im wahren Sinne des Wortes, eine ernitfeierliche Erinnerung 
an die Arbeiten und Kämpfe, welche uns wieder zu einer Nation gemacht haben, 
fann unjerm Volke nur heilfam fein; dies Feſt feltener, in größeren Beitab- 
Itänden zu begehen, mag fich empfehlen, warn einmal der Befig voll und ganz 
gefichert ift, nicht mehr in unfrer Mitte halbe und ganze Feinde die Hoffnung 
auf Rückkehr zu den alten übermundenen Zuftänden nähren, Zweifel und Miß— 
trauen zu fäen bemüht find. Die Zeit wird fommen, wo man die unverbeffer- 
lichen Thoren belächeln und die Böswilligen verachten kann; heute müffen wir 
noch vor ihnen auf der Hut fein und ihren Machinationen entgegentreten. Und 
e3 ift nicht zuviel, werm wenigftens einmal im Jahre das ſchwache Gedächtnis 
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der jetzigen Generation wieder geſchärft wird. Für die Wahl des Tages ſprechen 
dieſelben Umſtände, wie dereinſt für den 18. Oktober, der auch noch nieht ben 
Frieden gebracht hatte, gefchweige die Früchte alle, welche er einft zu verheißen 
jhien, und den man dennoch mit Höhenfeuern, Reden und Spielen beging, um 
in den neuen Gefchlechtern jeine Bedeutung für den Bruch der Fremdherrichaft 
lebendig zu erhalten. 

Wohl aber müſſen alle aufrichtig vaterländiich Gefinnten es als eine Pflicht 
erfennen, der Krankheit des Feſtefeierns nach Kräften zu jteuern. Wir dürfen, 
was Arbeitjamkeit, Nüchternheit, Sparjamfeit betrifft, ung jo manche Nationa- 
lität, Tranzojen, Italiener, Juden, einzelne Slavenjtämme zum Mujter nehmen, 
andre jlavische al3 warnendes Beiſpiel, wohin der „liebenswürdige“ Leichtjinn, 
bie Luft an raufchenden und beraujchenden TFeitlichkeiten führen. Hinter dem 
luftig Wirtfchaftenden jteht immer jchon einer bereit, fich in das verwirtjchaf- 
tete Gut zu ſetzen; das iſt im Großen wie im Kleinen jo. Unaufhaltjam 
dringen im Süden und Oſten fremde Elemente auf uralt deutjchem Boden vor, 
und die „Intelligenz,“ welche man gern als Grund dafür anführt, beſteht ledig- 
(ich darin, daß fie fleißig erwerben und das Ermworbene zufammenhalten. 

Das darf nicht befremden, daß die eifrigiten Förderer der Feſtkrankheit 
diejelben Leute find, welche jtet3 das Bürgertum, den Mittelitand, die Indujtrie, 
die Arbeit im Munde führen. Gerade fie können ein tüchtiges, fleigiges Bürger: 
tum am wenigjten brauchen, weil dies feiner Natur nach fonjervativ im wahren 
Sinne fein muß. Und ebenjowenig ift die Begegnung der Apojtel der Freiheit 
in der Phraſe mit ihren zentralen Gegenfüßlern auffallend; fte jind eben „Die 
jelbe Kouleur in Grün." Sie eifern gegen die vielen Firchlichen Feiertage in 
katholiſchen Ländern, wifjen, leider oft mit Grund, zu berichten, daß die Heiligen 
anhaltender im Wirtshaufe als in der Kirche verehrt werden, und jeder be- 
jondre Feiertag noch feinen bejondern blauen Montag im Gefolge habe; wenn 
fie von der Sonntagsfeier jprechen, könnte man meinen, unjre ganze Zukunft 
hänge von der Wahrung des Menjchenrechts ab, auch während des Gottes- 
dienftes Kravatten, Cigarren oder Branntwein verkaufen zu dürfen. Aber nicht- 
firchliche, politische TFeite — ja, Bauer... .! Die „Luftigen von Weimar“ 
hatten feinen volljtändigern Feitkalender als unſre Fortgefchrittenen. Da giebts 
Schützenfeſte, Turnerfejte, Sängerfefte, Verbrüderungsfeite; da giebt? Wähler- 
verjammlungen, da erjcheinen Gajtredner, um die etwa wanfende Gejinnungs- 
tüchtigfeit wieder zu befejtigen, da erjtatten der verehrte Landtags- und der noch 
verehrtere Reichstagsabgeordnete ihren Rechenjchaftsbericht mit obligatem Bantett, 
da giebt3 Wanderverjammlungen, landwirtjchaftliche und Gewerbeausftellungen 
und wer weiß welche Anläfje noch zum Unterbrechen der bürgerlichen Thätigfeit. 
Wenn e8 dem einzelnen auch gelegentlich zu viel werden will, fernbleiben kann 
er unmöglich als Mann von entjchiedener Gefinnung. Das öffentliche Inter- 
eſſe geht dem privaten vor! 
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Wir brauchen und wohl nicht gegen die Unterjtellung zu verwahren, daß 
wir Feinde der Volksfreude, der Beteiligung am öffentlichen Leben, der Bes 
thätigung des Gemeinfinnes wären. Möchte doch geichofjen, geturnt, gejungen 
und getanzt werden, möchten die Leute zufammenkommen, um fröhlich zu fein 
oder um fich die Köpfe der Miniſter zu zerbrechen u. ſ. w, wenn Feier- und Werks 
tage im richtigen Verhältniſſe blieben und — wenn ſich von den „Tagen,“ 
„Fahrten,“ Berfammlungen nicht jo häufig etwas ähnliches jagen ließe wie 
von den Feſten der Heiligen. „Saure Wochen, frohe Feſte,“ das ift wirklich 
ein Zauberwort, aber wenn die Feſte die Wochen verjchlingen, dann wird das 
„Arm am Beutel, krank am Herzen“ zur Schlußpointe. Nicht das Schießen 
nach der Scheibe, nicht die Übung und Kräftigung der Glieder, nicht das 
„deutjche Lied“ ift vom Übel, jondern das Lungern und Trinfen, das Vergeuben 
der Zeit und das Verthun des Geldes, und dieſe Dinge find ja längjt zur 
Hauptjache geworden, und der Gewinn davon meijtens ein von jchlechtem Ge— 
tränf und noch jchlechteren Reden umnebelter Kopf. 

D dieje Redewut! Niemand konnte e8 den guten Deutjchen verargen, als 
fie vor zwanzig Jahren jeden Vorwand beim Schopf ergriffen, um wilde Barla- 
mente zu konſtituiren und die jo lange Zeit zurücgedrängten Klagen, Wünſche und 
Hoffnungen fi vom Herzen zu jchaffen. Jetzt it das Treiben doch über die 
Mapen findiih. Wen die Natur mit ausreichender Lunge und Bungenfertig- 
feit ausgejtattet hat, der findet ja leichtlich einen Pla unter den Auserwählten 
jeines Landes oder wenigjtens jeiner Stadt und kann da zum Heile der Mit- 
und der Nachwelt wirken, und wem das Wort nicht zu Gebote ſteht, dem öffnen 
Blätter ohne Zahl ihre Spalten. So laft doc, in des Kududs Namen die 
ehrjamen Bürger in Ruhe mit ihren Büchjen nallen und fich Beſte heraus: 
ſchießen! Wenn ihr immer noch glaubt, daß mit ihrem Knallen noch etwas 
andres erreicht werden könne, jo müßt ihr zwanzig Jahre verjchlafen haben. 

Daß auch Ausftellungen unter den Landplagen genannt zu werben ver- 
dienen, wird wieder nur von Perfonen bejtritten werden, welche bei jolchen Ge— 
fegenheiten diejelbe Rolle jpielen wie bei allen Tagen, Fahrten u. ſ. w., in den 
Komitees das große Wort führen, mit Schärpen und Bändern geſchmückt auf: 
ziehen, hohe Herrichaften empfangen, ji) auch — natürlich mit innerm Wider- 
ftreben, nur der Sache halber! — etwas ins Knopfloch hängen lafjen. Sie 
find e8, die dem Produzenten immer wieder einreden, daß die Gejchäfte einen 
„riefigen” Aufſchwung nehmen werden, daß die Blüte der Stadt und des Landes 
von der geplanten Weltausftellung in Lalenburg abhänge, daß die Ehre der 
teuern Vaterſtadt engagirt jei u. j. w. Und gewiſſe Gejchäfte floriren aller: 
dings, wenn das große Unternehmen zuftande kommt: wenn in der Regel ber 
Aussteller am Ende jeufzend die Kojten berechnet und jeine Waare wieder 
wohlbehalten zurüdbringt, jo bliden die Wirte mit Befriedigung auf die langen 
Reihen von Fäffern, welche auf das Gedeihen der Indujtrie, der Landwirtichaft 


428 Das Dolt in Waffen. 


und des Vaterlandes geleert worden find. Das Übermaß hätte das Gute an 
den Ausstellungen paralyfiren müffen, jelbft wenn bei denjelben immer die Sache 
im Auge behalten worden wäre; aber nur zu häufig find auch fie nur zu Vor- 
wänden für Volksfeſte gemacht worden, die den doppelten Nachteil haben, einmal 
viel länger zu währen al3 andre, dann daß fie die Selbjttäufchung jo bequem 
machen. Man feiert ja nicht, um zu feiern, jondern um fich zu belehren, um 
des eignen Gejchäfts und des Fortjchritts im allgemeinen halber! 

Genug, wohin wir bliden, jtehen Wohlthäter bereit, der Kneiplujt des 
Deutfchen ein ehrjames Mäntelchen umzuhängen. Hier Wandel zu fchaffen, 
follte fich jeder angelegen jein lafjen, dem die nationale Sache im Herzen, nicht 
bloß auf der Zunge fit, der nicht die Nation der Denker zu einer Nation 
müßiger Schwäßer werden laffen möchte. Aber die Erinnerung an die große 
Beit vor dreizehn Jahren wolle man uns nicht verfümmern. 
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Fies Buch ift vornehmlich bejtimmt, über die Kreiſe des Heeres 





darüber unterrichtet zu fein, ift jchon vielfach laut geworden, und 
das Verſtändnis für die Natur des Krieges gehört nicht zum 
geringſten Teile zur Wehrhaftigkeit des Volkes. So jagt Frei— 
herr ı v. d. Gol& in der Einführung zu feiner jüngſt im Dederjchen Verlage 
zu Berlin erjchienenen Schrift: Das Volk in Waffen. Ein Buch über Heer- 
wejen und Kriegführung unfrer Zeit. 

In dem Lande, wo die allgemeine Wehrpflicht ſeit mehr als fiebzig Jahren 
in Fleiſch und Blut der Nation übergegangen ift, verdient der legte Satz gewiß 
doppelte Beachtung, und wir leiten aus demjelben wie aus Tendenz, Ton und 
Weſen des ganzen Buches die Berechtigung her, auch die Leſer diefer Zeitfchrift 
eingehender auf feinen Inhalt hinzuweiſen. 

Der ala Militärjchriftiteller wie auf andern Gebieten der Literatur gleich 
hochgeſchätzte Verfafjer hat es verjtanden, in dem 516 Dftavfeiten umfafjenden 
Bande in Elarer, allgemein verjtändlicher Sprache ein auf ernite Studien ge- 
ftügtes, durch zahlreiche treffende geichichtliche Beispiele erläutertes Bild von 
der Art und dem Wejen der Kriegführung der Neuzeit zu entwerfen. Der 
Ipröde Stoff, deffen Kenntnis der Fachmann ſonſt in mühfeliger Arbeit nur 
aus trodenen wifjenjchaftlichen Abhandlungen jchöpfen kann, hat fich unter der 
geſchickten Feder des Majors v. d. Goltz zu einer fpannenden Lektüre geftaltet, 
ohne an Gründlichkeit und wifjenjchaftliher Bedeutung eingebüßt zu haben 
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Nirgends finden wir allgemeine Erklärungen von natürlichen Begriffen und gelehrte 
filbenftechende Auseinanderſetzungen über Strategie und Taltik (oder wie man 
jet gut deutich zu jagen anfängt über Kriegskunde und Gefechtsfunde), wie fie 
einen guten Teil der gewöhnlichen militärischen Lehrbücher ausfüllen. „Im Kriege 
handelt es fi) um die einfachiten Dinge, um Menjchen, Pferde, Waffen, 
Straßen u. |. w, daher fann man über den Krieg auch in der einfachiten Weije 
reden und ohne Kunjtftüde in Wortbildungen alles Notwendige auseinander: 
ſetzen.“ Von dieſer Anjchauung ausgehend, jet der Verfaſſer die Bekanntjchaft 
mit den einfachen Begriffen voraus, vermeidet jolche, die einer bejondern Er: 
flärung bedürfen würden, und verfnüpft die zahlreichen verjchiednen Materien, 
welche das weitverzweigte Gebiet der Kriegführung umschließt, zu einer Reihe 
lebensvoller und charafteriftiicher Bilder. Erjchöpfende Behandlung auf dem 
engen Raume eines einzigen Bandes fonnte nur ermöglicht werden, wenn aller 
überflüffiige Ballaft beifeite gelaffen wurde. Der Berfafjer hat fich deshalb 
auf die Schilderung der modernen Kriegführung beichränft, er jchreibt für die 
Gegenwart, und feine Betrachtungen gründen fich auf die immer mafjenhafter 
anjchwellenden Volfsheere, deren Entwidlung noch im Aufjteigen begriffen ift. 
Er beabjichtigt vor allen Dingen, der Heerführung im großen die Teilnahme 
mehr und mehr zuzumwenden, welche bisher der Gefechtsführung gewidmet war, 
und hofft, daß feine Darjtellung dazu beitragen werde, daß daß Wort „Volt 
in Waffen“ in allen deutjchen Herzen das volle Verjtändnis finde. 

Ein zweiter Faktor zur gründlichen Bewältigung des mafjenhaften Ma- 
terials liegt in der überfichtlichen Gliederung, und auch in diefer Hinficht hat 
der Berfafjer den Gegenftand völlig beherricht. 

Der erjte Hauptabjchnitt des Buches entwidelt die Berechtigung der 
Heere der Gegenwart. Die großen Kulturvölfer müffen ihre friegerifche 
Rüftung mehr und mehr vervollitändigen, um im Notfalle einen rückſichtsloſen 
Gebrauch aller ihrer Kräfte machen zu fünnen. Die Zeit der Kabinetskriege 
ift vorüber, die Kollifion der Intereffen führt zum Kampfe, aber die Leiden- 
ihaften der Völker bejtimmen unabhängig davon, bis zu welchem Grabe er 
durchgeführt werden joll. Der Krieg dient nach wie vor der Politik zur Er- 
reihung ihrer Zwede, er muß aber auch um untergeordneter Ziele willen auf 
volljtändige Niederwerfung des Gegners ausgehen. Dies führt notwendiger- 
weije zum entjcheidenden Gebrauche aller Mittel; der Verſuch des mächtigen 
Rußlands im legten Kriege, mit einem Teil feiner Kräfte die weit ſchwächere 
Türkei niederzumwerfen, mißglüdte. 

Die Kriegführung ift natürlich abhängig von allgemeinen Kulturverhält- 
niffen und nimmt deshalb zu verjchiedener Zeit gänzlich verſchiedene Formen 
an. Im engiter Beziehung zu der Kulturftufe eines Volkes fteht feine Wehr: 
verfafjung, welche, wenn fie gut fein joll, einen ausgeprägt nationalen Charakter 
tragen muß. Die gegenwärtige deutjche Wehrverfafjung, welcher die der übrigen 
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europäifchen Großftaaten mit Ausnahme Englands im allgemeinen ähneln, hat 
den Vorzug, ein in feinen Elementen gleichartige Heer zu liefern und junge 
Mannfchaften für die Feldarmee zu ftellen, denn die Stärke eines Volkes liegt in 
feiner Jugend. Ergraute Generale und Dffiziere haben auch in unfrer Zeit 
den alten Ehrenplaß behauptet, unter den Soldaten indefjen hat der Beteranen- 
ftand feine Bedeutung verloren, ja auf den Mut wirkt Erfahrung nicht jelten jchädlich. 
Die heutige Kriegführung bringt eine vielfache Abftufung der Dienft- 
leiſtungen mit fih. Daraus erflärt ſich die Teilung und die verjchiedenartige 
Verwendung der Truppen nach der Kriegstüchtigfeit der in ihren Reihen vereinigten 
Mannjchaften. Die aus den jüngsten Leuten zufammengejegte Feldarmee jchlägt 
in erjter Linie die Schlachten. Ihr zunächſt an Brauchbarfeit jtehen mit ihren 
älteren Jahrgängen die FFeldrejervetruppen. Sie find bejtimmt, im Notfalle 
der Feldarmee als Verſtärkung zu dienen, die Belagerungen feſter Pläße durch— 
zuführen, die Verfehröwege zu fichern und das feindliche Gebiet im Rüden des 
Heeres niederzuhalten. Die nicht mehr völlig felddienftfähigen Elemente werben 
zu Bejegungstruppen vereinigt, welche zunächit für die Bewachung heimatlicher 
Feſtungen bejtimmt, im Lauf der friegeriichen Verwicklung oft auch die Feld— 
refervetruppen verjtärfen müfjen. Eine Anzahl von Aufgaben, wie die Be- 
wachung von Gefangenen und Strafanitalten, den Wach- und Signalements- 
dienft von unbefejtigten Küftenjtreden, an Stromläufen und Gebirgen, vermögen 
Aufgebote zu verrichten, welche wie der deutjche Landfturm dem eigentlichen 
Heere nicht angehören. Außerdem iſt für die Heereöverwaltung ein ausge- 
dehnter Arbeit3- und Handwerksdienit im Lande zu verrichten, und ebenjo 
erfordert der Sanitätsdienjt viel helfende Arme. Bon bejondrer Wichtigkeit 
find die Erfagtruppen, deren Dienft in der Ausbildung und Bereithaltung von 
Erjagmannschaften für die ins Feld gezogene Armee bejteht. Im großen fran« 
zöfiichen Kriege find der deutjchen Armee nicht weniger als 2000 Offiziere und 
220 000 Dann zum Ausgleiche von Berluften aller Art nachgejendet worden, 
und eine gleiche Zahl jtand bei Abjchluß des Friedens noch zur Berfügung. 
Die Heereseinteilung eines Staates ſchließt fich am beſten der politischen 
Einteilung an. Die als felbitändige große Schlachtenförper fo gebildeten 
Armeekorps werden im Kriege zu Armeen vereinigt, zerfallen aber wieder in 
Divifionen und Brigaden. Die Stärke der verjchiedenen Truppenkörper wird 
nicht willfürlich gewählt, fie ergiebt ſich aus mancherlei praftischen Berhältnifjen 
auf natürliche Weile. Ebenjo findet ſich auch ein natürliches Maß der Heinften 
Truppeneinheiten, des Bataillons, der Kompagnie, der Esfadron, der Batterie. 
Im Anſchluß an Rüchels Ausſpruch: „Der Geift der preußifchen Armee fit 
in ihren Offiziers“ entwidelt der Verfafjer die Wichtigkeit eines tüchtigen, ehr- 
liebenden, gejellichaftlich hochgeſtellten Dffizierforps und weiſt namentlich auch 
auf die Wichtigfeit eines jtarfen Offizierforps des DBeurlaubtenjtandes hin. 
Im zweiten Hauptabjchnitte wird die Führung der Heere behandelt. 
Die großen Feldherren aller Zeiten haben jtet3 einen entjcheidenden Einfluß 
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auf die Leiftungen der Heere gehabt, doch fteht die Tüchtigkeit der Truppen 
jegt mit der Tüchtigfeit der Führer in engerer Berbindung als ehedem. Gute 
Armeen und gute Führung können im allgemeinen als etwas unzertrennliches 
angejehen werden. Der Feldherr muß eine Anzahl hervorragender Charafterzüge 
befigen, und es jtellt jich heraus, daß zahlreiche große menjchliche Eigenjchaften 
zugleich die großen militäriichen Eigenjchaften ausmachen. Wir lernen ferner 
die Zufammenjegung und Wirkſamkeit der Hauptquartiere und Kommandobe- 
hörden fennen, und gerade an dieſer Stelle gewvinnt der Laie einen Einblid in 
das vielgeftaltige Räderwerk einer heutigen Armee. Chef des Generaljtabes, 
Generalquartiermeijter, Generalftab, Adjutanten, Ordonnanzoffiziere, Kommans- 
dant des Hauptquartieres find alles in ihrer Art jehr wichtige Perjönlichkeiten, 
und man nennt fie oft genug, ohne immer eine klare Vorjtellung von ihrer 
Thätigkeit zu haben. Hieran fchließt ſich das intereffante Kapitel über Die 
Methode der richtigen Befehlsführung im Kriege und die zahlreichen Schwierig- 
feiten und Hinderniffe, die der Befehlende zu überwinden hat. 

Den Bedingungen des Erfolges im Kriege ijt der dritte Hauptab- 
jchnitt gewidmet. Die Urjachen der Kriege find politischer Natur, und wenn 
Kriege nur noch großer politischer Interejjen halber möglich find, jo fteht mit 
der Politif die Kriegführung in engjtem Zufammenhang. Ohne gejunde, Eräftige 
Politik ift eine glücliche Kriegführung nicht wahrjcheinlih, und Feldherr und 
leitender Staat3mann follten ſich Har fein, daß der Krieg der Politik unter 
allen Umjtänden am beiten mit völliger Niederwerfung des Feindes dient. Zu 
den moralischen Vorbedingungen des Erfolges zählen eine nationale Kampfweiſe, eine 
gute innere Dispofition des Heeres, der Wille zu fiegen beim Feldherrn wie 
bei der Truppe, zu den materiellen Reichtum de3 Staates, möglichjt numerijche 
Überlegenheit auf dem Schlachtfelde, gute Bewaffnung und in geringerem Grade 
die Wahl der Gefechtöformen. 

Die beiden Hauptmomente, aus denen Krieg und Kriegführung ſich zufammen: 
jegen, Bewegung und Kampf, bilden den Inhalt des folgenden Abjchnittes. 
Gelbitverjtändlich ift ihnen der größte Raum gewidmet, in der That mehr als 
die Hälfte de8 ganzen Buches, und doch ift gerade hier die Mafje des ver- 
arbeiteten Stoffes jo bedeutend gewejen, daß es fchwer, wenn nicht zur Un- 
möglichkeit wird, auch nur die wichtigiten Thatjachen und Schlußfolgerungen 
auszugsweiſe im Zufammenhange wiederzugeben. Der Leſer wird jich über- 
zeugen, daß die Kampfweiſe von 1870 für die Zufunft nicht mehr unbedingt 
maßgebend ift, und verftehen lernen, daß große Erfolge im nächjten Kriege viel 
jchwieriger fein werben. Denn wir werden die Welt nicht zum drittenmale 
mit den früher nicht erkannten Vorzügen unſers Heerwejens überrajchen, und 
unjre legten Gegner haben durch wohldurchdachte und kunſtreiche Anlage eines 
Befeſtigungsgürtels die hartnädigfte Verteidigung zweckmäßig vorbereitet. Der 
Bufunftöfrieg wird daher zeitweife gewiß einen fchleppenden Gang annehmen. 
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Dem Elemente der Beweglichkeit jteht auch das ungeheure Anwachſen der Maffen- 
heere im Wege. Man erhält ein anjchauliches Bild von den Dimenfionen, um 
welche es fich in neueren Kriegen handelt, wenn man bedenkt, daß ein einziges 
Armeekorps, welches jich mit Trains und Branchen auf einer Straße fortbe- 
wegt, etwa 60 Kilometer oder eine Wegftrede von Magdeburg bis Eisleben 
in Anſpruch nimmt, und die gefamte deutjche Armee würde unter gleicher 
Borausfegung mit der Spige in Mainz eintreffen, wenn die legten Glieder 
eben erjt Eydtkuhnen verließen. Im Jahre 1870 belegten die 16 deutjchen 
Armeeforps, welche ſich am Rhein verjammelten, 120 Duadratmeilen eines jehr 
fruuchtbaren Landes, und für das ganze deutjche Heer find heute über 200 
Dudratmeilen zur Unterkunft erforderlich, wenn auch Ort an Ort mit Truppen 
belegt fein follte. Ebenfo ungeheuer wären die Fronten, welche entjtehen müßten, 
wenn man die heutigen Riefenheere zu einer Linie entwideln wollte Die fran- 
zöſiſche Armee möchte von Epinal bis Verdun reichen, ohne daß die einzelnen 
Heeresförper etwa befonders locker einandergereiht jein würden. Ein jehr er- 
ichwerendes Moment der neueren Kriegführung ift die geringe Macht, welche 
infolge diefer Entfernungen der höchſte Befehlshaber auf das Entftehen der 
taktiichen Entjcheidung, der Schlacht, ausübt. 

Die Leitung ſolcher Maſſen wird nur ermöglicht durch die Dilziplin. Zu 
ihrer Anerziehung ift der ernite Betrieb des jogenannten Heinen Dienjtes von 
großer Bedeutung. Doh muß auch die Dilziplin der Intelligenz vorhanden 
fein. Die Thätigfeit der Führer darf nicht nach beſtimmten Vorſchriften jche- 
matifirt werden, der Krieg duldet Feine Schablonen. Aber es muß doch in der 
Art und Weife, die Friegerifchen Aufgaben zu löſen, eine gewiffe Übereinftim- 
mung berrfchen. Einzelne allgemeine Grundjäge müfjen den Truppenführern durch 
Lehre und Übung fo in Fleifch und Blut übergegangen fein, daf der Feldherr dann 
getrojt der Selbitändigfeit des Einzelnen viel überlafjen kann. Bielleicht wird 
dann an Orten, wo er nicht perſönlich eingreifen kann, nicht gerade das ge- 
ſchehen, was er jelbit gethan haben würde, aber er kann doch ficher fein, daß 
etwas in feinem Sinne Zwedmäßiges gejchieht. 

Der Eröffnung des Feldzuges geht der Aufmarjch, d. i. die Zujammen- 
ziehung der Kriegsmacht an der bedrohten Grenze des Staates, voran. Bei 
den dahin zielenden Anordnungen find die Kulturverhältniffe, namentlich die 
großen Verkehrswege, in Betracht zu ziehen, und der Schuß für die bedrohten 
Zandesteile ift mit der Rüdficht auf das Zuſammenwirken aller Kräfte für die 
großen Schläge geichidt in Einklang zu bringen. Aus der Wichtigkeit des Auf: 
marjches ergiebt fich fein enger Zujfammenhang mit einer rafchen, planvollen 
Mobilmahung des Heeres. 

Ein bis in alle Details ausgearbeiteter Kriegsplan erijtirt nicht. Wohl 
muß dagegen ein forgjam im Einflange mit dem Aufmarſch ausgearbeiteter 
Dperationsentwurf vorhanden fein. Das Ziel, gegen welches dieſer fich richtet 
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ift die feindliche Hauptarmee. Über das erſte —— mit dieſer kann 
fein Operationsplan mit einiger Sicherheit hinausreichen, denn dem eigenen 
Willen begegnet bald der unabhängige Wille des Gegners. 

Bon bedeutendem Einflufje auf die eigenen Entjchlüffe find die Nachrichten 
über des Feindes Abfichten und Bewegungen. Eine zahlreiche Reiterei verficht 
den Aufflärungsdienft, dagegen find Kundſchafter mehr in der Epoche der Kriegs— 
borbereitungen nüßlich, wenn ihnen die gewöhnlichen Wege der Korreipondenz 
offen ſtehen. Häufig werden fie von beiden Seiten bezahlt, und der Spion, 
welcher am Abend vor der Schlacht auf ſchaumbedecktem Rofje eintrifft, um 
dem Feldherrn den „Plan“ des Feindes haarflein zu überliefern, ift lediglich 
eine Romanfigur. Ein wichtiges Mittel für das Nachrichtenwejen liegt in der 
Preſſe, wie denn der internationale Verkehr auch zu Kriegszeiten feine Wege 
zu finden weiß, ſodaß Gefandtichaften und Agenturen im Auslande durch Über- 
mittelung von Nachrichten, welche in neutrale Nachbarländer gedrungen find, 
dem Baterlande große Dienfte leiſten können. 

Zangjamkeit und Mühjeligkeit find das Charakteriftiiche an den Marſch— 
bewegungen großer Truppentörper, doch kommen unter befondern Berhältnifjen her- 
borragende Marjchleiftungen vor. Marſchübung und ftrenge Marfchordnung find 
wejentlich. Beſondre Abteilungen, Avantgarde und Arrieregarde, werden aus- 
gejchieden zur Aufklärung und Sicherung. Neben den eigentlichen Märfchen jpielen 
jegt die Truppenreifen, die Beförderung mit der Eifenbahn oder zu Schiff, eine 
große Rolle. Mit den Betrachtungen über die Märjche der Truppen hängt bie 
Unterkunft derjelben auf engfte zufammen. Diefe richtet fich nach manchen 
Vorbedingungen. Im allgemeinen marjchirt man gern etwas weiter, wenn die 
Truppe dafür anftatt in das aufreibende Biwad unter Dach und Fach kommt. 

Uralt ift der Streit über die Vorteile von Angriff und Verteidigung. 
Zwar jcheint die Defenfive im taftiichen Zufammenftoße dem Angriffe in einzelnen 
Punkten überlegen, aber eine erfolgreiche Verteidigung beweift doch immer nur, 
daß der Feind im Augenblicke nicht ftärfer war, der glückliche Angriff aber, 
daß man ſelbſt der ftärfere ift. Krieg führen heißt angreifen. 

Ein befondres Kapitel ftellt Betrachtungen an über Trennen, Vereinigen 
und Mandvriren, bejpricht den umfafjenden Angriff und die Gegenmaßregeln 
des Feindes, die Verbindungs: und Nüdzugslinien. Der Lejer wird damit 
eingeführt in das Gebiet der den Entjcheidungstämpfen vorhergehenden Ope— 
rationen. 

Die folgenden Kapitel find dem Gefecht und der Schlacht gewidmet. 
Die legtere ift und bleibt das Wichtigjte in der Kriegführung, fie bildet die 
Krifis, aus welcher die Entfcheidung aller augenbliclich fchwebenden Fragen 
unmittelbar hervorgeht. Das Schwert Aleranders ift e8, welches den gordijchen 
Knoten zerhaut. Ein mwefentlicher Unterjchied bejteht zwiſchen einer Schlacht, 


welche bei den Bewegungen der feindlichen Heere oft wie zufällig — und 
Grenzboten IV. 1888, 
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einer Schlacht, vor welcher bie Yarteien ji) jchon nahe PER SEE UIER ein⸗ 
ander auskundſchaften und darnach ein förmliches Programm für die Durch— 
führung entwerfen konnten. Mit vollendeter Meiſterſchaft Hat der Verfaſſer 
zwei lebensvolle Bilder entworfen von der Einleitung, dem Verlaufe und dem 
Ende einer folchen „Zufallsichlacht“ und einer „vorbedachten Schlacht,“ um ſich 
jodann der Verfolgung, der Benußung des Sieges und dem Rüdzuge zuzu— 
wenden. In der unerbittlichen Aufeinanderfolge der ftrategifchen Operationen, 
der Bewegungen und Kämpfe liegt die größte Stärke. Sie war es, die in den 
legten Feldzügen unfre Feinde am meijten jchredte. Die „affenartige Gejchwindig- 
feit“ der Preußen von 1866 ift eine große friegeriiche Tugend gewejen. Dieje 
Folgerichtigfeit entipringt der richtigen Einfiht und ergiebt ſich aus dem 
Geſetze der Notwendigkeit, nach welchem jede der kämpfenden Parteien bejtrebt 
ift, mit der Schwerkraft der gefamten Waffenmacht dem Ziele zuzuftreben, dejjen 
Erreihung der Frieden gewährleijtet. 

Viele Eigenfchaften des Feldherrn wirken auf den Gang der Kriegführung 
ein: feine Entjchlußfähigfeit, feine Beftändigfeit, feine Initiative und Selbitändigfeit, 
welche indeß frei von Willfür fein muß. Andre Einflüffe liegen in der Jahreszeit, 
der herrichenden Witterung, der Beichaffenheit des Terrains, dem Zuſammen— 
ſchmelzen der Bifferftärken bei den Truppen, der Eigenart des Gegners u. ſ. w. Die 
Gejundheitspflege wird wichtig, wenn man ſich 5.3. vergegenwärtigt, daß, obgleich 
die Gejundheitsverhältniffe der deutfchen Heere in Franfreich durchaus günstig 
waren und feine gefährliche Seuche auftrat, dennoch außer 100000 Verwun— 
deten 400 000 Kranke die Lazarethe haben aufjuchen müffen. Es ift kürzlich 
berechnet worden, daß die durchjchnittliche Abwejenheit eines Kranfen von feinem 
Truppenteil zwanzig Tage betragen hat, jodaß diejer Gejamtausfall für die Kriegs: 
leiftungen demjenigen von zwölf vollen Armeeforps auf rund drei Wochen gleicht. 

Den Schluß des vierten Abjchnittes bilden Kapitel über den Einfluß 
jejter Pläge auf die Kriegführung im großen und über feindliche Landungen. 
Die Einwirkung der Feſtungen wird eine umjo größere werden, je mehr 
das Terrain durch ganze Reihen von Befejtigungen zur Verteidigung vorbereitet 
it. Die Wegnahme foftet Zeit und Menfchen und erfordert eine ftarfe Artillerie 
wirfung. Dagegen jchüßt eine Feſtung wohl die in ihr jtehenden Truppen, 
aber fie fejjelt diejelben zugleich an die Scholle. Man bringt eine Armee leicht 
Hinter die Wälle, jchwer aber wieder hervor ins Freie, e8 jei denn daß jtarfe 
Hilfe von außen ihr die Hand reiche. 

Zu einer Landung auf feindlichem Gebiete neben dem ernjt entbrannten 
Kriege, welcher die Hauptheere einander gegenüber fejthält, gehört ein bedeutender 
Überihuß an Kraft. Würde Deutichland von zwei großen Mächten in Oft und 
Weit zugleich angegriffen, jo könnten ihre Flotten und Heere wohl zujammen 
die hinreichenden Mittel aufbringen, um eine Landung an unjern Küſten in 
achtunggebietender Stärfe zu unternehmen. Doch ſelbſt in diefem ungünftigjten 
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Falle fönnte die deutjche Heeresleitung durch Erfaßtruppen u. ſ. w. noch ſchnell 
eine bedeutende Übermacht dem gelandeten Feinde entgegenftellen. Im allge: 
meinen bilden feindliche Landungen für einen volfreichen und militärisch gut 
organifirten Staat mehr Schredbilder als wirkliche Gefahren. 

Im fünften Abjchnitte werden Verpflegung, VBerforgung und Ergän- 
zung der Heere im Kriege bejprochen. Der Lejer thut hier einen Blick in das 
von vielen für überflüffig und unwichtig gehaltene, in der That bewundernäwerte 
und großartige Getriebe im Rüden der Armee. Es fommt nicht allein darauf 
an, die nötigen Nahrungsmittel, unter denen gute Konferven eine immer be- 
deutendere Rolle jpielen werden, zu bejchaffen, jondern fie nebit dem nötigen 
Erjage an Belleidungsitüden, Waffen und Munition im feindlichen Lande heran: 
zuführen, zu ſchützen und zu verteilen. Schon oben ijt darauf hingewieſen, 
welche Dimenfionen die Ergänzung der durch den Krieg gelichteten Reihen der 
Streiter annimmt, doch entjprechen auch auf diejem Gebiete Die gejteigerten Mittel 
der Neuzeit den gejteigerten Anforderungen. 

Nachdem der Verfaſſer noch in einem weitern Abjchnitte feine Gedanken 
über die Erreichung des Kriegszweckes und über die dabei mitwirkenden Ein- 
flüffe zujammengejtellt hat, gelangt er zum Schluß. Solange Völker auf 
Erden nach irdifchen Gütern ftreben, jo lange fie darnach trachten, für nad): 
wachjende Gejchlehter Raum zur Entfaltung, Ruhe und Anjehen zu fichern, 
jolange fie, von großen Geijtern geführt, über die engen Grenzen alltäglichen 
Bedürfniffes hinaus nach der Verwirflihung politischer und Eulturhiftorijcher 
Ideale ftreben, jolange wird es Kriege geben. Heute genügt es aber nicht 
mehr, daß der Fürjt den Krieg kenne, die Völker bedürfen nicht minder diejer 
der Kenntnis. Das Verftändnis dafür zu erlangen ift nicht jchwer, wenn and 
Sprung zum Können immer noch ein großer ift. Wir Deutjchen find jegt in glüd- 
licher Lage. Der Stern des jungen Reiches hat fich eben erſt am Horizonte er- 
hoben; feine Laufbahn Tiegt nod) vor ihm. Und wenn jemals ein entjtehender 
Staat die Gewähr langer Dauer geboten hat, jo ift es ein einiges und kriegeriſch 
ſtarkes Deutſchland inmitten der großen Mächte von Europa. Das Bewußtjein 
der Gefahr Hält die Thatfraft wach. Doch it die Zeit der Ruhe noch nicht 
gefommen, es droht ein lehter Kampf um Deutjchlands Größe und Beltand. 
Dazu ift die Steigerung aller moralijchen Kräfte nötig, und es ift unausgejeßt 
durch Beispiel, Wort und Schrift darauf hinzuwirlen, daß Treue gegen den 
Kaifer, leidenichaftliche Liebe zum Waterlande, die Entjchlofjenheit, jchweren Prü— 
fungen nicht auszumeichen, Selbtverleugnung und Opferfreudigfeit in unjern 
und unfrer Kinder Herzen immer mächtiger werde. Dann wird dem deutjchen 
Heere, das fein und bleiben ſoll das deutjche Volf in Waffen, auch im fom- 
menden Streite der Sieg nicht fehlen. 

Leipzig. Bermann Vogt. 


Die Entitehung des Kauft. 
Don Eonftantin Rößler. 
I. Einleitende Bemerfung. 


15 Heutigen ift es geläufig, zu jagen, der Fauft habe Goethe 
 lcchzig Jahre bejchäftigt, Habe ihn als das Werk feines Lebens 
von dem Erwachen feiner Schöpferfraft bis zum Erlöjchen der— 
jelben begleitet. Daß der zweite Teil der Dichtung erjt nahe dem 
Lebensende des Dichters abgejchloffen worden, wußten die Zeit- 
genofjen aus dem Erjcheinen dieſes Teiles erjt nach dem Tode des Dichters. 
Anders war es mit dem erjten Teil. Diefer war den Mitlebenden jeit dem 
Jahre 1808 als Ganzes vorgelegt. Das Gejchlecht, das jung war, als der 
Dichter ftarb, wußte mit dem zweiten Teil zunächjt wenig anzufangen. Für 
diefes Gejchlecht blieb der erjte Teil der Fauſt. Es nahm ihn auf ala Ganzes 
und durfte mit Recht die Wirkung als die eine® Ganzen empfinden. Diejes 
Gefchlecht hatte vergefjen, daß auch von dem erjten Teil einmal ein Bruchjtüd 
veröffentlicht worden und daß der Einblid in dieſes Bruchitüd eigne Gedanken 
anzuregen geeignet war über das Verhältnis der bei der Veröffentlichung des 
Ganzen hinzugefommenen Stüde zu den zuerjt veröffentlichten Szenen. Als 
im Jahre 1849 der erjte hundertjährige Geburtstag des Dichters gefeiert wurde 
in einer wenig empfänglichen Zeit, war die Feier eigentlich nur in wenig Städten 
ein Akt verftändnispoller Bietät, darunter Berlin und Leipzig. Der tiefe Eindrud der 
Leipziger Feier war das Werk des unvergeklichen Salomon Hirzel. Er hatte 
eine Goetheaugftellung veranstaltet, deren Hauptbejtandteil feine eignen Samm— 
lungen bildeten. Da ſah mancher Bejucher mit Überrafchung und Neugier unter 
dem Glaskaſten das faſt nirgend mehr verbreitete Fragment von 1790. 

Dieje Thatjachen, welche darauf hindeuten, daß das Gejchlecht, welches 
unmittelbar nach Goethes Tode groß geworden, keineswegs unter dem uns jo 
geläufigen Eindrud des Fauſt als eines langjam, unter verjchiednen Anläufen 
entitandnen Werkes lebte, find hier nicht umjonjt erwähnt worden. Aus ihnen 
wird begreiflich, wie in derjelben Zeit eine lange Reihe von Fauftlommentaren 
entjtehen fonnte, welche e3 unternahmen, aus dem Fauft, wie er vorlag, die 
Idee eines planvollen Ganzen zu erfaffen und aus diejem mehr oder minder 
zuverfichtlich erfaßten Ganzen das Verjtändnis der einzelnen Vorgänge, Szenen 
und Ausiprüche zu geben. Dieje Art, den Fauſt zu fommentiren, hat eine 
fange Zeit angedauert, und die Periode derjelben jchiebt fich weit hinein 
in die Zeit, wo ganz andre Erflärungsmittel aufgefucht wurden. Es it 
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heutzutage Mode, mit Geringjchägung von dieſen Fauftlommentaren zu 
iprechen. Wir find in der Lage, dieſe Geringſchätzung gebührendermaßen zu 
eriviedern. Man jchiebt den vermeintlich nur verfehlten Weg diefer Kommentare 
auf eine Art der philofophiichen Richtung der damaligen Zeit. Daß diejer 
Grund übereilt und unzureichend angenommen wird, zeigen unfre obigen An— 
führungen. Das damalige Gejchlecht jtand unter feinem andern Bewußtfein, 
als daß der Fauſt, mindeſtens der meift als allein wejentlich betrachtete erjte 
Teil, ein Werf aus einem Guffe fei. Die Notizen über die allmähliche Ent- 
jtehung, welche damals überhaupt jchon befannt waren, gingen allein herum im 
engen Kreiſe der Goethegelehrten. Heute find fait alle Goethefreunde bis zu 
einem gewijjen Grade Goethegelehrte und jelbjt Goetheforjcher. In den beiden 
Sahrzehnten von 1830 bis 1850 war dies andere. Damals gab es zahlreiche 
Goethefreunde und ſelbſt Goetheenthufiaften, die ſich um die perjönlichen Be— 
ziehungen der Dichtungen, für die fie fich begeifterten, nicht fümmerten. Dieſe 
Art von Notizenfammlung galt für die Spezialität eines engen, mit der Um— 
gebung des Dichters zufammenhängenden Kreiſes. Dean vermutete noch nicht, 
wie ungemein fruchtbar diefe Art Notizenfammlung nad) ungeahnter Bereicherung 
bald für das lebendigere Verſtändnis des Dichter werden jollte. 

Den TFauftfommentaren gegenüber, welche aus dem Lejen des Gebichts, 
verbunden mit allerlei andern die Zeit bewegenden Motiven, frijchweg eine 
„Idee“ des Fauſt Fonzipirten und aus dieſer Idee heraus jede Cinzelheit 
fommentirten, war es zuerjt Gervinus, der ſchon in der erjten Auflage des 
fünften Bandes feiner Gejchichte der deutſchen Nationalliteratur auf die jo- 
genannte — jogenannte müßte man hier unterjtreihen — hiſtoriſche Erklärung 
hinwies. Er iſt dafür Hinlänglich gepriejen worden, und wir wollen uns ja 
hüten, das unleugbare, aber jehr mäßige Verdienft zu übertreiben. Hiſtoriſch 
erflären heißt hier nämlich, das Fauftbuch in der Hand, mit dem Finger auf 
die Szenen hinweifen und jagen: Hier ift der junge Goethe, die Ideale der 
Sturm: und Drangzeit, hier ift der alte Goethe, die Symbolik, die jpäte Lebens— 
weisheit, die weiten Bildungsausfichten u. |. w. Über den Gefchmad foll ja nicht 
zu ftreiten fein. Es wird einen Gejchmad geben, der lieber den künſtlichſten 
Kommentar gejchrieben haben möchte, welcher die wirklichen Abfichten des Dich— 
ter vielleicht weit verfehlt, ala jolche Entdeckungen gemacht. Geijt- und Ver: 
itandesaufwand erfordert die erjte Arbeit jedenfall® mehr als die zweite, die 
gar feine Arbeit ift, jobald der erſte Entdeder aufgetreten, der das glückliche 
und bdreifte Auge hatte zu jehen, was jeder jehen kann. Hat einer dem erjten 
Goldflumpen gejehen, jo eilen die Gräber und Wäſcher zu Tauſenden herbei, 
und ed kommt nicht einmal mehr auf das Auge, jondern auf die Arme an, 
um viel zu erlangen. Sind wir wirklich dadurch jonderlich weiſe, daß wir jagen 
können: Hier ift der Refler von Sturm und Drang, hier der Refler des alchn- 
miftischen Studiums, hier der Refler von Merds oder Wagners Perjönlichkeit 
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u. ſ. w. u. f. w.? Gewiß, folches Wiffen kann jehr fruchtbar werden. Uber 
doch nur, wenn wir begreifen, zu welchem Zwed, unter welchem Geſetz der 
Dichtergeift fich all dieſes Stoffes, all diefer ihm bewegenden Ideen und Er- 
lebnifje bemächtigt und mit welchem Erfolg er fie bemeiftert hat. So lange 
wir das nicht wifjen, wiſſen wir eben die Hauptjache nicht, und die jogenannten 
hiftorifchen Erflärer haben nicht das mindeſte Necht, auf die philojophijchen 
Kommentatoren herabzufehen. Erft wenn wir den Dichtergeift als das lebendige 
Triebwerk vor Augen hätten, das die Fauftdichtung aus jo mannichfaltigen 
Elementen, aber doch aus Elementen, deren Auswahl feine zufällige fein kann, 
die Elemente umbildend, geftaltet, ihnen beftändig die Perfönlichkeit des Dichters 
entgegenjeßend und fie derfelben unterwerfend, erſt dann hätten wir das Ver— 
jtändnis des Fauft. Dann werden wir hoffentlich; auch die Einheit der dee 
finden, welche der Dichter bejtändig gefucht und, wir dürfen annehmen, dem 
Ganzen eingeprägt hat, werm auch manchen Einzelheiten nur mit einem ober: 
flächlichen Stempel. Dann werden wir die Dichtung auch wieder mit philo- 
ſophiſchem Sinn verftehen und den philojophifchen Sinn an derjelben erheben 
fönnen. Wir werden zu dem Unternehmen der erjten Fauftfommentare in ge: 
wiſſem Sinn zurücfehren, es aber viel vollflommener und viel mehr auf den 
wirflichen Sinn, auf die wirkliche Abficht der Dichtung begründet löſen können. 

Bald nach jenem erjten hundertjährigen Geburtstag begann Schöll mit 
der Herausgabe der Briefe an Charlotte von Stein die immer aufichlußreicheren 
Beröffentlichungen aus dem und über das intime Leben des Dichters. Viel ge— 
nauer und feiner al3 bei dem Anfang, den Gervinus gemacht, begann num der 
Nachweis der einzelnen Beziehungen der Dichtungen zu dem Leben des Dichters. 
Auch dem Fauft wurde diejes neue Studium zuteil. Im ganzen aber jtehen 
wir diefem Gedicht noch gegenüber wie einem gewaltigen Werfe der Skulptur, 
defjen reiche Kompofition aus mannichfaltigen Gruppen, offenbar zeitlich ver- 
Ichiednen Urjprunges, wohl überfichtlich, aber keineswegs im einzelnen durch: 
fihtig zufammengefegt ift. Wenn es zuerjt kühne Erflärer gab, welche mit 
freudigem Auge in das Ganze blidten und aus dem, was ihr Auge empfangen 
hatte oder empfongen zu haben meinte, das Kunſtwerk nachkonſtruiren wollten, jo 
find wir in eine ganz andre Periode der Auffafjung eingetreten. Wir weifen 
bei jeder Gruppe den Marmorbruc, nad), aus dem der Marmor zur Gruppe 
geholt worden ijt. Wir wifjen oft Zeit und Stunde, wann der Meißel an den 
Marmor zu diefer einzelnen Gruppe gelegt worden. Was wir aber nicht wiffen, 
das ift, warum der Künftler die Gruppe überhaupt für nötig gehalten, was 
ihn trieb, fie zu entwerfen, und wie fie im Künftlergeift mit den ſchon vor- 
handenen Teilen des Kunſtwerkes und mit den fpäter hinzutretenden verbunden 
ward. Sollen wir auf die Erforſchung diefer Entftehungsgründe, diejes Zu: 
jammenhanges etwa verzichten? Es wäre recht in der Weife unfrer Zeit, von 
der ein Hauptzug Verworrenheit aus intelleftueller Charakterjchwäche ift, in 
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einem Atem den Fauſt für eins der größten Gedichte der Weltliteratur und für 
ein Sammelfurium zu erklären. Heute dürfte man fich nicht wundern über den 
Einwand, daß ja mehr als ein Werk die Verehrung der Welt genieße, das, im 
Grunde ohne Plan, in langer Zeit entjtanden jei. Man könnte auf den Dom von 
St. Beter, man könnte aus dem Gebiete der Schrift auf den Kanon des alten 
und neuen Tejtamentes hinweijen, man könnte auch die eine Zeit lang herrſchende 
Entjtehungshypotheje der homerifchen Dichtungen herbeiziehen. Der Einwand 
wäre gedanfenlos, weil in diejen Werfen über das, was in fie aufgenommen 
worden, nicht der Zufall, jondern eine geiftige Notwendigkeit entjchieden hat. 
Bei dem Fauft aber Handelt es ſich um die Frage, ob die Schöpferfraft 
eined großen Dichter® nad) dem Zufall gemwaltet hat oder nach dem Gebot 
eine3 herrichenden, freilich allmählich ſich erweiternden und abflärenden Schöpfer- 
willens. 

Die Unterſuchung, welche in dieſem Sinne hier angeſtellt werden ſoll, reiht 
ſich demnach denen an, von welchen G. von Löper, der verdienſtvollſte Heraus— 
geber des Fauſt, in ſeiner Einleitung ſagt, indem er Fr. Viſcher, J. Schmidt, 
K. Fiſcher, H. Grimm erwähnt, daß dieſe Unterſuchungen die Fruchtbarkeit, aber 
auch die Unſicherheit des Bodens zeigen, auf welchem ſie angeſtellt werden. „Nie— 
mandem jedoch, fährt Löper fort, der ernſtlich über Fauſt ſchreiben will, kann 
es erſpart bleiben, jenen ſchlüpfrigen Boden zu betreten, auf die Gefahr hin, 
auszugleiten und zu fallen.“ 


2. Die äußern Spuren. 


An Spuren, die äußere Entjtehung des Fauſt zu verfolgen, fehlt es uns 
nicht. Leider find es eben nur Spuren der Entjtehungsdaten, nicht der Ent: 
ſtehungsmotive. Goethe jelbjt hat uns in Dichtung und Wahrheit die erjten 
Daten gegeben. Sie reichen natürlich nicht weiter als dieje Lebensbeſchreibung. 
Alsdann enthält die „Chronologie der Entjtehung Goethifcher Schriften,“ welche 
zuerjt der Gejamtausgabe von 1840 beigegeben wurde, eine fortlaufende Reihe 
von Angaben über die Entjtehung einzelner Teile des Fauft, d. h. Angaben, 
in welchem Beitpunfte diefe oder jene Szene oder Szenenreihe in Angriff ge 
nommen oder abgejchlojjen worden ift. Was die Entjtehung diefer Chrono- 
logie betrifft, jo jei hier erwähnt, daß auf Riemers und Edermannd Antrieb 
ein junger Gelehrter, namens Muskulus, mit der Aufgabe betraut wurde, alle 
Angaben über die Urjprungsdaten Goethifcher Schriften aus Goethes Tage: 
büchern und andern Quellen, 5. B. Briefen, auszuzichen. Die Arbeit tft von 
Muskulus zweimal, erſt in jehr ausführlicher, dann in verfürzter Geftalt, vor- 
gelegt worden. Riemer und Edermann haben auch die fürzere Zujammen- 
jtellung noch wejentlich gekürzt, und jo ijt fie ala „Chronologie“ in die Cottafchen 
Gejamtausgaben der Goethiichen Werke übergegangen. G. v. Löper, der un- 
ermübdliche Goetheforjcher, hat beide Manujfripte der von Muskulus verjuchten 
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Bufammenjtellungen erworben. Der mir zuvorfommend gewährten Einficht in 
diejelben verdanfe ich einige genauere Anhaltspunkte für die nachfolgende Unter: 
ſuchung. Was die Zuverläffigfeit der „Chronologie“ anlangt, jo wird man die— 
jelbe nach, der Duelle, woraus die Angaben meiſtens entnommen, und nach ber 
Gewifjenhaftigfeit, mit der fie zufammengeftellt find, jelten bezweifeln dürfen. 
Bedenken fünnen höchſtens durch die Frage entjtchen, ob der nach den Tage 
biichern des Dichterd arbeitende Chronift die Ungaben, die er vor Mugen hatte, 
bei der zufammendrängenden Darjtellung, die ihm oblag, überall in die richtige 
Abbreviatur, jozujagen, überjegt hat. Was die Angaben der „Chronologie“ 
über die Urfprungsdaten der einzelnen Teile des Fauſt anlangt, jo find der- 
jelben nicht gerade wenige; aber viele Hochwünjchenswerte Angaben fehlen, und 
öfters find die Angaben jo unbeftimmt, daß man nicht weiß, auf welche Teile 
fie fich beziehen. 

Eine dritte Quelle für die Entjtehungsdaten des Fauſt bilden die mannich— 
faltigen, in Briefen über Goethe, an Goethe, von Goethe auf das Gedicht be- 
züglichen Äußerungen. Viele davon find wiederum fo unbeftimmt, daß fie für 
fih ohne mannichfaltige Kombination kaum einen Anhalt gewähren. Immerhin 
finden ſich ein paar unjchägbare Wegweiler darunter. 

Aus allen brieflichen Äußerungen über den Fauft muß aber eine in fich 
zufammenhängende Reihe hervorgehoben werden. Es find dies die Äußerungen 
in dem Schiller-Goethijchen Briefwechjel, welche fi) von 1794 bis 1801 dur 
denjelben hindurchziehen. Ganz eigen ift der Eindrud, den man von Diejen 
Briefſtellen empfängt. Sie feffeln wie Hieroglyphen, in denen das anziehendite 
Geheimnis niedergelegt ift, zu dem den Schlüffel zu finden man immer und 
immer wieder verfuchen möchte. Die Unterredung der beiden Freunde bezieht 
fi) auf die Fortbildung des Fauſt, nachdem das Fragment von 1790 jeit vier 
Sahren vorliegt. Schiller bringt der Vollendung des Werkes, defjen frag: 
mentarifchen Anfang er den Torjo des Herkules nennt, den Enthufiasmus ent- 
gegen, wie ihn ein Dichtergenius dem andern, innig verjtandenen und zugleich 
begeijterungsvoll in umerreichbarer Höhe gejehenen, darbringen fan. Goethe 
erwiedert mit aufrichtiger Dankbarkeit, vermeidet aber jedes bejtimmte Eingehen 
jowohl auf die eigentlichen Motive, wie fie nach und nach in ihm zur Klarheit 
fommen, als auf die Mittel der Ausführung Er drüdt fich über beides, wie 
man mit einem Goethiſchen Ausdrudf jagen möchte, zwar eigen und anmutig, 
aber durchaus Hieroglgphiih aus. Wenn Löper jagt, eine eigne Scheu habe 
Goethe abgehalten, Schiller in die Werkſtatt feiner Dichtung einzuführen, fo 
möchte ich jagen cine natürliche Scheu. Kann fich doch der Dichter, ja über- 
haupt jeder jchöpferifche Arbeiter, in der Werfjtatt des eignen Geijtes faum 
jelbjt belaufchen. Viel weniger mag er diefelbe noch für einen andern abbilden, 
und wäre dies auch ein Freund, vor dem e3 fein Geheimnis giebt. Aber es 
giebt nur ein Geheimnig — weil nur eine Mitteilung — fertiger Dinge. Die 
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Mitteilung macht eben das Unfertige zum Fertigen und hemmt damit den Prozeß 
der Produktion. Das Werden bleibt immerdar Geheimnis, und wer dieſes Ge- 
heimnis erleuchten will, verjcheucht dag Werden. 

Aber die Hieroglyphen der Goethiſchen Äußerungen über den Fortjchritt 
feiner Dichtung, die nicht nur rätjelhaft, fondern auch ſparſam find, bleiben 
dennoch unſchätzbar. Den lebendigiten Aufjchluß über die Entjtehung des Ge- 
dichtes muß die aus liebevoller Vertiefung entjpringende Divination dem Gedicht 
jelbft entnehmen. Gelingt es nun diejer Divination, zugleich eine einleuchtende 
Deutung der an Schiller gerichteten Hieroglyphen des Dichters darzubieten, jo 
ift immerhin eine wertvolle Übereinftimmung zwei verſchiedenartiger Quellen vor⸗ 
handen, welche der Richtigleit des Gefundenen eine nicht geringe Wahrſcheinlich— 
feit verleiht. Was in den nachfolgenden Abjchnitten al3 gewagte Vermutung 
dargeboten werden joll, vermag fich doch, wenigſtens für die betreffenden Teile 
der Dichtung, nicht bloß auf die Dichtung felbit, jondern daneben auf eine zu- 
(äffige, manchmal einleuchtende Auslegung jener Hieroglyphen zu ftüßen. 

Für die innere Entjtehung des Gedichtes ift demnach die Hauptquelle das 
Gedicht jelbit, auch die Gejtalt des Fragments von 1790, unterjtügt durd) die 
jonjtigen äußern Urfprungsdaten, vorzugsweije aber durch den Schiller-Goethijchen 
Briefwechjel. Als letzte Duelle ift dann noch eine Reihe mündlicher Äußerungen 
des Dichter über den Fauft anzuführen, welche Edermann berichtet. 

Es liegt und nun ob, bevor wir eine zufammengejegte Hypotheje über die 
ſich nad) und nach vollziehende innere Entjtehung des Fauſt vortragen, die ur: 
kundlich beglaubigten Bunfte herauszuheben und dann die Fragen zu umfchreiben, 


welche jchon aus der Durchforjchung der äußern Daten ſich mit Klarheit 
ergeben. 





3. Die $ragen. 


Die Quartausgabe der Goethiichen Werke, welche, von Edermann und 
Riemer veranftaltet, im Jahre 1837 erjchien, enthielt im Inhaltsverzeichnis 
zum erjtenmale bei jeder Dichtung eine Angabe der Entjtehungszeit und des 
eriten Drudes. Beim Fauft wurde als Anfang der Entjtehung das Jahr 1769 
angegeben. 

Erinnern wir uns, daß Goethe am 1. September 1768 von Leipzig krank 
nach Frankfurt gefommen war. Das Jahr 1769 wurde mit theojophiichen, 
kirchengeſchichtlichen, alchymiſtiſchen, medizinischen Studien ausgefüllt. Es kann 
ſehr wohl ſein, daß in dieſem Jahre die alte Puppenſpielfabel begonnen hat, 
in der alle Keime des Weltverſtändniſſes und alle Rätſel desſelben begierig ein— 
ſaugenden Seele des Jünglings „vieltönig zu ſummen und wiederzuklingen.“ 
Die Selbſtbiographie des Dichters ſcheint dieſe Annahme nur zu beſtätigen. 
Denn er erzählt uns, wie er, ſeit dem Frühjahr 1770 zur Fortſetzung der 


Studien in Straßburg ſich aufhaltend, namentlich mediziniſchen en ob- 
Grenzboten IV 18883. 
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liegend, in lebhafte Verbindung mit Herder tritt, aber vor dem kritiſchen Urteil 
desſelben die Teilnahme an gewiffen Gegenftänden verbirgt, die fich bei dem 
jugendlichen Dichter eingewurzelt hatten und zu poetijchen Geſtalten ausbilden 
wollten. Es handelt fich um Gö von Berlichingen und Fauft. Der Dichter 
Spricht fich über die Art jener Teilnahme aus und vergleicht feinen damaligen 
Gemütszuftand geradezu mit demjenigen, der aus den erjten Szenen des Fauft 
dem Hörer entgegentritt. „Auch ich hatte mich in allem Wiffen umhergetrieben, 
und war früh genug auf die Eitelfeit desfelben Hingewiefen worden. Ich Hatte 
es auch im Leben auf allerlei Weife verfucht und war immer unbefriedigter und 
gequälter zurüdgefommen.“ So heißt es im zehnten Buche von Dichtung und 
Wahrheit. Nun zeigt derjenige ein ſchwaches Auge, der in den erjten Szenen 
des Fauſt nichts weiter jehen kann, als die Wiederjpiegelung der theofophifchen 
und alchymiſtiſchen Beichäftigungen des Dichterd. Daneben hat man noch ge 
jehen die unerfüllbaren Forderungen, die ein unreifes Genie im Einklang mit 
dem Streben feiner Generation an die Erfenntni® der Dinge ftellt. Das iſt 
ungefähr die Weisheit, zu der wir heute dem Eingang des Fauſt gegenüber 
gelangt jcheinen — wenn wir nämlich den gepriejenen kritiſch-hiſtoriſchen Pfad 
einjchlagen. Da kommt doch der wahren Weisheit zehnmal näher die Über: 
fchwenglichteit der philojophijchen Kommentare, welche in dem Fauſt gleich von 
Anfang nichts als eitel Offenbarung tieffinnigen Schauens in das Wejen ber 
Dinge und der Wiſſenſchaft fehen. 

Wir find aber jet nicht bei den Auflöfungen, jondern bei den Fragen. 
Das Pathos der erjten Fauftjzenen enthält noch nicht den vollftändigen Keim 
zu einem dramatiichen Gedicht. Zu einem folchen gehört, wie zu einem jym- 
phonijchen Gebilde, eine Mehrheit von Themen, die ſich mit innerer Notwendig- 
feit auf einander beziehen, einander bekämpfen, einander ergänzen und zu einer 
Einheit, pofitiv oder negativ, zulegt verfchmolzen werden. Aus dem Jahre 1772 
macht Goethe in der Selbftbiographie die Bemerkung: Fauſt war fchon vor- 
gerüdt. Man mag dies darauf beziehen, daß das Gegenthema zu dem, einfach 
oder mehrfach gejtalteten, Hauptthema nunmehr gefunden war. Im Jahre 1774 
entiteht der Werther. Im Jahre 1772 war der Götz von Berlichingen vollendet. 
Uber der Fauſt Hatte nicht ftillgeftanden. Im September 1774 teilte Goethe 
die neueſten Szenen des Fauft Klopſtock mit, und aus einem Brief Boies, der 
Goethe am 15. Oktober desjelben Jahres in Frankfurt bejuchte, geht hervor, 
daß das Stüd damals bis auf wenige Szenen fertig gewejen fein muß. (Vgl. 
die bezügliche Stelle aus diefem Brief in Löpers Einleitung zu feiner Fauft- 
ausgabe ©. VIL) Ende März 1775 wurden dem von Karlsruhe zurüd- 
fehrenden Klopjtod neue Szenen aus Fauſt vorgelejen. (Andre Zeugniſſe für 
den dem Abſchluß nahen Fortichritt des Gedichts um dieje Zeit ſiehe bei Löper 
a. a. O.) Wir wiſſen, daß in demjelben Jahre der Bund des Dichters mit dem 
Hof zu Weimar geichlofjen wurde. Am 12. Oftober hatte fich Goethe in Frank— 
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furt dem Herzog und feiner Gemahlin vorgejtellt, am 7. November 1775 traf 
er in Weimar ein. Im welcher Verfaffung war damals die Fauftdichtung? 
Wir haben eine Äußerung des Dichters, freilich aus der fpäteften Zeit, bei 
Edermann: „Der Fauft entftand mit meinem Werther, ich brachte ihn im Jahre 
1775 mit nach Weimar.” Diefe Auferung Klingt doch, als bezöge fie fich auf 
ein fertige Werk, und dieje Annahme jcheint fich zu befeftigen, wenn man bie 
Äußerung des Dichter8 zujammenhält mit den anderweitigen Zeugniffen über 
den der Vollendung nahen Zuftand des Fauft in den Jahren 1774 und 1775. 
Die gewöhnliche Annahme ift freilich, Goethe fei durch die meuen Lebensver— 
hältniffe in Weimar, durch die Entwürfe zu neuen Dichtungen, die fich in ihm 
hervordrängten, an der Vollendung des Fauſt verhindert worden, jodaß er erit 
auf ber italienischen Reife in Rom, dreizehn Jahre nach der Ankunft in Weimar, 
den Faden wieder aufzunehmen verjucht habe. Dieje Anficht könnte man dadurch 
beftätigt finden, daß in Weimar, wo Goethe öfter den Fauſt — aber nur 
teilmeife — vorlas, das Stüd als ein bald erfcheinendes, aljo bald zu voll- 
enbenbes Werk angejehen wurde, wenn nicht als ein vollendetes, dem nur bie 
legte Feile oder der letzte Schluß fehle. (Siehe auch dafür die Belege bei 
Löper a. a. D.) 

Ein Gegenzeugnis aber muß man in dem Briefe Goethes an Göjchen vom 
Juli 1786 und in des letzteren Ankündigung von der erften Gejamtausgabe 
der Goethiſchen Schriften jehen. (Löper a. a. O.) Da wird nämlich das Er- 
ſcheinen des Fauft für den Sommer 1787 verheißen, „ficher als ein Fragment, 
doch mit der Ausficht auf mögliche Vollendung.“ Diefe Hußerung läßt einen 
doppelten Schluß zu. Wenn der Dichter 1786 noch unficher war, ob er nicht den 
Fauft mır als Fragment, anftatt vollendet, zu veröffentlichen genötigt ſei, jo 
bietet fich zur Auffindung des Grundes folgende Alternative dar. Entweder war 
die Dichtung noch nicht joweit vorgerückt, wie die andern Zeugniſſe angeben, 
ſodaß fie eben nur des letzten Schluffes bedurft hätten, oder dem Dichter war 
der Zweifel entjtanden, ob er den bisherigen Plan feithalten könne, und wenn 
nicht, ob er den Abſchluß des Gedichtes nach einem neuen Plane innerhalb eines 
Jahres herbeizuführen vermöge. Die legtere Annahme ift die allein zuläffige. 
Mit ihr wird aber die oft gehörte Annahme Hinfällig, daß der Dichter durch 
äußere Verhältniffe, durch neue, dem Fauft ſich vordrängende Entwürfe u. dergl. 
an der baldigen Vollendung desjelben in Weimar gehindert worden jei. 

Schon hier drängt fich die Wahrfcheinlichkeit auf, daß der Fauft 1775 in Frank⸗ 
furt fertig war, wenn nicht in allen, doch in den meiften Szenen und jedenfall? in 
der Idee des Ganzen, die wahrjcheinlich ſpäteſtens 1774 im Haupt des Dichters 
fich vollendete. Daß mun diefer erfte, in der Idee ganze Kauft in der Aus- 
führung niemals vollendet worden, oder wenn er — was wir mit vollfommener 
Sicherheit doch nicht in Abrede ftellen können — in Frankfurt vollendet geweſen 
jein follte, niemal® der Dffentlichfeit vorgelegt wurde, und daß er jpäter tief- 
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greifenden Ummandlungen und Erweiterungen von einer dem Dichter im Anfang 
jelbjt völlig ungeahnten Ausdehnung unterworfen worden, dafür können demnach 
nur innere Gründe bejtimmend geweſen fein. So würde es fich um die Frage 
handeln, warum der erfte Fauftplan verworfen wurde. Dazu müßten wir ihn 
fennen. Wir wollen jpäter den Verſuch anjtellen, ob es möglich ift, ihn zu 
erraten. Zunächſt aber wollen wir noch ein entjcheidendes Zeugnis Goethes 
ſelbſt anführen, aus welchem erhellt, daß der Dichter bis zum Aufenthalt in 
Rom nicht an die Fortſetzung des Fauft nach dem erften Plan gedacht, jondern daß 
er nach einem neuen Plan gejucht hat. Wir meinen die befannte Stelle des Briefes 
vom 1. März 1788 aus Rom, furz vor der Rüdfehr nach Weimar, in der Italieniſchen 
Reife: „ES war eine reichhaltige Woche — die vom 22. Februar bis 1. März 
1788 — die mir in der Erinnerung wie ein Monat vorkommt. Zuerjt ward 
ber Plan zu Fauft gemacht, und ich hoffe, diefe Operation ſoll mir geglückt 
fein. Natürlich ift es ein ander Ding, das Stüd jet oder vor funfzehn Jahren 
ausschreiben; ich denke, es foll nichts dabei verlieren, befonderd da ich jeßt 
glaube, den Faden wiedergefunden zu haben. Auch was den Ton des Ganzen 
betrifft, bin ich getröftet; ich habe fchon eine neue Szene ausgeführt, und wenn 
ich das Papier räuchere, jo dächte ich, jollte fie mir niemand aus den alten 
herausfinden.“ Es ijt dies eine jener Stellen, über die man oft hinweg lejen 
fann, bis man einmal gewahrt: man hat eine Hieroglyphe vor fich, die koſt— 
baren Aufjchluß verbergen muß. Der Plan zum Fauft ward gemacht. Alfo ein 
neuer, denn der alte brauchte nicht gemacht zu werden, und daß das Gedicht 
bis dahin planlos entitanden, wird niemand annehmen wollen. Aber zugleich 
wird gejagt, das Gedicht jolle durch die lange Unterbrechung nichts verlieren, 
weil der Faden wiedergefunden worden fei. Alſo war der Faden verloren ge- 
wejen. Aber wäre e3 etwa möglich, die Unterbrechung des Gedichtes auf das 
Bergefjen des alten Fadens zu jchieben? Davon kann nicht die Rebe fein. Das 
Wiederfinden des Fadens kann aljo nur das gefundene Mittel bedeuten, den 
durch den erjten Ausführungsplan abgejponnenen Faden der urfprünglichiten, aber 
ſchon durch die erfte Ausführung umgeftalteten Idee wieder herauszulöſen und 
zum Weiterjpinnen fähig zu machen. 

Wir wollen jehen, ob diefe Deutung der Hieroglyphe fich uns betätigen 
wird. Denn nun erhebt fich die zweite Frage: Welches war der neue in Rom 
gefundene Fauftplan? Wir jehen aus der eben mitgeteilten Briefftelle, daß un- 
mittelbar, nachdem der Dichter den Faden wieder gefunden zu haben glaubte, 
die erjte neue Szene ausgeführt wurde. Aus Edermann wiffen wir, daß zu 
Rom, und zwar im Garten der Villa Borghefe, die Szene der Herenfüche ge- 
dichtet worden iſt. Dies muß aljo die erfte aus dem neuen Plan hervor» 
gegangene Szene fein. Im ihr wäre demnach das Thema, ber Keim, der Anſatz 
des neuen Planes zu juchen. Aber manchen Verehrer bes Fauſt hat gerade 
diefe Szene zur Verzweiflung gebracht, niemand weiß recht anzugeben, was fie 
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joll; nur die philofophifchen Kommentatoren haben fi) an ihren Sinn, aber 
zur Erhafchung desfelben auch verzweifelte Sprünge gemacht, die ihnen. biel- 
feitigen Spott eingetragen. Uns bleibt freilich nicht? übrig, als auch am diejes 
Nätjel und zu wagen. Denn mit dem Dekret der wohlfeilften Weisheit: Un- 
finn, Unfinn! haben wir nirgend etwas zu fchaffen. 

Nun kommt jedoch etwas, was die jchon verzweifelte Aufgabe noch mehr 
erfchwert. Am 11. Auguft 1787 hatte Goethe zuverfichtlich au Rom (Ita— 
lienifche Reife) gefchrieben: der fertige Fauſt jolle auf feinem Mantel ala 
Kurier des Dichter Ankunft im Deutjchland melden. Wir wiffen, daß nachdem 
gleichwohl erjt im Frühjahr 1788 der Faden jcheinbar gefunden worden, die 
Ausſpinnung desfelben bei der Szene der Herenfüche geblieben war. Der fertige 
Fauft ward nicht mit aus Italien gebracht, aber auch in Weimar feineswegs 
alsbald zuftande gebracht, das Gedicht erjchien vielmehr 1790 als Fragment, 
allerdings mit der Szene der Herenfüche. Aber von den andern darin mit- 
geteilten Szenen ift es zweifelhaft, ob auch nur eine einzige nach dem in Rom 
gefundenen Plan gearbeitet ift, ob fie nicht fämtlich dem Frankfurter Fauft an- 
gehören und höchſtens zum Teil überarbeitet worden find. 

Der dritte Anja zur Fauftdichtung ift, wie wir aus dem Schiller- 
Goethifchen Briefwechjel ganz genau wifjen, von dem Dichter im Jahre 1797 
genommen worden. Seit dieſem Anſatz im wejentlichen mit geiftiger Kontinuität, 
wenn auch nicht ohne zeitliche Unterbrechungen, fortarbeitend, hat der Dichter 
den eriten Teil des Fauſt bis zum Jahre 1808 vollendet. Ob aber nach dem 
1788 zu Rom gefundenen Plan oder nad) einem neuen dritten Plan, das er: 
hellt aus dem Schiller-Goethiichen Briefwechjel nicht mit äußerer Sicherheit. 
Immerhin legen die Briefitellen jchon äußerlich nahe, daß dem Dichter ein neuer 
Plan, wenn auch erjt allmählich bei der Fortarbeit, aufgegangen, wofür jeden- 
fall3 die innere Wahrfcheinlichkeit jpricht. Denn es tft wiederum ſehr unwahr— 
icheinlich, daß nur äußere Gründe die lange Verzögerung in dem Abjchluß des 
Gedichtes herbeigeführt haben jollen, nachdem der Plan der Fortführung zwanzig 
Jahre vorher anfcheinend glüclich gefunden worden. Vielmehr war wohl auch 
dieſes Glück des Findens noch nicht das rechte. 

So hätten wir ung aljo um den Kern dreier Fauftpläne zu bemühen und 
fodann um die Erfenntnis, wie diefe Pläne entitanden und warum fie durch 
einander erjeßt wurden. Dann wären wir zum Verſtändnis des eriten Teiles 
gelangt, welches uns aber zugleich den Schlüfjel geben müßte, wie und warum 
die mit ben fpätern Motiven des erjten Teiles zum Teil gleichzeitig entjtandenen 
Motive des zweiten Teiles ausgejchieden und zu einer eignen Dichtung ver- 
arbeitet werden mußten. 
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7 ER) as gleichzeitige Erjcheinen neuer Auflagen von zwei Monographien, 
KERN bi: aleichjam zu den Grumdveften unfrer kunſtwiſſenſchaftlichen 
| Literatur gehören, giebt und Beranlafjung, einen Rüdblid auf 

u die wichtigiten Publikationen dieſes Literaturzweiges zu werfen, 

— bvelche während des laufenden Jahres an den Tag getreten find. 
Der Ausdrud „Monographie“ trifft eigentlich nur auf das eine diejer standard- 
books, auf Thaufings Dürer zu. Denn das andre iſt Springers berühmte 
Doppelbiographie, welche fich mit dem Leben Raffaels und Michelangelos 
beichäftigt. Beide Werke find im Seemannfchen Verlage in Leipzig erſchienen. 
War jchon ihre erfte Auflage ein Ereignis innerhalb der Gemeinde der Kunſt— 
gelehrten, welche freilich diefen Namen noch weniger verdient als jede andre 
Gelehrtengemeinde, jo jah man der zweiten Wuflage diejer Bücher mit großer 
Spammung entgegen, weil man begierig war zu jehen, wie ihre Autoren fich 
den Rejultaten neuerer Forſchungen gegenüber verhalten, was und wieviel davon 
fie in den Rahmen ihrer Darftellungen aufnehmen würden. Die Spannung 
nahm jogar ein gewiſſes dramatifches Interefje an, weil Springer eines der 
wejentlichiten Ergebniffe der Thaufingfchen Forſchung einer zu einem entgegen: 
gejegten Rejultate führenden Kritik unterzogen und Thaufing in feiner Rezenfion 
des Springerfchen Buches auf manche ihm ſchwach erfcheinende Stelle mit einer 
gewiffen Schärfe hingewiefen hatte. Man war alfo gejpannt zu jehen, immie- 
weit die beiden Kämpen einander Necht oder Unrecht geben würden. 

Umfo größer ift das Erftaunen, um nicht zu jagen die Enttäufchung, 
welche die neuen Auflagen hervorgerufen haben. Iſt ſoviel Scharffinn umfonft 
aufgeboten worden oder find es nur Scheingefechte geweſen, welche die beiden 
berühmten Kunfthiftorifer einander geliefert haben? Jeder ift feſt auf dem ein- 
mal abgeftedten Terrain ſtehen geblieben und dem Gegner nicht um eines 
Fingers Breite gewichen. Die neueren Auflagen unterjcheiden fich zwar äußerlich 
von den früheren, indem der Verleger mit geichidter Hand für ein handlicheres 
Format und für eine Vermehrung und Berbefferung der Jlluftrationen geforgt 
hat. Beide Werke präjentiren fich jet in je zwei Oktavbänden nach engliſchem 
Muster und gelangen, gleichfalls nach englischer Sitte, in haltbaren Leinwand- 
deden auf den Markt, ein Verfahren, deſſen Nahahmung man allen beutjchen 
Verlegern nicht dringend genug ans Herz legen kann, da dem Bücherläufer 
dadurch mancher Verdruß erfpart wird. Das innere Gefüge beider Bücher aber 
iſt nach feiner Richtung verändert und Feines ihrer Fundamente ijt ala un- 
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brauchbar befunden worden, wie auch fremde Hände in den acht, bez. fünf Jahren, 
die feit dem Erfcheinen ber erjten Auflagen verflojjen find, daran gerüttelt 
haben. 

Es muß etwas großes, etwas erhebendes fein um das Bewußtjein, ein 
Werk geichaffen zu haben, das — aere perennius — jelbjt den jchärfiten An- 
griffen der Feder, dem jchwärzeiten und galligiten Fluten der Tinte Stand Hält. 
Man fieht hier wieder, wie die Gefchichte immer noch ihre große Mifjion ausübt, 
die Lehrmeifterin des Leben? zu fein. Aus der unabläffigen Beichäftigung mit 
den großen Männern der Renaiffance, aus dem inbrünjtigen Studium ihrer 
Gedanken und Thaten ift auch auf ihre Gefchichtjchreiber und Biographen 
jenes ftarfe Selbitbewußtjein, jene Vorliebe für eine ſtark ausgeprägte Indivi— 
dualität übergegangen, welche, wie heute jedermann weiß, hervorjtechende Cha- 
raftereigentümlichteiten jener Heroen des Duattro- und inquecento waren. 
Alfred von Reumont hat der zweiten Auflage feiner Biographie Lorenzos de’ 
Medici mit der Gelafjenheit des objektiven, hoch über dem irdiichen Wirrjal 
ber Diskuffionen und Meinungen ftehenden Hiftoriferd ein ſtolzes Wort vor- 
ausgeſchickt, welches jo recht das gewiß gut begründete Selbitbewußtfein ber 
Renaifjance-Geichichtichreiber charakterifirt: „Viel ift währenddeffen [jeit dem 
Erjcheinen der erften Auflage] geforjcht und gearbeitet worden, in Italien, in 
Deutichland, in andern Ländern, über die Epoche, mit welcher die Buch fich 
beichäftigt, über den Mann, defjen Gejchichte e8 erzählt. Alles, joweit e8 mir 
befannt geworben, wie manches Urfundliche Habe ich durchgejehen, erwogen, 
dankbar benutzt. Manches in meiner Darftellung ift teil gekürzt, teils erweitert 
und ergänzt worden: die Phyfiognomie de Mannes und der Zeit iſt diejelbe 
geblieben.“ Diefe Worte könnte man ebenjogut den biographiichen Werfen 
Springers und Thaufings vorausfchiden: „Die Phyfiognomie der Männer und 
der Zeit ift diejelbe geblieben,“ ein Zeichen, wie fejt und ficher die Striche 
waren, mit welchen die erſte Anlage der Charakterzeichnung erfolgt ift. 

Mit dem jtarfen Selbjtbewußtjein, mit der vollen Erkenntnis des eignen 
hohen Wertes ift aber gewöhnlich eine gleich jtarfe Empfindlichkeit verbunden. 
Die Gejchichte überliefert uns faft grotesfe Belege dafür aus dem Leben der 
Renaifjancemänner, 3. B. aus demjenigen Michelangelos, und Thaufing jprach 
gewiß aus eigner Erfahrung, als er in der Rezenfion von Springer „Raffael 
und Michelangelo“ im Repertorium für Kunftwifjenfchaft ſchrieb: „Wir Kunft- 
hiftorifer find ein empfindliches Gejchlecht. Wir laſſen ung nicht gerne beraten, 
und bald bildet jeder Einzelne allein feine Partei.“ Auch in den neuen Auf— 
lagen der beiden Bücher, die uns hier bejchäftigen, wird man Proben jolcher 
Empfindlichkeit finden und vielleicht mehr noch in dem, was ſie verjchweigen, 
als in dem, was fie jagen. Thaufing erwähnt den Aufjag Springerd über 
den Meifter W, welcher die Hypotheſe Thaufings, daß gewilje altdeutjche, 
mit W bezeichnete Kupferftiche Arbeiten des Michael Wohlgemuth und von 
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Dürer nachmals fopirt worden ſeien, zu erfchüttern jucht, mit feiner Silbe, 
jondern er begnügt fi) nur, unter voller Aufrechterhaltung feiner ur: 
Iprünglichen Beweisführung, in einer Note auf eine Abhandlung in einer 
nicht jedermann leicht zugänglichen Zeitjchrift hinzuweiſen, in welcher er ver- 
mutlich die Einwendungen Springers entfräftet hat. Ebenſo ignorirt Springer 
für feinen Teil fajt alle fritifchen Bemerkungen Thaufings. Springer hält 
nad) wie vor an dem 28. März ala dem Geburtötage Raffaels feit, 
ohne zu bedenfen, daß er dadurch mit jener Methode hiftorifcher Kritif, 
welche er jelbjt zuerjt ſyſtematiſch auf die kunſtwiſſenſchaftliche Forſchung ange: 
wendet hat, in Widerjpruch gerät. An Michelangelos Madonna von Brügge 
geht Spinger immer noch mit leijen Zweifeln vorüber und auch dem jugend- 
lichen Johannes, welcher im Berliner Muſeum für eine unzweifelhafte Jugend: 
arbeit Michelangelo gilt, will er noch nicht recht trauen. Mit welcher 
Beharrlichkeit ſich Springer gegen Thaufing verjchliegt, mag ein Beiſpiel be— 
weiſen. Thaufing hatte eine von Springer in Holzjchnitt reproduzirte an= 
gebliche Studie Raffael3 zur Madonna mit dem Gtieglig in Oxford als ein 
„Paſticcio“ bezeichnet. Aus der zweiten Auflage ift der Holzjchnitt freilich 
verſchwunden, im Texte wird nach wie vor aber an der Echtheit der fraglichen 
Zeichnung feitgehalten, ohne daß mit einer Silbe der Kontroverje gedacht oder 
der Grund, weshalb der Holzjchnitt ausgemerzt worden, angedeutet würde. 
Dagegen hat fi) Springer gegen die Einwände, die Thaufing in Bezug auf 
die parallele Behandlung beider Meijter und die Zufammenfajfung beider Bio« 
graphien zu einem funjtvoll ineinander gefügten Ganzen erhoben hat, jehr 
geiftvoll verteidigt, indem er in der Vorrede jagt: „Schiller jchrieb einmal an 
Süvern: »Die Schönheit ift für ein glücliches Gejchlecht, aber ein unglücliches 
muß man erhaben zu rühren juchen.« Italien im fechzehnten Jahrhundert 
war beides; darım bejaß es Raffael und Michelangelo. Wie das Glüd der 
Renaiffance nicht von ihrem Unglüd zu trennen ift, jo laffen ſich auch die 
beiden Meifter nicht jcheiden. Sie gehören zufammen, und erjt, wenn man fie 
gemeinjfam betrachtet, erfennt man vollfommen ihre Stellung und Bedeutung 
in der Geſchichte des italienischen Volkes.“ 

Und damit fommen wir zu den großen Lichtjeiten des Springerfchen Buches, 
welche jelbjtverjtändlich nicht durch jene Regungen der Empfindlichkeit und der 
Nechthaberei verdunfelt werden können, auf welche wir auch nur Hingewiejen 
haben, weil fie ung eines jo bedeutenden Mannes wie Springer nicht vecht 
würdig erjcheinen. Nicht die unabläffige Gereiztheit Michelangelos, nicht der 
Berfolgungseifer Bandinellis follte die Richtfchnur für den echten und großen 
Hiftorifer fein, fondern die ruhige Vornehmheit und Leidenjchaftslofigfeit Raffaels. 
Springer hat mit unendlicher Sorgfalt das ganze Material durchgearbeitet und 
geprüft, das jeit dem Erfcheinen der erjten Auflage feines Buches über Raffael, 
namentlich über den Anfang feiner Entwiclungsgejhichte, über das ihm zuge- 
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jchriebene „venetianische Skizzenbuch,“ über jein Verhältnis zu Perugino und 
Pinturichhto, über feine erjten Madonnenbilder durch die Forſchung aufgebracht 
worden ijt. Weniger der Tert, der aber auch im Einzelnen durchgearbeitet, 
erweitert und umgejtaltet worden ift, al3 die umfangreichen Noten legen ein 
Zeugnis für feine kritiſche Sorgfalt ab. Mit der Sicherheit des echten, gejchulten 
Hiſtorilers wägt er die Gründe gegen einander ab und hütet fich wohl, ſich 
für eine Partei zu engagiren, wo ihm die Sache noch nicht ſpruchreif erfcheint. 
So läßt er auch mit Recht alles irgendwie zweifelhafte Bildermaterial, welches 
mit Raffael in Verbindung gebracht worden ift, bei Seite und baut die Dar- 
jtellung ſeines fünftlerifchen Entwidlungsganges nur auf ganz fichere Werke 
auf. Deshalb gedenkt er auch mit feiner Silbe jenes Bildchens „Apollo und 
Marſyas,“ welches jein Befiger, Mr. Morris Moore, nachdem er länger als 
dreißig Jahre mit diefem angeblichen Raffael haufirt, endlich in diefem Jahre 
für 200000 Franks dem Louvre aufgehängt hat, wo es in ber salle carröe 
neben den echten Jugendbildern Raffaels paradirt. Won der bdeutjchen und 
engliichen Forſchung wird es dem Timoteo delle Vite zugefchrieben. Wir wühten 
faum etwas aus der neuen Raffaelliteratur zu erwähnen, das der Aufmerkjamteit 
Springerd entgangen wäre; es jei denn die Mitteilung Milanefis in den Noten 
zur Biographie Raffael3 in feiner VBafariausgabe, daß der Palazz0 Uguccioni 
in Florenz erſt in der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts zu bauen begonnen 
wurde und zwar nach einem Modell des Zanobi Folfi, genannt L'Ammogliato 
(1521 — 1600). Namentlich aus den urkundlichen Forſchungen von Eugen 
Müntz und einigen Italienern hat Springer für die zweite Auflage reichen Ge- 
winn gezogen. So fteht 3. B. jet pofitiv feit, daß die berühmten Arrazzi, 
die nad) den Kartons Raffaels für die Sirtinifche Kapelle gewebten Teppiche 
mit Darjtellungen aus der Apoftelgefchichte, in Brüffel und zwar in der Werf- 
Statt des Pieter van Aelſt angefertigt worden find, 

Die Raffaelliteratur verdankt aber Springer dies Jahr noch einen zweiten 
wertvollen Beitrag. Da der im Auftrage der Gejellichaft für vervielfältigende 
Kunft in Wien von Louis Jacoby unternommene Stich nad) Raffaeld Schule 
von Athen gerade zum vierhundertjährigen Geburtstag des Meifterd fertig 
geworden ift, nahm die Gefellichaft Beranlaffung, Springer mit der Anfertigung 
eines erflärenden Textes zu betrauen, welcher zu einer jtattlichen, ungemein reich 
illuftrirten Feſtſchrift angewachſen ift, die im Organ der Gefellichaft, den „Gra— 
phiichen Künſten,“ dann aber auch feparat in jener vornehm Iururiöjen Aus- 
ſtattung erjchienen ift, welche alle Publifationen der genannten Gejellichaft 
fennzeichnet. Der größte Teil der noch vorhandenen Borjtudien Raffaels zu 
diefem Bilde und fein Driginalfarton in der ambrofianischen Bibliothek in 
Mailand find in vortrefflichen Heliogravüren der deutjchen Reichsdruckerei der 
Abhandlung beigegeben, und dieje felbjt verbreitet fich jehr gründlich über die 
Entſtehung und die Gejchichte des Bildes wie über feine DEREN: van be⸗ 
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fanntlich ſeit Vaſari den Kunftforichern und Biographen Raffaels außerordent- 
liche Schwierigfeiten bereitet hat. Da das detaillirte Programm nicht mehr 
eriftirt, welches Raffael bei der Aufitellung feines Entwurfs, bei der Gruppirung 
der vornehmſten Vertreter der wifjenfchaftlihen Kultur des Altertum um 
ihre Häupter, die Philofophen Plato und Ariftoteles, vorlag, jo wird es nach 
der Meinung Springerd auch nicht gelingen, für jede einzelne Figur eine voll- 
fommen überzeugende Deutung zu finden. Wohl aber läßt ſich aus der gleid)- 
zeitigen fchönen Literatur, in welcher die Anjchauungen der italienischen Huma— 
niften über die Wiffenjchaft des Altertums zum Ausdrud gelangen und aus 
welcher auch Raffael feine geiftige Nahrung zog, wenigitens der Kreis und Die 
Bahl derjenigen Männer fejttellen, welche in den Augen der Renaifjance die 
antike Weisheit repräjentirten. Springer gewinnt durch feine große Belejenheit 
in der Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts die Mittel, diefe Perjönlichkeiten 
ausfindig zu machen. Er ift aber weit davon entfernt, jeder Figur einen be- 
rühmten Namen aufzuzwängen. Naffael hat fich vielleicht nicht einmal jelbjt 
unter jeder Figur den Träger eines folchen gedacht, jondern nur eine freie 
lebensvolle „Schilderung der fieben freien Künfte verflochten mit der Darjtellung 
der hervorragendften und befannteften griechiichen Philofophen“ geben wollen. 
Für eine jede Figur nach einem beftimmten Namen zu fuchen, iſt daher nur 
ein unfruchtbares Geduldsſpiel, welches niemals zu einem unanfechtbaren End- 
rejultate führen kann. Die fichere Methode der wifjenjchaftlichen Forſchung und 
die jouveräne Beherrichung eines weitjchichtigen und vielverzweigten Materials 
find auch die Vorzüge diefer Springerjchen Arbeit, die überdies von jeder jub- 
jeftiven Anwandlung vollfommen frei ift. 

Endlich hat ung das NRaffaeljahr noch eine köjtliche Gabe gebracht, welche 
in ihrer Art ein ebenſo würdiges Ehrendenkmal für das Gedächtnis des gött- 
lichen Meifters ift wie die Biographie Springers, den Stih) Eduard Mandels 
nach der Sirtinifchen Madonna. Ein volles Jahrzehnt, das letzte feines Lebens, 
hat der Meijter diefem Werfe gewidmet, und er war noch bei der Arbeit, als 
ihm der Tod den Grabjtichel aus der rajtlofen, bi8 an fein Ende unerjchütter- 
lich fichern Hand nahm. Im wejentlichen war aber die Arbeit vollendet, und 
als wir im Februar dieſes Jahres in der Mandelausftellung der Berliner 
Nationalgalerie den Probedrud des herrlichen Blattes jahen, jchienen uns nur 
einige Härten in den Augenpartien der Madonna und des heiligen Kindes darauf 
hinzudeuten, daß die Hand des Stecher8 noch hie und da etwas nachgeholfen hätte, 
wenn der Tod nicht dazwilchen getreten wäre. Inzwiſchen hat die Kunſthandlung 
von Amsler und Ruthardt (Gebrüder Meder in Berlin) die Platte erworben, und 
die von ihr veranstalteten, kürzlich in den Handel gebrachten Drude find auf dem 
warmtönigen hinefifchen Papier mit jo außerordentlichem Geſchick ausgeführt, daß 
man auch jene Härten nicht mehr gewahr wird und die Plattenabzüge den Ein- 
druck abjoluter Vollendung machen. Auf jener Ausitellung waren jämtliche 
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hervorragende Stiche nach dem Juwel der Dresdner Galerie zum Vergleiche 
um den Mandeljchen gruppirt, und man hatte ſogar eine große Driginal- 
photographie des Bildes danebengeftellt. Wenn das objektive Reſultat der Arbeit 
des Licht3 auch die jubjektive Arbeit des Künftlers in Bezug auf Treue gegen das 
Driginal hinter fich zurüdließ, jo übertraf der Stich Mandels doch bei weiten alle 
feine Rivalen. Friedrich Müllers mit Recht gefchägter Stich wird zwar immer 
feinen Wert auch neben dem Mandelſchen für die Mappen der Sammler behalten; 
wer fich aber mit der Sirtinifchen Madonna einen vornehmen, alle Zeit er- 
hebenden und erfreuenden Zimmerſchmuck jchaffen will, der wird nach dem 
Stiche Mandels greifen, welcher alle Vorzüge diejes geborenen Raffaelinterpreten 
zufammenfaßt. Mandel hat nicht nur die feufchen Reize, die wunderbare Reinheit 
der raffaelischen Zeichnung mit feiner Nachempfindung wiedergegeben, fondern 
er ift auch den foloriftiichen Eigenjchaften des Bildes vollkommen gerecht ge- 
worben. Im der Erfaffung der erhabenen Schönheit der Mabonna und des 
Kindes, in der Übertragung ihrer durchfichtigen, unergründlich tiefen Augen aus 
der transparenten Farbe in die fchwarzen, harten Linien ift Mandel dem 
Originale fo nahe gekommen wie fein andrer Stecher vor ihm. Überdies darf 
man nicht vergefjen, daß Friedrich Müller feinen Stich nad) einer fremden 
Beichnung, nad) derjenigen von Madame Seydelmann, anfertigte, während 
Mandel volle ſechs Monate vor dem Bilde über feiner Zeichnung zugebracht hat. 
Er hat fich dabei fo tief in die Malweiſe Raffaels eingelebt, daß er gewiffermaßen 
durch die Farbenſchichten bis auf die Untermalung hindurchgedrungen ift und 
ſogar die Konturen herausgeholt hat, welche Raffael für jede Hand, für jeden 
Fuß mit dem Pinſel auftrug, bevor er an die Durchführung im einzelnen, an 
die Mobdellirung und Abrundung ging. Mandel hat ferner als der einzige 
die auf die Kafula des heiligen Sixtus eingewebten Figuren jo getreu nach— 
gebildet, wie fie das Driginal ſelbſt noch erfennen läßt, und endlich hat fein 
Stich vor dem Müllerfchen, mit welchem allein er verglichen werden fann, noch 
den Vorzug voraus, daß er das Bild vollitändig wiedergiebt. Zu Müllers 
Beit war der obere Teil der Leinwand umgejchlagen; deshalb konnte Müller 
auf feinem Stiche nicht die Stange mit den Ringen wiedergeben, an welchen 
die beiden Flügel der grünen, den Hintergrund zum Teil verdedenden Gardine 
angebracht find. 

Bis zu welcher Höhe des Vermögens die reproduzirenden Künjte unſrer 
Zeit emporgeftiegen find, beweift uns auf breitefter Grundlage ein etwa jeit 
Jahresfrift im Gange befindliches Unternehmen, welches fich die Aufgabe geftellt 
hat, die hervorragendften Kunftdentmäler Italien in Radirungen zu publiziren. 
Man könnte freilich einwenden, daß Italien auf dem Wege der Pracht- und 
Kupferwerke zur Genüge ausgebeutet worden fei, und daß fich jchwerlich neue 
Geſichtspunkte würden finden Laffen, unter welchen die Kunſtwerke Italiens be 
trachtet werden könnten. Indeſſen hat die kunſtgeſchichtliche Forſchung gerade 
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mit Bezug auf Italien, bejonders feit dem epochemachenden Erjcheinen der 
kritischen Unterfuchungen von Crowe und Cavalcajelle, während der beiden letzten 
Jahrzehnte jo mächtige Fortichritte gemacht, daß diefelben auch von der popu— 
lären funftgefchichtlichen Darftellung nicht mehr ignorirt werden fönnen. Die 
verjchiedenen Auflagen von Burdhardts „Cicerone,“ welcher wohl jeden gebildeten 
Kunftfreund nach Italien begleitet, find ein Spiegelbild der Wandlungen in der 
kunstgejchichtlichen Erkenntnis, und jeufzend muß man fich der Notwendigfeit 
unterziehen, fajt von Jahr zu Jahr umzulernen, was uns voreiliger Enthu- 
ſiasmus von Ddilettirenden Kunſtſchriftſtellern eingeprägt hat. Unter folchen 
Umftänden macht fi) denn doc das Verlangen nad) einem überfichtlichen 
und zufammenhängenden Werfe geltend, in welchem gründlich mit den alten 
Irrtümern aufgeräumt und die feititehenden Rejultate der neueren Forſchung 
zu einem gejchmadvollen Ganzen gruppirt werden, damit man endlich einen 
fihern Boden gewinne. Und diejes Verlangen wird durch das Unternehmen 
befriedigt, welches unter dem Titel Die Kunſtſchätze Italiens, im geogra- 
phifcher Überficht gejchildert von Carl von Lützow bei I. Engelhorn in 
Stuttgart in 25 Lieferungen erjcheint, von denen mehr als die Hälfte bereits 
vorliegen. 

Wenn der Tert aller früheren Werfe über die Kunftichäge Italiens mit 
Ausnahme des fich ſtets auf der jeweiligen Höhe erhaltenden „Cicerone“ vor 
dem Lichte des gegenwärtigen Forſchungseifers nicht mehr beftehen konnte, jo 
galt dies faft in demjelben Maße von den Abbildungen. Die früher üblichen 
Stahljtiche betonten zu jehr die Zeichnung. Ein Tizian jah wie ein Raffael 
aus, und ein Correggio wie ein Andrea del Sarto. Den folorijtifchen Charakter 
eine Gemäldes zu betonen fam den Stechern niemals in den Sinn, wie ja 
überhaupt das Verftändnis für die Verjchiedenartigfeit des ftiliftifchen Gepräges 
erjt in nmeuejter Zeit errungen und allgemein geworden iſt. Insbejondre find 
Stiche nad architektoniſchen Denfmälern noch aus den fünfziger Jahren heut: 
zutage für ein gebildetes Auge geradezu unerträglid. Man war zufrieden, 
wenn man im allgemeinen den „pittoresfen“ Eindruck wiedergegeben hatte. 
Ob die Detaild romaniſch oder gothiſch waren, oder ob fie dem Renaiffanceftil 
angehörten, war vollkommen gleichgiltig. Nachdem aber durch die Behandlung 
der Kunſtgeſchichte vom Standpunkte einer jtrengen Wiffenjchaft der Hiftorifche 
Sinn auch in weiteren Kreijen erweckt worden ift, jteigern fich auch die An— 
jprüche an die bildlichen Darftellungen der Kunſtwerle. Man hat anfangs in 
der Photographie das einzig richtige Reproduftionsmittel gejehen, gewiß mit 
vollem Rechte. Leider fteht nur die italienische Photographie auf einer jo 
niedrigen Stufe, daß ihre Erzeugniffe als Vorlage für den Lichtdrud oder die 
Heliogravüre faft unbrauchbar find. Namentlich erweilt fie fich den Bildern 
der venetianischen Schule und allen Gemälden gegenüber, welche jtarf nachge- 
dunfelt find, als unzulänglich. Diejer äußere Grund führt dazu, auf ein 
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mechanifches Verfahren zu verzichten und die menfchliche Hand zu Hilfe zu 
nehmen. Wir haben aber inzwijchen die Zeit der mageren und ausdrudslofen 
Stahlftihtechnit längft überwunden. In der Radirung ift uns eine repro- 
duzirende Kunſt erwachjen, welche wie feine andre den malerischen Charakter 
eined Gemäldes feftzuhalten weiß, ohne die Strenge der Zeichnung zu vernad)- 
läffigen. Die Leichtigkeit, mit welcher der Radirer die Nadel handhaben kann, 
geitattet ihm, allen Abjichten des Künſtlers, jedem Pinjelftriche gerecht zu werden, 
in der Licht und Schattenwirkung mit dem Originale zu wetteifern und felbft 
ein Kunftwerf von harmoniſchem Eindrud zu Ichaffen. Die Radirung hat alfo 
nicht bloß den finnlichen Vorzug größerer Deutlichkeit vor der Photographie 
voraus, fondern vor allen Dingen denjenigen der fünftlerischen Selbitändigfeit. 
Der Radirer dringt in den Geiſt eines Kunſtwerkes ein und jpielt zugleich Die 
Rolle eines Erklärers, welcher uns zu einem leichteren Verſtändniſſe des dar- 
gejtellten Objektes verhilft. 

In feiner Eigenjchaft als Herausgeber der „Zeitichrift für bildende Kunst“ 
hat E. von Lützow gemeinjam mit dem Verleger E. A. Seemann gewifjermaßen 
eine Pflanzjchule für Nadirer begründet, deren Ergebniffe ihm bei diefen und 
andern Publikationen, z. B. bei dem Belvederewerf, zu Gute kommen. An den 
„Kunftichägen Italiens“ wirken W. Unger, E. Forberg, W. Wörnle, W. Kraus» 
kopf, L. H. Fiſcher — damit wir nur die befanntejten Namen nennen — mit, 
und fie haben bereits einzelne Blätter von auserlejener Schönheit beigefteuert, 
welche nicht nur Werfe der Malerei, jondern auch folche der Architektur und 
Plaftif wiedergeben. Aus der Zahl der letztern heben wir nur das Reiter— 
denfmal des Colleoni in Venedig, ein mit gewohnter Bravour ausgeführtes 
Blatt von W. Unger, Donatellos Bronzejtatue des David von P. Halm, ein 
Madonnenrelief des Michelangelo von P. Grob und den Mailänder Dom nad) 
einer Altichen Aquarelle von K. von Siegl hervor. Bei der Reproduftion von 
Gemälden war die Aufgabe der Radirer noch um vieles jchwieriger, weil es 
fih zum Teil um weltberühmte Werke handelt, die jedem Kunjtfreunde tief im 
Gedächtnis haften und mit deren Reproduktion fich ſchon die ausgezeichnetjten 
Stecher bejchäftigt haben. Gleichwohl kann jich Ungers Bella di Tiziano neben 
Mandel behaupten, namentlich was die Leuchtkraft des Fleiſches und die zarte 
Modellirung des Haljes betrifft. Nächit Rembrandt und Rubens ift Tizian 
immer ber dankbarſte Vorwurf für Meifter Unger Nadel. Fr. Böttcher Ra- 
dirung nad) Raffaeld Madonna della Sedia faßt troß des fleinen Formats den 
ganzen Liebreiz biejes köftlichen Bildes zujammen, und feibjt die ſtolze Schön— 
heit und Hoheit der Heiligen Barbara von Palma vecchio ift durch Woernle 
ſoweit zum Ausdrud gebracht worden, wie dies bei der jtarfen Verkleinerung 
überhaupt möglich war. Als bejonders wohlgelungene Blätter heben wir noch 
die Bellinifche Madonna in den Frari in Venedig von P. Halm, Antonius und 
Kleopatra nach Tiepolo von Woernle, ein Bildnis nach Moroni von K. von Siegl 
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und die Krönung Mariae nach Fieſole von Doris Raab hervor. Zu dieſen 
Radirungen, deren das vornehm ausgeftattete Werk fünfzig enthalten wird, 
fommen zahlreiche in den Tert oder auf ganze Blätter gedrudte Holzjchnitte 
und Binfägungen, welche mit wenigen Ausnahmen neu angefertigt find. Das 
Werf hält fich aljo von dem immer mehr umfichgreifenden verwerflichen Kliſchee— 
ſchwindel fern. *) 

In der Auswahl der Kunſtwerke ift der Herausgeber mit großer Umficht 
verfahren. Er bietet und nicht nur befannte Meifterwerfe, welche jedermann 
in einem Werke über Italien erwartet, fondern er vermittelt uns auch eine Reihe 
von Werfen, die nicht jedermann zugänglich find, weil fie außerhalb der großen 
Heeritraße der Reijenden liegen, 3. B. Giorgione® Madonna von Eaftelfranco, 
eine der VBeronefischen Fresken aus der Billa zu Maſer bei Trevijo. Im der 
Schilderung des Entwidlungsganges der italienischen Kunft, welche nach Land— 
Ichaften gegliedert ift, bewährt jich nicht nur der gejchmadvolle Darjteller, der 
feinfinnige Kritiker und der Meijter des Stils, jondern auch der methodijch- 
arbeitende Hiftorifer, welcher in der Fülle der Erjcheinungen niemals den 
Faden verliert und durch eine geſchickte Gruppirung jelbjt befannten Dingen 
ein neued Intereffe abzugewinnen weiß. An der Hand der Kunftdenktmäler 
Italiens erhält der Lejer zugleich eine Gefchichte der gejamten italienischen Kunft, 
wie fie fi) im Zufammenhange mit den natürlichen Bedingungen des Ortes 
und des Volfscharafters in Venedig, in der Lombardei, in Toskana, in Rom 
und in den jüdlichen Gebieten entwidelt hat. 

Alle formalen Vorzüge, welche wir der Lützowſchen Darftellung nachrühmen 
durften, vermiffen wir leider an einem andern gleichfall3 der italienischen Kunſt 
gewibmeten Werke, der Baukunſt des Mittelalters in Italien von ber 
eriten Entwidlung bis zu ihrer höchiten Blüte von Oskar Mothes (Jena, 
H. Eoftenoble), einem umfangreichen Bande von taufend Seiten, deffen Lektüre, 
namentlich wenn man fich auch durch die endloſen Anmerkungen hindurcharbeiten 
will, eine wahrhaft heroijche Ausdauer fordert. Wenn man auch billigerweije 
in Betracht zieht, daß, die Vorarbeiten von Schnaafe und Kugler abgerechnet, 
vor Mothes ſich niemand an die fyftematifche Bearbeitung dieſes Themas ge- 
wagt, dag Mothes aljo gewiffermaßen einen erſten Schritt auf meift unbetretene 
Pfade verjucht Hat und daß feine Arbeit Schon deswegen allein verdienftlich ift, 
jo hätte er umſomehr bejtrebt fein jollen, Ordnung in feine Darstellung hinein⸗ 
zubringen und den Schutt, welcher fich nach feiner Meinung über den frühejten 
Denkmälern chriftlicher Kunjt in Italien zufammengehäuft hat, nicht vor den 


*, Das ftärffte in dieſer Hinſicht leiftet eine foeben erſchienene „Kunſtgeſchichte“ von 
Emma Ribbad, deren Jluftration ausſchließlich aus alten und meift ſehr ſchlechten Kliſchees 
befchafft worden ift. Der Tert fteht auf gleiher Höhe: er ift ebenfalls aus allgemein ver- 
breiteten Handbüchern zujammengeborgt. Bor Anfauf wird aljo gewarnt! 
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Augen der Leſer hinwegzufarren. Auch hätte er den Leſer mit der minutiöjen, 
ſich um geringfügige lleinigkeiten drehenden Polemik gegen andre Schriftjteller 
verjchonen jollen. Wenn diefelbe durchaus nicht zu umgehen war, jo hätte fie 
in einen Anhang verwieſen werden müffen. Die Darftellung hätte dann wenigſtens 
an Überfichtlichfeit gewonnen. Jetzt muß man fich oft durch feitenlange Dis- 
fuffionen Hindurchwinden, ehe man zu einem pofitiven Ergebnis gelangt. Die 
jtiliftiiche Seite des Buches ift wie an allen Schriften des eifrigen Verfaſſers 
bejonders mangelhaft: entweder, wie namentlich in den allgemeinen Einleitungen, 
blühende Phrafen, bei denen man ſich garnichts denken fann, oder eine un- 
flare, unbeholfene, oft unlogijche Ausdrucksweiſe, welche das Verjtändnis außer: 
ordentlich erjchwert. Man thut am beiten, fich an die zahlreichen, meiſt vor- 
trefflichen Iluftrationen zu halten, zu welchen Mothes ſelbſt einen großen Teil 
nad eignen Aufnahmen beigejteuert hat. Sie bringen eine Fülle wertvollen 
Materiald und bereichern wirklich unjere Kenntnis der mittelalterlichen Bau— 
kunt Italiens, während man fich aus dem Tert die einzelnen Goldkörner mühſam 
herausholen muß. 

Bon der eingangs erwähnten zweiten Auflage der Dürer-Biographie Thaufings 
liegt der erjte Band vor, welcher die Geſchichte des Meiſters und feiner Kunft 
bis zu deſſen zweitem Aufenthalte in Wenedig behandelt. Zu den interefjan- 
teften Partien diefer neuen Auflage gehört unftreitig die Vorrede. Auffallend 
ift die Bitterkeit, welche fich in derjelben ausſpricht. Schon der erſte Sag: 
„Diejes Buch hat vornehmlich in nichtdeutichen Ländern Beifall gefunden“ ift 
für jeden, welcher in der Kunftliteratur heimiſch ift, nicht mißzuverjtehen, wenn 
auch ſchwer zu begreifen. Wenn das Buch in Deutjchland feinen Beifall ge- 
funden hat, warum ift dann eine neue Auflage nötig geworben? Die Franzoſen 
haben jeit 1878 eine franzöftiche, die Engländer eine engliiche Ausgabe. Alſo 
muß die erjte deutfche Auflage doc vornehmlich in Deutichland verkauft worden 
fein. Daß die Hypotheſe „Wohlgemuth ala Kupferjtecher“ zunächſt allgemeinen 
Zweifeln begegnet ift, iſt das Schickſal jeder neuen Entdedung. Umſo beſſer 
für Thaufing, wenn er neue Beweisgründe gefunden hat, welche feine Hypotheje 
über dieje Zweifel erheben. Welche tiefe Verachtung ſpricht fich gegen dieſe 
Zweifler aus, wenn er hervorhebt, daß die Erkenntnis Dürers neuerdings „ins- 
bejondre durch die Bemühungen feiner lieben Schüler” gefördert worden jei. 
Aber diefer Sarkasmus ift noch harmlos im Bergleich zu dem Eifer, mit 
welchem er den in franzöfiicher Sprache fchreibenden Ungarn Charles Ephruſſi 
verfolgt, der im Grunde genommen doch fein andres Verbrechen auf fich ge- 
laden hat, als daß er auch über Dürer jchreibt, was allerdings in den Augen 
Thauſings unverzeihlich zu fein fcheint. Thaufing iſt nämlich der Anjicht, daß 
fi Ephruffi eines Plagiats an den erjten Kapiteln jeines Dürerbuches ſchuldig 
gemacht habe, und nachdem fich diefer nicht ungefchidt verteidigt und einige 
nicht üble Scherze über die von Thaufing in Sachen Dürers geübte Polizei 
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gemacht hat, jtraft ihn Thaufing mit jouveräner Verachtung, welche joweit geht 
daß er Ephrufjis Schriften nicht mit deffen Namen, fondern unter der Firma’ 
des Verlegers zitirt! Man kann nicht behaupten, daß die Feierlichkeit, mit 
welcher Thaufing diefen Entichluß in der Vorrede anfündigt, einen erhebenden 
Eindrud madte. 

Andre Forſcher haben ich auch durch die Warnungstafel, welche Thaufing 
vor den Werfen de3 Nürnberger Meifters aufpflanzt, nicht abhalten lafjen, ein 
paar wertvolle Beiträge zur weitern „Erkenntnis Dürers“ zu liefern, obwohl fie 
nicht das Glüd haben, Thaufings „liebe Schüler“ zu fein. Da ift zumächft 
ein dem Ruhme des Meifterd gewidmetes Werk von wahrhaft monumentaler 
Bedeutung zu nennen, nämlich eine Sammlung von Zeichnungen aus dent 
Berliner Kupferftichkabinet und aus drei englifchen Privatjammlungen, neun- 
undneunzig an der Zahl, welche Friedrich Lippmann, der Direktor des 
Berliner Kupferftichfabinets, in getreuen Nachbildungen im G. Grotejchen Ver: 
lage in Berlin herausgegeben hat. Bei den außerordentlich großen Anfor— 
derungen, welche der Herausgeber an die reproduzirenden Techniken jtellt, find 
die Herjtellungsfojten des Werkes jo gewachen, da ein Preis normirt werden 
mußte, welcher die Anjchaffung nur den mit Glücksgütern bejonders gejegneten 
Kunstfreunden erlaubt. Lippmann hat jich nicht begnügt, die Aquarelle einfach zu 
reproduziren, jondern er hat jedem farbigen Blatte noch einen farblojen Lichtdrud 
beigefügt, damit man imjtande fei, an diefem die beim Koloriren etwa undeutlich 
gewordenen Kontouren der Zeichnung zu fontroliren. Einige diefer Aquarelle find 
lediglich durch den Lichtdrud mit drei und vier Farben reproduzirt; bei andern, die 
fomplizirter find, mußte menjchliche Hand zu Hilfe genommen werden. Aber aud) 
bei diejer jorgfältigen Methode Hat fich der Herausgeber noch nicht beruhigt. Er 
hat im Terte genau die Kleinen Abweichungen der Kopien von den Originalen be- 
ſchrieben, die freilich nur dem Auge eines fcharfen Beobachters auffallen können. 
Zweiundfiebzig der den Reproduftionen zu Grunde liegenden Driginale gehören 
dem Berliner Kupferjtichtabinete an, welches namentlich durch den Anfauf der 
Sammlung PBojonyi-Hulot unter den Sammlungen von Dürerzeichnungen einen 
hohen Rang erlangt hat. Die ganze großartige Univerjalität des Dürerjchen 
Geiſtes führt in diefen Blättern eine beredte Sprache, und namentlich feine 
intime Stellung zur Natur zeigt fich in ihrer erftaunlichen Vielfeitigfeit. Nichts 
war ihm jo geringfügig, daß es nicht eine Nachbildung nad) der Wirklichkeit 
verdient hätte. Einen interefjanten Beleg lieferten dafür u. a. zwei jauber mit 
feinen Pinjeljtrichen aquarellirte Blätter in englijchem Privatbefig, auf welchen 
er das Maul eine? indes von vorn und von der Seite gejehen nach ber 
Natur dargejtellt Hat. Im diefen Natur- und in andern Landichaftsftudien fteigt 
Dürer weit über jeine Zeit hinaus zu einer allgemeingiltigen künſtleriſchen Be- 
deutung, welche durch feine Zeitbegriffe und durch feine Anjchauungen indivi- 
dueller Art beichränft wird. Daher find gerade feine Zeichnungen von unjchäß- 
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barem Werte für die Erfenntnis feine Weſens, und es ift nur zu wünjchen, 
daß Lippmann durch die Unterjtügung der Kunftfreunde zu dem ihm vorſchwe— 
benden Ziele gelange, fämtliche Zeichnungen Dürers in Facfimilenachbildungen 
zu einem Korpus zu vereinigen, welches den jet noch vorhandenen Beitand an 
Driginalen wenigſtens der kunftgefchichtlichen Forſchung ein- für allemale ficher- 
ftellt. Durch die Möglichkeit der Vergleichung wird den Forſchern außerdem 
ein Dienjt von unberechenbarem Nuten geleiftet, und wenn fich auch der Ein- 
zelne nicht in den Beſitz des ganzen Korpus fegen kann, jo überfteigen die 
Koſten desjelben doch nicht die Mittel von öffentlichen Bibliothelen und Muſeen. 
Freilich in einem Lande, wo die erjte würdige Ausgabe der Werfe Luthers und 
noch dazu im Jahre des Lutherjubiläums nur vierhundert Subjkribenten findet, 
muß man fi) jelbjt vor den geringjten Ilufionen hüten! Ich bin überzeugt, 
daß der größte Teil der Auflage Diejes Dürerwerfes — «3 find nur dreihun- 
dert Exemplare gedrudt worden — nach England verfauft werden wird, wo 
man deutjche Kunft von jeher befjer geachtet und gejchägt hat als in Deutjd)- 
land ſelbſt. 

Noch eine andre Dürerpublifation erinnert uns daran, nämlich; Albrecht 
Diürers Tagebuch der Reife in die Niederlande, welches Friedrich Leit- 
ſchuh, der Vorjteher der Föniglichen Bibliothet in Bamberg, nach der in ber: 
jelben befindlichen Abjchrift Johann Hauers im Verlage von F. U. Brodhaus 
in Leipzig herausgegeben hat. Campe hat zwar in feinen „Reliquien“ bereits 
einen Abdrud dieſes Tagebuches veröffentlicht, welcher auch der Thaufingichen 
Übertragung ins Neuhochdeutiche zu Grunde gelegen hat; aber diejer Abdruck 
ift fo fehler- und lückenhaft, daß eine genauere wifjenjchaftliche Publikation nach 
philologiſchen Grundjägen nur erwünjcht jein konnte. Die Hauerjche Abjchrift, 
welche ung das verlorengegangene Driginal erjegen muß, ift mit dem Nachlaß 
des befannten Dürerforfchers Joſeph Heller in die Bamberger Bibliothek über- 
gegangen und blieb jolange darin verborgen, bis fie im Jahre 1878 von 
Leitſchuh wieder aufgefunden wurde. Die Dürerjche Driginalhandichrift befand 
ſich einft in der Bibliothef Wilibald Pirkheimers, des befannten Freundes von 
Albrecht Dürer, und fam jpäter mit diefer in den Befig der Familie von Im— 
hoff, in welche eine Tochter Pirfheimers hineingeheiratet hatte. Ihr Sohn hielt 
die ererbten Schäge der Wifjenichaft hoch in Ehren und legte auch eine Dürer- 
jammlung an. Uber jchon feine Witwe und vor allen Dingen feine Söhne und 
Enkel rejpeftirten de3 Vaters Vermächtnis jo wenig, daß fie einen förmlichen 
Schacher mit Dürer- und Pirkheimer-Reliquien trieben. Im Jahre 1636 ver- 
fauften fie die Bücherfammlung und einen großen Zeil der Kunftjachen nad) 
England an den Grafen Arundel, und es ift jehr wahrjcheinlich, daß fich darunter 
auch die Handjchrift von Dürers Tagebuch befunden hat. Der größere Teil 
diefer Schäße ging bei der engliichen Revolution im Jahre 1642 durch Feuer 
zu Grunde, und es ift daher ein Glück gewejen, daß der Nürnberger Maler 
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und Kunfthändler Johann Hauer zwanzig Jahre zuvor die Abichrift genommen 
hatte, wie Dr. Leitjchuh vermutet, jogar auf direkte VBeranlafjung der Imboffs, 
damit dieje das Driginal nach England verfaufen fönnten, ohne ſich bejondre 
Sfrupel zu machen. Es ijt anzunehmen, daß Hauer die Abjchrift gewiſſenhaft 
angefertigt habe, daß aljo wenigitens die Gedanken Dürer unverfälicht auf 
uns gefommen jeien. Der Herausgeber hat nicht nur über die Schickſale der 
Handichrift genauen Bericht erjtattet, jondern auch in einer mit wohlthucnder 
Wärme gejchriebenen Einleitung die auf Dürer Reife bezüglich hiſtoriſchen 
Notizen zujammengeftellt. Die ſehr jorgfältig gearbeiteten Anmerkungen enthalten, 
was bei den FFortichritten der wifjenjchaftlichen Forſchung natürlich tft, mehr als 
die Erläuterungen Thaufings in deſſen vor zehn Jahren erichienener Ausgabe. 

Dürerd Tagebuch hat uns in die Niederlande geführt, welchen die deutiche 
Kunst und die deutjche Wiffenfchaft von jeher mit befondrer Liebe zugethau 
gewejen ift. Neuerdings ift aber auch in den Niederlanden jelbit, in Belgien 
wie in Holland, die den alten Kunjtdenfmälern des Landes zugemwendete wijjen: 
Ichaftliche Forichung zu nenem Leben erwacht. In Belgien jtehen dieje Be— 
ftrebungen, welche beſonders durch das Rubensjubiläum einen fräftigen Antrieb 
erhalten haben, auf nationalem Boden, d. h. auf dem Boden des autochthonen 
vlämischen Bolfsftammes. Das zeigt ſich zunächſt äußerlich in der eifrigen 
Pflege des vlämijchen Jdioms, und es war in der That feine leere Huldigung, 
als man dem nationalen Dichter Hendrif Conſcience noch furz vor jeinem Tode 
in Antwerpen ein Denkmal errichtete. In Antwerpen hat die vlämijche Be- 
wegung gerade während der legten Jahre jo außerordentliche Fortichritte gemacht, 
daß die Stadt heute bereit3 wieder jo gut germantjch ift, wie fie e8 zu Dürers 
Beiten war. 

Das Rubensjubiläum gab dem Antiwerpener Gemeinderat die Beranlafjfung 
zu einem Preisausfchreiben, welches eine populäre Gejchichte der Antiverpener 
Malerjchule verlangte. Zwei Werfe wurden diejes Preijes für würdig erachtet, 
eine Arbeit des Direftor3 des Muſeum Plantin-Moretus in Antwerpen, Mar 
Roojes, welche vor zwei Jahren auch unter dem Titel Gejchichte der Maler- 
ſchule Antwerpens von D. Maſſijs bis zu den legten Ausläufern der Schule 
P. B. Rubens’ in deutfcher Überfegung von F. Reber (München, TH. Riedel) 
erichienen ift, und eine Arbeit des Antwerpener Stadtardhivarius F. Joſeph 
van den Branden, Geschiedenis der Antwerpsche Schilderschool, 
welche in Lieferungen ausgegeben wurde (bei I. E. Buſchmann in Antiverpen) 
und erjt fürzlich vollendet worden ift. Mit einem wahren Bienenfleige hat der 
Verfaffer des leßteren Buches die Archive durchforicht und ſoviel neues bio- 
graphilches Material über die großen und Fleinen Mitglieder der Antwerpener 
Malerjchule zutage gefördert, daß man ihm gern den eigenfinnigen Patriotis— 
mus verzeiht, mit welchem er und andre Lofalhiltorifer die Fiktion, dag Rubens 
in Antwerpen geboren jei, aufrecht zu erhalten fuchen. Im Grunde ijt diejer 
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Streit höchſt überflüffig und das Ergebnis desfelben, mag es nun endgiltig für 
Siegen oder für die Scheldejtadt ausfallen, überaus gleichgiltig, da durch das— 
jelbe nicht der geringjte Beitrag zur nähern Kenntnis des Meifterd geliefert 
wird. Rubens war durch umd durch Vlamländer, und daran würde auch die 
Thatjache nichts ändern, daß er in Siegen das Licht der Welt erblicdt hätte, 
wo feine Eltern durch traurige Verhältniffe zu einem Aufenthalt wider ihren 
Willen genötigt waren. 

Mit gleichem Eifer haben ſich die holländifchen Gelehrten auf die Aus- 
beutung der Archive gelegt, und auch fie haben eine jo reiche Ernte gehabt, daß 
auf ganze Partien der Gejchichte der holländischen Malerei neues Licht gefallen 
ift. Faſt jedes neue Heft der holländiichen Kunſtzeitſchriften bringt neue archi— 
valiſche Mitteilungen, welche durch ihre urkundliche Kraft manche geiftreiche und 
Iharfjinnig begründete Hypotheſe umſtoßen. Der Umftand nun, daß dieje Aus: 
nugung der Archive bei weitem noch nicht zum Abjchluß gelangt ift, hat aud) 
denjenigen deutjchen Gelehrten, von welchem die Kunftfreunde mit Ungeduld die 
lange vermißte Gejchichte der holländifchen Malerei erwartete, bewogen, einjt= 
weilen diefe Arbeit noch aufzujchieben. Wilhelm Bode hat jedoch zur Ent- 
Ihädigung einen Zeil feiner Vorarbeiten unter dem Titel Studien zur Ge- 
Ihichte der hHolländijchen Malerei (Braumfchweig, Vieweg und Sohn) ver: 
Öffentlicht, welche für die nähere Beichäftigung mit diefem umfangreichen und 
weitichichtigen Thema wenigjtens eine fichere Basis jchaffen. Die erfte diejer 
Studien giebt ſogar in kurzen prägnanten Zügen einen Überblid über die Ent- 
wicdlungsgeichichte der holländijchen Malerei, ſodaß man wenigstens den Faden 
hat, mit dejjen Hilfe man jich in diefem Labyrinthe von Kunftftätten, in diejer 
außerordentlichen Fülle von Künftlerindividualitäten zurechtfinden fann. Das 
Hauptgewicht ift in diefen Studien jedoch auf die beiden Führer der Schule, 
auf Frans Hals und Rembrandt gelegt, von denen bejonders der erjtere eine 
jo eingehende Behandlung erfahren hat, daß faum noch etwas für ihn zu thun 
übrig bleibt. Bei Rembrandt hat der Verfaffer die biographijchen Einzelheiten 
nur injofern berüdjichtigt, als fie ihm für feinen Zwed, Rembrandts künſt— 
leriſchen Entwidlungsgang nach jeinen Gemälden darzuftellen, nötig erjchienen. 
Die Gemälde aber Haben durch Bode eine geradezu meijterhafte Analyje ge— 
funden, welche ebenſowohl bahnbrechend ala grundlegend iſt. Er hat zum erjten- 
male ein kritiſches Verzeichnis der Rembrandtichen Gemälde aufgeftellt und dabei 
eine jtaunenswerte Bilderfenntnis beiviefen. In der Studie über Frans Hals 
hat er den Kreis weiter gezogen, indem er dem Einfluffe nachgeipürt hat, welchen 
der Harlemer Meifter nicht nur auf feine Schüler im engern Sinne, jondern 
auch auf andre Künftler, auf die Meiſter des Sittenbildes, wie Terborch, Metju 
und Steen, auf die Bauernmaler, wie Ditade, auf Architektur und Stillleben: 
maler ausgeübt hat. 
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Einen Beitrag zur Kenntnis der modernen Malerei in den Niederlanden 
hat Herman Riegel in einer Gefhichte der Wandmalerei in Belgien 
jeit 1856 (Berlin, Ernſt Wasmuth) geliefert, welche in der Schilderung der an 
Cornelius und Overbeck anfnüpfenden Beftrebungen der Maler Guffens und 
Swerts gipfelt, die im Gegenſatz zu der von der franzöfiichen Partei begünftigten 
Richtung des eimfeitigen Kolorismus in ihren umfangreichen Fresken in Ant- 
werpen und Ypern auf geiftige Vertiefung und reichen Gedanfeninhalt drangen, 
Riegel giebt dabei zugleich in kurzen Zügen einen gut orientirenden Überblic 
über die ganze moderne Malerei in Belgien überhaupt. Guffens und Swerts 
hatten im Jahre 1859 eine große Ausstellung von Kartons deutjcher Meifter 
in Brüffel veranjtaltet, von welcher fie fich eine Förderung der monumentalen 
Malerei in Belgien verjprachen. Die Vorbereitungen zu dieſer Ausjtellung 
brachten die beiden belgiichen Künftler mit vielen Deutichen, wie Cornelius, 
Overbeck, Schwind, Kaulbach, Schnorr von Carolsfeld, in Verbindung, und 
daraus entjpann fich ein Briefwechjel, aus welchem Riegel manche interefjanten 
und für die Gefchichte der zeitgenöffiichen Kunſt wichtigen Stücke mitteilt. 

Riegel hat auch den hundertſten Geburtstag von Peter von Cornelius 
nicht vorübergehen lafjen, um dem von ihm jo hochverehrten und gepriejenen 
Meifter ein neues literarijches Ehrendenfmal zu jegen. Seine Jubiläumsſchrift 
Peter Cornelius (Berlin, R. v. Dederd Verlag) zerfällt gleich der eben 
genannten in zwei Teile, deren erjter Mitteilungen aus Riegels Tagebuche über 
feinen Umgang mit Cornelius in den Jahren 1864—1867 enthält, während 
der zweite eine ftattliche Anzahl unpublizirter Briefe von Cornelius, neue 
Mitteilungen andrer über feine Perfönlichkeit und ſchätzbare Nachrichten über 
verfchiedene feiner Werke bringt. In der Vorrede läßt fich Riegel jehr bitter 
über diejenigen aus, welche dem Meifter nicht diejelbe enthuſiaſtiſche Verehrung, 
nicht diejelbe warme Begeifterung entgegenbringen wie er. „Wenn auch Die 
Kunſt der Gegenwart, heißt es hier, immer mehr und mehr eine Richtung ein- 
geichlagen hat, welche von den Wegen diefes bahnbrechenden Künstlers verjchieden 
ift, fo ift doch die Erkenntnis feiner gefchichtlichen Bedeutung und Fünftlerischen 
Größe derart gewachlen, bat abiprechende Meinungen und jchiefe Urteile in 
ihrer eignen Hohlheit zujammenfallen und feine andre Wirkung haben, als ihren 
Urheber bloßzuftellen.“ Hoffentlich trägt Niegeld Buch dazu bei, die Gleich— 
giltigfeit, welche in den Kreijen unjers Volkes gegen Cornelius herricht, einiger: 
maßen zu befiegen. 

Auch in der Berliner Nationalgalerie, welche befanntlich die Corneliusfchen 
Kartons zur Münchener Glyptothef und zu der projeftirten Campoſanto für Berlin 
in ihren beiden vornehmjten Räumen beherbergt, hat man aus Anlaß des 
Jubiläums verfucht, gegen dieſe beffagenswerte Gfleichgiltigfeit anzufämpfen. 
Man hatte dort die Erfahrung gemacht, daß das Gros der Bejucher nach 
flüchtiger Umschau durch die Corneliusfäle Hindurcheilte, um fich in die Seiten: 
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räume zu zerjtreuen, in welchen Bilder von Menzel, Knaus, U. Achenbach. und 
andern Vertretern des modernen Realismus aufgehängt find. Einen Hauptteil 
der Schuld an diejer geringen. Teilnahme des Publikums glaubte man der völlig 
unangemeffenen Deforation der beiden Räume zufchreiben zu müffen, deren 
Grundton cin Faltes, unerfreuliches Grau bildete. Es wurde demnach durch 
eine dunfelrote Bemalung der Wände ein wärmerer Hintergrund gejchaffen und 
durch eine reichere Vergoldung der die Kartons umjchliegenden. Rahmen ber 
Gejamteindrud heiterer geftaltet. Vielleicht wird fich infolge dieſer vorteilhaften 
Veränderung ein Tebhafteres Interejfe an den gewaltigen Schöpfungen des großen 
Mannes ausbilden. Immerhin wird das Verſtändnis bderjelben auf fleine 
Kreiſe beſchränkt bleiben, wie ja idealiftiiche Beftrebungen zu allen Zeiten nur 
eine feine Gemeinde gefunden haben. 

An feinem unter den neueren Künftlern hat fich diefe trübe Wahrheit herber 
betätigt al3 an Anjelm Feuerbach, welcher uns jet wieder durch die ſplendide 
Publikation der Galerie des Grafen Schaf in München nahegebradht 
worden ilt, die D3far Berggruen im Auftrage der Geſellſchaft für verviel- 
fältigende Kunft in Wien veranjtaltet hat. Der edle Dichter und feinfühlige 
Kunftmäcen hat feine vornehmfte Aufgabe als Sammler darin gejehen, mit den 
ihm verfügbaren Mitteln denjenigen Vertretern des Fünftlertichen Idealismus 
im Kampfe ums Dafein beizuftehen, an welchen die Menge teilnahmlos vorüber: 
ging. Zwei folcher Idealiſten, Böclin und Feuerbach, wären ohne die ftüßende 
Hand des Grafen Schad frühzeitig in diefem Kampfe zu Grunde gegangen, 
und auch für andre, welche jpäter abweichende Bahnen eingeichlagen haben, ift 
er eine Zeit lang Steden und Stab gewejen. Seine auserlejene Galerie kann 
man wohl al8 den Sammelpunft aller idealiftiichen Beſtrebungen innerhalb der 
deutſchen Malerei unſers Jahrhunderts bezeichnen, und da diejelbe abgejchloffen 
ift und der größte Teil der in ihr vertretenen Künſtler nicht mehr unter den 
Lebenden weilt, gehört fie gewiffermaßen jchon der Geſchichte an. Eine Publifation 
derjelben beanfprucht alſo ein kunſthiſtoriſches Intereffe, und dieſem legteren ift 
der Herausgeber injofern gerecht geworden, als er. jeinem begleitenden Text 
jorgfältig gearbeitete Biographien und treffende Charalterijtifen der Künftler 
einverleibt hat, deren Werfe durch W. Hecht, D. Raab, Krausfopf, Halm u. a. 
mufterhaft radirt worden find. Außer den beiden genannten find bejonders 
Cornelius, M. v. Schwind, Steinle, Genelli, Rottmann, Preller, Henneberg, 
Lenbach und Schleich berüdjichtigt worden. Die Publikation der Galerie Schad 
reiht fich in der fünftlerifchen Form würdig den großen, ebenfalls durch dic 
Radirung hergejtellteu Galeriewerfen des Wiener Belvedere und der Münchener 
Pinakothek an. 

Da das Intereffe des Publifums an den Werfen der Kunſt und Kunft- 
induftrie und demzufolge auch an den damit in Verbindung ftehenden Literatur- 
zweigen in der leiten Zeit erheblich, zugenommen hat, ijt dag Bedürfnis nach 
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Nachichlagebüchern in Iexifalischer Form rege geworden, wie fie Franzoſen und 
(Engländer längſt befisen. Die bis jet in Deutichland gemachten Berjuche 
diefer Art gehören einer früheren Periode der Kunſtforſchung an und find daher 
heute bereit3 veraltet. Das lebte Jahr hat uns indefjen zwei Wörterbücher 
gebracht, welche fich auf die neuejten Ergebniffe der funftwifjenjchaftlichen Arbeit 
jtügen konnten, Bruno Buchers Lerifon der tehnijchen Künſte und H. N. 
Müllers umfaffender angelegtes Lerifon der bildenden Künjte (Leipzig, 
Bihliographiiches Imftitut), das vor jenem den Vorzug hat, mit Abbil- 
dungen verjehen zu fein, welche heute in einem für das große Publikum 
berechneten Kunſtbuche faum zu entbehren find. Einen weiteren Vorzug jeines 
Werkes hat Müller in möglichiter Vollftändigfeit gefucht, die allerdings nur 
dadurch erreicht werden Fonnte, daß die einzelnen Artikel (e3 werden ihrer etwa 
4000 werden) ganz fnapp gefaßt find. Das Werf ift auf fiebzehn Lieferungen zu 
je vier Bogen berechnet, von denen etwa die Hälfte erjchienen iſt. Auf einem jo 
beſchränkten Raume iſt allerdings alles geleijtet worden, was nur in den Sträften 
eined Einzelnen ſteht. Es iſt dies umſomehr anzuerkennen, als wir nicht nur 
ein Sach- und Fachwörterbuch, jondern auch ein jehr reichhaltiges Künſtler— 
lerifon in diefem einen Werke erhalten. 

Einen vorwiegend didaktiſchen Zwed hat auch Heinrich Ottes Hand- 
buch der firhlihen Kunſtarchäologie, von welchem in diefem Jahre die 
fünfte Auflage (bei T. D. Weigel in Leipzig) erfchienen ift. Der ehrwürdige 
Berfaffer, welcher fich um die Erforjchung der Hriftlichen Kunft im deutjchen 
Mittelalter unvergängliche Verdienſte erworben hat, ift im Dezember 1877 von 
einem jchweren Mißgeſchick heimgefucht worden. Eine Feuersbrunſt zerjtörte 
jeine Pfarrwohnung und mit ihr feine Bibliothek, feine Sammlungen und die 
langjährigen Borarbeiten zu der jchon damald geplanten neuen Auflage feines 
Handbuches. Da der hochbejahrte Mann fich nicht mehr die Kraft zutraute, 
das zeitraubende Werf des Sammeln und Sichtend von neuem mit Erfolg 
zu unternehmen, jah er ſich nach einem jüngeren, thatkräftigen Beiltande um 
und fand ihn in der Berfon des Oberpfarrers Ernſt Wernide in Coburg, 
mit defjen Hilfe die neue Auflage ins Leben getreten ift. Bis jet it der erſte 
Band derſelben vollendet, welcher fich mit dem Hußeren der Kirchengebäude, mit 
feiner innern Einrichtung und Ausfchmüdung, mit der Epigraphif, Heraldik und 
Sonographie befchäftigt. Die neue Auflage fteht im jedem Punkte auf der 
Höhe der Forfchung, ſodaß der jchwere Verluft, welcher den Verfaffer betroffen 
hat, wenigſtens feinem Werfe nicht zu fühlbarem Schaden gereicht hat. 

Aus den der antiken Kunſt gewidmeten Werfen fünnen wir nur eines 
hervorheben, welches auf das Verſtändnis der weitern Kreiſe des gebildeten 
Publikums berechnet ift, die erfte Abteilung der jehr weitichichtig angelegten 
Geihichte der Kunft im Altertum von Georges Berrot und Charles 
Chipiez. Dieſelbe beichäftigt fi) mit der Kunft Ägyptens und ift von 


2: 


Neuere Kunftliteratur. 463 


R. Pietſchmann ins Deutjche überjeht worden (Verlag von F. A. Brodhaus 
in Leipzig). Für ung Deutjche ift es eine beſchämende Thatjache, daß wir ung 
eine Gejchichte der antiken Kunft aus dem Franzöfiichen herüberholen müſſen. 
In Wirklichkeit eriftirt aber außer Overbecks Gejchichte der griechiichen Plaſtik 
und Rebers Gejchichte der antiken Baukunſt feine zufammenfafjende Darftellung 
auch nur von gewifjen Abteilungen der antiken Kunft, man müßte denn etiva 
noch Woermanns Gejchichte der antiken Malerei Hinzurechnen, welche einen Be- 
Itandteil des großen von Woermann begonnenen Handbuch bildet. Wir Deut- 
ichen haben aber gerade im der jüngjten Zeit nicht bloß durch unſre Ausgra- 
bungen, jondern auch durch Literarijche Vorarbeiten die weitaus wichtigjten und 
zuverläjligiten Baujteine zu einer Gejchichte der antiken Kunft geliefert. Nun 
fommt ein formgewandter, entjchloffener Franzoſe und erntet die Früchte von 
Bäumen, die andre gepflanzt haben. Unter den deutjchen Gelehrten herricht 
eine heilige Scheu vor abjchließenden, fyjtematischen Arbeiten. Mit einem wahren 
Ameijenfleige wird Material über Material zujammengetragen, aber jeder hütet 
fih, aus Furcht vor einem andern, der möglicherweile im jtillen jchon das kri- 
tische Mefjer jchleift, diejes Material zu einem brauchbaren Bau zuſammenzu— 
fügen. Wir find alſo wirflid; auf die Arbeiten der Franzofen angewiejen, und 
in diejem Falle können wir uns jchließlich auch zufrieden geben, da Perrot nicht 
einer jener oberflächlichen Büchermacher ift, welche ihren Mangel an pofitivem 
Wiſſen durch mwohlklingende Phrajen zu verbergen juchen, jondern ein gründ- 
licher Gelehrter, dem man mit Vertrauen folgen kann. Er befitt zugleich die 
Gabe einer angenehmen Darftellung und, da er das Material, obgleich er kein 
eigentlicher Ägyptolog ift, mit großer Sicherheit beherricht, bietet er eine Fülle 
von intereffanten Einzelheiten, welche bis dahin wohl nur dem Spezialforjcher 
befannt waren. Sein Buch ift die erfte zufammenhängende Darjtellung der 
ägyptiſchen Kunſt in allen ihren Erjcheinungsformen, welche keineswegs fo 
wandellos, jo jtarr und typiſch geweſen ift, wie man nach oberflächlicher Kenntnis 
der Denkmäler früher angenommen hat. Die ägyptifche Kunſt hat ebenfogut 
ihre realiftiiche Periode gehabt, in welcher fie fich ſogar zu einer faft vollitän- 
digen Unabhängigkeit von dem hieratijchen Kanon Hindurchzuringen wußte. Der 
Architeft Chipiez hat die reiche IUuftration des Buches (etwa 600 Abbildungen 
im Tert, 4 farbige und 15 jchwarze Tafeln) überwacht, und durch feine ge- 
ihidten Reftaurationen von Tempeln, Baläften und Kultitätten nicht wenig 
dazu beigetragen, daß ung diejes Buch ein fo lebendiges und anfchauliches Bild 
von der ägyptiſchen Kunſt entrollt. 

Diefe Überficht war bereits abgeichlofjen, als ung noch der erjte Band der 
von Earl Aldenhoven bejorgten deutfchen Überfegung der Raffaelbiegraphie 
von Erowe und Cavalcajelle in die Hände fam (Berlag von S. Hirzel in 
Leipzig), mit welcher die berühmten Forfcher das Gebäude, an welchem fie ſeit 
zwei Jahrzehnten arbeiten, offenbar zu krönen beabfichtigen.. Das Gelbit- 
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bewußtſein der deutſchen "Kunftfchriftfteller, von welchem ich oben gefprochen 
‚habe, tharakteriſirt fich nur als eine fchüchterne Negung des Stolzes auf chr- 
liche Arbeit im Vergleich zu dem, was das englifch-italienische Dioskurenpaar 
'in dieſem Stücke leiſtet. Man durfte freilich erwarten, daß fi) Crowe nad) 
den Malicen, welche ihm Lermolieff-Morelli zu Eoften gegeben hat, mit dem 
‘ganzen Stolze feines Englands umgürten würde; daß er und fein italienijcher 
Urbeitögenofje ſich aber auf ein jo über alle Mitjtrebenden hoch erhabenes 
Piedeſtal ftellen würden, darauf war niemand gefaßt geweſen. Mean traut 
feinen Augen kaum, wern man in der Vorrede lieſt, daß alle bisherigen Arbeiten 
über Raffael eigentlich fogut wie ergebnislos geweſen feien und daß mit dieſem 
Life of 'Raphael erſt ein „etwas helleres Licht über Raffaels Lebensgang“ 
verbreitet werde. Die beiden Verfaſſer gelten als tüchtige Bilderfenner und 
Bilderkritifer, obwohl ihnen diefer Ruhm erft neuerdings durch Morclli ftarf 
beftritten worden ift. Für tüchtige Hiftorifer hat fie aber niemand gehalten, 
und num fchreiben fie angefichts von Springers Hiftorischem Meifter- und 
Mufterwerke ganz kaltblütig: „Wir befigen noch feine Biographie Raffaels, 
welche feine Beziehungen zu der Kunft und den Künftlern feines eignen und 
der vorhergegangenen Jahrhunderte erjchöpfend behandelte. ... .. Niemand hat 
bisher in süberzeugender Weife die Entwicklung des Künſtlers feftgeftellt.“ Der 
böfe Autoritätsleugner Morelli wird natürlich in diefem Buche mit fouveräner 
Verachtung abgeftraft, und auch jonjt werden die von der neueften Kritif er- 
hobenen Zweifel und aufgeworfetten Fragen möglichit ignorirt. Alles, was den 
Namen Raffael trägt, wird mit unerfchütterlicher Ehrfurcht behandelt, an dem 
Bertetianifchen Skizzenbuch wird nicht der mindefte Zweifel ausgefprochen, tind 
jelbjt das Bildchen „Apollo und Marſyas“ aus dem Befige von Mr. Morris 
Moore im Louvre findet in den Herren Erowe und Tavalcafelle gläubige 
Verehrer. 
Berlin. Adolf Rofenberg. 








Srancesca von Rimini. 
Hovelle von Adam von feftenberg. 
(Sortfegung.) 
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Ju deu Beichauern des Bildes in Berlin gehörte auch jemand, 
in welchem basjelbe ganz andre als fünftleriiche Eindrüde her- 
|vorrief — Frau Margarethe van Köllen. Sie hatte in ihrer 
nunmehr zweijährigen Ehe das Glüd nicht gefunden, auf dejjen 
* Fährte ſie während der Hochzeitsreiſe im Ampezzothale von 
Oswald betroffen worden war. In den erſten Monaten der Ehe hatte ſie 
in dem beinahe märchenhaften Luxus geſchwelgt, den die Vorfahren ihres 
Ehegatten in dem ſchönen Haufe der Keijjersgracht zu Amſterdam aufgehäuft 
hatten. Uber als fie die verjchiedenen Schmudgarnituren durchgeprobt hatte und 
allmählich zu der Erkenntnis gelangt war, daß fich der eine Tag von dem andern 
nicht unterjchied, auch Die erjte Neuheit ihres Frauenlebeng vorüber war, fing fie 
ſich fträflich zu langweilen an und wurde in diefem Beginnen von ihrem Ehe: 
gatten aufs fräftigite unterjtügt. Joſeph van Köllen hatte fih, um es an 
Vornehmheit den holländifchen Millionärjöhnen gleichzuthun, ſchon frühzeitig 
eine unerjchütterliche Blafirtheit angewöhnt, die bei feinen natürlichen Anlagen 
zur Geijtesträgheit und zum Phlegma auf einen fruchtbaren Boden gefallen 
war. Er verbrachte den größten Teil des Tages in feinem Rauchzimmer; jein 
Stolz war eine Sammlung von Tabakspfeifen und Cigarrenipigen, die er aus 
allen Ländern und Zeiten, feitdem der Gebrauch des Tabaks eingeführt war, 
mit wenig Mühe, aber vielem Gelde zuſammengebracht hatte. Er unterbrach 
das Rauchen in feinem Muſeum nur, wenn er zu Tiſch ging oder es nicht 
vermeiden konnte, fich einmal an der Börje, im Komtoir oder in Het artis, 
dem zoologiichen Garten und fafhionablen VBergnügungsort der Amjterbamer, 
jehen zu laſſen. Eine Leidenjchaft für Frauen hatte er nie bejejjen, ja er war, 
Greuzboten IV. 1888, 5 
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da er jede jeelifche Aufregung verabjcheute, dem Umgang mit ihnen gefliſſentlich 
aus dem Wege gegangen. Seine Hochzeitsreife mit Margarethe hatte ihm zus 
viel de8 Stürmifchen und Ungewohnten geboten; er war nad) Haufe geeilt, 
froh, fich ungeftört wieder auf feinen Divan hinftreden und die blauen Wolfen 
in die Luft blafen zu können. Er glaubte feinen Pflichten als Ehemann 
Genüge gethan zu haben, wenn er mit feiner rau des Mittagd zujammen 
fpeifte und wöchentlich zweimal mit ihr in Het artis fuhr, um jich feinen 
Freunden und Neidern gegenüber mit der ſchönſten Frau in Amfterdam zu brüften. 
Die weitere Familie van Köllen bejtand meijten® aus Gejchäftsleuten, deren 
Intereffe fich lediglich auf die Kaffeeernte in Java und Sumatra fonzentrirte. 
Sie behandelten ihre Frauen wie ein Spielzeug, das fie pußten, fümmerten ſich 
aber ſonſt nur wenig um fie, fondern lebten ähnlich wie ihr Bruder, Schwager 
oder Better, nur da fie vielleicht etwas mehr Zeit auf Börſe und Geſchäft 
verwendeten. Im einer folchen Umgebung kam fi) Margarethe bald wie in 
einem Gefängnis, bald wie in einem Irrenhauſe vor; ein gejellichaftlicher Ver— 
fehr fand innerhalb der Familie und der erjten Handelsfirmen nur infoweit 
ftatt, ald man ſich gegenfeitig zu ſchwelgeriſchen Diners lud, die jelten ohne 
Indigeitionen für die Beteiligten zu Ende gegefjen wurden. Jede Anregung 
des Geiftes oder des Herzens fehlte; gäbe es nicht in diefer Stadt das Rijks— 
mujeum, das Mujeum van der Hoop und noch eine und die andre Sammlung 
und Denkmäler, Margarethe hätte nie erfahren, daß in Amjterdam Rembrandt 
gemalt, Spinoza jeine philojophifchen Syiteme aufgebaut hatte. Wenn fie ein- 
mal in einem Gejpräd mit einem der jungen Millionäre auf einen geijtreichen 
Gedanken gejtogen war und eine Dafe in der Wüfte gefunden zu haben glaubte, 
dann bemühte fie ſich zwar ihren Gegenpart durch die Eleinen Künjte ihrer 
Kofetterie zu fejjeln, aber fie merkte bald, daß jener Gedanfe nur das Echo 
aus einem franzöfiichen Roman wiedergab und über dieſen nicht hinausreichte. 
So hielt fie fich auch nur wenige Monate in Amfterdam auf und reifte wieder 
nach Berlin zurüd; ihr Gemahl jah diefe Abreife nicht ungern, da fie ihm die 
Möglichkeit feines gedanfenlojen Schlaraffentums voll und ungeftört zurüd- 
gewährte. Bon diejer Zeit an war Frau van Köllen nur ein Gast in ihrem 
Haufe; fie reijte von Berlin nach Wien und Paris, nach Trouville und Baden- 
Baden, nad) Monako und Saron, und fühlte fich nur infoweit als die Gattin 
von Joſeph van Köllen, wenn fie defjen Kreditbriefe empfing, mit denen biejer 
nicht fargte; er würde fich vielmehr mit noch größeren Summen die Gemädhlichkeit 
erfauft haben, mit der er, wie früher, feine Eigarren rauchen und jeine Spiten 
muftern fonnte. Selten hielt ſich Margarethe an einem Orte längere Zeit auf; 
ihr fehlte die Ruhe und Stetigfeit des Gemüt, und jede neue Zerjtreuung und 
Abwechslung machte fie nur noch unfähiger für Genüffe. Much konnte es nicht 
fehlen, daß fie fich bald in Gejellichaften und Kreiſen befand, die, je mehr Wert 
fie auch auf den äußern Menjchen, auf eine untadelhafte und moderne Toilette, 
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auf entiprechende Gewohnheiten legten, dejtoweniger peinlich in Bezug auf den 
innern Anſtand und auf die Moral überhaupt waren. Es war Dies ganz 
natürlich; al8 junge jchöne Frau, die fi) nur mit Dienerjchaft an Orten auf: 
hielt, welche der Sammelpunft der internationalen fajhionablen Welt mit all 
den Fehlern und Laftern der fosmopolitiichen Anjchauungen waren, gab ie, 
anfangs ohne es zu merken, Abenteurern allerlei Art Zutritt. Und als fie es 
merkte, war fie jchon zu tief in diefen Verkehr geraten und zu ſehr in deſſen 
Gewohnheiten verjtridt, um noch vor dem leßten Schritt zurüczujchreden, mit 
dem ich die Frau über die der weiblichen Ehre gezogenen Grenzen hinwegjeßt. 
So geriet fie bald in galante Abenteuer und erprobte an fich jelbit, wie fich 
in ihrem Leben dasjenige venwirflichte, was fie bisher nur in den Romanen 
gelejen und in den Barifer Komödien auf der Bühne gejehen hatte. Aber in 
dieſem Leben des Genuffes fehlten auch nicht die Augenblicke der Überfättigung 
und des Ekels; dann merkte fie mit Bitterfeit und Schmerz, daß alle Surrogate 
nicht ausreichten, um das zu erjegen, was ihrem Herzen fehlte, und die Worte 
Oswalds bei ihrer legten Unterredung in Cortina tönten ihr unaufhörlich in 
ihrem Gewifjen nach. Dann gedachte fie in Reue der Vergangenheit und ihre 
Phantafie malte fich ald Gegenftüd zu ihren Irrfahrten und zu den niemals 
befriedigenden Vergnügungen das Leben aus, das fie an der Seite Oswalds 
geführt haben würde, wenn fie feiner Werbung Gehör gejchenkt hätte. Und je 
mehr fie ſich die Genüffe diejes Lebens an der Seite eines gejchägten Künftlers 
auszufchmücden wußte, je mehr fie fich vorftellte, welchen Salon fie in Berlin, 
umgeben von den erjten Koryphäen der Kunſt und Literatur, hätte befigen 
fönnen, umfo wechjelnder wurde ihre Stimmung. Denn nicht in fich jelbjt 
juchte und fand fie die Urfache ihres unerquidlichen Daſeins, jondern nur außer: 
halb ihrer Perjönlichkeit, bald in Oswald jelbit, bald in ihren Eltern. Und 
jo wechjelten in ihr die Gefühle von Haß und Liebe zu dem verjchmähten Künſtler. 
Bald wollte fie jih an ihm, von dem fie fich verachtet glaubte, rächen; dann 
fann fie auf Mittel, wie fie in ihm die alte Liebe entflammen und, wenn jie 
ihn ganz zum Sklaven ihrer Saunen gemacht, ihn wieder von fich und zurüd 
in das Elend ftoßen fünnte. Bald wieder erwachte ihre Liebe zu Oswald; fie 
hoffte auf eine Vereinigung mit ihm, und es fchien ihr dann nicht jchwer, ſich 
von den Feſſeln ihrer Ehe zu löjen und ihr neues Leben ganz und in voller 
Hingebung dem Geliebten zu weihen. Aber welche Stimmung aud) zu der einen 
oder andern Zeit in ihr die Oberhand behielt, der Wunſch, ihn wiederzujehen 
und für fich wiederzuerobern, blieb ſtets derjelbe. Während der erjten Monate 
ihrer Ehe hatte fie von der Exiſtenz Oswalds nichts erfahren können, man 
wußte nur von ihm, daß er in Italien von einem Orte zum andern wandere, 
und daß er auch einmal von dort Bilder in die Berliner Ausstellung geichidt 
habe. Ein Brief, in welchem fie bei ihrem Vetter Großheim ſich nad) dem 
Aufenthalt des Künſtlers erkundigt hatte, blieb unbeantwortet. Später hatte 
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fie von dem nie alternden Abjutanten ihrer Mutter, Dr. Späth, erfahren, daß 
Dswald in Rimini lebe, und nach der Gewohnheit vieler Maler in die Nee 
eines Modelles gefallen fei, das er zuleßt, um fich des ungeftörten Befites zu 
erfreuen, geheiratet habe. Dieſe Nachricht führte Margarethe aufs neue in den 
Strudel ihres bisherigen Lebens zurüd, aber die Betäubungen besfelben hielten 
nicht lange vor, und troß der Verachtung und des Haſſes, den fie dem Geliebten 
wegen biefer Wahl nachtrug, blieb ihr alter Wunſch, ihn wieberzufehen, nicht 
nur lebendig, fondern jchlug immer ftärfere Wurzeln in ihr. 

Sie war wieder einmal aus Baden-Baden in der übeljten Laune nach 
Berlin zurücgefehrt. Ste hatte einem franzöfiichen Abenteurer, der fie eine Zeit 
lang gefefjelt, den Laufpaß gegeben, nachdem fte zu der Erfenntnis gelangt war, 
daß biefer fie Hauptfächlich nur zur Bezahlung feiner Schulden verwenden wollte. 
Damals hatte gerade Oswalds „Triumph der Kirche‘ die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fich gezogen. Als fie in dem Dämon der Sinnegluft ihr eignes zur Leidenschaft 
idealifirtes Bildnis wiederfand, durchriefelte fie ein frohes Gefühl. Sie erfannte 
daraus mit ftolzer Freude, daß Oswald troß der Trennung unb troß feiner 
Ehe ihrer nicht vergefjen habe. Mit der Divination einer in den Verjchlingungen 
der Liebe erfahrenen Frau jah fie den Gegenjat, der fich in dem innern Leben 
Dewalds vorfand, und fie hielt die Gelegenheit für günftig, fich feiner zu be- 
mächtigen und ihn ihre Übermacht fühlen zu laſſen. Auf ihre Mutter, der fie 
nicht ohne Grund den Bruch mit Oswald und ihr Ehejoch mit van Köllen 
zufchrieb, Hatte fie ihren ganzen Haß entladen; fie benugte ihr elterliches Haus 
nur als Abjteigequartier, und ihre Mutter durfte nicht wagen, ihr Vorjtellungen 
wegen ihres Lebens zu machen, ohne fich jelbft die jchwerjten Vorwürfe zu— 
zuziehen. Als in den Zeitungen die Nachricht von Oswalds Ablehnung der 
Profeffur befannt geworden war, hielt es Margarete nicht länger in Berlin; 
fie reifte ende September 1878 nad) Italien und traf, da fie feinen langen 
Aufenthalt auf ihrer Reife machte, anfangs Dftober in dem großen Badehotel 
in Rimini ein, das jetzt fchon, da die Saifon für Italien vorüber war, fat 
ganz von Fremden geleert war; fie machte daher umfomehr von fich reden. 

Margarete hatte auf eine zufällige Begegnung mit Dswald gerechnet; da 
diefer aber gerade in diefen Tagen verftimmt zu Haufe jaß, fo war der Zu— 
fall ihrem Wunjche nicht entgegengefommen. Sie entichloß fich daher, ala 
ob nicht? vorgefallen wäre, Oswald einen Bejuch in feinem Atelier zu machen. 
Das Zufammentreffen der beiden frauen war ein eigentümliches; die fühle Höf- 
lichkeit Margaretens fontraftirte mit dem Erftaunen Francescas, bie in ihrem Beſuch 
das Vorbild des Dämons in dem Triumph der Kirche erkannte. Mit einem 
male jah fie die ganze Vergangenheit ihre Mannes, fte fühlte, daß dieje Frau 
bereinft ihre Nebenbublerin in der Liebe Oswalds geweſen und nicht gefonnen 
fei, auf Oswald Verzicht zu leiften. Dieſer bemerkte nicht minder, was 
in dem Innern jeiner Frau vorging, er jelbft verlor bei dem Anblid des ver- 
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führerifchen ftolzen Weibes feine Faſſung, ſodaß ſich Margarete ſelbſt bei 
Trancesca als Freundin Oswalds vorftellen mußte, der in dem Haufe ihrer 
Eltern viele Jahre lang verkehrt habe. Er gewann erit feine Ruhe wieder, 
als er Margarete in ihr Hotel zurücdbegleitete, wozu fich dieje die Erlaubnis 
Trancescas, die ihren Oheim nicht verlaffen wollte, ausdrücklich erbeten hatte. 
Oswald war durch das Erjcheinen Margaretens aus feiner Lethargie erwacht, 
noch einmal Toderte in ihm der Zorn auf; er überjchüttete Frau van Köllen 
mit Vorwürfen, daß fie e8 gewagt habe, nach allem, was vorgefallen fei, in 
fein Haus zu fommen und feiner edeln Frau vor das Geficht zu treten. Seine 
Entrüftung aber kannte feine Grenzen, al3 er erfuhr, daß Margarete nur um 
ihn wieberzujehen die Reife unternommen habe. 

Diefe jah bald ein, daß fie Dswald von der jentimentalen Seite nehmen 
müſſe, um ihn zu rühren. Sie jchilderte ihr ödes, freublofes Leben an der 
Seite eines Gatten, der weder Geift noch Gemüt habe, um eine Frau zu 
ſchätzen; fte fluchte ihrer Mutter, welche die findliche Unerfahrenheit der Tochter 
gemißbraucht habe, um fie von Oswald zu reißen und an einen ungeliebten und 
gefühlgarmen Mann zu fetten, fie beſchwor den frühern Geliebten, ihr wenig» 
ftens zu gönnen, daß fie, auch ohne ihm wieberzufehen, ein paar Tage diejelbe 
Luft mit ihm atmen bürfe. 

Oswald war diefem Ausbruch der Leidenjchaft gegenüber äußerlich feſt ge- 
blieben, in feinem Innern aber fand der Gedanke Raum, wie auch er an der 
Seite diefer Frau ganz anders feinem fünftlerischen Berufe nachgelebt hätte. 
Dann aber wieder Hagte er fich der Treulofigfeit gegen Francesca an, Die 
durch ihre jelbitlofe und hingebende Liebe ihn vor dem Abgrunde der Ber- 
zweiflung gerettet und dem Leben wiedergegeben habe. Er fand bei jeiner 
Rückkehr Francesca ganz verftört; fie fühlte, daß ein Geheimnis zwiſchen ihr 
und ihrem Gatten beftand und daß die Fremde den Schlüffel zu diefem Myſterium 
befite. Oswald ergriff ein tiefes Mitleiden bei dem Anblid feiner trauernden 
Frau, und als nach dem Thee Don Baldafjare fich zur Ruhe begeben hatte, 
nahm er feine Frau in das Atelier und erzählte ihr von feinen Kämpfen um 
Margarete, aber auch wie er für immer dieſer Liebe entjagt und in feinem 
treuen Weibe den jchönften Lohn für vergangene Unbill empfangen habe Er 
habe fie niemals durch eine folche Erzählung verwirren wollen, aber jet auch 
eine volle Beichte abgelegt, da fie durch die unerwartete Erjcheinung Margareteng 
notwendig geworden fei. Francesca fühlte fich durch diefes freie Bekenntnis 
wieder ganz beruhigt, fie glaubte ihren Gatten neu gewonnen zu haben, aber 
wilde Träume beunruhigten ihren Schlaf, und als fie erjchredt erwachte, hörte 
fie, wie ihr Mann im Schlafe den Namen der Rivalin mit einem Tone aus- 
ſprach, der ihr bis in das Innerſte des Herzens drang. 

Es wurde der Fremden unter den Ehegatten nicht mehr Erwähnung ge 
han; Oswald aber konnte fich nicht beherrfchen, er ging hinaus an den Strand 
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übrigen den ‚2odungen der Sirene zugänglih. Wurde ihr früheres Verhältnis 
auch fernerhin nicht mehr berührt, jo — doch Margarete den Künſtler— 
ehrgeiz Oswalds durch die Schilderung von dem Eindrude, den jein Bild in 
Berlin hervorgerufen habe, und von den Erwartungen, die man allgemein für 


ruhte, für feine Frau hatte er faum einen Blick mehr und in feinem wachjenden 
Schuldbewußtſein ging er jeder intimern Begegnung mit dieſer aus dem Wege. 
Dem braven Rebecchini entging es nicht, daß Oswald der Fremden mehr als 
geziemend Aufmerfamfeit zuwendete, er wollte einmal in Gegenwart von Don 
Baldaſſare ſeinem Unwillen Luft machen, aber ein bittender Blick Francescas 
legte ihm Schweigen auf, und beim Hinausbegleiten bat ſie den Freund, auch 
Ihrem Manne gegenüber nichts zu äußern, da fich diefer ſchon jelbft wieber 


Margarete war noch nicht vier Wochen in Rimini, als fie ihres Sieges 
über Oswald. gewiß zu fein fchien. Jetzt ſprach fie von ihrer Abreife und 
Rücklehr in die Heimat. Oswald geriet darüber in Verzweiflung. Der Gedanke, 


rau —— dieſen Wunſch aus, allein Francesca wollte nicht durch eine 

erliche Ablenkung ihren Mann für ſich gewinnen. Ihr ſtolzes und 
mutiges Herz wollte, daß ſich Oswald ſeibſt und aus ſich heraus von ſeinem 
Abwege wiederfinde. Sie bat ihn, zu bedenfen, daf wenn er in den alten Ver- 
hältniſſen und in der Arbeit nicht die Stetigfeit des Gemütes erlange, die Reife 
ihn mur neu erregen und beunruhigen würde. Die Reije jolle er nur antreten, 
wenn ihm jede Fähigkeit zu arbeiten geihwunden fe. Oswald eilte von dieſer 
Unterredung zu Margareten, erfuhr aber, daß dieſelbe infolge eines Tele- 
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grammes plötzlich abgereiſt ſei, aber in Bologna noch eine Woche zu weilen 
gedenke. Dieſer Schachzug der Meiſterin entſchied. Oswald reiſte ab und traf 
in Bologna mit Margarete zuſammen. Beide reiſten gemeinſchaftlich nach 
Mailand, und ohne daß zwiſchen ihnen eine andre Verſtändigung als in Ge— 
danken ſtattgefunden hatte, ſtiegen ſie im Hotel Manin in Mailand ab, wo man 
ſie als Ehepaar aufnahm und ihnen ein gemeinſames Logis anwies. 

(Schluß folgt.) 





Votiz. 


Die Überproduktion in Lehrbüchern. In dem ‚„Lexikon der Päda— 
gogik“ von F. Sander*), welches wir bei dieſer Gelegenheit angelegentlichſt em— 
pfehlen wollen, findet ſich eine Tabelle über die „Verbreitung der Schulbücher an 
den preußiſchen Gymnaſien, Progymnaſien, (damaligen) Realſchulen und höheren 
Bürgerſchulen 1880,“ welche einen intereſſanten Einblick in die auf dieſem Gebiete 
herrſchende ungeſunde Überproduktion gewährt. Von dem gewiß anerkennenswerten 
Geſichtspunkte ausgehend, daß durch die freie Konkurrenz der Lehrbücher „das 
thätige Intereſſe des geſamten Lehrſtandes an der Beſſerung der Lehrmittel rege 
erhalten und der Gefahr einer ſachlichen Ungerechtigkeit in dem einem beſtimmten 
Lehrmittel bewilligten Monopol begegnet wird,“ hat die preußifche Unterrichtöver- 
waltung darauf verzichtet, die Herftellung geeigneter Lehrbücher felbft in die Hand 
zu nehmen, wie dies in Dfterreich, Baiern u. ſ. w. wenigftens teilweife der Fall 
it. Was ift nun das Ergebnis diefer freien Konkurrenz, melde übrigens durch 
genaue Vorſchriften, befonderd betreff3 der höheren Unterrichtsanftalten (nad dem 
Erlafje vom 12. Januar 1880), geregelt wird? Eine Überfülle, die umfo erjtaun: 
licher ift, wenn man bedenkt, daß die an den verſchiednen Lehranftalten wirklich 
— Lehrbücher bereits eine wiederholte ſehr ſorgfältige Prüfung beſtanden 
aben. 

Aus der erwähnten Tabelle erſieht man, daß von 1544 Lehrbücharn 668, 
alfo 43,2 Prozent, nur an einer Lehranftalt eingeführt find, und zwar, wie man 
mit faft apodiktifher Gewißheit behaupten kann, an derjenigen, an welcher der 
Verfafjer unterrichtet. In den meiften Fällen diefer Art ift die Einführung ledig- 
lich ein Alt follegialifcher Höflichkeit, da nad) dem Erlafje vom 12. Januar 1880 
über die Einführung eines neuen Lehrbuchs zunächſt das Lehrerkollegium der be— 
treffenden Unftalt in einer Fachkonferenz zu beraten hat, nad) deren Entſcheidung 
der Direktor die Genehmigung des Provinzialfchultollegiums beantragt. Lehrreich 
ift es auch zu fehen, auf welchen Gebieten diefer Mißftand am größten ift: von 
den 99 Lehrbüchern der Mathematit, welche 1880 in Preußen benußt wurden, 
waren 55, aljo 55,5 Prozent, nur an einer Unftalt eingeführt, von 65 Lehr— 
büchern der Naturbefhreibung 36, aljo 55,3 Prozent, von 85 franzöfiichen Lehr: 
und Übungsbüchern, bez. Volabularien 44, alfo 51,7 Prozent, von 160 Lehr« 
büchern für evangelifche Religionslehre 80, alfo genau die Hälfte, und von 201 


*) Leriton der U von Ferdinand Sander, Regierungs- und Schulrat 
in Breslau. Handbuch für Vollsjcullehrer ꝛc. Leipzig, Bibliographiſches Jnititut, 1883, 
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für den jüdiſchen Religionsunterricht ſind 7 nur an einer, die andern beiden nur 
an zwei oder drei Schulen eingeführt. Eine intereſſante Statiſtik des deutſchen 
Subjektivismus! 

Nicht minder groß aber iſt im Verhältnis die Zahl derjenigen Lehrbücher, 
weile nur an 2, 3 oder überhaupt nur wenigen Schulen in Gebraud waren: 
Bon 1544 Büchern waren nur an zwei Schulen 233, an drei Schulen 113 ein: 
geführt, ſodaß die Gefamtzahl der an höchſtens 3 Schulen eingeführten Lehrbücher 
die erftaunliche Höhe von 1014, d. h. 65,6 Prozent, erreichte. Die Gejamtzahl 
der an hödftens 10 Lehranftalten eingeführten Lehrbücher betrug fogar 1292, 
d. h. 83,6 Prozent. Dem gegenüber ift die Zahl der an einer größeren Anzahl 
von Schulen eingeführten Unterrichtsmittel nur eine fehr geringe. Won den 226 
Lehrbüdern, welche in 11 bis 100 @hulen eingeführt find, find 98 in 11 bis 20, 
Dagegen nur 11 in 81 bis 100 Schulen im Gebraude. Unter den 25 Lehr- 
büchern, welche in 101 bis über 300 Schulen dem Unterridhte zu Grunde gelegt 
werden, befindet fich 3. B. die Franzöfiihe Schulgrammatit von Plöß, welche in 
366 Schulen eingeführt ift, während die Elementargrammatit desjelben Berfafjers 
an 214 Schulen benußt wird. An dem Ruhme der am meiften im &ebrauche 
befindlihen Lehrbücher partizipiven noch das Deutſche Lejebuh von Hopf und 
Paulſiek (an 321 Schulen), der geographijche Leitfaden von Daniel (an 264 Schulen), 
die Lateinifhe Grammatif von Ellendt-Seyffert und die Elementarmathematif von 
Kambiy (beide an 217 Schulen). 

Aber auch die nähere Einfiht in die Verbreitung der Lehrbücher für einzelne 
Unterrichtsfächer ift lehrreih. Bon den 160 Lehrbüchern für evangelifche Reli: 
gionölehre waren 119 auf hödjftens drei, 144 auf höchſtens zehn, dagegen nur 15 
auf 11 bis 100 (davon 11 auf 11 bis 40) und nur ein einzige auf 151 bis 
200 Schulen eingeführt. Won den 201 Büchern für den Gefangunterricht (d. h. 
Liederbüdern u. dergl.) ift nur eins auf 101 bis 150 im Gebraudye, und außer 
fieben, die auf 11 bis 20, und drei, die auf 21 bis 40 Schulen eingeführt find, 
find alle andern Liederbüdher auf höchſtens 10, davon wieder 150 auf höchſtens 
3 Schulen eingeführt. 

Wenn der Berfafjer diefer interefjanten Tabelle die Hoffnung äußert, daß in 
den außerpreußifchen Ländern, für welche es leider derartige Verzeichniffe nicht 
giebt, „vieleicht in manchen Fällen“ ein befjeres Verhältnis herausfommen werde, 
jo können wir diefe Hoffnung durchaus nicht teilen. Troßdem find wir natürlich 
nicht der Anficht, daß man von dem in Preußen, Sadjen und vielen andern deutjchen 
Ländern herrihenden Prinzipien abgehen, und daß die Schulverwaltung jelbft die 
Herftellung geeigneter Lehrbücher in die Hand nehmen jolle. Es giebt ſchon nod) 
andre Mittel, dem hier jo üppig wuchernden Subjektivismus wirkſam zu begegnen. 
Viel wäre fon gewonnen, wenn den Buchhändlern durch diefe Tabelle die Augen 
darüber geöffnet würden, daß ed durchaus nicht nötig jei, jedem Werke „lang: 
jähriger Erfahrung“ den Weg zur Preſſe zu öffnen. 

Das Bedauerlichfte an der ganzen Erſcheinung ift wohl das, daß wir in diefem 
Mißftande auf pädagogiſchem Gebiete nur ein Beifpiel haben von einem Mißftande, 
der fi) mehr oder weniger jegt in Deutfchland auf allen Gebieten der Berufs: 
thätigfeit fühlbar macht. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 8. Herbig in Keipzig. — Drud von Carl Marquart in Reubnip-Keipzig. 





Unfre Parteien. 


Zie vor furzem vorgenommene NReichstagswahl in dem Wahlkreiſe 
ZA Greifswald: Örimmen hat die Frage über die Stellung der 
Parteien zu einander wieder lebhaft angeregt. Man hat gefragt, 
was dort wohl, abweichend von frühern Wahlen, dem freifonfer- 
 yativen Standidaten dem fortjchrittlichen gegenüber zum Siege 
verholfen habe. Mean hat namentlich die Frage gejtellt, ob etwa die National: 
liberalen des Bezirks für den freifonfervativen Kandidaten geitimmt haben. 
Man hat für den Fall, daß dies gejchehen, daraus wider dDiejelben den Vor— 
wurf der Untreue gegen das liberale Prinzip erhoben. 

Wir wifjen nicht, wie die Nationalliberalen ihre Stimmen abgegeben 
haben. Haben fie es aber zu Gunjten des freifonjervativen Kandidaten gethan, 
jo haben fie damit nur den richtig erfannten Zielen ihrer Partei entjprechend 
gehandelt. 

Die politiiche Welt jollte doc aufhören, ſich in zwei Lager zu teilen, 
deren jedes das von ihm vertretene Prinzip, „liberal“ oder „Lonjervativ,“ als 
das alleinjeligmachende verficht. Die Dinge liegen in Wahrheit anders. Alle 
bejonnenen Bolitifer müfjen die Überzeugung erlangt haben — und die Er: 
fahrungen der legten jechzehn Jahre find in diefer Beziehung äußerſt lehrreich 
gewejen —, daß man weder mit abjtraft liberalen, noch mit abjtraft fonjervativen 
Grundjägen die Welt regieren fann. Beide Elemente des Staatslebens haben 
ihre relative Berechtigung, und es kommt alles darauf an, fie in das rechte 
Gleihgewicht zu ftellen. Aus einem Kompromiß beider ijt fange Jahre hindurd) 
die fruchtbringende Thätigkeit des morddeutichen Bundes und des deutjchen 
Neiches hervorgegangen. Allerdings hat bei diejer bis zum Jahre 1878 das 
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liberale Prinzip vorgeherricht. Die fonfervativen Parteien, Fürſt Bismard an 
der Spige, alfomodirten fich mehr oder minder dem liberalen Gedanken. In 
diefem Sinne ift e8 nicht unrichtig, wenn man die Geſetzgebung jener Jahre 
vorzugsweile als ein Werf der nationalliberalen Partei bezeichnet. Trotzdem 
num, daß im großen Ganzen dieje Gejeßgebung einen mächtigen Fortjchritt in der 
Entwidlung unſers Vaterlandes im fich jchließt, daß auch die nationalliberale 
Partei bei derjelben im allgemeinen bemüht geweſen iſt, eine maßvolle Stellung 
einzunehmen und Extreme zu vermeiden, ift es doch unverfennbar, daß man 
dabei in manchem mit dem Liberalismus zu weit gegangen it. Seit einer 
Reihe von Jahren iſt man bereits in einer Korrektur diefer Gejeggebung be: 
griffen, von welcher wir glauben möchten, daß fie die Mehrzahl des deutjchen 
Bolfes für fich hat. Vielleicht wird es gut fein, wenn wir zur Aufklärung 
der Sache einmal auf den ganzen Verlauf diefer Dinge zurückblicken. 

Die im Jahre 1869 erlaffene Gewerbeordnung war ein durchaus frei 
finniges Gejeß und ift im wejentlichen nach den Wünfchen der liberalen Parteien 
gejtaltet worden. Wer aber fann in Abrede jtellen, daß die durch fie eingeführten 
„Freiheiten“ auch Schattenjeiten entwidelt und in einem nicht unerheblichen 
Teile des deutjchen Volkes eine jtarfe Gegenbewegung wachgerufen haben? Faſt 
Jahr für Jahr Hat die NReichsregierung fich veranlagt gejchen, dem Reichstage 
Novellen zu diefem Geſetze vorzulegen, um manchen Ausjchreitungen der Gewerbe: 
freiheit zu begegnen, und der Reichstag hat nicht umhin gekonnt, diejen Vor: 
lagen in den meijten Punkten beizujtimmen. Auch die nationalliberale Partei 
hat zum großen Teil ihre Zujtimmung gegeben. Diejenigen Liberalen aber, 
welche zur Wahrung ihrer Prinzipientreue wideritreben zu müfjen glaubten, 
haben damit fchwerlich im Sinne der Mehrzahl unjers Volkes gehandelt. Die 
Aufhebung der Zinsbejchränfungen war eine Forderung des Liberalismus. 
Was ijt daraus geworden? Nach Berlauf einer Anzahl von Jahren war der 
Wucher jo üppig emporgeblüht, daß man wieder zu einem Wuchergejege griff, 
welches, trog aller gegen dejjen mangelhafte Faktur obwaltenden Bedenken, im 
Reichstage Annahme fand. Die völlige Freigebung der Bildung und Dr: 
ganijation von Aftiengejellichaften entjprach dem liberalen Programm. Aber 
ſchon während der jogenannten Gründerzeit ergaben fich daraus jehr fühlbare 
Mipitände, und jegt ijt ein Gejeg in Verhandlung, welches jene Freiheit wieder 
einzufchränfen bejtimmt it. Die Einführung des Unterjtügungswohnfiges 
und die Zerſtörung des bis dahin in ganz Deutjchland, mit Ausnahme Alt 
preußens, geltenden Heimatsrechts war eine radifale Durchführung des liberalen 
Freizügigkeitsprinzips, welche freilich nicht allein von den Liberalen, jondern 
auch von den altpreußiichen Konjervativen im Iuterefje ihrer Gutsbezirke ge— 
fordert wurde. Manche daraus hervorgegangenen Mipjtände find längere Zeit 
ftillfchweigend ertragen worden. Jetzt it ein Mißſtand daraus entjtanden, 
der jo leicht micht überjehen werden kann: das mächtig herangewachjene 
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Landftreichertum. Die Heilmittel, die man — vorſchlägt (Arbeiterkolo⸗ 
nien ꝛc.), werden ſchwerlich ausreichend wirken. Kann aber das Übel nicht in 
andrer Weife geheilt werden, jo wird man auch hier an eine Änderung der 
Gejeßgebung denken und vielleicht in einem gewiffen Maße auf das alte Hei: 
matsrecht (welches Baiern fich garnicht hat nehmen lafjen) zurüdfommen 
müffen. 

Auch bei der Geftaltung des deutjchen Strafgejegbuches haben in vielen 
Beziehungen die liberalen Parteien den Ausjchlag gegeben. Bereit? im Jahre 
1875 legte aber die Reichsregierung dem Reichstage einen Gejegentwurf vor, 
welcher die Zügel der Strafrechtspflege wieder ftraffer anzuziehen bejtimmt war, 
Und man konnte nicht umhin, denfelben in den meiften Punkten anzunehmen. 
Nur in einer Frage hatte bei Erlaf des Strafgefegbuchs Fürft Bismard dem 
lebhaften Begehren der Liberalen Parteien nicht nachgegeben. Das war die 
Trage der Todesftrafe, deren Beibehaltung für die allerjchwerften Fälle er un: 
bedingt forderte. An diefer Frage drohte das ganze Werk zu fcheitern. Ein 
Heiner Teil der Liberalen rettete es, indem er bei dritter Leſung ich dem 
Wunſche des Reichsfanzlers fügte. Gleichwohl Hatte die liberale Partei durch 
ihre erjte, die Todesjtrafe verwerfende Abjtimmung in gewiffem Sinne ihr Ziel 
erreicht. Kater Wilhelm in feiner angebornen Milde, und vielleicht auch mit 
Rüdjicht auf jened Votum des Neichstages, ließ lange Jahre hindurch fein 
Todesurteil vollziehen, und die übrigen deutjchen Fürjten folgten feinem Beifpiel. 
Thatfächlich war aljo die Todesjtrafe in Deutichland abgeſchafft. Da kamen 
die furchtbaren Attentate des Jahres 1878 und ließen einen tiefen Blick thun 
in die Verwilderung unſers Volkes. Seitdem ift die Todesstrafe wieder in 
einzelnen Fälle vollzogen worden. Täufchen wir ung nicht, jo hat es dem 
Rechtsbewußtſein des deutfchen Volkes nicht widerjprochen, daß ein Hödel und 
nicht minder ein Conrad und Sobbe ihre Verbrechen mit dem Leben büßten. 
Hat doch auch neuerdings das Schweizer Volk in jeiner Mehrheit für die 
Wiedereinführung der Todesitrafe gejtimmt. 

Aber noch einen weit tieferen Einjchnitt in die liberale Gejeßgebung der 
legten Jahre haben jene Attentate herbeigeführt. Nach anfänglichem, ihr fo 
verhängnisvoll gewordenem Weigern mußte fich die nationalliberale Partei 
entjchließen, dem Sozialiftengejege zuzuftimmen. Sie vermochte dem Andrange 
der Thatjachen nicht zu widerjtehen. PBreßfreiheit, Vereins- und Berfammlungs- 
recht, Freiheit des Aufenthalts, diefe drei Grundpfeiler des liberalen Glaubens- 
befenntnifjes, wurden für eine große Zahl von Staatsangehörigen bejeitigt. 

Wir führen das alles an, nicht um daraus gegen die liberalen Parteien 
irgendeinen Borwurf zu entnehmen. Bei einer jo umfafjenden Geſetzgebung 
ift e8 ja äußerſt jchwer, überall das richtige Maß zu finden. Auch hängen die 
Erfolge eine Geſetzes mitunter von einem zufälligen Verlauf der Dinge ab, 
den niemand berechnen kann. Wohl aber möchten wir an die rüdläufige Bes 
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wegung, welche fich gegen die liberale Gejeßgebung der Vorjahre unabweislich 
geltend gemacht hat, die Lehre fnüpfen: Liberal und fonfervativ verhalten 
ſich nicht einfach wie gut und fchlecht. Eine Übertreibung des einen wirft 
nicht minder ſchädlich, wie eine Übertreibung des andern. Das für menfchliche Ver— 
hältnifje Zuträgliche kann nur aus einem Gleichgewicht beider Elemente unjers 
Staat3lebens hervorgehen. Und wir ziehen daraus die Folgerung, daß die Männer, 
welche dies lebendig erfennen und diefe Erfenntnis durch ihre politische Wirk: 
jamfeit zu bethätigen bereit find, diejenigen find, auf welchen die Hoffnung unfers 
Baterlandes beruht. Was uns aljo not thut, ift nicht, wie man vor einigen 
Jahren fabelte, die „Bildung einer großen liberalen Partei,“ jondern die Bildung 
einer gemäßigten Partei der Mitte Wir würden fie am liebjten eine 
Bartei der patriotifhen und verjtändigen Männer nennen. Innerhalb diejer 
Bartei werden fi) naturgemäß wieder zwei Gruppen jcheiden, von denen die eine 
mehr den liberalen, die andre mehr den fonjervativen Gedanken betont. Sie 
müffen nur beide anerkennen, daß jeder dieſer Gedanken einen nur relativen 
Wert hat, und hieraus muß für fie das Bejtreben nad) einer verjtändigen Ber: 
mittlung hervorgehen. Diejen beiden Gruppen entiprachen bisher ungefähr dic 
Nationalliberalen und die Freikonſervativen, und fie bildeten lange Zeit den 
Kern der Reichstage, aus welchen die fruchtbare Gefeggebung unfrer Vergangen- 
heit hervorging. 

Die Bildung oder vielmehr die Wiederherftellung einer jolchen Partei der 
Mitte thut umjo dringender not, als wir ja auch noch eine andre „Partei 
der Mitte“ befigen, die aber zu jener Partei in dem allerfchärfiten Gegenjate 
jteht. Wir meinen das „Zentrum.“ Das Zentrum will in den deutjchen Staat 
die Herrichaft der Kirche hineintragen, und zwar einer Kirche, die außerhalb 
Deutichlands ihren Mittelpunkt hat. Die Mitglieder diefer Partei haben es 
bitter empfunden, wenn man ihre Partei eine ftaatsfeindliche nannte, und wir 
glauben gern, daß viele von ihnen, unter denen fich ja ſonſt jehr rechtichaffene 
Männer befinden, diefer Eigenschaft fi) garnicht bewußt find. Gleichwohl ift 
e3 jchwer, eine andre treffende Bezeichnung für die Partei zu finden. Indem 
fie dem Staate die Kirche als einen Nebenjtaat gegemüberjtellt, negirt fie den 
Begriff des Staates in feiner Wefenheit. Ihren Namen hat fie infofern ge: 
ichict gewählt, als fie in der That weder fonjervativ noch liberal ift. Sie ift 
beides, je nachdem es ihr paßt. Sie hat mit der radifal-fonfervativen Partei das 
Streben gemein, die Geijtesfreiheit zu unterdrüden, mit der radifal-liberalen 
das Streben, die Staatögewalt möglichit zu ſchwächen. So tritt fie bald auf 
dieje, bald auf jene Seite und bringt dadurch das Staatsſchiff in das bedent- 
lichſte Schwanfen. Ja wir haben erlebt, daß fie für ihre Zwede die ertremen 
Parteien auf beiden Seiten gleichzeitig fich dienftbar machte. Gerade deshalb, 
um nicht dieſe gefahrbringende Partei zu einer durchweg ausjchlaggebenden werden 
zu lafjen, ift die Bildung einer andern Mittelpartei, eines beffern „Zentrums,“ 
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geboten, welche im Gegenfag zu jener konſervativ-liberale Grundjäße vertritt 
und den Staatsgedanfen hochhält. 

Und dieſe Mittelpartei muß nicht nur unter fich, fondern auch noch nach 
einer andern Seite VBerftändigung fuchen: mit dem Fürſten Bismard. Solange 
ihm Gott das Daſein ſchenkt, ift Fürſt Bismard ein unentbehrlicher Faktor 
unjer® deutichen Staatslebens, und wir fünnen Gott nur bitten, daß er ihn 
uns noch lange erhalten möge. In den Richterichen Ruf: „Fort mit Bismard!* 
würden, wenn es wirklich darauf anfäme, wohl nur jehr wenige im deutjchen 
Bolfe einjtimmen; wir glauben, nur jolche, die ihre Sache auf nichts geitellt. 
Sit aber Fürſt Bismard für und unentbehrlich, jo müffen wir auch mit ihm 
rechnen. Eine Partei, welche dies thut, braucht deshalb noch nicht eine Partei 
Bismard sans phrase zu jein. Es ijt nicht wahr, was man mitunter jagt, daß 
Fürſt Bismard alles nur nach jeinem Willen ordnen wolle. Wie jeder jtarfe 
Geiſt, Hat auch er ftarke Überzeugungen und einen ſtarken Willen. Aber er hat 
auch oft betont, daß alles politische Leben nur durch Kompromiffe fich weiter: 
bilde, und er hat oft gezeigt, daß er diefen Sa auch gegen fich ſelbſt gelten 
läßt. Er hat nicht felten, wie er offen ausſprach, die eigne Anficht, wenn fie 
nicht gerade eine Kardinalfrage betraf, fremden Anfichten untergeordnet. Maß— 
vollen Männern, welche nach einer Verjtändigung mit ihm ftreben, wird daher 
eine jolche nicht unmöglich jein. 

Wir ziehen aus unſrer Darftellung die Reſultate. Gefahrbringend für 
Deutichland find die beiden Parteien recht3 und links und das mit beiden lieb- 
äugelnde Zentrum. Alle einfichtigen und patriotijchen Männer müfjen dem Ziele 
zuftreben, daß wieder eine ftarfe und einige Mittelpartei jich bilde. Die National- 
liberalen haben deshalb nicht nad) links, jondern nach rechts Fühlung zu juchen. 
Nur in diefer Verbindung werden fie eine ihrer inneren Bedeutung und ihrem 
Patriotismus entiprechende Wirkjamkeit zu üben vermögen. Von einem bischen 
mehr oder weniger Liberalismus hängt das Heil Deutjchlands wahrlich nicht 
ab. Wohl aber von einem bejonnenen und gemäßigten ortjchreiten auf ber 
früher rühmlichjt beichrittenen Bahn. 
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un der Gejchichte des geiftigen Lebens Deutjchlands, wie es in 
unſerm Jahrhundert zur Entfaltung gefommen ift, darf das bai- 
Be riſche Königshaus der Wittelsbacher für alle Zeiten einen ruhm— 
Arge j vollen Pla beanjpruchen. Sein Name ift auf das engjte mit 
AN einer Neihe der hervorragendften Schöpfungen des deutſchen 
Geiſtes in Kunft und Wiſſenſchaft verknüpft. Immer wird es unvergefien bleiben, 
was König Ludwig I. für das Wiederaufblühen der deutfchen Kunſt in München 
und nicht nur in München gethan hat. 

Dem Eifer des Vaters aber für fünftlerische Dinge juchte e8 der Sohn, 
König Maximilian II., auf dem Gebiete der wiljenjchaftlichen Thätigfeit gleich- 
zuthun. Mit Necht richtete er zumächjt fein Augenmerk darauf, das wifjenjchaft- 
liche Leben in Baiern neu anzufachen, auch dort den Geijt freier Forſchung 
heimisch zu machen, der im mittleren und nördlichen Deutichland ſchon lange 
ſchöne Früchte gezeitigt hatte. Aber nicht zufrieden damit, nur in feinem eignen 
Lande der Wiſſenſchaft, der alle jeine Neigung gehörte, zu dienen, wußte er 
Mittel und Wege zu finden, durch die Fürſorge für diejelbe dem gejamten 
deutjchen Vaterlande Nutzen zu bringen. 

Bor allen andern wijfenjchaftlichen Difziplinen hatte fich die Vorliebe König 
Marimilians II. den Hiftorischen Studien zugewandt. Im feinen jungen Jahren 
hatte er einjt in Berlin mit zu den Füßen Rankes gejejfen, der von ihm ver: 
fichert: „Nie habe ich bei einem meiner Zuhörer mehr Aufmerfjamfeit oder eine 
bejfere, vollere Aufnahme dejfen, was ich jagen fonnte, gefunden; bei feinem 
aber eine gleiche Applikation des hiftorisch Gewonnenen auf die allgemeinen 
Anjchauungen, die durch philojophiiche Vorbildung bereit begründet waren, 
und auf die Beichäftigung mit der Literatur überhaupt.“ (Vgl. Sybels Hijto- 
riſche Zeitichrift, Bd. IL, Beilage S. 19.) Ranke erzählt dann, daß ihm der 
König gelegentlich mitgeteilt habe, wie ihn, wenn ihm nicht der höchite Beruf 
durch die Geburt zugefallen wäre, eine bejondre Neigung beivogen haben würde, 
vorzugsweiſe fich mit hijtoriichen Arbeiten zu bejchäftigen. 

Auf diefe Weife erklärt es jich leicht, daß König Marimilian II. als im Früh: 
ling 1858 Ranfe in Berlin bei ihm den Gedanken anregte, eine Akademie für 
deutiche Geichichte zu gründen, mit lebhaftem Intereſſe einen jolchen Plan er: 
faßte. Bereits am 20. August desjelben Jahres verfügte er die Errichtung einer 
hiſtoriſchen Kommiſſion bei der königlich bairifchen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München, zu deren materieller Unterjtügung er eine jähr: 
lihe Summe von 15000 Gulden ausfegte, und am 29. September trat eine 
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Anzahl der namhaftejten Vertreter der deutjchen Gejchichtsitudien zu einer vor- 
bereitenden Verfammlung in München zujammen, deren Mitglieder ſämtlich in 
die bald darauf definitiv errichtete Kommiſſion übertraten. 

Fünfundzwanzig Jahre find jeitdem verfloffen, an und für jich eine furze 
Spanne Zeit, aber bei dem jähen Wechjel unjrer Tage, wo jcheinbar gewaltige 
Schöpfungen und weitausjehende Unternehmungen jchnell wieder zu Grunde 
gehen, immerhin lang genug, um einem danfbaren Sinne eine Erwägung dejjen 
nahezulegen, was innerhalb diejes Zeitraumes erjtrebt und erreicht worden iſt. 

Die hiſtoriſche Kommiſſion hat deshalb zur Feier des Tages, der das erfte 
Vierteljahrhundert ihrer Wirkjamfeit vollendet, eine Dentichrift,*) verfaßt von 
ihren beiden bisherigen Sefretären Heinrich von Sybel und Wilhelm von Gieſe— 
brecht, ausgehen lafjen, an deren Hand wir im folgenden ihre Thätigfeit ung 
vor Augen stellen wollen. 

Gleich in der erjten vorberatenden Sigung einigten fich die Mitglieder der 
Kommilfion dem Prinzipe nach dahin, daß die Aufgaben, deren Löfung fich die 
Kommilfion zu jtellen haben würde, von zweierlei Art jeien. Die erjte betraf 
die Auffindung und Herausgabe wertvollen Quellenmaterial3 für die deutjche 
Geichichte, welche in ihrem ganzen Umfange herangezogen werden ſollte. Es 
war dies eine Bejtimmung, welche bereit® der dritte Artifel des Statut? vom 
20. August enthielt. Auf Antrag von ©. H. Bert wurde jedoch noch als ein 
bejchränfender, eigentlic) unnötiger Zuſatz Hinzugefügt: „Soweit dasjelbe [das 
Duellenmaterial] nicht in den Bereich bereits bejtehender Unternehmungen fällt.“ 
Auf diefe Weile trat die Kommiſſion mit ihren Arbeiten jenem großen vater: 
ländifchen, einjt von Stein angeregten und unter Pergens Leitung jo ruhmvoll 
ins Werf gejegten Unternehmen der Monumenta Germaniae historica zur Seite 
und hat vielfach in ihren Publikationen eine höchit jchägbare Ergänzung zu 
demjelben dargeboten. 

Schon vor Errichtung der Kommiljion hatte der König auf Sybels Vor- 
ichlag in die Herausgabe der deutjchen Reichstagsaften gewilligt. Die erſte 
Anregung zu einer jolchen umfafjenden Arbeit war, wie jo viele andre folgenreiche 
Impulje in unjrer Literatur, von Ranfe ausgegangen, welcher auf der Ber- 
jammlung der deutjchen Germanijten zu Frankfurt im Jahre 1846 die Bildung 
eines großen deutjchen Gejchicht3vereind und als eine der erjten Aufgaben des— 
jelben jene Edition in Antrag gebracht hatte. Es war jelbitverjtändlich, daß 
die Kommiffion das bereit? Begonnene unter ihre Obhut nahm und daß die 
Weiterführung der weitjchichtigen Arbeiten ihrer Leitung unterjtellt wurde. Die 
Gejchäfte der Spezialredaftion hatte anfänglich Profeffor Georg Voigt aus 


*) Die hiftorifhe Kommiffion bei der königlich baierifhen Akademie der 
Wiſſenſchaften 1858— 1883. Eine Denfichrift. Münden, M. Riegerſche Univerfitäts- 
buchhandlung (Guſtav Dimmer), 1883. 
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Königsberg (jet in Leipzig) übernommen, der eigens zu diefem Zwede nad) 
München berufen wurde. Ihm folgte feit 1860, wo Voigt eine Profeffur in 
Roftod übernahm, Julius Weizjäder, jegt Profeſſor in Berlin, welcher im 
Sahre 1867 den erjten Band, die Neichstagsakten unter König Wenzel behan- 
delnd, vorlegen konnte. Bis jet find fünf Bände der Reichstagsaften vollendet, 
welche bis auf Kaifer Siegmunds Regierungszeit fich erjtreden und „nach ein— 
ſtimmigem Urteil der Sacdjverjtändigen als ein Mufter wiffenjchaftlicher Quellen- 
edition anerkannt worden find.“ 

Eine ähnliche Aufgabe bildete die Herausgabe der Rezeſſe der Hanjetage, 
einjt von dem trefflihen Lappenberg beantragt, dann nad) jeinem und jeines 
Mitarbeiters Junghans Tode von Dr. 8. Koppmann weitergeführt. Kopp- 
manns Arbeit wird bis zum Jahre 1430 reichen, von welchem Zeitpunft ab 
der 1870 geftiftete hanſiſche Gejchichtsverein die Fortjegung der Sammlung 
übernommen bat. 

Ein Unternehmen von gleich wichtiger Bedeutung liegt ung in der Samm- 
lung der deutfchen Städtehronifen vom vierzehnten bis ins ſechzehnte 
Jahrhundert vor. Bereit im der erjten vorberatenden Sigung von Per und 
Stälin vorgefchlagen und von Ranfe befürwortet, iſt dieſe Sammlung unter der 
ausgezeichneten Leitung des Erlanger Profeſſors Hegel, des „ohne Zweifel be- 
deutenditen jet lebenden Kenners der Städtegefchichte,” jo ſchnell gefördert worden, 
daß uns bereits achtzehn Bände derjelben vorliegen und in nicht allzuferner 
Zeit der Abſchluß des Ganzen zu erwarten iſt. Ein Lob über diejes Werf der 
hiſtoriſchen Kommilfion hier auszusprechen können wir uns füglich erjparen, da 
faum ZTrefflicheres auf diefem Gebiete geleiftet werden kann. 

Dafür ſei es geftattet, eine Bitte an dieſer Stelle auszusprechen, deren 
Gegenjtand möglicherweie bei den Mitgliedern der Kommiljion bereits Gegen- 
jtand der Erwägung gewejen ift. Als man über den Plan wegen Herausgabe 
der deutjchen Städtechronifen beriet, erjchien es fraglich, wie man es mit den 
Chroniken aus der Reformationgzeit halten ſollte. Der endgiltige Beichluß 
erflärte jich gegen die Ausschliegung der Chroniken des jechzehnten Jahrhunderts, 
vielmehr jollte der Endtermin in jedem einzelnen Falle jachgemäß bejtimmt 
werden. Bis jet aber gehen mit geringen Ausnahmen die erjchienenen Bände 
für die einzelnen Städte nicht über das fünfzehnte Jahrhundert hinaus. Und 
doc wie viel und reiches Material von unſchätzbarem Werte für die Städte 
geichichte des jechzehnten Jahrhunderts liegt noch ungehoben in den Bibliothefen 
und Archiven. Wir erinnern bier nur an Augsburg, wo die biß jeßt von 
Frensdorff bearbeiteten Bände noch lange nicht die in dem Augsburgiſchen 
Stadtarhiv, in der dortigen Bibliothef und auf der Münchener Hof- und 
Stadtbibliothek verwahrten Schäße erichöpfen. Was die dem jechzehnten Jahre 
hundert angehörenden Arbeiten des Benediftiner Clemend Sender, injonderheit 
feine erjt unlängjt wieder aufgefundene Chronographia oder auch die „Chronifa 
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newer Gejchichten anfahent anno dom. 1512” darbieten, verdient gewiß bdiejelbe 
Beachtung wie das Chronikwerk des Burkhard Zink, welches einer Veröffentlichung 
von feiten der Kommiſſion für wert befunden wurde. Ähnlich mögen die Ver- 
hältnifje in andern Städten liegen. Wir erlauben ung daher auf die Worte zu 
verweijen, die Hegel in feinem grundlegenden Berichte zu Gunsten der Chroniken 
aus dem jechzehnten Jahrhundert ausgefprochen hat:*) „Es ift zu erwägen, 
daß der durch die allgemeinen gejchichtlichen Bezüge bedeutendere 
Inhalt der Chroniken aus der Neformationgzeit gerade deren Aufnahme in 
unjre Quellenfjammlung umjomehr empfiehlt, und was hinzufommt, daß für 
eine ganze Reihe von hiftorijch merfwürdigen Städten Chroniken überhaupt erjt 
im jechzehnten Jahrhundert ſich finden, die bei Einhaltung jener engeren Zeitgrenze 
[des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts] ganz ausfallen würden.“ Uns 
hat e3 immer für einen Gegenjtand höchiten hiſtoriſchen Interefjcs gegolten, ben 
Gang zu verfolgen, den die reformatorijche Bewegung in den Städten des ſüd— 
lichen Deutjchlands genommen hat, und ihre verjchiedene Stellung zu berjelben 
zu beobachten, da gerade hier die Aeformation nicht wie meijt im nördlichen 
und mittleren Deutjchland von oben herab durch die Fürſten eingeführt wurde, 
jondern zunächſt in den niedern Schichten der Bevölkerung Eingang und be- 
geifterte Aufnahme fand. Dazu kommt noch die eigentümliche joziale Lage der 
arbeitenden Klaſſen in diejen Städten, die bis jet viel zu wenig in den Dar: 
ftellungen der Reformationsgejchichte berücfichtigt worden ift, und die obendrein 
die überrafchenditen Parallelen zu unfern heutigen Zuftänden darbietet. Schon 
aus diejen Gründen erjcheint ung die Veröffentlichung der Chroniken aus jener 
Zeit als wiünjchenswert, zumal da an die Bekanntmachung gleichzeitiger Rats— 
protofolle und Urgichten faum gedacht werden kann. 

Ebenjo natürlich wie berechtigt war es, daß eine mit den Mitteln eines 
bairischen Herrſchers ausgejtattete Vereinigung auch die Pflege der bairijchen 
Geſchichte mit in den Kreis ihrer Aufgaben hineinzog. Wie wenig aber aud) 
hierbei einjeitig bairische Interefjen in den Vordergrund geftellt wurden, beweijt 
der Umſtand, dag man zunächjt eine Periode der bairischen Geſchichte ins Auge 
faßte, in der die deutjche Gefchichte aufs engſte mit der bairiſchen verfnüpft 
war. In der Zeit von der Mitte des jechzchnten Jahrhunderts bis zum dreißig— 
jährigen Kriege nehmen wir eine leitende Stellung der Fürjten aus dem Haufe 
Witteldbach wahr, da damals die Mitglieder diejes Fürjtengejchlechtes in jeder 
der beiden religiöfen Parteien die Führerrolle innehatten, die Pfälzer Linie 
unter den Evangelijchen, die bairische unter den Katholischen. Indem Cornelius 
auf der Plenarverfammlung des Herbites 1860 auf diefe Thatjache aufmerkſam 
machte, beantragte er die Herausgabe der politifchen Korrejpondenzen der 
Wittelsbacher Fürften aus jener Zeit, und fand für feinen Antrag jofort 


*) Vergl. Sybels Hiftorifche Zeitichrift, Band II, Beilage ©. 22—30. 
Grenzboten IV 1883. 61 
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die Zuftimmung der Kommiſſion. So entitanden die Briefe und Akten zur 
Geſchichte des dreigigjährigen Krieges in den Zeiten des vorwal— 
tenden Einflufjes der Wittelsbacher und die Briefe und Alten zur 
Geſchichte des jehzehnten Jahrhunderts mit bejondrer Rüdjicht auf 
Baierns Fürftenhaus. Schon liegt ung eine jtattliche Anzahl von Bänden 
diefer gleichfall8 mujtergiltigen Publikation vor, herausgegeben von Moriz 
Ritter, Felir Stieve und Auguft von Druffel. 

Für die ältere pfälziiche Abteilung war Kluckhohn thätig, der im zwei 
ftarfen Bänden 1867 und 1872 die für die firchlichen und politischen Berhält- 
niffe des jechzehnten Jahrhunderts jo wichtigen Briefe Kurfürjt Friedrichs 
des Frommen herausgab. Die Bearbeitung des Pfalzgrafen Johann 
Gajimir ward Friedrich von Bezold übertragen, der bereit? einen eriten 
Band veröffentlicht hat. 

Leider verbietet der Raum, der und zugemefjen, noch die übrigen DQuellen- 
veröffentlichungen, die von der hiſtoriſchen Kommiſſion ausgegangen find, hier 
hervorzuheben. Wir gedenfen deshalb nur noch, ohne damit in irgendwelcher 
Weife den Wert der von uns nicht näher bezeichneten Arbeiten geringer an- 
ichlagen zu wollen, der von Droyjen lebhaft befürworteten Sammlung der 
biftorifchen Volkslieder der Deutjchen vom dreizehnten bis zum 
jehzehnten Jahrhundert, welche Freiherr von Liliencron in kurzer 
Zeit zuftande brachte und in einer Weiſe der wifjenfchaftlichen Benugung zus 
gänglich machte, welche ihm die allgemeinjte Anerkennung eintrug. 

Immer jedoch von großen umfafjenden Gefichtspunften ausgehend, ftellte 
Nanfe gleich von Anfang an noch eine andre Art von Aufgaben für die Thätig- 
feit der Kommijjion auf. Neben der Herausgabe von Duellenwerfen jollte fie 
feiner Anficht nach „außerdem wijjenjchaftliche Arbeiten, die in diefem Gebiete 
notwendig oder erjprießlich erjcheinen [d. 5. Werfe darjtellenden Inhalts] her: 
borzurufen juchen.“ Glüdlicherweife drang Ddiefer jein Antrag in der Kom— 
miſſion durch, troß des von Droyſen dagegen erhobenen Einfpruches, welcher 
der Meinung war, daß „jedes Werf, wo es wejentlich auf die Kunft der 
Formgebung oder Behandlung anfomme, fich für eine follegiale Anleitung und 
Kontrole nicht eigne.* Ranke hatte bei feinem Antrage bereit mehrere, unter 
eine ſolche Bejtimmung fallende Vorſchläge von weitgreifender Bedeutung in 
Bereitjchaft. Er entwidelte zuerjt den Wunjch, ein großes deutjches Annalen- 
werf, die Jahrbücher des deutſchen Reiches, von Chlodovech bis auf 
Rudolf I. ins Leben gerufen zu ſehen, „nicht eben zur Lektüre des großen 
Publikums beftimmt, jondern ein Nachſchlagebuch für den Hiftorischen Forſcher 
und Lehrer,“ in amnaliftiicher Form, Hauptjächlich auf vollftändige Zuſammen— 
jtellung und kritiſche Sichtung des überlieferten Stoffes gerichtet. Da die 
Wichtigfeit eines folchen Unternehmens feines Beweiſes bedurfte, wurde dasjelbe 
jofort von der Kommiſſion bechloffen und die Leitung desſelben Ranke ſelbſt 
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übertragen. Und es ijt fleißig an diefen Jahrbüchern gearbeitet worden. „Bier: 
undzwanzig Bände des großen Werkes liegen jet vor: die farolingiiche Ge- 
ſchichte ijt in zehn Bänden volljtändig behandelt, der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer 
find bisher fünf Bände, der Zeit der Salier drei Bände und der ftaufijchen 
Periode jechd Bände gewidmet worden. Noch fehlen die Annalen Dttos IL 
und IH., Heinrich® IV. und V., Friedrichs I. und IL; aber man darf hoffen, 
in wenigen Jahren dieje empfindliche Lücke auszufüllen und damit an das vor- 
läufig geitedte Ziel zu gelangen* — jo berichtet Giejebrecht über dieſen Teil 
der Arbeiten der Kommilfion. Man wird geneigt fein, auch feinem im ganzen 
durchaus anerfennenden Urteil über die Ausführung des Werkes beizujtimmen; 
ift er doch auf diejem Gebiete gewiß zuerit berufen, fein Urteil abzugeben. 
Noch wichtiger und großartiger erjcheint ein andrer VBorjchlag, den Ranke 
dem foeben angeführten folgen ließ. Er bemerkte, wie neben der Gejchichte der 
ſchönen Literatur und der Kunſt in Deutjchland die Gejchichte der gelehrten 
Studien in Rüdjtand geblieben ſei, und jchlug vor, ein Werk in Angriff zu 
nehmen, das eine Geſchichte der Wifjenjchaften in Deutfchland darftellen 
follte. Auch hier erhob Droyjen Zweifel, ob gerade die Kommiſſion einen 
jolchen Anſtoß zu geben geeignet jei, jodaß man bejchloß, zunächjt eine fpeziellere 
Vorlage in der nächiten Jahresfigung abzuwarten. Im diefer brachte dann 
Ranfe einen erweiterten Entwurf vor in diefer Sache, der bei aller Knappheit 
des Vortrages doch die wejentlichiten Gefichtspunfte far und bejtimmt hervor: 
hebt und ein wahres Meiſterſtück in organifatorifcher Hinficht genannt werden 
muß, nebenbei bemerft auch jtiliftifch die Höchjte Vollendung zeigt.*) Die nähere 
Darlegung des Planes veranlaßte nunmehr die Kommiffion, deſſen Ausführung 
in den Kreis ihrer Unterfuchungen aufzunehmen. König Marimilian jegte die 
größten Hoffnungen auf die Ausführung desfelben und erklärte, die Koſten in 
ihrem ganzen auf 50000 Gulden angejchlagenen Umfange durch eine bejondre 
Bewilligung deden zu wollen. Es war ihm nicht mehr vergönnt, auch nur die 
Anfänge diefes wahrhaft nationalen Werkes zu jchauen. Dennoch wurde das- 
jelbe jo raſch und energiſch gefördert, daß es wenigſtens für den der neuern 
Zeit gewidmeten Teil, der mit Recht zuerft in Angriff genommen wurde, jeiner 
Vollendung entgegengeht. Erjt vor wenigen Tagen erhielten wir 8. Burjians 
Geſchichte der klaſſiſchen Philologie, der fich die noch augjtehenden Dar- 
jtellungen der Gejchichte der Hiftoriographie, der Geulogie, der Phyfif, der 
Medizin und der Kriegswifjenichaften in nicht zu ferner Zeit anjchliegen jollen. 
Die Kommiffion hat ferner die Ausdehnung des Werfes auf die Zeit des 
Mittelalters bereit? ind Auge gefaßt. Das gejamte Werf aber, wenn erjt voll: 
endet, wird ficher den Ausspruch Döllingers bejtätigen, daß wir es getroft dem 


*) Der Entwurf ift abgedrudt in Sybels Hiftorifcher Zeitfchrift Band I Beilage S. 54—61. 
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Urteile aller andern Nationen überlaſſen dürfen, welche Stellung in der Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes den Deutſchen anzuweiſen ſei. 

Der dritte weitgreifende Vorſchlag, mit dem Ranke hervortrat, zielte auf 
eine allgemeine Biographie der namhaften Deutſchen aller Lebens— 
ſtellungen und Stände in lexikaliſcher Form, welche ein Seitenſtück zu der fran— 
zöſiſchen Biographie universelle darbieten ſollte. Geraume Zeit verging, bis 
die Kommiſſion über die Mittel verfügte, auch dieſe Aufgabe in Angriff zu 
nehmen. Erſt im Jahre 1868 gelangte ein erneuerter gemeinſamer Antrag von 
Ranke und Döllinger zur Annahme, nunmehr die Bearbeitung einer Allgemeinen 
Deutſchen Biographie zu beginnen, und erſt 1875 konnte der erſte Band der— 
ſelben erſcheinen. Die Leitung des Rieſenwerkes ward der Umſicht des Frei— 
herrn von Liliencron anvertraut, welchem ſeit 1873 Wegele für den ſtreng 
biftorischen Teil der Aufgabe in der Redaktion zur Seite ſteht. „Man er: 
ichridt, bemerkte einft Ranke, wenn man ſich den Umfang vorftellt und die 
Schwierigkeiten erwägt.“ 

Das Wort war ein prophetiiches. Zwanzig Bände follte dem urfprüng- 
lichen Plane nad) das ganze Werk umfafjen; aber jchon jeßt, wo es erft bei 
dem Buchftaben L angefommen ift, hat e8 bereits fiebzehn erreicht. Schon dieſe 
Zahlen zeigen, wie weit man von dem aufgeitellten Voranjchlag, der ſelbſtver— 
ftändlich nicht genau eingehalten werden konnte, abgewichen ift. 

Man gedachte anfänglich ſelbſt den wichtigiten Perjönlichfeiten nicht mehr 
al3 einen Bogen, d. h. aljo fechzehn Seiten, zu widmen; dennoch finden wir 
Artikel, welche in feiner Weiſe mehr das Gepräge einer für ein lexikaliſches Wert 
bejtimmten Arbeit tragen, jondern zu ganzen Eſſays erweitert find. Giejebrecht 
findet — und feine Anficht darf wohl als die in der Kommiſſion geltende an— 
gefehen werden —, daß durch diefes Überfchreiten des urfprünglichen Maßes 
das Werf gewonnen habe. „Man wird, ſagte er, dieje Erweiterung des Werkes 
faum bedauern; denn wie einerſeits der möglichite Reichtum an Artifeln er- 
wünjcht fein muß, jo wird es andrerjeit3 mit Dank anerkannt werden, daß die 
Biographien hervorragender Perjönlichkeiten fich nicht auf flüchtige Umriffe be: 
ſchränken, ſondern ein lebensvolles Bild zu geben juchen.“ 

Wir können diefem Urteile nur in Betreff des eriten Punktes beiftimmen, 
den zweiten müſſen wir ablehnen. Es fei geftattet, dieſe unſre abweichende An- 
ficht furz zu begründen. Zunächſt muß der Wert folder ausgeführten, effay- 
artigen Artifel für den wifjenfchaftlichen Benußer geleugnet werden. Kaum wird 
ein folcher die Allgemeine Biographie aufichlagen, wenn er fich über eine Per- 
jönlichfeit wie Goethe oder über irgend einen deutjchen Kaiſer, 3. B. Karl V., 
Rats erholen will, e8 müßte denn fein, daß er fich für die ſpezielle Anficht des 
Autors eines derartigen Artikels intereſſirte. Dieſe aber fommt in unſerm Falle 
ficher erjt in zweiter Linie in Trage, da Zuverläffigfeit in der Angabe der That- 
jachen die erjte Bedingung, ja fat die einzige, für einen Artifel der Allgemeinen 





Die hiftorifhe Kommiffion in München. 485 


Biographie ift. Was follen ferner dem Forjcher die vielfachen langen Auszüge 
aus Schriften behandelter Autoren? Die Allgemeine Biographie, wird man ein- 
wenden, ijt eben nicht bloß für wifjenjchaftliche Benuger bejtimmt, fondern für 
jeden Gcebildeten überhaupt. Das mag fein; wir glauben aber nicht, daß 
dieſe Abficht ihr Ziel erreichen. wird. Im allgemeinen wird dem nicht wifjen- 
ſchaftlich Arbeitenden für den Fall, daß er fich über irgendeine ihn näher 
intereſſirende Perfönlichkeit unterrichten will, das in unſern meijt trefflichen 


Konverſationslexicis Gebotene genügen. Wünjcht er mehr zu erfahren, jo greift 


er gewiß lieber zu einer Monographie oder bei einer Figur aus der politifchen 
Geichichte zu einer Darjtellung der betreffenden Zeit. So werden gerade die 
größern Artikel der allgemeinen Biographie nicht entjprechend benußt werben. 
Die Biographie fol ein Nachichlagewerf, fein, wenn auch noch jo treffliches 
Leſebuch fein, das ja obendrein den meiſten Brivatleuten viel zu teuer jein dürfte. 

Umſo freudiger begrüßen wir Erweiterungen in der Zahl derjenigen, welche 
in das Werk Aufnahme finden. Hier jollte man unjers Erachtens nicht zu 
ſtrupulös fein, und man ift es zum Glüd auch nicht. Auch die Eleineren Geister, 
über deren Leben uns unſre ſonſtigen Hilfsmittel meiſt im Stich Laffen, dürfen 
nicht übergangen werden. Gerade für Angaben über weniger allgemein bekannte 
PVerjönlichfeiten wird man gern die Biographie zu Rate ziehen und umſo danf- 
barer für die erhaltene Belehrung fein, je genauer die für einen folchen Artifel 
benußte Literatur verzeichnek tft. 

Noc aber haben wir eiken andern Wunjch auf dem Herzen, der fich an 
die Mitarbeiter des Werkes richtet. Er betrifft den Ton in der Abfaffung der 
Urtifel, der vielfach garnicht getroffen wird. Gewiß verdient es das höchjte 
Lob, wenn auch hier ein gewandter, flüffiger Stil an die Stelle einer ſchwer— 
fälligen, pedantiichen Ausdrucksweiſe tritt, die leider noch jo häufig den deut- 
—* Gelehrten auszeichnet. Aber zwiſchen ſtiliſtiſcher Gewandtheit und feuille— 
toniſtiſcher Nedjeligfeit, welche überall mit Schlagwörtern prunkt und ſich auf 
Bonmots etwas zu Gute thut, ift doch ein gewaltiger Unterjchied. Leider 
fehlt es in der Biographie nicht an folchen Artikeln, und ihnen zur Seite jtehen 
folche, in denen eine Anzahl jüngerer Literarhiftorifer fich in burſchiloſeſter Weiſe 
gehen läßt und die ſaloppe Manier ihrer Rezenſionen auch in dieſes Monu— 
mentalwerk überträgt, das vor ſolchem jugendlichen Übermut geſichert ſein ſollte. 

Daß wir mit dieſen Klagen nicht allein ſtehen, beweiſt das letzte Zirkular, 
welches die beiden Redakteure an ihre Mitarbeiter haben ausgehen laſſen. Auch 
ſie klagen über die Überſchreitung des Maßes der einzelnen Artikel, merkwür— 
digerweiſe aber mehr bei denen dritten und vierten Ranges, und ſprechen den 
dringenden Wunjch "aus, dieſelben rechtzeitig abgeliefert zu erhalten. Leider 
fönnten wir an mehreren Beijpielen, die ung zufällig zu Ohren gefommen find, 
oder von denen wir durch die Betreffenden jelbjt Kunde haben, zeigen, wie jehr 
auch in diefer Beziehung von einzelnen Mitarbeitern gefehlt wird. 
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In unfern Augen ift es eine Ehre, an einem derartigen Nationalwerfe mit 
thätig fein zu dürfen; wir meinen, jeder Mitarbeiter jollte deſſen fort und fort 
eingedenf jein und mit größter Gewifjenhaftigfeit den übernommenen Pflichten 
nachzufommen trachten. Sieht er ſich dazu außer Stande, jo jollte er licher 
auf die Mitarbeiterichaft verzichten, al3 das große Unternehmen durch jeine 
Läffigfeit aufhalten und jchädigen. 

Glücklicherweiſe lebt das Bewußtſein für die Bedeutung der Aufgabe in der 
Mehrzahl der Mitarbeiter, zu denen jchon mehr als 700 deutjche Gelehrte ge— 
hören. Was fie geleiftet, iſt troß der von uns erhobenen Ausitellungen, die 
ja nur aus der Begeijterung für die Sache fliehen, im ganzen etwas Hocherfreu- 
liches. „Groß iſt die Zahl derer, jo jchließt Giefebrecht feinen Bericht über 
diefes Unternehmen der Kommiſſion, die bereit3 aus dem Werke Belehrung ger 
ichöpft haben, und noch weit mehr wird dies in Zukunft geichehen. Und doch 
liegt nicht darin allein der Gewinn aus demjelben: noch höher anzujchlagen it, 
daß die Nation hier erit recht erfennt, welche Fülle bedeutender Perſonen in 
Staat und Kirche, in Wilfenjchaft und Kunft, wie auf allen andern Lebens: 
gebieten aus ihr hervorgegangen tft, und da fie im Hinblid darauf fich ihrer 
hiftorischen Rechte und ihrer Pflichten deutlicher bewußt wird.” 

Die hiſtoriſche Kommiſſion ift die perjönliche Schöpfung König Mari- 
milian® IL. Aus feinen Privatmitteln bejtritt er die Koften, welche aus den 
Arbeiten derjelben erwuchjen. Es fonnte daher die Trage entjtehen, ob die 
Kommiffion auch nach jeinem Tode noch in den Stand gejegt fein würde, das 
Begonnene fortzuführen. Derartige Bejorgnifje erwieſen fich als unnötig. 
König Ludwig I. hat die Schöpfung feines Vaters nicht untergehen Laffen. 
Nachdem er im Jahre 1865 zumächit eine namhafte Unterftügung zur Vollendung 
der begonnenen Arbeiten auf fünfzehn Jahre bewilligt hatte, ftellte er im Jahre 
1880 durch die Begründung der Wittelsbacher Stiftung für Wifjenfchaft 
und Kunſt die Zufunft der hiſtoriſchen Kommiljion für alle Zeiten ficher. 

So fünnen die noch unvollendeten Unternehmungen mit wünjchenswerter 
Stetigfeit zu Ende geführt und nach freier Wahl neue wichtige Aufgaben in 
Angriff genommen werden. Möchte dabei die Kommiffion, nachdem fie die po— 
litiſche umd wifjenjchaftliche Entwicklung des deutichen Volkes zum Gegenstande 
ihrer bisherigen Arbeit gemacht hat, in Zukunft auch den Gang der wirtjchaft- 
lichen umd fozialen Verhältniſſe Deutjchlands ind Auge faſſen und ung recht 
bald mit einer deutichen Wirtjchaftsgejchichte bejchenfen, für die ja die 
Kräfte und Mittel eines einzelnen nicht ausreichen. Dann wird fich auch die 
Zukunft der Kommiffion jo ruhmvoll gejtalten, wie zu ihrer Genugthuung ihre 
Vergangenheit ericheint. 





Die Entjtehung des Fauſt. 
Don Eonftantin Rößler. 

4, Die erfte Geftalt. 1769—1775. 
a) Die Chemen. 


a3 erite Thema des erjten Fauſt ift das Ungenügen, die Ber: 
zweiflung des nach lebendiger Erfenntnis dürjtenden Geiftes über 
die toten Maſſen des traditionellen Wiffens, die jenen Durſt 
NE nicht jtillen, ihm nicht einmal die kleinſte Labung reichen. Mit 

jenem Durjt hatte fich der jugendliche Geiſt des Dichters nach 
ber Geneſung von der erjten jchweren Krankheit in die mannichfaltigſten Studien 
geſtürzt. Das Reſultat dieſer Studien war nach der eigenen in Dichtung und 
Wahrheit gegebenen Ausſage der Gemütszuſtand, wie ihn die erſten Szenen des 
Fauſt ſchildern. In die Verurteilung des Wiſſens als einer Quelle, die nur 
glitzert, aber nicht erquickt, iſt die Maſſe der toten Erkenntnis eingeſchloſſen, 
aber nicht der Verſuch, durch die Scheinkunſt praktiſcher Eingriffe in die Natur 
die Schranken des natürlichen Wiſſens zu erweitern, auf halbübernatürliche 
Weiſe in der Alchymie, und nur durch übernatürliche Mittel in der Magie, 
nämlich durch den teils eingebildeten, teils unvollkommenen Verkehr mit höheren, 
aber keineswegs böſen Geiſtern. 

Bleiben wir noch bei dieſem Thema ſtehen. Die Wahrheit des Pathos 
und die beijpiellos ungefuchte Gewalt desjelben haben dem Ausdrud des Themas 
eine bis zur Sprichwörtlichfeit gehende Popularität verjchafft, die umjo merf- 
würdiger ijt, ald das Thema an fich jchwer zu faſſen und bis heute jehr jelten 
verjtanden worden ift. Zu der mit höchjter Urjprünglichfeit hervorfprudelnden 
Kraft des Pathos tritt allerdings ein bejonders anziehendes Element in der 
wunderbaren Schönheit der Farbe, welche dem mittelalterlichen Zujtande der 
Wifjenjchaft, wo diejelbe eine ganz ejoterijche, vom Leben abgefehrte Bejchäfe 
tigung war, mit einer ftaunenswerten Macht der Phantafie entnommen ift. 
Wenn durch alles diejes der Eindrud diefer Szenen ein mächtiger von jeher 
gewejen ijt, jo find fie andrerjeitS in ihrem Kerne, wie gejagt, fajt nie ver: 
jtanden worden. Das Beſte Hat der wohlmeinende Eifer der philojophiichen 
Kommentatoren gethan. Den Dffenbarungen des Genius gegenüber ift zu viel 
des gejuchten Tiefſinns befjer als zu wenig. Heute freilich find wir bei dem 
zu wenig angelangt. Die platte Aberweisheit der „Sebtzeit,“ der eingebildetiten 
und jelbjtgefälligiten Epoche, die je die Sonne beichienen, ruft dem verzweifelten 
Fauft zu: mit feinem vielen Lernen ſei e8 wohl nichts geweſen, er hätte hübſch 
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weiter jtubiren und ein folider Profeffor oder andrer Nahrungsbeflifjener werden 
jollen; auf diejem Wege fomme man zu etwas. Der Fauftiiche Famulus, der 
diefen Standpunkt vertrat, ift der Typus eines unjterblichen Gejchlehts. Er 
ſelbſt präjentirte noch die gläubige, liebenswürdig beicheidene Spezies. Mit 
taujend Lappen von „kritiſch“ zerriffenen Brachtgewändern barbarijch aufgepußt, 
ſchlägt er heute in vielfach widerlichen Eremplaren das jchreiend migharmonijche 
Pfauenrad und hebt den impertinenten Blick jogar felbjtbewundernd von den 
häßlichen Füßen. 

Wenden wir und von diejem greulichen Gejellen weg. Was ijt der Grund, 
der eine nach lebendiger Erkenntnis dürjtende Seele an allen Schäßen des 
Wiſſens, die eine lange Vergangenheit gefammelt, verzweifeln laffen wird? Der 
Grund iſt: Das Wiſſen kann weder gelernt noch gelchrt werden. Das Willen, 
nicht die tote Kenntnis, it ein jchöpferifcher Akt, der ſich im individuellen Geijt 
erzeugen muß durch die Berührung des innern jchaffenden Triebes mit den 
homogenen Elementen der Außenwelt. Nur der jchaffende individuelle Geijt ijt 
der wiffende. Alles nur von außen aufgenommene Wiſſen ift nur jcheinbar, ift 
nicht Wiffen, ift höchitens tote Kenntnis. Der Wiſſenden find immerdar wenige 
in der Menjchheit, und zwifchen dem dem vollen, freien Schaffen entjpringenden 
Wiffen bis zur Kenntnis, die feines ihrer Elemente dDurchdringt, liegen vielfältige 
Grade. Klein im Verhältnis bleibt die Zahl der in irgend einem Grade 
Wiffenden, verjchwindend Klein die Zahl der wahrhaft Wifjenden. Der indivis 
duelle Geift aber, in deſſen Buſen der jchaffende Wiſſenstrieb fich regt, die 
Ahnung einer vollendeten Welterfenntnis, er empfindet, weil alles Irdiſch-Leben— 
dige unter dem Gejeß der Entwidlung fteht, zuerit eine ungeheure Sehnfucht 
nach den freien Auen einer geiftesdurchdrungenen Welt. Der jchaffende Trieb 
irrt gleihjam umher und findet keineswegs jogleich die richtigen Elemente, an 
denen er den Verſuch lebendiger Durchdringung erfolgreich anjegen und von 
denen er immer erfolgreicher fortjchreiten fann. Der in die Schranfen der 
Natur gebannte Geijt verfällt vielmehr mit ausnahmslojer Notwendigkeit, wenn 
auch nur einen Augenblid, dem Irrtum, die freie, lebendige Welt außer fich 
finden zu können; er jucht den Führer, der ihn zu dieſem jeligen Anblic geleite. 
Er jucht ihn in allen Büchern, bei allen Lehrern und kann ihn nicht finden. 
So entiteht ein Augenblid der Berzweiflung, bis unverjehens nach kürzerer 
oder längerer Frift der innere Genius den Weg der natürlichen Verbindung 
mit den äußeren Dingen entdedt, indem er in ihnen das Freie nicht mehr als 
durchfichtigen Gegenjtand zu finden erwartet, aber auch nicht mehr, weil er 
diefen Gegenstand nicht findet, die Dinge ſogleich als tote Schlade verwirft, 
fondern den innern Trieb in fie Hineinlegt, den fie dafür mit Holden Schranfen, 
um wiederum Goethiſch zu reden, umfangen und jo die lebendigen Gejtalten 
hervorbringen. Jener Moment der Verzweiflung ift e8, den Goethe in einer 
Epoche empfand, die im Berhältnis zu jeinem Leben nur ein Wugenblid war. 
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Über er empfand den Moment der Verzweiflung mit der Intenfität des Genius, 
dem der innere Reichtum, jolange er die Pforten zu den Aufendingen nicht 
findet, die peinlichiten Qualen bereitet. 

Was ftellt aljo dieſe Fauftverzweiflung dar? Stellt fie den fubjektiven 
Durchgangspunkt einer individuellen, zum Teil durch Zufälligfeiten in ihrer Ent: 
widlung bedingten Perjönlichkeit dar? Stellt fie die Empörung gegen: einen 
hiſtoriſchen Zuftand der Wiffenjchaft dar, der für immer überwunden ift, der 
nicht wiederfummt? Beide Betrachtungsweijen wären vollkommen falſch. Die 
Yauftverzweiflung, wenn auch in individuell verjchiedner Erjcheinungsweile, wird 
feinem Wiſſenden erjpart, das heißt feinem, in den des Wiffens jchöpferiiche 
Fähigkeit gelegt ift und der den ſchweren Schritt vom Wiffensdrang zur Wiſſens— 
arbeit thun muß. Die Mittelmäßigfeit, die nie jo hochmütig war wie heute, 
verweilt den zum Wiſſen Angelegten, der an der Wiſſensfähigkeit verzweifelt, 
ganz einfach an das Sitzfleiſch, mit der renommijtiichen Lüge, ald ob fie felbjt 
dasjelbe angejtrengt hätte, während jie jich nur frech auf den Stuhl der Pythia 
gejeßt Hat. Aber für den Wilfensdurjtigen, der noch fein Wiſſender iſt, giebt 
es, wenn er wifjensfähig ift, feine andre Vorjchrift, als abzuwarten, bis der 
innere Schacht fich öffnet, der zur produftiven Berührung mit dem Einzelnen 
führt. Die pathologischen Erjcheinungen jedoch, welche diefen Zuftand mehr 
oder minder heftig begleiten, wird feine Vorfchrift je verhüten. Die Yauftver- 
zweiflung ift daher ein ewiges Entwidlungsmoment der Menjchheit, aber der 
arijtofratiichen Menjchheit, der ungeheuern Minderheit der mit der Schöpfer: 
fraft begnadeten Naturen. Und jo wijjen wir jchon aus dem Grundmotiv, 
warum Goethes Fauftdichtung zu den ewig anziehenden Werfen der Weltlite- 
ratur gehören wird. Denn dieſe Eigenjchaft entjpringt aus einem tiefejoteriichen, 
arijtofratijchen Gehalt, der in allergreifenden, das populäre Gefühl mächtig 
rührenden Afforden niedergelegt iſt. Zuweilen freilich wird der Pöbel unge- 
duldig, daß ihn Akkorde rühren, daß er Akkorden laufchen foll, deren Sinn ihm 
ein Nätjel bleib. Dann beginnt er unter der Anführung hochmütiger Halb- 
wiffer, denen das Gefühl der Ausgejchlofjenheit vom Höchſten am ärgerlichiten 
iit, einen unanjtändigen Lärm, um das himmlische Orchejter zum Schweigen 
zu bringen. 

Der Faust fchildert auch nicht einen hiftorischen Mangel der Wiljenjchaft, 
über den die glücliche Gegenwart fich glüdlich für immer erhoben hätte. Nur 
die jeltenen wahren Meijter der Wifjenfchaft find Wifjende, das imitatorum 
pecus verfinft immer wieder in den toten Wuft der Kenntnifje, mit dem es 
geiftlo8 hantirt, indem es feine Modififatiönchen, feine Verjtellungen und Ber: 
unftaltungen für wahre Produktionen und echte Gejtaltungen hält. Die Wiljen- 
ichaft der „Jetztzeit“ trägt in taufend Erjcheinungen den Stempel derjenigen, 
an der Fauſt verzweifelte. Nur in zwei Dingen unterjcheidet fie fich: es fehlt 
ihr ebenfojehr der geheimnisvoll anziehende Eindrud der Arbeitsmittel als die 
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feifefte Ahnung ihrer Schranken und jede Spur der daraus hervorgehenden 
Beicheidenheit. 


* * 
+ 


Die allen Künften gemeinjame Natur des Kunſtwerles tritt und Modernen 
am deutlichjten aus den Werfen der Tonkunjt entgegen. Die Themen einer 
Dichtung, einer dramatischen Dichtung zumal, lafjen fich durch den Vergleich 
mit den Themen eines jymphonifchen Gebildes, wenn fie dem Vergleich ge- 
wachjen find, mit bejondrer Deutlichfeit zum Bewußtjein bringen. 

Auf das graue, düjtere, heftig bewegte und aufbäumende, dann wieder me- 
lancholiſch hinjchleichende Mollthema der Verzweiflung baut ſich im Fauft und 
wechjelt mit ihm ein ftrahlendes, mutige und doch wieder in Moll verſinkendes 
Thema. Diejes zweite Thema ift der Glaube Fauft3 an die Magie und der 
wirfliche Verkehr, in welchen er durch das Mittel der Magie mit einer höhern 
Geifterwelt tritt. Die Dichtung betritt hier den Boden eines phantaftijchen 
Glaubens, deſſen Vorftellungen oder Einbildungen fie als lebendige Thatjachen, 
al3 wirkliche Vorgänge behandelt. Dieje Aufnahme einer phantaftifchen Welt 
muß der Dichtung erlaubt fein und ift ihr erlaubt. Sie hat dabei nur zwei 
Bedingungen oder Gejege zu beobachten. Die erjte Bedingung ift, daß der 
Bufammenhang, das Lebensgeſetz der phantaftischen Welt, möge e8 unter welchem 
Einfluß immer erjonnen fein, eingehalten werde; die zweite Bedingung ift, daß 
die ethische Natur des Menfchen, wenn aud unter anderen als den Bebin- 
gungen des natürlichen Lebens, hier nur umfo energijcher zum Vorjchein fomme. 

Fauft erhebt fich zum Verkehr mit einer höheren Geifterwelt. Er hat fich 
der Mittel zu dieſem Berfehr, welche der Apparat der Magie darbietet, bemäch— 
tigt. Wir müfjen aber noch fragen, nachdem wir das allgemeine Recht der 
Dichtung, ein phantaftiiches Element diejer Art aufzunehmen, für außer Zweifel 
erflärt haben, zu welchem Zwed der Dichter Hier zu diefem Mittel gegriffen 
hat, und ob er ich desjelben in feinem Falle mit Recht und mit richtiger An- 
wendung bedient hat. Der jugendliche Goethe, ala er das magiiche Motiv in 
feine Fauftdihtung aufnahm, hat ficherlich nicht daran gedacht, feinen Helden 
durch die Magie von jener Pein der Endlichkeit zu erlöjen, die der nach dem 
Schauen des lebendigen Ganzen dürjtende, in die toten Schranken eines Heinen 
Ich eingejchloffene Geiſt empfindet. Jene Aberweilen, welche dem Dichter zum 
Vorwurf machen, daß er an das Wiſſen unmögliche Anforderungen ftelle, follten 
vielmehr erkennen, wie die frühe Weisheit des Genius fich darin zeigt, daß der 
Dichter den verzweifelnden Fauſt auf einen Weg führt, wo die unmittelbare 
Anſchauung des freien Lebens zwar am Biele liegt, wo aber auch ihre Unver- 
träglichfeit mit der Natur des endlichen Geijtes offenbar wird. So flingt das 
ſtolze Motiv der Magie wiederum in Moll, in Refignation aus. In Refigna- 
tion, aber noch nicht in neue Verzweiflung, in tragijche Zerftörung. Es bleibt 
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zweifelhaft, wie der Dichter, al3 ihm zuerft das magische Motiv aufgegangen 
war und fich im feinem Geifte weiterfpann, feinen Fauft aus dem Wege der 
Magie herauszuführen gedachte, der feinen Sterblichen an ein gedeihliches, mit 
der fterblichen Natur verträgliches Ziel führen kann. Vielleicht, daß die Geijter- 
welt, anjtatt dem durjtigen Faust fich ſpröde und höhniſch zu verjchliegen, ihm 
eine Stimme warnender, aber zugleich tröftlich erleuchtender Weisheit gejendet 
hätte über das, was dem Sterblichen ziemt und möglich ift. Denn das dürfen 
wir mit voller Überzeugung als ficher Hinftellen: als der Dichter der Ver: 
zweiflung des Fauſt jo ergreifende Töne zu leihen wußte, war er über dieſe 
Verzweiflung jchon hinaus, war er hinaus auch über die Forderung, welche 
Fauft an das Wiſſen ftellt, und aus welcher defjen Verzweiflung entipringt. 
Der Dichter bejaß bereits die Ahnung des Weges, auf welchem die Vereinigung 
des Endlichen und Unendlichen im irdischen Leben liegt, desjelben Weges, ben 
er Später unzählige mal am jchönften unter allen Dichtern und Weijen der Welt 
gezeigt hat. Daß aber der Verſuch des Fauft, auf dem Wege der Magie den 
Schranken der Endlichfeit und ihres toten Wifjend zu entjpringen, in der erjten 
Gejtalt der Fauftdichtung ein tragisches Ende nahm — was wir hier voraus- 
feßen und wofür wir jpäter Gründe angeben werden —, bieje Notwendigfeit 
flog aus dem dritten Thema der urjprünglichen Fauftdichtung, das wir nun 
ind Auge zu faſſen haben. 


* * 
* 


Im Frühjahr 1770 war Goethe nach Straßburg gegangen und dort in 
Verkehr mit Herder gekommen, vor dem er den in ſeinem Buſen entſtehenden 
Fauſt verbarg. Im Oktober desſelben Jahres beginnt das Idyll von Seſen— 
heim, welches im Auguſt des folgendes Jahres mit der Trennung von Friederike 
Brion endigte. Der Jüngling hatte einem aufblühenden Mädchen Teilnahme 
gezeigt, dadurch und durch den Eindruck ſeiner reichen und liebenswürdigen 
Perſönlichkeit das Herz des Mädchens an ſich gezogen, dann aber nicht den 
Schritt zu einer dauernden Verbindung gethan, ſondern den Umgang abge— 
brochen. Ein Vorgang, wie er im Leben unzähligemal vorgekommen iſt und 
vorkommen wird. Nur machte die ungewöhnliche Perſönlichkeit des Jünglings 
und fein jpäterer Ruhm bei der tiefen Natur des Mädchens den Eindrud nicht 
nur zu einem unvergeßlichen, jondern zu einem das jpätere Leben Friederikens 
allein erfüllenden. Im hundert Fällen diefer Art geht das Unrecht des Mannes 
in der Erregung beftimmter Hoffnungen viel weiter, und die Welt verzeiht es, 
weil fie nicht anders kann. Eine edle Natur aber verzeiht fich ein foches von 
ihr begangenes Unrecht ſchwer und ftraft fich durch die Selbftqual der Über- 
treibung des Unrechtes in allen Urfachen und Folgen. Auch diefe Pein Hat 
der jugendliche Goethe erlebt, und man darf glauben, daß es einen Wugenblid 
gegeben hat, wo feine ganze Seele erbebte vor dem Schred über die Keime, 


492 Die Entftehung des Fauſt. 


die auf dem Wege lagen, von dem er, ſchneller als andere aus einem gefähr- 
lichen Traume erwachend, zurüdgefehrt war. Aus diefem Gemütszuftande, glaube 
ich, ift die Tragödie Gretchen entjtanden. 

Im zwölften Buche von Dichtung und Wahrheit heißt es: „Gretchen hatte 
man mir genommen, Annette mich verlaffen; hier war ich zum erftenmal ſchuldig; 
ich hatte das ſchönſte Herz in jeinem Tiefiten verwundet, und fo war die Epoche 
einer düſtern Neue, bei dem Mangel einer gewohnten erquidlichen Liebe, höchſt 
peinlich, ja unerträglich.” Bald darauf heißt e8: „Ich ſetzte die hergebrachte 
poetische VBeichte wieder fort, um durch dieſe ſelbſtquäleriſche Büßung einer 
innern Abjolution würdig zu werden. Die beiden Marien in Götz von Ber- 
lihingen und Clavigo und die beiden jchlechten Figuren, die ihre Liebhaber 
iptelen, möchten wohl Refultate folcher reuigen Betrachtungen gewejen fein.“ 

Das Hauptjtüd der Beichte war der Fauft, und wenn der Dichter diefen 
nicht nennt, jo verfteht man das Gebot der Zartheit, welches ihm Schweigen 
auferlegte über jede innere Beziehung der Tragödie Gretchen zu dem Erlebnis 
feiner Liebe mit Friederife Brion, ein Gebot, das ihn bis ans Lebensende be- 
gleiten mußte und begleitet hat. 

Wenn der Dichter fich fragte, weshalb cr dem Gefühle, das ihn zu Frie— 
derife Brion gezogen, nicht nachgeben konnte, um ſich und fie zu beglüden, jo 
fand er die Antwort, die wir heute finden und die für foviele ähnliche Fälle 
gilt. Eine männliche Natur, mit reichen Kräften ausgejtattet, die nur auf 
mannichfaltigen Schaupläßen des Lebens ſich ausbilden können, darf nicht im 
Sünglingsalter in den Eheftand treten und darf am wenigiten den Lebensbund 
mit einer weiblichen Natur eingehen, der bei feltener Tiefe und Anmut doc) 
Gedeihen und Glück allein befchieden ift in früh befeitigten, gleichbleibenden 
Verhältniffen eines durchaus ruhigen Lebensganges. Es gehört aber zu der 
Strenge, die eine edle Natur in jolchem Fall gegen fich übt und üben muß 
und jogar bis zur Qual treibt, fich alles, woraus das begangene Unrecht floß, 
als Unrecht, al Hafjenswerte Eigenschaft anzurechnen. So trat vor dem Geifte 
des Dichters das reiche Streben feiner Natur, welches ihm die Verbindung 
mit Friederike unmöglich machte, wenn es ihm als Objekt vor Augen jtand, 
auf die natürlichite Weife in Verbindung mit dem Streben feines Fauft nach 
einer ımendlichen Fülle und Ganzheit des Wiſſens und Lebens. Dieſes 
Streben, aus der reichjten Anlage des Genius jtammend, die höchſte Gabe, 
die die Gottheit verleiht, wurde nun zur tragijchen Sünde, zur Eigenjchaft, aus 
der nicht nur Unrecht durch unglückſelige Verkettung fließt, fondern die an fich 
zum Unrecht führt. 

Fauſt verlangt von den Geiftern, mit denen er durd) das Mittel der Magie 
in Verfehr tritt, die Kraft des unendlichen Lebens im Schauen und Genießen. 
Es wird gewarnt vor Ddiejer Kraft, weil der irdijche Geift, in die irdifche 
Schranfe der Empfindung gebannt, von diefer Kraft zerftört werden muß, wie 
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Semele vor der unverborgenen Gottheit des Zeus. Fauſt beſteht darauf, dieje 
Kraft zu erhalten, er erhält fie und erlcht, daß jein irdifcher Geiſt die Wir: 
fungen diejer Kraft weder ertragen noch lenken kann, jodaß er vor dem Anblid 
ihrer Verheerungen der Vernichtung entgegenftürzt. 





b) Die figuren. 

Hier müfjen wir verfolgen, wie der Dichter die Themen, die aus feiner 
Seele emporquellend fi verbanden und beitimmten, zu poetijchen Erfchei- 
nungen durchgebildet hat. Fauſts erfenntnisdurjtiger Geift wendet fich zuerft 
an den Mafrofosmos. Unter diefem ift zu verftehen das Abbild des Weltalls 
als lebendiger Werkſtatt. Dieſes Abbild gewährt dem Geiſte das erhabenste 
Schaufpiel, aber nur ein Schaufpiel. Die Vorftellung des Weltalld, die wir 
ung bilden, und wie wir fie uns bilden mögen, hat immer feinen andern Inhalt 
und kann ihm nicht haben, als den der unendlichen phyfiihen Natur. Das 
Höchſte im Weltall, der empfindende, wollende, bewußte Geiſt, bleibt für uns 
nur lebendig vorftellbar in der irdijchen Erfcheinung, in der wir ihn leben und 
fennen. Mit dem Weltall fünnen wir ihn nicht in Verbindung bringen, weder 
mit der Einheit noch mit der unendlichen Berjchiedenheit desjelben. So er- 
ſcheint das Weltall als geifterfüllte Vorjtellung uns unerreichbar. Die Bor: 
jtellung des Weltall3, die wir uns bilden, ift nur ein Schaufpiel, fein vom 
Seit, wie er in uns waltet, getragener Vorgang. So wendet Fauſt ſich von 
diefem Schaufpiel ab — ohne das Gefühl unheilbarer Sehnjucht. Denn im 
Geiſte liegt die Ahnung, die eine fühne Philojophie, deren Auftreten Goethe 
noch erlebte, jpäter auszufprechen gewagt hat, daß dieſes Weltall nur durch 
unjre Vorjtellung außer uns gejegt ift, als ihre notwendige, aber nicht ihre 
höchite Produktion. Die wahre Schnfucht, das göttliche Leben zu teilen, em— 
pfindet Fauft dem Mifrofosmus oder dem Erdgeifte gegenüber. Der Mafro- 
kosmos, wenn auch die wundervolle poetische Ausſchmückung diefer Vorjtellung 
dem Dichter angehört, ift doch in feinen Umriffen ein der alten Aitrologie ge- 
läufiges, von ihr entlchntes Bild. Auch der Mikrokosmos kommt in derjelben 
als der natürliche Gegenjag zum Mafrofogmos vor. Die Art aber, wie in 
der Fauftdichtung das Bild des Erdgeiftes ausgeführt ift, gehört ganz dem 
Dichter an. Wie ift ihm diefe Anjchauung gefommen? 

Zwiſchen den Jahren 1771 und 1774 lernte Goethe, wie er ung im vier: 
zehnten Buch) von Dichtung und Wahrheit erzählt, zum erjtenmal die Ethik des 
Spinoza kennen. Im Jahre 1774 vertiefte er die erſte Befanntichaft, veranlaßt 
durch die polemischen Anmerkungen, welche einer Überjegung der Biographie 
des Colerus beigegeben waren, umd durch den Artikel Spinoza in Bayles 
Wörterbuch. Wie der Geift des Dichters jchon bei der erjten Berührung durch 
den Philoſophen ergriffen worden, hat er ung berichtet. Bernhard Suphan Hat in 
einer äußerſt feinen und gründlichen Unterfuchung, wie man fie von dieſem 
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Gelehrten gewohnt ift, „Goethe und Spinoza 1783—1786,* neben andern 
merkwürdigen und aufichlußreichen Dingen auch feitzuftellen gejucht, daß vor 
dem Jahre 1784 von wirklicher Spinozafenntnis bei Goethe nicht die Rede 
jein könne. 

Von wirklicher Spinozafeuntnis? Mag fein. Dieje Bezeichnung jchlicht viel 
in ſich. Aber den Grundgedanken der Spinozalehre, die erhabene praftiiche 
Grundftimmung Gott und dem Leben gegenüber, die man Andacht, Religion 
oder auch fontemplative Weisheit nennen fann, diefe Stimmung und Anjchauung 
fann Goethe jehr wohl jchon durch den erften Eindrud ald Spinozas Eigentum 
ergriffen umd fich angeeignet haben als ein dauerndes Gewicht zur Herjtellung 
des Gleichgewichts feines nad) den mannichfaltigiten Richtungen jtrebenden Seelen- 
lebens. Wir befinden uns bei diefer Annahme Lediglich in Übereinftimmung 
mit dem Dichter felbit, der uns genau dasjelbe in Dichtung und Wahrheit 
erzählt. Fiel nun aber der erite Eindrud der Spinozalehre in den Zeitpunft, 
wo die drei Themen der urjprünglichen Fauſt dichtung in der Ausbildung be- 
griffen waren und fich zu einem Ganzen zu verjchmelzen jtrebten, jo fonnte 
der Dichter aus der Spinozalehre eine wirkſame Anleitung zur Ausgejtaltung 
entnehmen. Das BVerhältnis des Endlichen zum Unendlichen, mit Spinozas 
Kunftausdrüden: „des Modus zur Subjtanz,“ paßte ganz in das Bedürfnis 
des Gedichtes, wie die Anlage desfelben geworden war: den Helden, der das 
Unendliche in ſich faffen wollte, in die Endlichkeit zurüdzujchleudern und für 
jenen Verſuch mit Verzweiflung zu ftrafen. Der Erdgeift ift die mit der ganzen 
Schönheit und Macht begnadeter Dichterphantafie als lebendige Erjcheinung 
bingeftellte Subſtanz des akosmiſchen, weltfeindlichen Philojophen. Denn dieje 
Subſtanz ift die unendliche Kraft, die alle endlichen Kräfte, die empfindenden 
wie die empfindungslofen, die bewußten wie die unbewußten, lediglich zu ihrem 
Behifel macht. Indem der Philojoph dem endlichen Geift die Fähigkeit beilegt, 
die erhabene Boritellung diefer Subjtanz zu denken und refignirend ſich in fie 
zu verjenfen — eine Refignation, wodurch die Leidenfchaften bejchwichtigt werden, 
mitteljt deren die Subftanz das endliche Weſen bewegt —, zieht er freilich eine 
Konjequenz, die den Grundgedanken des Syſtems erjchüttert. Goethe jchildert 
den Erdgeift, die, entjprechend dem Bedürfnis der Pocfie, lebendig und perjün- 
lich gewordene Subftanz in jenen Worten, die auf den Lippen der Welt find, 
wie fie die eigne unendliche Kraft genießt in dem Gegeneinanderjchäumen der 
endlichen Erfcheinungen, deren ewiges Meer und glühend Leben der Gottheit 
lebendiges Kleid ift. Die Wirffamkeit des Unendlichen thätig in fich zu fühlen 
erfordert eine mitleidsloje Seele, vor der die Empfindungen und Schidjale des 
endlichen Seins find wie die Formen auffteigender und zerjtiebender Wellen. 
Mit Recht weilt darum der Erdgeiſt das Verlangen Fauſts zurüd. Es ent- 
ſprach dem Zwed der Dichtung, aber auch dem Geiſt Spinozas, daß die Stimme 
der Zurückweiſung ebenjo erhaben als hart Elingt. 
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Wir kommen nun zu den Mitteln der Kataftrophe der Faufttragdbdie, wie 
fie in der erjten Gejtalt der Tragödie bejchaffen waren. Warum heißt der Fauft 
überhaupt eine Tragödie, warum nennt der Dichter diefe8 Drama jo? Wir 
wollen den Streit nicht darüber eröffnen, ob nur diejenigen Dichtungen als 
Tragödien zu bezeichnen feien, deren Helden äußerlich der Zerſtörung und 
innerlich der Umnachtung anheimfallen. Die Bezeichnung Tragödie wird fich 
jehr wohl auch für diejenigen Dichtungen rechtfertigen laſſen, in die das 
Dunkel der Tragik feine gewaltigen Schatten wirft, wenn es auch nicht das 
Licht verfchlingt. Ich glaube aber, daß der urjprüngliche Fauft feiner ganzen 
Anlage nad), deren Spuren uns in dem fpätern Werfe erhalten find, eine 
Tragödie im herbiten Sinne des Wortes war. Fauft, vom Erdgeift mit dem 
Verlangen zurückgewieſen, fi) „uns, den Geiftern gleich zu heben,“ wiederholt 
nach einer kurzen Unterbrechung diejes Verlangen nur mit ſtürmiſcherem Flehen. 
Der Erdgeift, der fi) ihm noch einmal zeigt, warnt ihn jeßt vor dem gefähr- 
lichen Flug, defjen bloße Wagnis er ihm vorher fpöttijch abgefprochen, weil 
er das Zagen Fauſts vor feiner, des Erdgeijts, Erjcheinung bemerkte. Fauft 
aber bejteht nunmehr immer fejter auf feinem Verlangen, und der Erdgeift 
verfpricht ihm endlich Erfüllung desjelben dadurch, daß er ihm einen feiner 
dienenden Geijter als Gehilfen, als Begleiter, als mit den Künſten der Magie 
vertraute Werkzeug zur Bejeitigung der gewöhnlichen Schranfen der jterblichen 
Natur zu ſenden verheißt. 

Dies alles jteht nicht in dem jeßigen Fauſt, wohl aber zeigt derfelbe die 
deutlichen Spuren, daß der Verlauf der urfprünglichen Tragödie in der eben 
gezeichneten Art gewejen jein muß. Diefe Spuren finden fich einmal in dem 
Monolog, welcher die Szene in „Wald und Höhle“ eröffnet. Derjelbe beginnt 
mit den Worten: 


Erhabner Geift, du gabſt mir, gabjt mir alles, 
Barum ich bat. 


Später heißt es in demjelben Monolog: 


D, dab dem Menſchen nichts Vollkommnes wird, 
Empfind’ ih nun. Du gabjt zu diefer Wonne, 
Die mid den Göttern nah und näher bringt, 
Mir den Gefährten, den ih ſchon nicht mehr 
Entbehren fann, wenn er gleich falt und frech 
Mid vor mir felbjt erniedrigt und zu Nichts 
Mit einem Borthaud deine Gaben wandelt. 


Eine weitere, ebenjo unverfennbare Spur findet ſich in der Szene „Trüber 
Tag. Feld.” Dort Heißt e8 u. a. „Wandle ihn, du unendlicher Geift, wandle 
den Wurm wieder in feine Hundsgejtalt u. ſ. w.“ Später heißt es ebenba- 
jelbft: „Großer, herrlicher Geift, der du mir zu erjcheinen würdigteit, der du 
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mein Herz fennejt und meine Secle, warum an den Schandgejellen mich ſchmieden, 
der fi) am Schaden weidet und am Verderben ſich legt?“ Zwei Fragen erheben 
ji diefen Spuren gegenüber. Zuerjt: Wie fonnte der Dichter unterlafjen, fie 
zu tilgen? Zweitens: Wie konnten fie folange unbemerkt bleiben? Die erfte 
Schrift, welche die Bedeutung derjelben erkennt, erjchien 1837. 

Gegenüber der eriten Frage fünnen wir nur eine gewifje Sorglofigfeit des 
Dichters annehmen, die ihm überhaupt im Punkte der äußeren Korrektheit eigen 
war, die er aber bei der Fauftdichtung geradezu als eine Bedingung zur Voll: 
endung diejes, im feiner Idee und in feinen poetijchen Elementen gegen den 
ursprünglichen Kern über des Dichterd Erwartung fi) erweiternden Werfes 
anjah. Er hat fich offenbar der Zuverficht überlaffen, daß niemand jo leicht 
das urjprüngliche Gewebe der Fauftdichtung erraten und von dem jpäteren 
Gewebe trennen werde, daß der Lejer vielmehr die Anrede an den Geift auf 
eine unbeſtimmte Imagination Fauſts zurüdführen könne. 

Gegenüber der zweiten Frage könnte man darauf verweilen, daß immerhin 
dreißig Jahre vergehen dürfen, bevor eine Dichtung wie der Fauſt mit analy- 
tijcher Abficht gelejen wird. Es ijt aber noch eine andre, gehaltvollere Be— 
merfung auf diefe Frage zu machen. Der menſchliche Geift — und das ijt 
nicht etwa jein Mangel, jondern jein Vorzug — wird durch feine äußern Zeichen 
angeregt oder geleitet, deren Gegenstand nicht einem Vorbilde im Innern des 
Wahrnehmenden entipriht. Im den angeführten Stellen ift der Hinweis auf 
ein andres Verhältnis Yaufts zum Erdgeift, als es die jeßige Dichtung be- 
gründet, fo beredt wie nur möglich. Aber die äußere Beredtjamfeit einiger ſonſt 
vereinzelten Spuren blieb allen Hörern ſtumm, bis ein philojophijcher Denker 
bei dem Verfuch, in die Idee der Fauftdichtung einzudringen, gewahrte, da die 
Andeutung der Idee und die Ausführung in dem Gedicht jelbjt wenigjtens zum 
Teil fich nicht deden. So fam er auf die richtige Vermutung, daß eine dem 
Gedichte urjprünglich zu Grunde gelegte Idee jpäter aus der herrichenden 
Stellung in demjelben verdrängt, aber nicht in allen Spuren bejeitigt worden jei. 

Der Philojoph, von dem wir jprechen, ift Ch. H. Weihe, der feine Ge- 
danfen über den Fauſt in einer Schrift niederlegte: „Kritif und Erläuterung 
des Goethiichen Fauſt,“ welche 1837 zu Leipzig erjchien. Weiße, einer der 
älteften von den jogenannten Neujchellingianern, aljo ein Anhänger der jpäteren 
Lehre Schellingd, welche in dem Böjen ein dem Göttlichen entgegengejeßtes 
BVofitive und damit eine geheimnisvolle geijtige Tiefe vorausfegte, juchte dieſe 
Idee im Fauſt wieder und fand fich weder durch die Goethiiche Auffaffung 
der Perjönlichkeit Fauſts noch der Perjönlichkeit des Mephijtopheles befriedigt. 
Er fand, daß die volfstümliche Fauftfage, indem fie Faufts Streben ala fünd- 
hafte Vermefjenheit auffaßt und jtraft, tiefer jei ald Goethes Dichtung. Weiße 
nahm an, daß Goethe die Sage im Sinne feines Jahrhunderts, des Jahr- 
hundert3 der Aufklärung, und zugleich nach rein perfönlichen Anfchauungen um: 
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gebildet habe. Mit voller Richtigkeit hebt Weihe hervor, daß das fauſtiſche 
Streben an fich von Goethe als ein durchaus edles aufgefaßt werde. Nicht 
minder richtig ift die Wahrnehmung Weihes, daß Mephiftopheles in einer Reihe 
von Szenen als ein individueller Charakter mit Fleiſch und Blut erjcheint, der 
vom unterirdiichen Gott nur foviel hat, als fich mit feiner poetifchen Indivi— 
dualität verträgt, der zu Fauſt den feden und friichen Ton munterer Gejellichaft 
redet. „Den Grundzug von Mephiftopheles’ Charakter in diefen Szenen bildet 
eine geijtreiche Ironie, die, jo boshaft und tücijch fie handeln fann, nie zur 
eigentlichen Graufamfeit wird, nie das Böſe um des Böſen willen, fondern immer 
nur die mit demfelben verbundene Übung des Scharffinns, des Witzes und aller 
Verſtandeskräfte jucht und begehrt. Dabei iſt er ununterbrochen frohfinnig und 
wohlgemut, jeder Zug jenes Trübfinng, jener düftern Schwermut, welche der 
chriſtliche Volksglaube dem Teufel und allen böjen Geiftern zuteilt, bleibt ihm 
ebenjo fremd wie das phantajtijche Element, aus welchem diejer Trübfinn ſtammt.“ 
Weihe führt nun aus, daß die Verbindung des Faujt mit Mephiftopheles die 
durchaus perjönliche jelbiterlebte Grundanichauung gewejen, aus der in Goethe 
die Dichtung des Fauſt hervorging. Dieſe Anſchauung ſamt den Gedanken, die 
ſich unmittelbar an fie fnüpfen, jei das urjprüngliche Problem gewejen, welches 
der Dichter durch feine Schöpfung zu löſen ftrebte. Aber er jei zuerft weit ent- 
fernt geblieben, in dem metaphyfiich Böjen den Grund der Erjcheinung des 
Mephijtopheles zu legen. Die Szenen — dies findet Weiße mit glücklichen 
Spürfinn heraus —, in welchen diejer Grund gelegt werden joll, gehören ber 
jpäteren Umbildung des Gedichte an. Den wahren, tiefen, d. h. feinen eignen 
Begriff des Böfen findet übrigens Weiße auch in der nachherigen Umbildung 
des Gedichts keineswegs erreicht. 

Da ſchon in dem erften Entwurf der fagenhafte Charakter der Dichtung 
für die Erjcheinung des Mephiftopheles die Anknüpfung an ein Allgemeines, an 
eine philofophijche Idee erforderte, jo habe ſich dem Dichter, anjtatt des Böjen 
der chriftlichen Sage, des Fürften der Hölle — Begriffe, die feiner Bildung, 
jeinem damaligen Gedanfenkreije völlig entfremdet waren —, der Begriff des 
Erdgeijtes geboten. Nun zeigt Weiße zum erjtenmale, aber natürlich; mit un— 
bejtreitbarem Erfolg, auf die foeben angeführten Stellen des Gedichts hin, um 
aus denfelben nachzuweifen, daß Mephiftopheles urfprünglich der Diener des 
Erdgeijtes, einer an fich nicht böfen Macht, geweſen. 

Die von Weiße bemerfte Spur haben andre Ausleger zu verfolgen gejucht, 
ohne dem erjten Entdeder immer die gebührende Ehre zu geben. Dafür haben 
fie mit ihm das Schidjal geteilt, au der Entdedung nicht3 machen zu fünnen. 
Weihe jowenig als jeine Nachfolger haben den Schlüfjel weder zur erjten 
Fauftgeftalt noch zu ihren Umbildungen gefunden. Weiße ift zur Auffindung 
der Idee des jpäteren Fauft auf allegoriche Deutungen gefommen, die freilich 
überkünftlich, aber andrerjeits jo geijtreich erjonnen find, daß fie * nur den 
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Spott verdient hatten, der ihnen reichlich zuteil geworden ift. Die andern von 
Weißes Entdedung ausgehenden Erflärer find künftlich genug, aber nicht geift- 
reich geweſen. 

Wir ſetzen nun unjern eignen Weg fort, nachdem wir dem Verdienſt Weißes 
den gebührenden Dank erjtattet. Es bedarf faum noch der Bemerkung, daß 
Weiße jchon auf faljchem Wege ift, wenn er in der Verbindung des Fauſt mit 
Mephiftopheles, welche der Dichter als ein urfprüngliches Datum in feinem Geiſt 
gefunden, das Problem erblickt, welches der Dichter durch die Fauftichöpfung 
babe erflären und begründen wollen. Die Trage, welche der Dichter fich vorge- 
legt, ſoll nach Weihe gelautet haben: „Weshalb hat Faust durch den Erdgeift 
den Mephijtopheles zum Begleiter erhalten?“ Der Dichter habe auf dieje Frage 
von feinem jchöpferiichen Genius feine Antwort erhalten, und deshalb habe der 
Fauſt in feinem erjten Entwurf Bruchſtück bleiben müſſen. 

Die Frage war nicht die Grundfrage des Gedichts, welche nach unfern 
Ausführungen ungefähr zu formuliren wäre: Wie kann der endliche Geiſt zum 
Unendlichen gelangen? Wenn aber zur Beantwortung Ddiefer Frage nach dem 
eriten Fauftentwurf gehörte, daß der Erdgeift, um das Verlangen Fauſts zu 
erfüllen, leßterem einen mit ber Kraft der höhern Geijter bis zu einem gewijjen 
Grabe ausgeftatteten Begleiter gab, jo entjteht allerdings die abgeleitete Frage: 
Barum mußte diefer Begleiter ein böſer Geift, ein Teufel jein? Der Goethijche 
Genius ift wahrlich nicht zu jchwach geweſen, dieje Frage zu beantworten. 
Allerdings hat er fie nicht in dem fatanbebürftigen Sinne des liebenswürdigen 
und feindenfenden Philoſophen beantworten wollen, der das Gedicht in dieſer 
Beziehung unvolllommen fand. Da jedoch der Dichter das Gedicht in der That 
Ipäter dahin umbildete, daß das metaphyſiſch Böſe, wenn auch noch nicht zur 
Befriedigung Weißes, zum Grunde des Mephiftopheles gemacht wurde, jo hat 
er ung in dem jpäteren Gedicht die Antwort nicht aufbewahrt, weshalb der 
Erdgeiſt Fauft zum Begleiter einen böſen Geift geben mußte. Wir find auch 
bier auf das Erraten angewiejen. 

Weiße — jo fafjen wir feinen Gedanken nochmals zufammen — jtellt 
zwei tragen. Die erfte: Wie kommt Mephiitopheles in die Goethiſche Dich- 
tung? Er antwortet: Ganz allein aus dem Charakter des Dichters, weder aus 
äußerer Erfahrung noch aus innerer Spekulation. Die ziveite Frage: Wie 
fommt Mephiitopheles in den Charakter des Dichters? Die Beantwortung 
diefer Frage erwartet Weiße von dem Dichter ſelbſt und meint jogar, diejer 
habe zu diejer Beantwortung den Fauft gedichtet. Nun hat aber Weiße an der 
Dichtung auszufehen, daß Mephijtopheles, der, wenn das jatanijche Element 
noch jo abgejhwächt in ihm ſei, doc) auf den Satan hätte zurüdgeführt werden 
müffen, doch zuerjt auf den Erdgeijt zurücdgeführt worden jei. Weihe hält dies 
für einen Mangel an Tiefe bei dem Dichter, verjchlimmert durdy die Einflüfje 
ber Aufklärung, und meint, an diejem Mangel jei die Vollendung des erjten 
Yauftentwurfs gejcheitert. 
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Wir müfjen zunächit feftitellen, wie Mephiftopheles in allen Stellen des 
Gedichts, welche dem erjten Entwurf desjelben angehören, ſelbſt fich giebt und 
bezeichnet. Er iſt an allen dieſen Stellen ein Teufel, aber nirgends ber Teufel. 
Wenn er zum Schüler jagt: „Muß wieder recht den Teufel jpielen,“ fo heißt 
dies eben: Muß wieder recht der Gattung entjprechen. Wenn er in Auerbachs Keller 
jagt: „Den Teufel jpürt das Völkchen nie,“ und: „Merkt Euch, wie der Teufel 
ſpaſte,“ jo ift dies im demjelben Sinne gemeint. Allein Mephiftopheles legt 
auch ausdrüclich Zeugnis ab von feiner Stellung als eines unter den andern, 
3. B. wenn er Fauſt zuruft: „Nichts Abgejchmadteres find’ ich auf der Welt 
als einen Teufel, der verzweifelt,“ am deutlichiten aber in der Szene „Trüber 
Tag. Feld.“ Dort heißt 8: „Warum machjt du Gemeinfchaft mit ung, wenn 
du fie nicht durchführen kannſt? Willit fliegen und bift vorm Schwindel nicht 
jiher? Drangen wir uns dir auf oder du dich ung?“ Mephijtopheles ift alfo 
nach jeiner eignen Ausſage ein böjer Geift, nicht der Böje. 

Warum mußte nun der Erdgeift einen böjen Geift Fauſt zum Begleiter 
geben? Denn ein böſer Geift ift Mephiftopheles allerdings, er bezeichnet ſich 
jelbjt immer ala einen Teufel. 

Anlage und Spuren der erjten Gejtalt des Gedichts machen die Annahme 
einer zweiten Unterredung Fauſts mit dem Erdgeift zur Notwendigkeit, einer 
Unterredung, welche unmittelbar nac) der kurzen Unterbrechung durch das 
Gefpräh mit dem Famulus fih an die erfte angejchloffen haben muß. 
Fauſt verlangt die Erklärung der vernichtenden Worte: „Du gleichjt dem Geiſt, 
den du begreifjt." Der Erdgeift — jo nur können wir uns den Inhalt diejer 
zweiten Unterredung denken — läßt fich dazu herbei. Er verkündet, daß, wer 
„in Lebensfluten, im Thatenfturm mit ihm auf- und abwallen“ will, nicht das 
teilnehmende Gefühl des jterblichen Menjchen haben darf, weder ald Schmerz 
und Mitleid, noch weniger aber als das Verlangen, den Reiz der Erjcheinung 
zu genießen und in das eigne Weſen zu ziehen als Duelle dauernden Glücks. 
Am meiften warnt der Erdgeift Fauft vor der Gefahr, in welche die fterbliche 
Seele durch den Beſitz magiſcher Kräfte verfallen muß, daß fie, über ihre na— 
türliche Kraft als endliche Erjcheinung hinaus zu jchranfenlojem Verlangen an- 
geregt, zum Werderber der Erjcheinungen wird, die ihr jonft mit der natürlichen 
Kraft eigener Selbjtbehauptung gegemüberftehen würden. Die magischen Kräfte 
find für die fterbliche Seele umwiderftehliche Erreger der Selbitjucht. Der Erd- 
geift ruft alſo Fauft zu: Du wirft, ausgeftattet mit magijcher Kraft, die Fülle 
der Erjcheinung zu jchauen und dich ihrer zu bemeiſtern, um fie zu genießen, 
dem Verlangen rüdfichtslojen Genuffes nicht widerftehen können und wirft dann 
doch zu Grunde gehen an dem Mitleid, welches beine fterbliche Seele über bie 
Verheerungen empfindet, die dein maßlos gejteigertes Verlangen anrichtet. 

Fauſt beiteht diefen Warnungen des Erdgeiltes gegenüber auf der Erfüllung 
feiner glühenden Sehnjucht durch das einzige Mittel, welches er zur Befriedigung 
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derjelben erlangen kann, das gefährliche Mittel magifcher Kräfte, ihm nad) feinem 
Gefallen jederzeit von einem dienenden Geifte gereicht. Der Erdgeift macht Fault, 
wenn auch nur in Rätfehvorten, auf die Beichaffenheit dieſes Geijtes aufmerkſam 
als eines Gefellen, in deſſen Natur es liegt, das übermäßige Verlangen in den 
fterblichen Geiftern zu erregen, denen er dient, andrerjeits aber auch denjelben 
Geiftern die beglüdende Illufion, den Ehrfurcht erzeugenden Schimmer, den die 
Erjcheinungen für das jterbliche jehnfüchtige Auge tragen, zu vauben. Der 
Erdgeift hat feinen andern Geift zur Verfügung Faufts zu ftellen. Das iſt 
ja der nicht zu befeitigende Widerjpruch in Faufts Verlangen: er will als 
Sterblicher das Göttliche fühlen. Das Göttliche, die Subſtanz Spinozas, tft 
aber nur Eines und fann nur Eines fein. Für den endlichen Geiſt giebt es nur 
Refignation umd Untergehen in die Subftanz, oder den trügerifchen Weg einer 
Steigerung der endlichen Kraft durch die magische Kunjt, welche die wahre 
Erlöfung von der Endlichkeit nicht bringen fann, daher im Dienjte jolcher Geiſter 
steht, welche ihre Freude daran haben, den Untergang der endlichen Geifter zu 
beichleunigen und das Gefühl desjelben jchmerzhafter zu machen. Die Vor- 
jtellung jolcher Geifter hat nichts zu thun mit der Lehre Spinozas. Die 
Subftanz des leßtern ift weder gut noch böfe; dies find überhaupt Begriffe, 
die der Illuſion des endlichen Geijtes angehören. Ganz wie die Subjtanz 
Spinozas it auch Goethes Erdgeift weder gut noch böfe, die dämoniſche Welt 
ift ihm gleichgültig, nicht mehr als eine der vielen Erjcheinungsformen, durch 
welche der endliche Geijt zerjtört wird, oder mitteljt deren er fich jelbft durch 
die Ausjchreitungen jeiner Phantafie zerjtört. Db die dämoniſche Welt ein 
objektive Sein hat, dieje Frage kann der Dichter auf dem Boden der phan- 
taſtiſchen Welt, .auf dem er jteht, bejahen und für jeine Schöpfung, den Erdgeift, 
bejaht jein lafjen. 

So ergiebt ſich uns eine Erklärung, wie Mephiitopheles der Geſandte, der 
Diener des Erdgeijtes fein, wie er fich jogar einen Genofjen desjelben nennen kann, 
wenn er Fauſt fragt: „Warum machſt du Gemeinjchaft mit uns?“ Er ijt eine 
der zahllojen Kräfte, durch welche der Erdgeiſt „Geburt und Grab, ein ewiges 
Meer" hervorbringt. 

Aber wie hat der Dichter diejen Charakter auf derjenigen metaphufiichen 
Grundlage, die er ihm in der erjten Gejtalt des Gedichts gegeben hatte, aus— 
geführt und ausgejtattet? 

Im Jahre 1774 trat Merk in Goethes Leben. Diefer Umjtand würde 
alfo trefflih jtimmen mit allen denjenigen Daten, welche auf die wejentliche 
Ausbildung der Fauſtgeſtalt im Jahre 1774 Hinweifen, wenn man an jolche 
Senealogien glaubt. Wir gehören nicht zu diefen Gläubigen. Mag der Dichter 
etwas von Merdd Manier in jein Mephiitophelesbild aufgenommen haben, 
alles Wejentliche diejes Bildes kommt allein aus dem Dichter. Bas wunder- 
bare Gleichgewicht von Verſtand, Gefühl und Phantafie in Goethes Wejen gab 
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den Stoff zu einer Gegenüberftellung diejer Elemente, welche durch die Kompofition 
eines Gedicht3 erheifcht wurde, deſſen Kern aus andern Elementen, wie wir gejehen, 
entjtanden war. So entitand als Nepräjentant des Goethiichen Verftandes der 
graziöfefte und geiftreichite aller Teufel. Er hat immer Recht, denn er zeigt nur 
die Natur der Dinge, nur freilich nicht die ganze Natur. Er übertreibt niemals, 
er überjchreitet nie die Bejcheidenheit der Natur, weil die Natur, wie fie ſich im 
Herzen regt, allein jchon genug verlangt. Er iſt nur ein wenig fonjequenter und 
bewußter und repräjentirt dadurch erft recht den Verſtand. Dieje Ruhe, Sicher: 
heit, Heiterfeit, die fich niemals aufblähen, find bezaubernd. Der Dichter hat 
einige andre Gejtalten aus demjelben Kern gefchnitten, Carlos, Antonio u. ſ. w., 
aber das phantaftiiche Element, in welchem Mephiftopheles webt, hat dem 
Dichter gejtattet, der Figur eine Weite und Freiheit des geijtigen Horizonts zu 
leihen, defjen Gedanfenfülle überall der lebendigſten Anfchauung entjproßt und 
mit einer Kraft der Phantafie und einer nie verjiegenden Natürlichkeit des 
Witzes ausgeftattet ijt, welche diefe Figur über alle ihrer Art emporhebt. 

Neuerdings hat Hermann Grimm eine eigne Genealogie des Mephiſto— 
pheles aufgeftellt. Mit ihm fee ich mich am Schlufje diejes Kapitels aus- 
einander. 

Auch Fauft repräfentirt die Wahrheit. Denn beide Anjchauungen find 
wahr, die eine, welche aus der Aufnahme der harmonischen Welt den Glanz 
der Gottheit im eignen Innern hervordringen jieht und die Sehnjucht nad) 
diefem Anblick im Herzen trägt, und die andre, welche nur den rüdfichtslojen 
Drang des vielfachen Lebendigen jieht. Die Pflicht der Meenjchheit ijt es, aus 
der zweiten Welt die erite als Kunftwerf zu jchaffen, und das Drama der Ge- 
ichichte bejteht in der immer fich erneuenden Arbeit an diefem Kunstwerke. 

Die Figur Gretchens bedarf feines Worts der Erläuterung oder des Preijes. 
Über Fauft ift noch ein Wort hinzuzufügen. Ein zwanzigjähriger Jüngling 
hat in diefer Figur fein Ebenbild geichaffen, aber mit vollem Recht hat der 
Jüngling diejes Ebenbild als Mann geichaffen. Man fünnte jagen, die Jüng— 
lingszeit des Genius ijt jo reif wie die Mannheit der andern Sterblichen. Wem 
dies aber zuviel Verherrlichung des Genius fein follte, dem jagen wir, daß 
alles, was der fünfundzwanzigjährige Goethe durchlebt hatte, wenn er es poetiſch 
als Erlebnifje einer Jünglingsgejtalt hingeftellt hätte, von der Welt bis auf 
den heutigen Tag nicht gläubig angenommen worden wäre. 3 giebt feine 
Anſchauung einer Entftehung geiftiger Refultate, die fich in Augenblide zu: 
jammendrängt. Dieſe Entjtehung wird nur glaubwürdig durch eine jolche Breite 
der Erfahrung, welche einem geläufigen Maß entipriht. Soviel über diejen 
Punkt. 

Die Nebenfiguren Wagner, Martha, die Studenten konnte der Dichter 
aus dem Leben ſchöpfen, wenn er in die geſehenen Umriſſe die Fülle und 
Rundung ſeines Geiſtes hineinlegte. Nach Genealogien brauchen wir nicht zu 
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juchen, obwohl der Dichter uns bei Wagner ſelbſt behilflich ijt. Sehr wunder- 
(ich und bezeichnend für eine heute beliebte Methode, das Verjtändnis der dich- 
terifchen Werke zu fuchen, ift die Ableitung Marthas von der Amme in Romeo 
und Julia. Die leßtere ift eine Eyniferin von Beruf, deren Geſchwätz die 
Umgebung duldet. Martha bewegt fich im Geleije der ehrbaren Bürgersfrau, 
ihr Entgegentommen gegen die Künſte des Mephiitophele® beruht auf einer 
Sucht nad) Befriedigung der Eitelfeit und Sinnlichkeit, wie fie bejchränften 
Naturen häufig eigen, aber nicht bewußt ift. 
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Gefunder Mlenfchenverftand. 


rer von den Menfchen nur gejunden Menjchenverftand forbert, 

nl macht dem Anschein nach jehr geringe Anfprüche an fie; aber 
A jeder Tag lehrt Hundertfach, daß gerade dieje Forderung äußerjt 
4 jelten erfüllt wird, alſo wohl jehr jchwer zu erfüllen fein muß — 
= in der Segenwart mindejtend. Ich beftelle mir beim Schneider 
einen Winterrod: der gefunde Menfchenveritand muß dem Manne jagen, daß 
ich ein bequemes, mich gegen die Unbilden der Witterung jchügendes Kleid zu 
haben wünfche; er aber meint, darauf fomme es nicht an, jondern darauf, daß 
der Rod jo unbequem und unzwedmäßig ſei, wie das neuejte Modejournal es 
verlangt. Ich lafje mir ein Haus bauen: der gejunde Menfchenveritand jegt 
voraus, daß das Gebäude meinen Bebürfniffen, den Bedingungen der Gejundheit 
und Behaglichkeit angepaßt werde; der Architekt aber entwirft zuerjt eine jchöne 
Faſſade und opfert diefer die angemefjene Verteilung der Räume, das Licht, 
die Ventilation, die Wohnlichkeit. Ich Lee in der „Ledernen Trompete,“ daß 
Fürft VBismard ganz insgeheim über einem jchwarzen Plan gegen die Volks— 
freiheit brüte: der gefunde Menſchenverſtand folgert, daß der Kanzler wohl zu 
allerlegt dem Redakteur der „Trompete“ feine Geheimniffe anvertrauen werde; 
die meiſten Leſer aber rufen voll Bewunderung aus, der Mofesjohn jei doch) 
ein verteufelt fchlauer Patron, und wenn er nicht über und wachte, jo wären 
wir unrettbar verloren. Und in diefen Auf ftimmen nicht bloß Gevatter Schneider 
und Handfchuhmacher ein, die nicht wifjen, wie eine Zeitung gemacht wird und 
welche joziale Stellung Herr Mofesjohn eimmimmt, jondern Hochgebildete, die 
in jene Verhältniffe Einblid haben. Ein bejcheidener Mann jucht bei einem 
Kaufmann um furzen Kredit an und wird abgewiejen; gleich darauf fährt ein 
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Elegant vor, näfelt und lorgnettirt, wirft alle Waaren durcheinander, wobei er 
einen Brillantring bligen läßt, und befiehlt endlich, daß ihm das Kojtbarfte in 
das vornehmſte Hotel gejchict werde. Der gejunde Menjchenverftand würde 
dem Kaufmann raten, in dem zweiten Falle noch vorfichtiger zu fein ala im 
eriten, da es bekanntlich auch faljche und gejtohlene Brillanten giebt. Der 
Kaufmann aber fühlt fich durch eine jo noble Kundichaft Höchlich geehrt. Und 
der welterfahrene Gejchäftsführer des Hotels, welcher joeben feinen Untergebenen 
eingejchärft Hat, wohl aufzupafjen, damit der zu Fuß vom Bahnhof gefommene 
und demgemäß in das oberjte Stockwerk verwiejene Gaft nicht etwa die Bett- 
wäjche im feiner Reiſetaſche davontrage, ift ganz Unterwürfigkeit gegen ben 
Herrn Baron, jtredt ihm Geld vor, weil defjen Wechjel unbegreiflicherweile 
ausgeblieben it, und — Kaufmann und Gajtwirt machen ein jehr erjtauntes 
Geficht, wenn fie erfahren, daß ein vagabundirender Frifeurgehilfe fie geprellt 
hat. Und jo gehen Leute Hinter dem Rüden ihres Arztes zur weijen Frau 
oder laſſen fich „brieflich“ von einem Huffchmied furiren, laujchen den Dratfel- 
iprüchen eines Spiel8 Karten oder des Kaffeefages; oder fie beſetzen Lotterie 
nummern nach dem untrüglichen Syftem irgendeines dunfeln Ehrenmannes, oder 
vertrauen ihre Erjparnifje einem Börjenmanne an, welcher ihnen hundert Prozent 
Interefjen verjpricht, obgleich nicht® als gejunder Menſchenverſtand dazu gehört, 
zu begreifen, daß jene Wohlthäter den Stein der Weifen, wenn fie ihn hätten, 
zuerjt benugen würden, um fich felbit in den Beſitz von Milliarden zu bringen. 

Das find lauter alltägliche Dinge. Und in der Politif vollends geht es 
überall jo zu, als ob der Menfchenverjtand ausgejtorben wäre. Und doch 
„können die wichtigjten Streitfragen des öffentlichen Lebens ohne Beteiligung des 
gejunden Menfchenveritandes endgiltig nicht gelöft werden.“ 

Diefer wohl unanfechtbare Saß iſt der Vorrede zu einem Büchlein ent- 
nommen, welches Franz von Holgendorff in München unter dem Titel 
Beitgloffen des gefunden Menfchenverftandes ſoeben hat erjcheinen 
laſſen (München, Th. Adermann, 1884). Dieje Glofjen, welche in acht Ab- 
jchnitten Staatötheorien und Staatspraris, Staatmoral und Staatsredht, 
Parlamentarismus und Parteiwejen, Religion und Glauben, Kirche und Klerus, 
Wifjenichaft und Volksbildung, Gejellichaft und Kulturweſen, endlich Vermiſchtes 
(„Erratifche Zeitgloffen“) behandeln, find zum Teil jchon in verjchiednen Zeit: 
ichriften abgedruckt geweſen, und der Verfaſſer jcheint ſelbſt leiſe Zweifel zu 
hegen, ob der Gedanke, jene „aus der Vergeſſenheit hervorzuzichen und mit 
andern ihresgleichen zujammenzuftellen,“ richtig gewejen ſei. Aufrichtig ge- 
iprochen, können wir diefe Frage nicht bejahen. Der Verfaſſer will doch Pro- 
paganda machen; unfre Zeit aber, und vornehmlich diejenigen Kreije und Indi— 
viduen, welchen Lektionen des gejunden Menjchenverjtandes am notwendigjten 
wären, fcheinen uns wenig geneigt, ein politiiches Andachtsbuch zur Hand zu 
nehmen. Wer auf die Menge wirken will, muß fich der Prefje und der Vereine 
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bedienen und darf nicht ermüden, der Unwahrheit und Unflarheit, dem Unfinn 
und Unflat, die täglich dem „Volke“ aufgetischt werden, immer wieder die Wahr- 
heit und den Menfchenverftand entgegenzujegen. Mit dem Anjchlagen einer 
Anzahl von Thejen ift heutzutage faum mehr etwas zu erzielen. Hundertmal 
müſſen diejelben Wahrheiten wiederholt, aber da8 Gold muß jedesmal umge- 
prägt werden. _ 

Zudem ijt feineswegs alles Gold, was Holgendorff bringt, und auch das 
Gepräge oft nichts weniger als muftergiltig. Gleich auf der zweiten Seite 
fühlen wir uns gedrungen, ein großes Fragezeichen zu machen, wenn er, in dem 
oben zitirten Satze fortfahrend, behauptet, ohne hinreichend jtarfen Zujag von 
gejundem Menſchenverſtand jei „die öffentliche Meinung einflußlos.“ Selbjt- 
verjtändlich fünnen wir uns auf eine Polemif über diefen Punkt nicht einlaffen, 
da wir nicht wiffen, was der Verfafjer unter öffentlicher Meinung verfteht und 
auf wen fie Einfluß ausüben fol. An Säßen, welche an ähnlichen Unklar— 
heiten leiden und daher in die Kategorie der Phraſe fallen, ift fein Mangel. 
Sodann macht fi ein Hang zum Geiftreicheln bemerkbar und verlcttet den 
Verfaſſer zu den wunderlichiten Stilblüten. Bei der Frage nach dem Wert und 
Unwert der Beredtjamfeit heißt es: „Schon in alter Zeit entjchied man ſich 
für den Bimetallismus, der im Sprichwort das Reden für Silber und das 
Schweigen für Gold erklärte." Wie ihn Herr Bamberger um diefe Wendung 
beneiden wird! Ein andermal lefen wir gar von „dem niemals unterbrochenen 
Opfer der Selbſtſucht durch das Schlahtmejjer der Liebe, das den Haß 
tötet und die ewige Güte in uns ihr tägliches Auferjtehungsfeit feiern läßt.“ 

Dem größten Teile der 206 Aphorismen muß man jedoch aufmerfjame 
Lejer wünjchen; jolchen werden zwar die Schwächen des Gloſſators nicht ent- 
gehen, fie werden aber auch manche Anregung zum Nachdenken empfangen. Wir 
begnügen uns auf einzelne Stellen binzudeuten. Seite 74 unter dem Sclag- 
wort „Partei Bismard“ wird das Wort Leifings über jein Verhältnis zu 
Klopftod angezogen: weil er denjelben für ein großes Genie erkenne, brauche 
er ihm nicht überall Recht zu geben, vielmehr fei er gerade darum gegen ihn 
auf jeiner Hut. Das heift im Munde des Politifers: Einer Partei, deren 
Haupt Bismard ift, fann ich mich nicht anfchliegen, für mich giebt es nur die 
Partei Holgendorff. Oder würde er die Bedenken vielleicht fallen laſſen gegen- 
über einem Parteiführer, der fein Genie wäre? Und doc) jteht Seite 26 unter 
der Devife des Prinzen von Wales „Ich dien’ das gute Wort: „Es iſt 
wirdiger im Staat, großen Männern zu dienen, als über kleine Geijter zu 
berrichen.“ Dann und wann fommt etwas zum Vorfchein wie Ranküne gegen 
den Staatsmann, der nicht genug Nejpeft vor den Profeſſoren hat! 

Sehr richtig wird die Vorjtellung, „daß e8 dem gebildeten Manne geziene, 
mit Staatsverbrechern jtet3 zu jympathifiren,“ mit der Anficht des Schmugglers 
verglichen, die Staatskaſſe zu benachteiligen ſei fein Übel. Allein eben da wird 
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e3 recht auffallend, daß mit dem Hinwerfen von Marimen oder Reflerionen 
wenig Nußen gejchafft wird. Das Thema ijt wichtig genug und ladet zu gründ— 
licher Erörterung ein; anftatt einer jolcher giebt der Zuſatz, daß vor allem die 
Negierungen aufhören müßten, „das öffentliche Necht im Intereſſe ihrer Herr: 
ichaft als bloße Nütlichkeitsjache zu handhaben,“ dem Manne mit larer Moral 
die willfommene Ausrede an die Hand, er werde aufhören, die Staatskaſſe zu 
jchädigen und fich auf die Seite der Revolutionäre zu jtellen, jobald die Re— 
gierung ihm mit gutem Beijpiel vorangehe! Wenig weiter begegnet uns der 
Sag: „Im ſtärkſten Gegenſah zur Freiheit bewegt fich die Vorjtellung, daß 
jeder Einzelne alles das beliebig thun und unterlaffen dürfe, was nicht gegen 
eine bejtimmte Vorſchrift des Strafgejeßgebers verſtößt.“ Wäre e8 nicht er: 
ſprießlicher geweſen, die beiden Säße (dem leßtern mit einer Kleinen jprachlichen 
Korrektur) gemeinfam abzuhandeln? 

In die Klaſſe der Gejchmadlojigfeiten gehört wieder: „Das Recht gleicht 
der zarten Pflanze, die der Pflege bedarf, um zu gedeihen. Eben deswegen 
iprechen wir von der Rechtspflege wir von der Krankenpflege“! Wenn einer 
von Auerbach3 philofophirenden Bauern jich eine jolche Vermengung der ver: 
jchiednen Bedeutungen von „pflegen“ zu Schulden fommen liege, würden wir 
und weniger wundern. Den Bergleich zwiſchen Raubmenjchen, Raubtieren, 
Wölfen im Schaföpelz, die „Durch rücfichtslofe Ausbeutung wirtfchaftlicher Über- 
legenheit unter dem Titel wohlthätiger Konkurrenz die Selbjterhaltungsfähigfeit 
andrer vernichten“ u. ſ. w, könnte man fchon gelten lafjen, wenn der Verfaſſer 
nur nicht gar jo wohlgefällig bei demjelben verweilte. Hingegen dürfen wir ihm 
rückhaltlos zuftimmen, wenn er predigt: „Nicht Teilung der Gewalten, jondern 
ganz im Gegenteil Zufammenwirken der politischen Lebensorgane für den Staats: 
zwed, ift das Prinzip der modernen [»anderen« iſt offenbar Drucdfehler] Ver— 
faffungsgebung. . . . Die verfehrteite aller Bejtrebungen wäre die, auf die Macht— 
lofigfeit der Regierungen planmäßig hinzuarbeiten. Denn Ohnmacht der Regierung 
bedeutet gleichzeitig Unfreiheit der Nationen.“ Und, dies ergänzend: „Der 
naturgemäße Einfluß der Parlamente kann in feitländifchen Staaten nicht dahin 
zielen, daß fie jelbjt regieren und zu diefem Zwede nach abhängigen und jeder- 
zeit willfährigen Regierungsorganen trachten. . . Das deutjche Reichsgericht 
hat in richtiger Würdigung der Sachlage entjchieden, daß deutjchen Staats- 
beamten die öffentliche Agitation für irgend eine regierende oder nichtregierende 
Partei durch den reinen Begriff des Staatsamtes verwehrt ijt. Staatgamt und 
Barteiamt fchließen einander aus... . Ein Fehler des modernen fonjtitutionellen 
Syitems liegt darin, daß wirklich vorhandene Intereffengegenjäge durch die ge- 
jegliche Fiktion eines einheitlichen, in den Kammern waltenden Volkswillens er- 
jtit werden follen. Unhaltbar gegenüber der Wirklichkeit des Lebens ijt die 
Lehre, daß jeder Volksvertreter unabhängig von wirtjchaftlichen und Tofalen 


Intereffen das ganze Volk vertrete.“ Und Ddieje Betrachtung führt zu dem 
Grenzboten IV. 1888. 64 
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Schluffe, daß der Gedanke einer hinreichend ftarfen Defenfivftellung berechtigter 
Interefjen gegen parlamentarische Verbindungen der Gegenintereffenten berechtigt 
jei — fiehe Volfswirtichaftsrat. Auch der Forderung, daß Gejege, welche einer 
jorgfältigen technijchen Beratung bedürfen, zuerjt in den Oberhäufern, und zwar 
unter Ausschluß der Öffentlichkeit, zu beraten feien, ſchließt Holgendorff ſich an, 
tritt aber, da der Neichätag ein Oberhaus nicht hat, für die Idee der Reali- 
firung des Staatsrates als vorberatender Behörde ein. 

Durchaus treffend ift die Bemerkung, daß das Bedürfnis zu glauben nicht 
etwa verjchwunden, fondern von dem firchlichen auf das politiiche Gebiet über- 
gegangen jei. Die Demokratie könne nur auf religiöfer Autorität, wie im klaſ— 
fiichen Altertum und bei den Puritanern, oder „auf der Perjonififation des 
Unfehlbarfeitsglaubens in einzelnen Demagogen, niemals auf dem bloßen Ge- 
danfen der atomijtiichen Gleichberedhtigung ruhen.” Konjequenterweije geht er 
ebenjo dem allgemeinen gleihen Wahlrecht zu Leibe. 

Mit diefen verftändigen Anjchauungen fteht freilich manches in einem 
Widerjpruche, der dem Berfaffer ſelbſt aufgefallen fein müßte, wenn er anjtatt 
in lojen Säßen die Themata im Zufammenhange bejprochen hätte. Die Urjache 
der — halb und halb zugegebenen — „überwiegenden Schädlichfeit der Beredt- 
jamfeit im öffentlichen Leben“ joll in folgendem aufgededt werden. „Je mehr 
man in halbfreien, unter dem Mißbrauche parlamentarijcher Formen regierten 
Staaten die politischen Parteien durch Fernhaltung von praftifchen Gejchäften 
auf das Gebiet bloßer Meinungsäußerungen hinüberdrängt, dejto mehr jtärkt 
man die Bedeutung der Parteirede in der öffentlichen Meinung. Berfehrt ijt 
es ſogar vom Standpunkte des Autofraten, wenn Parteiführern die Gelegenheit 
zur Verwirklichung ihrer Forderungen grundjäglich troß jonjt vorhandener per: 
fünlicher Fähigkeit entzogen wird. Für feine Worte fühlt fich nur derjenige 
politijch verantwortlich, der möglicherweife berufen fein kann, fie in Handlungen 
umzuſetzen.“ Und weiter: „Es ift politifcher Sophismus, daß wir die Maßregeln 
andrer nur dann fritifiren dürfen, wenn wir ſelbſt imftande find, es bejjer zu 
machen. Mit dieſem Einwande würde der jchlechte Schaufpieler ein ſachver— 
jtändiges Publikum entwaffnen können.” Sollte man glauben, daß diefe Säte 
aus der Feder desjelben Mannes gefloffen find, welcher fo einfichtig über das 
Regieren der Parlamente gejprochen hat? Wir denfen, wer eine politijche Rolle 
jpielt, muß fich für feine Worte unter allen Umftänden verantwortlich wiſſen; 
und wenn der Wähler jich allenfalls auf den Standpunkt des Zufchauers im 
Theater jtellen kann, welcher nur Eritifirt, und die Zumutung, es bejjer zu 
machen, von ich ablehnt: der Gewählte hat diejes Recht nicht, er ift eben ge- 
wählt worden, um zu jagen, nicht bloß was, jondern auch wie es beſſer zu 
machen wäre. In Mißkredit gebracht wird die Beredtſamkeit gerade durch die— 
jenigen Perjonen, welche über alles reden, aber nie verantwortlich fein wollen. 
Und wie jollen wir ung das Heranziehen der Oppofitionsmänner zu den praf- 
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tiichen Geſchäften ohne parlamentarische Regierungsform denfen? Soll ihnen 
geitattet werden, zur Probe einmal ihre Grundfäße in der Verwaltung oder im 
Militärweſen durchzuführen? 

Natürlich) wird auch der Antifemitismus geftreift. Profemit fcheint der 
Berfaffer nicht zu fein, doc) hat auch er für jene Erjcheinung nur jene beiden 
Erflärungsgründe, die bei allen Philofemiten gäng und gäbe find: Zorn ortho- 
dorer Schriftgelehrten und Neid der durch Überlegenheit der Juden auf journa- 
liſtiſchem und fommerziellem Gebiet Bedrohten. Wir wollen ihn auf drei andre 
Momente in feinem eignen Buche binweijen. Er bezeichnet den Parteihaß der 
Gegenwart als „die Erbichaft, die von der kirchlichen Verfluchungspraris auf 
ung gefommen ijt.“ Und von wem hat die chriftliche Kirche die VBerfluchungs- 
praxis geerbt? Woher jtammt das Dogma eines alleinfeligmachenden Glaubens 
mit der Pflicht, alles Ungläubige auszurotten? Das ift Eins. Das Zweite ift 
die draftiiche Schilderung des gegenwärtigen Zuftandes der Preſſe und die 
wohlbegründete Forderung von Garantien von demjenigen, welcher „das höchite 
politische Lehramt für das Volk“ ausüben will. „Die Jeſuiten werden aus 
dem Beihtjtuhl verjagt, aber man duldet überall viel gefährlichere Leute in 
dem Amte, täglich die verderblichiten Grundjäge zu predigen.“ Bortreffliche 
Worte, die doc wohl nicht von dem Neide auf die journaliftiiche Überlegenheit 
derer diktirt find, welche die Preſſe und vor allem die jo gejchilderte faft aus- 
ichließlih in Händen haben. Und drittens wäre an die früher erwähnte Stelle 
von der „rücfichtslofen Ausbeutung wirtjchaftlicher Überlegenheit unter dem Titel 
wohlthätiger Konkurrenz zu erinnern.“ 

Das Erfreulichjte bei der Lektüre der „Zeitgloſſen“ war uns das Zeugnis, 
welches diejelben für das Anwachſen jener Partei liefern, welche gegen Die 
Ultras auf beiden Seiten entichloffen Stellung nimmt und mit den anerzogenen 
Borurteilen des Liberalismus bricht. Als einen Angehörigen diejer Partei be- 
grüßen wir den Verfaffer, wenn auch fein „gejunder Menjchenverjtand“ nicht 
durchweg der unfre iſt. 





Der Rrieg zwifchen Frankreich und China. 


ra dgl, ja mach den letzten Nachrichten englijcher Blätter jehr 
wahrscheinlich ift, daß der Krieg zwilchen Frankreich und China, 
der bereits jeit Monaten drohte, in dem Wugenblide, wo wir 
I dies ſchreiben, thatjächlich jchon ausgebrochen ift. Jedenfalls ſteht 
feft, daß die chinefiihe Regierung das franzöfiiche Kabinet hat 
benachrichtigen Lafjen, fie werde einen Angriff der Franzofen auf Bakning als 
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Kriegsfall betrachten, und daß fie die übrigen Großmächte von diefem Ulti- 
matum in Kenntnis gejeßt hat. Andrerfeits aber ift nicht zu bezweifeln, 
daß der Admiral Courbet den Befehl erhalten hat, die genannte Stadt anzu- 
greifen, jobald er es für pafjend halte. Songtai, die andre ftreitige Stadt, 
ift von fchwer zu paffirenden Sümpfen umgeben und wird daher vorläufig wohl 
noch unbehelligt bleiben. Der Weg nad) Bafning dagegen führt durch Gegenden, 
die jeßt wieder troden find, und jo wird der Admiral zunächit nach diefem Orte 
marjchiren, eine Annahme, die fich auch darauf gründet, daß die in Songtai 
ftehenden chinefischen Truppen großenteils zur Verſtärkung der Bejagung von 
Bakning abgejandt worden find. Wenn Admiral Courbet feinen Marſch von 
Hanoi nach) Bakning noch nicht angetreten haben jollte, jo kann ihn nur der 
Umstand davon abgehalten haben, da nach den neueſten Berichten das Delta 
des Noten Stromes in den legten Wochen für die Franzoſen ſehr unficher 
geworden ift. Die Schifffahrt auf dem Flufje ift bedroht, mehrere Dörfer an 
demjelben find zerjtört worden, und e& wird verfichert, daß die Schwarzflaggen 
oder die Chinejen die von franzöfiihen Truppen bejegte Stadt Haidzuong 
niedergebrannt haben. Endlich jcheint e8 um die Gejundheit der Soldaten 
Courbet3 nicht gut zu ftehen, wenigſtens meldet man, daß fie an Dysenterie 
leiden. Selbſt Parifer Blätter jprechen jet Bedenken über den Stand der 
Dinge in Tonfin aus. Der Figaro z. B. jagt: „Die legten Nachrichten zeigen, 
daß der untere Teil des Deltas weit davon entfernt ift, unterworfen zu fein, und 
daß die Bevölkerung unfre Schußherrichaft nicht anerkennt. Die von Hue ab: 
gejandten Mandarinen finden nur Gehorfam, foweit unfre Waffen ihnen zur 
Seite ftehen, und fie verlieren ihr Anfehen, jobald fie unfrer Sache zu dienen 
verjuchen. Dies wird hinreichend dadurch erwieſen, daß Admiral Courbet ge- 
zwingen ijt, 4000 Mann im Delta zurüdzulaffen, und daß dreißig Kriegsſchiffe 
nicht imftande find, die Piraten zu vernichten, welche die Mandarinen zur 
Niederbrennung der von uns eingenommenen Städte verwenden.“ 

In England jcheint man in immer weitern Streifen die Bedeutung zu begreifen, 
welche der nahe gerücdte und vielleicht jchon ausgebrochene Kampf zwifchen der 
franzöfiichen Nepublif und dem chinefischen Reiche für das britische Intereffe 
hat. Der Krieg wird in großem Maße ein Krieg mit Schiffen fein, und Eng- 
fand mit feiner großen Handelsflotte wird jehr empfindlich von den Schäden 
zu leiden haben, welche jolche Kämpfe notwendigerweiſe den Neutralen zuzufügen 
pflegen. Noch ſchwerer aber fällt folgendes ins Gewicht. 

Die Seefriege der Gegenwart werden mit Dampfichiffen geführt, und man 
bedarf dazu einer jehr beträchtlichen Menge von Steintohlen. Im diejen wird 
daher eine der Hauptjchwierigkeiten Tiegen, mit denen die Franzofen nad) Aus- 
bruch des Streites zu kämpfen haben werden; denn die Kohlenftation, wo die 
Admirale Courbet und Meyer ich vorzugsweile mit Feuerungsmaterial für ihre 
Dampffeffel zu verforgen haben werden, befindet fich in britichen Händen. 
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Singapore ift vielleicht die größte Kohlenniederlage der Welt, ficherlich die am 
reichlichſten verſehene in dem chineſiſch-malayiſchen Gewäſſern. Wollen die 
franzöfiichen Kriegsfchiffe nicht bloß raſch ihre Veſtimmungsorte erreichen, 
jondern auch eine Art Blodade der Küften Chinas ausüben, jo müſſen fie ſich 
wenigjtens in den nächiten drei Monaten faſt ausſchließlich des Dampfes be- 
dienen; denn dieſe Jahreszeit ift in jenen Gegenden der Fahrt mit Segeln nicht 
günstig. Zwar find in der nächſten Zukunft die ſonſt hier häufig auftretenden 
äußerjt gefährlichen Typhone nicht zu fürchten, wohl aber andre Stürme, und 
da es hier an ftarfen unterfeeifchen Strömungen nicht fehlt und die Küften- 
jtreden nur wenige Leuchttürme haben, jo betrachten die Schiffer, welche die 
Meere Hinterindiens und Chinas befahren, e8 immer als erjtes Erfordernis, wohl- 
gefüllte Kohlenräume und gut arbeitende Keſſel und Mafchinen an Bord zu 
haben. Was aber ein reichlicher Kohlenvorrat bedeutet, erfieht man, wenn man 
ſich erinnert, daß ein großer Dampfer täglich etwa 60 Tonnen, d. 5. 1200 Zentner 
Kohle verbraucht, und daß die Reife eines jolchen von Toulon oder Marſeille 
nach Tonking ſechs und eine Halbe bis fichben Wochen in Anjpruch nimmt. 
Singapore und Hongkong find die beiden nächjten Kohlenpläße für die vor 
Tonfing verjammelten franzöjiichen Gejchtwader. Saigon, das noch) näher beim 
Kriegsichauplage liegt, fommt wenig in Betracht; denn der Kohlenvorrat diejes 
Hafenortes ift, da der leßtere nur von wenigen Handelsfahrzeugen aufgefucht 
wird, verhältnismäßig gering. Ganz anders verhält es fich mit der englifchen 
Stadt Singapore, über welche der Daily Telegraph folgende intereffante Mit: 
teilungen bringt: 

„Hier fieht fich der Reifende, nachdem er die herrliche Rhede paffirt hat 
— eine Rhede, welche, die von Nangaſali in Japan ausgenommen, ſich an Schön: 
heit der Umgebung den prächtigiten Landjchaftsbildern der öftlichen Welt au 
die Seite ftellt —, vor Werften, auf denen mehr Kohlen aufgejtapelt find als 
irgendivo, ſei es auswärts oder in englichen Häfen. Dieje Vorräte find jo 
ungeheuer, daß es möglich ift, zwei riefige Dampfer von der Größe des Stir: 
ling Cajtle und des Glenogle zu einer und derjelben Zeit mit Kohlen zu ver: 
jehen, ohne daß man eine Abnahme der dort aufgejchichteten Maffen von 
Teuerung bemerkt. Dies gejchah im Mai diejes Jahres, wo das eine der ge- 
nannten Fahrzeuge 1800 und das andre 1600 Tonnen einmahm. . . Andre große 
Dampfer von der Peninſular- und Driental-Linie thun oft an einem Tage das 
gleiche, und doch jcheinen die aufgejtapelten Kohlenhaufen nicht geringer zu 
werden; denn ebenjo jchnell wie ein Dutzend Fahrzeuge davon nehmen, landen 
andre, die mit neuer Fracht angekommen find, und füllen die Lüden. . . Sin: 
gapore ijt einer der blühendften Orte der britiichen Kolontalwelt. Unter der 
erfahrenen und gejchidten Leitung des Gouverneurs Sir Frederid Weld hat es 
fich jo jehr gehoben, daß es in der Förderung von Arbeiten für den öffent- 
lichen Nuten feinen Nachbarjtädten Malacca und Penang gleichfommt. Und es 
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ift in jedem Sinne des Wortes ein britiicher Hafen. Kemmer des Völferrechts 
mögen entjcheiden, wie weit es englichen Kaufleuten geftattet ijt, die franzö— 
jiichen Kriegs- und Transportichiffe, die beitimmt find, zum Zwecke friegerijcher 
Operationen nad) den chinefischen Gewäſſern abzugeben, mit Kohlen zu verjehen. 
Aber gejegt den Fall, England wäre geneigt, die Neutralitätsgejege zu brechen 
— was (im vorliegenden Falle; mit Deutjchland war es 1870 anders) in Wahr: 
heit jchwerlich zu erwarten ift —, jo muß man fich erinnern, daß die Kulis, welch: 
in Singapore die Kohlen an Bord der Schiffe befördern, beinahe jamt und 
jonders Chinejen find, die ihr Vaterland lieben und die Franzoſen Teidenjchaft- 
lich haſſen. . Als die obengenannten beiden Schiffe mit Feuerungsmaterial zu 
verjorgen waren, zeigten Diefe Arbeiter, daß fie ungeachtet des ungceheuern 
Sonnenbrandes und troß des Umjtandes, daß man zu derjelben Zeit zahlveichen 
andern Fahrzeugen Kohlen zuzuführen hatte, imitande waren, die betreffenden 
3400 Tonnen binnen acht Stunden an Bord zu befördern. Damals wirkten 
aber auf fie zwei Antriebe: Geldverdienit und Wohlgefinntheit gegenüber den 
Eigentümern der beiden Dampfer, welche nad) England eilten, um ihm den 
eriten Thee der diesjährigen Ernte zu überbringen. Ein gleiches Wohlwollen 
wird fie jchwerlich bejeelen, wenn man fie auffordert, einem franzöftichen Schiffe 
Kohlen zuzutragen, damit es in den Stand geſetzt werde, die Küſten Chinas 
zu blodiren oder defjen Städte zu bombardiren. Ebenjowenig endlich werden 
es die chinefiichen Kaufleute, in deren Händen fich ein großer Teil der Kohlen— 
magazine Singapores befindet, jehr eilig haben, die Feinde des himmlischen 
Neiches mit den Mitteln zu verfehen, dasjelbe anzugreifen und zu jchädigen.“ 

Hongkong ift nach diefen Mitteilungen weniger reich mit Steinfohlen ver: 
jehen als Singapore; man hat genug davon für das laufende Bedürfnis, aber 
nicht viel mehr, auch dürften die Engländer Hier, in einem rings von chine- 
fiichem Gebiet umgebenen Hafen, nicht leicht wagen, franzöftichen Kriegsichiffen 
Kohlen zu liefern. Dasjelbe gilt von den gegenüberliegenden Kaulun, das eben: 
falld den Engländern gehört. 

„Eine wichtige Frage, jo fährt das zitirte englische Blatt fort, iſt die, wie 
franzöfiiche Schiffe, die [nad Ausbruch des Krieges) aus heimischen Häfen ab- 
fahren, genug Teuerung befommen fünnen, um damit bis nach China zu reichen. 
Nachdem fie Marfeille oder Toulon verlaffen und Malta paflirt, könnten fie in 
vier bis fünf Tagen Port Said erreichen und hier Erlaubnis erhalten, Kohlen 
einzunehmen. Nach zwei im Kanal verbrachten weiteren Tagen würden fie in 
Suez eintreffen, wo es wieder Kohlen gäbe. Die Reife von Suez nad) Aden 
nimmt bei einem gewöhnlichen Kriegs- oder Transportichiffe acht Tage in An- 
ſpruch. Die großen englifchen Dampfer legen die Strede in jech® Tagen zurüd, 
verbrennen dabei aber joviel Feuerung, daß ſie in Aden abermals Kohlen ein« 
nehmen müſſen. . . Kohle it im Kriege Stontrebande, und jo ift anzunehmen, 
daß man franzöfiichen Dampfern in Aden feine verabfolgen würde, während 
diefelben noch die weite Fahrt bis Ceylon vor fich hätten. Die Schiffe der 
Franzoſen nehmen in Point de Galle Kohlen ein, während die der [englichen] 
Beninjular: und Oriental-Linie zu diefem Zwede jegt Colombo anlaufen, da fie 
an den Riffen auf der Ditfeite der Inſel mehrere Dampfer verloren haben. 
Point de Galle befindet fich jedoch in der Hand Englands, und jo jtoßen wir 
hier wieder wie in Aden auf die Frage der Neutralität. Man muß von bier 
aus für zwölf Tage unter Dampf Sorge tragen — die Eildampfer der Pojt 
legen die Strede in zehn Tagen zurüd, Kriegs: und Transportichiffe aber 
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brauchen mehr Zeit — und dann bliebe immer noch die Reife nach Singapore 
und Tonfin übrig. Der Stirling Caſtle mußte im vergangenen Mai für bie 
Fahrt von Singapore nach Suez 1600, der Glenogle für denjelben Weg 1800 
Tonnen Kohlen haben. Aber um diefe Duantitäten mitnehmen zu fünnen, 
mußten dieſe Dampfer ihren gejamten Dedraum verwendbar machen, und wie 
ein franzöfiiches Kriegs- oder Transportichiff irgendwo Kohlen genug einnehmen 
könnte, um während einer noch längeren Reife, der von Suez bis Saigon oder 
Hanoi, zu reichen, läßt fich nicht gut erjehen. Ein Kriegsſchiff hat, wenn es 
jeine Slanonen und feine volle Bemannung an Bord genommen hat, nicht viel 
Pla mehr übrig, und das gilt in befonderm Maße von der Klaſſe von Fahr: 
zeugen, welche die Franzoſen jeßt in den chinefiichen Gewäfjern verwenden. ... 
Sie find mit zwei Gejhügen mehr armirt und haben eine Bejagung von fünfzig 
Mann mehr al3 unjre Schiffe derjelben Größe. Sie haben infolge dejjen ficher 
nicht joviel Raum übrig, um Sohlen für eine Fahrt von ſechs Wochen oder 
gar für eine länger währende Blodade der chinefiichen Hüften an Bord nehmen 
zu können. Natürlich iſt die Möglichfeit vorhanden, daß die Holländer, welche 
in China wenig oder gar feine Interejjen zu berüdfichtigen haben, den Fran— 
zojen erlauben, fi in ihren Häfen mit Kohlen zu verjorgen. Aber dieje Häfen 
haben auf ihren Werften deren nicht viel, und ſelbſt wenn fie mehr hätten, 
würde das jenen für die lange Reife von Suez nad) Tonfin nicht viel helfen. 
Muß man die legten Kohlen in Suez einnehmen, jo, hat man fich damit für 
mehr als vierzig Tage zu verjehen; denn zwiſchen Ägypten und Tonkin giebt 
es nur jolche — und Kohlenſtationen von einiger Bedeutung, welche 
der engliſchen Regierung gehören.“ 

In Frankreich hat man ſich gewöhnt, über den Gedanken, daß die Flotte 
der Chineſen etwas über die franzöſiſche ausrichten könne, zu lächeln. Kenner 
der Sache aber find andrer Meinung und halten dafür, daß die jchnellen fleinen 
Kanonenboote der Himmlifchen, die in den legten Jahren in England und Deutich- 
land gebaut worden find und von englischen Offizieren befehligt werden, ſehr 
gefährliche Nachbarn für jedes franzöftiche Transportichiff jein würden, welches 
ihnen, von Kohlen entblößt, in den chineſiſchen Gewäſſern zu Gefichte füme. 
Es iſt feineswegs ficher, daß die Gejchwader der Franzoſen fie allefamt am 
Auslaufen zu hindern imftande fein würden, und da fie mit vortrefflicher Dampf- 
fraft ausgeftattet, von jehr rajcher Fahrt und nicht übel bemannt find, jo wäre 
es garnicht unmöglich, daß man im Verlaufe des Krieges etwas von ihnen 
hörte, was in Paris nicht erivartet worden wäre. Auf feinen Fall wird es 
den chinefischen Dampfern an Kohlen gebrechen; denn Shanghai, Futſchau, 
Smwatow und Kanton find mit diefem hochwichtigen Erfordernis der heutigen 
Schifffahrt reichlich verjehen, und diefe Plätze gehören ſämtlich der chinefiichen 
Negierung, obwohl Ausländern der Wohnjig dajelbit geitattet ift. 

Die Moral des hier Ausgeführten lautet kurz: Zum Seefriege und zu 
raſcher Verjchiffung von Landtruppen find Heutzutage Kohlen unentbehrlich, die 
hinefiihen Schiffe fünnen fich dieje reichlich verjchaffen, die franzöfiichen da- 
gegen nad) Ausbruch des Krieges, wenn es mit rechten Dingen zugeht, nicht. 

Mit rechten Dingen — das veranlaßt ung, zum Schluffe noch ein Wort 
über die Neutralitätsfrage in Sachen der Kohlenverforgung zu jagen. Singapore 
ift, wie gezeigt, das große Kohlendepot der ojtafiatischen Meere, und die Be- 
fehlshaber der franzöfiichen Kriegsichiffe werden fich, wie bis jet im Frieden, 
auch nach einer Kriegserflärung, ohne Zweifel aus den dort aufgefpeicherten 
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Maffen von Feuerung für ihre Fahrten verforgen wollen. Wird man ihnen 
das englischerjeit3 erlauben dürfen und, wenn das zu bejahen, bis zu welcher 
Ausdehnung? Die Sache ift nicht leicht zu entjcheiden; denn die „Pflichten der 
Neutralität“ haben feine recht deutlich abgeftedte Begrenzung. Steinkohle ift 
nach der technischen Bezeichnung der internationalen Jurisprudenz ein Artifel 
ancipitis usus, d. h. ein Artifel, der je nad) den Umjtänden, unter denen er 
einem Kriegführenden geliefert, und nad) den Zweden, zu deren Erreichung 
er von ihm verwendet wird, Kriegsfontrebande oder feine folche fein fann. Es 
giebt ohne Zweifel Fälle, wo das Liefern von Kohlen überhaupt einen 
Bruch der Neutralität in fich fchliegen würde, und nach der jeßt fejtgeitellten 
Praris der Engländer wird es wahrjcheinlich als Verlegung der Neutra- 
(itätöpflicht angejehen werden, wenn jemand die Sriegsichiffe eines Krieg- 
führenden unter irgendwelchen Umftänden mit einer unbejchränften Menge 
dieſes Bedürfniſſes verjehen wollte. Die Regel, welche England ſich während 
de3 amerifanifchen Bürgerkrieges in diefer Sache bildete, iſt im ihrer Faſſung 
flar, doch wurde fie in der Praxis nicht fonjequent beobachtet. Die Werjungen, 
welche die britiiche Regierung einige Monate nachdem fie fich neutral erflärt 
hatte, ergehen ließ, erlaubten die Verſorgung beider Kriegführenden mit Kohlen, 
wobei „vorausgejegt werden follte, daß die Lieferung nach der Fähigkeit des 
Schiffes, fie zu verbrauchen, bemefjen und auf den Betrag beichränft wäre, der 
ihm das Erreichen des nächjten Hafens jeines eignen Landes oder eines näheren 
Beitimmungsortes ermöglichte.” So lautete die Theorie. Praktiſch aber fand 
man es englijcherjeits unmöglich, die Kreuzer der Konföderirten daran zu hindern, 
daß fie in Trinidad, auf den Bermuda-Injeln und in andern britiichen Kolonien 
joviel Kohlen einnahmen, als ihnen beliebte, und die Klage der Vereinigten 
Staaten in dem Prozeß, der darüber angejtrengt wurde, enthielt eine lange Reihe 
von Beifpielen dafür, daß engliihe Behörden Kaperjchiffen der Südftaaten wie 
dem Sumter, der Naſhville und andern Geißeln der unioniſtiſchen Handels» 
marine gejtattet hatten, über die vorgejchricbene Menge von Stohlen erheblich 
hinauszugehen. „Es wird für die franzöfiichen Seeoffiziere in Oftafien kaum 
notwendig fein, uns zu derartigen Unregelmäßigfeiten zu verloden,“ meint, der 
engliichen Schwäche ſich bewußt, ein englijches Blatt. „Das ſtrengſte Feithalten 
an den Weifungen von 1862 würde es immer noch den Franzojen ermöglichen, 
unfern Hafen von Singapore in diejer Beziehung als Baſis maritimer Opera- 
tionen gegen ihren Feind im Dften zu benugen.“ Das klingt recht ehrlich und 
aufrichtig, ift aber immerhin ein Gejtändnis, das den Chinejen vermutlich jehr 
wenig gefallen wird. 








$rancesca von Rimini, 
Xovelle von Adam von fejtenberg. 
Schluß.) 
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a ach einigen Tagen Aufenthalt in Mailand begleitete Oswald 
4 Diargarete auf deren Wunſch nach Paris. Oswald würde es 





allein Deargarete, welche jchon mehr als einmal die ſüßen Lang: 
weiligfeiten des Honigmonats durchgekoſtet hatte, wußte ihren neuen Freund 
von dergleichen jchülerhaften Schwärmereien mit Erfolg abzubringen. In Paris 
founte von einem öffentlichen Zuſammenleben injofern nicht die Rede jein, als 
Frau van Köllen gewiſſe Rüdjichten auf ihren Mann zu nehmen hatte, defjen 
Firma mit den großen Pariſer Finanzinjtituten in Verbindung ftand. Deshalb 
mußte ſich Oswald fein Atelier mit einer feinen Wohnung in der Avenue de 
la Vietoire wählen, während Margarete wenige Häuſer davon eine glänzend 
ausgejtattete Belctage bezog. Er hatte für das ihn umgebende neue Leben feinen 
Sinn, er wollte nur Margarete befigen, jeden Augenblid bei ihr zubringen 
und feinen Zeugen jeined® Glüdes gaben. Margarete, deren Element gerade 
in den raujchenden Berjtreuungen des Pariſer Lebens bejtand, vermochte es 
zwar zu veranlajjen, daß Oswald mit ihr in das Bois de Boulogne fuhr und 
des Abends Theater und Konzerte bejuchte. Auch fuchte fie ihm zur Arbeit 
anzufenern, um wenigitens einige Stunden des Tages zu haben, im denen ie 
die Freiheit von dem fühen Joch genießen konnte. Ihren Zwed hatte fie ja 
erreicht. Allein Oswald fand in dem Atelier feine Ruhe, er fing verjchiebene 
Gemälde an, fonnte jedoch feins vollenden, weil entweder jein phantaftiiches 
Wollen weit über die Möglichkeit Hinausging oder weil ihm die Sammlung 
des Gemütes fehlte, einen vorhandenen Entwurf bis in die minutiöjen Details 
Grenzboten IV. 1888. 65 
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peinvolle Eiferfucht; er bejorgte jedeämal, wenn er zu ihr ging, die Wohnung 
leer zu finden, und wenn fie abiwejend war, jo jtürmte er wie ein Berzweifelter 
durch die Straßen, um fie zu juchen. Kurzum, er brachte nichts zujtande und 
die Parijer Maler, denen Margarete von früher befannt war und denen ſie 
Oswald zuführte, wollten, als fie jein Atelier bejucht hatten, nicht glauben, daf; 
dies derjelbe Mann jei, der den Triumphzug der Kirche geichaffen, ein Bild, das 
in allen iluftrirten Journalen verbreitet war und im zahlreichen photographijchen 
BVervielfältigungen in den Scaufenjtern auslag. Die Kunftkritifer, welche in 
den eriten Wochen Oswalds Belanntichaft begehrt und fein Atelier belagert 
hatten, glaubten, als fie immer nur Anfänge neuer Jdeen und feine einzige 
verwirklicht jahen, daß das Talent Oswalds fich völlig erjchöpft habe. Es 
fehlte in der Umgebung Margaretens, welche wie ſonſt in Paris ihren Salon 
geöffnet hatte, nicht an boshaftem Spott, und ein Artifel im Figaro Sur l'im- 
puissance d'un artiste, der mit frivoler Ziveideutigfeit die Ohnmacht eines phan- 
taftischen Malers jchilderte, der von Island jeiner Geliebten nad) Paris gefolgt 
jei, wurde von den Eingeweihteren mit Recht auf Dswald und Frau van Köllen 
bezogen. So fand ſich Margarete auch nach diejer Richtung enttäufcht; fie 
wollte fi, um in dem Pariſer Jargon zu reden, mit Oswald affichiren, 
er jollte ein neues Beutejtüd, ein neuer Triumph ihrer Schönheit fein, und 
war nicht? als ein Sklave an ihrer Kette, der jogar der Herrin läjtig wurde. 
Denn feine Eiferjucht, welche von Tag zu Tag wuchs und auch nicht ohne 
Grund war, kannte bald feine Grenzen mehr. Wer mit Margarete an ihren 
Empfangsabenden eifriger ſprach, wen fie jelbjt durch eine freundlichere Unter: 
haltung oder durch die jonjtigen Heinen Zeichen weiblicher Gefalljucht auszeichnete, 
der lief Gefahr, von Oswald in brutaler Weiſe brüsfirt zu werden, und Mar— 
garetens Gewandtheit und weltfluges Benehmen wurde des öftern auf eine 
harte Probe gejtellt, um unangenehme Szenen in ihrer eignen Behaufung zu 
vermeiden. Oswald wurde ihr immer unbequemer, er wich nicht von ihrer 
Seite, und fie war genötigt, zu allerlei Mitteln der Lijt ihre Zuflucht zu nehmen, 
um nur diejenigen Bejuche allein machen und empfangen zu können, zu welchen 
fie als Frau van Köllen verpflichtet war. In diefer wenig erquidlichen Lage 
verging der Winter. 

Im Frühjahr machte fie einen fleinen Abjtecher nach Amsterdam, konnte 
aber nur wenige Tage dort bleiben, weil Oswald troß des Verbotes ihr nad): 
gereift war und fie fürchten mußte, daß jelbit das unerjchöpfliche Phlegma ihres 
Mannes auf das erzentrijche Wejen des Yandsmannes jeiner Gemahlin aufmerffam 
gemacht würde. 

Den Sommer 1879 brachte das Paar in einer Billa am Thunerjee zu. 
Da Margarete ſich von ihren nervöſen Aufregungen auf Befehl ihres Arztes 
in völliger Zurüdgezogenheit erholen jollte, jo war auch Oswald, der in der 
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abgelegenen Billa feinen Nebenbuhler zu fürchten hatte, wieder veritändiger 
geworden. Das Verhältnis der beiden zu einander bejjerte jich, und es gelang 
Oswald jogar wieder ein Gemälde zuftande zu bringen, das er aufs neue der Ber: 
liner Ausstellung einschidte. Es betitelte ſich „Triumph der Schönheit“ und 
jollte eine Verherrlichung Margaretens bilden. Allein die frankhaft und ver- 
derbt gewordene Phantafie Oswalds hatte in der Darjtellung des Unverhüllten 
jo Unglaubliches geleiitet, daß die Jury Bedenfen trug, das Gemälde anzu— 
nehmen. Man jchlug — um den bisher jo geachteten Künstler zu jchonen — 
diefem vor, nad) Berlin zu kommen und einige Änderungen vorzunehmen, damit 
Ärgernis vermieden werde. Oswald fühlte fich über dieſe Bemängelung tief 
gekränkt, zog das Bild zurüd und jtellte es in Berlin bei einem Kunſthändler 
aus. Er hatte mit Zuverficht darauf gerechnet, durch diefe Sonderausitellung 
den alten Zopf philiſtröſen Splitterrichtertums — wie er es nannte — ver: 
nichten zu können. Aber er täufchte ſich. Im den Berliner Zeitungen erhob 
ſich mit Einjtimmigfeit das gejunde Urteil der Kunjtverjtändigen gegen dieſe 
alle ſittlichen Begriffe verwirrende Glorififation des ideenlojen Nadten. Ein 
Dialer, der nur die jchönen Teile des Körpers darjtelle, jo bemerkte man, ver: 
jündige fich gegen das erjte Gebot der Kunft. Die Wigblätter farifirten das 
Bild, andre jchlugen vor, daß damit der Tanzjanl eines berüchtigten Ballhaufes 
deforirt werden ſolle. Der Feuilletonift einer Zeitung, welcher ſtets von einem 
höhern philojophiichen Gefichtspunft die Dinge betrachtete, entwidelte mit not- 
wendigen Schlußfolgerungen, daß fich die fittliche Anjchauung des Malers geändert 
haben müſſe, daß er offenbar in eine bedenkliche Umgebung geraten jei, und der 
Kritifer glaubte, daß bei einem nähern Eingehen auf die Verhältniffe höchſt über: 
rajchende Thatjachen zum Vorjchein kommen würden. Dieje Deduftion griff 
der rührige Korrefpondent des Berliner „Bürgerfreundes* auf. Das Journal 
hatte längjt feine Fühlung mit dem Haufe Geneve verloren; Vergangenes zu 
ſchonen, früherer Wohlthaten zu gedenken war niemals Sache feiner ephemeren 
Redaktion, es galt nur immer den richtigen Augenblid zu finden, um den Ge- 
ihmad des Bublitums zu figeln. So erſchien eines Tages ein Herr in der 
Villa am Thuner See, welcher Frau van Köllen auf Grund der Empfehlung 
einer Berliner Freundin — es war Elje Müller von Züterbogf, die inzwijchen 
einen Koloniahvaarenhändler geheiratet hatte — bejuchte. Margarete unterhielt 
ſich mit ihm lange Zeit auch über den berühmten Gaft ihres Hanfes, den Maler 
Oswald Hertel, und merkte erit gegen Schluß des Gejpräches, daß fie „inter: 
viewt“ war. Der betreffende Reporter machte in fühner Weife denjelben Ver: 
juch bei Oswald, diefer aber merkte die Abficht und wurde nicht nur verftimmt, 
jondern ließ den Zudringlichen in etwas gewaltjamer Manier aus der Billa 
entfernen. Man fann fich nach diefem Vorgange leicht vorftellen, wie der Ar- 
tifel des „Bürgerfreundes“ lautete, der „von unferm mit beſondrer Miffion be- 
auftragten Kunftberichterftatter” „über die Entjtehung und das Vorbild des 
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Triumphs der Schönheit von Oswald Hertel“ erfchien. Das mehr oder minder 
ſtandalöſe Leben Margaretens, die bornirte Gutmütigfeit ihres Gatten, den der 
Verfajjer nicht anders als mit Menelaus van K. . . .. bezeichnete, die Treulofig- 
feit Oswalds gegen jeine Gattin wurde mit grellen Farben gejchildert, wurde 
der verwilderten Skandaljucht des Berliner Mobs preisgegeben, und diesmal 
fand fich fein Freund, der das Blatt zur Nechenjchaft zug. Selbftverjtändlic) 
erhielt das Paar, welches zum Gegenjtande der Angriffe diente, von anonymer, 
aber befreundeter Hand — der Lejer wird die Abjenderin nicht unſchwer er: 
raten — einige Exemplare der betreffenden Zeitungsmunmer. Margarete geriet 
hierüber ganz außer jich, fie überhäufte Oswald mit den bitterjten Vorwürfen, 
und fie, welche gerade das letzte unglüdliche Bild mit bejondrer Aufmunterung 
infpirirt hatte, jcheute jid) nicht, von den „Zudeleien“ zu jprechen, durch die er 
fie ſchon jo oft blongejtellt habe. Sie wollte die Gelegenheit benußen, fich von 
Dswald zu trennen, aber die Ausbrüche feiner Leidenjchaft waren jo groß, daß 
fie Furcht überfam und gemeinschaftlich; mit ihm bei Beginn des Winters nad) 
Paris reijte, wo die frühern Wohnungen bezogen wurden. 

Das Leben des VBorjahrs begann aufs neue, aufs neue auch die eifer- 
jüchtigen Peinigungen Oswalds, welche diesmal umſomehr begründet waren, 
als der Sekretär der Amerikaniſchen Gejandtihaft, Mr. Abraham Jojua 
Wincor, der Sohn des befannten Petroleumfürjten, nicht nur bei Margarete 
Zugang fand, jondern ſich auch unzweideutiger Beweije ihrer Gunſt zu erfreuen 
hatte. rau van Köllen mußte mit allen Künſten weiblicher Diplomatie fämpfen, 
um dieje beiden Nebenbuhler teils vor einander zu verbergen, teils in Schranfen 
zu halten, und fie benugte nad) Kräften ihre Gewalt über Oswald, die in dem 
Maße zu jeiner Furcht, dag ihm die Geliebte verloren gehen könnte, immer 
größer wurde. Das Leben Dswalds war eine Kette aufregender Qualen; 
ſchon wer ihn anjah, merkte, von welchen Kämpfen die Seele diejes Organismus 
erjchüttert wurde. 


14. 


Unterdei hatte Francesca einen Kelch ganz andrer Art durchgefojtet. Es 
galt einerjeus, um den geliebten Mann noch immer zu jchonen, andrerjeits um 
Don Baldafjare den großen Schmerz; zu erjparen, den Beweggrund von 
Dswalds Abreije zu verheimlichen. Sie hatte feine Vorjtellung von dem Aufent- 
halt und Treiben ihres treulojen Gatten, aber dem Oheim gab fie vor, daß 
Dswald auf ein Telegramm nach Berlin gereijt ſei, um ſich dem Hofe auf 
deffen nachdrüdlichen Wunjch vorzujtellen. Sp mußte fie, während in ihrem 
Innern bitterer Schmerz jeinen Aufenthalt genommen hatte, dem Marcheje und 
Nebecchini gegenüber heiter und zufrieden erfchienen. Ja noch mehr, fie mußte 
von Zeit zu Zeit unter dem Namen ihres Gatten Briefe an jich jchreiben, in 
diefen fortwährend die Liebe zu der Gattin beteuern und die Aufnahme und 
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Feſte jchildern, denen Oswald am Hofe und in den eriten Streifen der Gejell- 
ichaft beimohnte. Wenn ſich der Marcheje zur Ruhe begeben hatte, ſaß dann 
das arme Weib bei der Lampe bis tief in die Nacht hinein und jchrieb blutenden 
Herzens die Briefe an ſich mit dem jchmerzenden Bewußtſein, daß ihr in 
Wahrheit nur das Gegenteil aller diejer Beteuerungen bejchieden je. Dem 
Briefträger, defjen Frau in einem jchweren Kindbett nur durch Francescas treue 
Pflege vom Tode errettet war, ſteckte fie die Briefe heimlich zu, und diejer 
brachte fie dann, al3 ob fie mit der neueften Poft angefommen jeien. Die Fromme 
Täufchung wurde durch die andauernde Krankheit von Don Baldafjare unter: 
jtüßt, der nicht mehr ſelbſt lejen konnte, ſondern durch Francesca ſich vor: 
leſen ließ. 

Gleich nach ihrer Eheſchließung hatte Francesca von ihrem Gemahl Unter— 
richt in der deutſchen Sprache erhalten und ſovielen Eifer gezeigt, um das 
heimatliche Idiom des Geliebten zu lernen, daß ſie in nicht allzulanger Zeit 
eine große Gewandtheit erlangte. Noch mit Oswald hatte ſie zuſammen die 
Meiſterwerke deutſcher Dichtung geleſen, und ihre Begeiſterung für dieſelben 
war auch auf den Marcheſe übergegangen, ſodaß Francesca ihm jetzt an ſeinem 
Krankenbette Schiller und Goethe überſetzen und vorleſen mußte. So blieb 
auch nicht ein Stachel auf dem Dornenwege übrig, den die Ärmſte zu be— 
ſchreiten hatte. 

Eines Tages kam in der That ein Brief aus Berlin an, der in der 
deutſchen Aufſchrift an den Maler Oswald Hertel und deſſen nobilissima donna 
gerichtet war. Es war ein Schreiben von Harold Stolberg, ganz in dem 
Stile dieſes lachenden Philoſophen. Dasſelbe lautete folgendermaßen: 

„Seid nicht ſtolz, Ihr Freunde, beuge dich, du moderner Michelangelo, 
du Chamäleon von Cornelius und Rafael und auch Sie, übermütige Gattin 
des großen Künſtlers aus der Schule von Rimini. Es iſt dir ein Neben— 
buhler erwachſen. Damit du nicht lange im Zweifel biſt, ſo wiſſe denn, daß 
auch ich diesmal den Afademiepreis und die Feine Medaille erhalten habe und 
auf dem Wege nach Italien bin, wo ich Euch in Eurer Höhle aufzujuchen 
gedenfe. Schreibt mir gleich nad) Milano, Albergo del pozzo, ob ich Euch 
nicht in Euren tranfcendentalen oder jonftigen flerifalen Studien jtöre. ch 
habe auch ein Gemälde aus dem alten Tejtament dargejtellt, aber von andrer 
Art. Ich habe einen alten Wucherer gemalt, der feinem Sohne die Anfangs: 
gründe jeines ehrbaren Metiers beibringt — ich benannte das Bild: »Arbeit 
ehrt« — und über dem Lachen bei dem Anbli des alten Hallunfen haben die 
Herren Kunjtrichter die Mängel des Bildes überjehen und mir die Möglichkeit 
gegeben, auch an dem Buſen der fchönen Italia mich zu nähren. Leider ijt 
e3 mir nicht gelungen, auch Ihnen, verehrteite aller unbekannten Freundinnen, 
eine Nebenbuhlerin vorzuführen. In diefer Bezichung hatte ich weniger Glück 
als mit dem Pinjel. Meine Angebetete hatte mehr Sinn für Hunde, Pferde 
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und bunte Uniformen. Nun fchillert zwar mein Malfittel in den verjchiedenjten 
Farben, fie waren jedoch nicht nach ihrem Geſchmack, denn fie z0g dem Kittel 
eine Hufarenattila vor. Fürchten Ste aber nicht, marchesa illustrissima, daf 
Sie mich tröften müſſen, ic) habe meinen Schmerz bereits in Farben ausgehaucht 
und befinde mich jeither wieder wohl. 


Euer wohlaffektionirter 
Araldo Stolmontagno.“ 


Wie wenig nun auch Francesca in der Stimmung war, die der Schreiber 
diefes Briefes voraugfeßte, jo begrüßte fie doch die Gelegenheit mit Freuden, 
die fich ihr bot, durch) Stolberg nach ihrem Manne zu forichen und ihn viel- 
leicht wieder zu feiner Pflicht zurüdzuführen. Mit wenigen Worten unter: 
richtete fie Stolberg von der Situation, und ihre Nachricht erſchütterte den 
Maler in jo hohem Grade, daß er jofort nad) Empfang des Briefed nad) 
Rimini eilte, 

Noch ergriffener aber wur er, als cr Francesca ſprach und aus ihrem 
Munde ihre ganze Leidensgejchichte vernahm. Die Schönheit Francescas, Die 
Ergebenheit, mit der fie ihr jchweres Gejchiek trug, der vornehme Heldenmut, 
mit welchem fie ihr Leid jelbit dem nächſten Angehörigen verbarg, verfehlten 
nicht, auch auf dem ffeptiichen Mann einen tiefen Eindrud zu machen. Er ver- 
iprach ihr, jein Möglichjtes aufzubieten, um Oswald aus den Schlingen jeiner 
Eirce zu befreien und jein Leben daranzujegen, um den Treulojen wieder zur 
Vernunft zu bringen. Aber freilich, die Verſprechungen waren leichter als die 
Ausführungen; Stolberg konnte ſich aus Italien nicht entfernen; die Afademie 
hatte ihm die Verpflichtung auferlegt, ein ganzes Jahr dort zu bleiben und alle 
Vierteljahre einen Studienbericht mit je einer Skizze einzufenden. So blieb 
aljo zunächſt nur der Weg jchriftlicher Nachforjchungen, und auch bier war die 
höchſte VBorficht geboten, um nicht in der Heimat vor den Behörden und Kunjt- 
genofjen den Auf Dswalds zu jchädigen. Harold jchrieb aljo zunächſt an den 
gemeinjchaftlichen Freund Alhöver nach München und wollte noch defjen Antwort 
in Rimini erwarten; durch diejen ließ er auch Ermittlungen in Berlin anftellen. 
Nach einer Woche fam die Antwort, dag alle Bemühungen fruchtlos geweſen 
jeien. Francesca jchien durch diefes Ergebnis gebrochen, und es bedurfte aller 
ihrer Energie, um ihre Rolle dem Marcheje gegenüber aufrecht zu erhalten. 
Auch Stolberg bemühte ſich, ihr jo viele Zuverficht zu zeigen, daß Francesca 
wieder Hoffnung jchöpfte und den neuen Freund getröfteter nach Rom ziehen 
ließ, wo er zunächſt feinen Sit aufjchlagen wollte. 

In der erjten Zeit war der Briefwechjel zwifchen ihr und Stolberg cin 
jehr lebhafter; der Maler verjäumte nicht, von jedem Schritt, den er unter: 
nommen, Francesca Kenntnis zu geben, und diefe wiederum ſetzte in jeden neuen 
Plan des erfindungsreichen Freundes neue Hoffnungen. Aber jede derjelben 
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erwies fich als eine vergebliche, und zulegt brachte e8 Stolberg, jo unermüdlich) 
er auch in jeinen Bemühungen blieb, nicht mehr über das Herz, die arme Frau 
von dem Fehlichlagen derjelben in Kenntnis zu jegen. So ſtockte auch diejer 
Verkehr. Wie angjtvoll jah Francesca an jedem Tage der Ankunft des Brief: 
trägers entgegen; wenn fie wußte, daß er die Straße herauffam, jo ftand fie 
ihon am Erfer, aber wie oft ging er vorüber! Oder wenn er einen Brief brachte, 
jo war es nur einer, den Francesca für den Marcheje unter Oswalds Namen 
an jich ſelbſt gejchrieben hatte. Mit dem weitern Verlauf der Zeit, da ber 
Oheim über Oswalds Ausbleiben ängjtlic) zu werden anfing, lich Francesca, 
um jich für eine Weile Ruhe zu verjchaffen, Oswald als Lehrer in das fron- 
prinzliche Haus eintreten und ihr jchreiben, daß er diejes Anerbieten unmöglich 
habe ausjchlagen können, fich aber nur bis zum Frühling gebunden habe. Als 
aber diefer herangefommen war, da hatten die Kräfte de Marcheje jchon jo 
abgenommen, daß er für nichts mehr Interefje und Erinnerung zeigte. Nur 
in den Mugenbliden, in denen feine Lebensgeifter wieder lebendiger wurden, ver- 
langte er, daß ihm Francesca aus Dante vorlas; denn auch defjen Verſe, die 
er früher auswendig wußte, hatte er gänzlich vergejjen. 

So verging in jchwerer Sorge ein Tag um den andern, ohne daß eine 
Nachricht eintraf. Anfangs glaubte Francesca, daß Stolberg feine Thätigfeit 
eingejtellt habe, und da fie es nicht wagte, ihn an jeine Berjprechungen zu er: 
innern, jo unterfieß fie auch ihrerfeits, ihm zu jchreiben. Bald auch vermißte 
fie ihre fingirten Briefe, die fie als Oswald an fich gerichtet Hatte; fie empfand 
bei dem Schreiben das wohlthuende Gefühl der Einbildung, daß es jo hätte 
jein können, wie fie es dachte umd ſchilderte. So ſaß fie oft nachts, wenn fie 
an dem Lager des Marchefe wachte oder wenn fie das eigne Lager, in welchem 
fie feine Ruhe fand, verlaffen hatte, über ihrem Tagebuch und zeichnete die Ein- 
drüde ihred armen Lebens auf, in der Hoffnung, daß dereinjt Oswald aus 
diefen Aufzeichnungen erkennen würde, wie jehr fie ihn geliebt und ihm ver- 
ziehen habe. Ihre tete Beichäftigung mit den Dichtern des Vaterlandes und 
der anderen Völfer hatten in ihr auch eine Begabung zur Poefie gewedt, und 
nicht jelten fügte fie dem Tagebuchblatt ein Gedicht bei, das fie dann in deutiche 
Verſe nahdichtete. So kam fie jpäter auf den Gedanken, dieſe Verje von Zeit 
zu Beit an Stolberg zu fenden, um ihn im dieſer verjchleierten Art aufs neue 
anzufpornen. Wir find in der Lage, einige diefer Gedichte dem Lejer mit: 
zuteilen, nicht jowohl weil fie vom poetischen Standpunkt des Lobes wert er- 
jcheinen, als weil fie am beften und unvermitteltiten die Vorgänge wiederjpiegeln, 
welche das Seelenleben diejer Dulderin erfüllten. 
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Ein Gebet. 
Zu deinen Füßen lege id dir 
Dad, was ich glaube und denke, 
In deiner Huld verharre bei mir, 
Daß fie Erhörung mir fcheufe. 


Zu deinen Füßen lege ich dir 
Das, was ich finne und meine, 
Daß deiner Sonne Gnade mir 
An fegnendem Glanze ſcheine. 


Bu deinen Füßen lege ich dir 
Das, was ich empfinde und fühle, 
Daß göttlides Erbarmen mir 
Die glühende Stirne fühle. 


Iſt's wahr, wovon der Dichter fingt, 

Daß Liebe Liebe erreget, 

Dann weiß id, daß dir zu Herzen dringt, 
Was jebt das Herz mir bemeget. 


Geknechtet bin ich, armes Weib; 

Du kannt, o göttliches Weſen, 

Aus des Zweifels Bann den ſündigen Leib 
Befrein, erretten, erlöſen. 


Vom Fenſter. 


Die Sonne ſendet noch einmal 

Vom Meer in zitterndem Erbeben 

Zum Abſchied ihren letzten Strahl. 
Mein Wünfchen fühl’ ih und mein Leben 
Am Geift aufs neue ſich erheben, 

Der Liebe Luft und ihre Dual. 

Die Sonne ſinkt zurüd ind Meer, 

Und meine trunfnen Blide jchauen, 
Wie meiner Heimat Berge blauen, 
Dann wird ed dunkel ringd umher. 
Und wenn der Mond in ftillem Frieden 
Am Himmel hochzieht in der Nacht, 
Wird dann auch Ruhe mir bejcieden, 
Bis forgenvoll der Tag erwacht? 


Ein Traum. 
AH glaubt’ im Traum auf Heitern Höhen, 
Wie nie ein Menſch fie noch betrat, 
Bon Erdenforgen frei zu gehen 
Auf grünem, blumenreihem Pfad. 


Ich folgte einem Himmelsweſen, 
Wie Dante einjt geleitet jchien, 
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Den Beatrice auserleſen, 
Mit ihr ins Paradies zu ziehn. 


Und Oswald wars — o ſüßes Beben, 
Wie er mit frohbewegtem Tritt 

Auf Wolken, die am Himmel ſchweben, 
Vor mir als treuer Führer ſchritt. 


Konnt’ ich ſein Antlitz auch nicht ſchauen, 
Rief ich doch jubelnd: „Teurer Mann, 
Das Ende naht von Furcht und Grauen, 
Es iſt gelöſt der Trennung Bann. 


Dort winkt des Paradieſes Nähe, 

Das uns vereinigt beiden lacht —“ 
Da fuhr empor im Schlaf ich jähe, 
Und ringsher war es finſtre Nacht. 


Klage. 


Und würden meine Augen glühn, 
Wie Funken im Veſuve ſprühn, 
Und bohrten ſich die Blicke mein 
Wie Dolche in die Herzen ein, 
Wär’ meine Sprache Schwanenfang, 
Der fid) der wunden Bruft entrang, 
Wär’ jeder Hauch ein Klagelied, 
Das bebend durd die Lüfte zieht: 
Ich künnte dennoch nicht verkünden 
Mein bitter jchmerzliches Empfinden. 
Unfangbar ift, was mich bewegt, 
Unfagbar, was dad Herz mir regt, 
Denn niemand hat in jungen Jahren 
Bon Liebe foviel Leid erfahren. 


Un Francesca von Rimimi. 


Es war auch mir ein Buch der Duell von Leiden, 
Und eine Dichtung ſchuf mir Qual und Gram, 
Und doch muß ich, Francesca, dic) beneiden, 

Es ließ dir das Geſchick, was mir es nahm. 


Und wenn gequält am Schredensort du weileft, 
Bom Sturm gepeitiht in grauenvoller Bein, 
Halb ift der Schmerz, den du mit Paolo teileft, 
Du darfft vereint mit dem Geliebten fein. 


So graufam war die Hölle nicht, zu trennen, 
Die Liebesglut zufammen hat geführt, 
Ich aber fühl" allein die Wunde brennen, 
Und nah iſt feiner, den mein Leiden rührt. 
Grengboten IV. 1883. 66 
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Und ftumm verjchließ' ich alle meine Klage, 
Mein armes Herz, es ift ein großes Grab, 
Und einfam jenfe ih an jedem Tage, 

Des Troftes bar, der Liebe Schmerz hinab. 


Ih frage mid) jo oft, wozu? 
Ich frage mich fo oft, wozu, 
Wozu noch länger kämpfen, tragen? 
Kein Mittel giebtd, man muß verzagen, 
Und nur im Grabe ift die Ruh. 


Sch frage mich fo oft, wozu, 
Wozu nod weiter ringen, ftreben? 
Ah, keine Quft ift es zu leben, 
Und nur im Grabe ift die Ruh. 


Ich frage mid, fo oft, wozu, 

Wozu ift Gott, von dem fie jprechen? 
Weiß er zu lohnen und zu rächen, 
Gähnt mir ein Nichts aus Grabesruh? 


Sch frage mid jo oft, wozu, 

Du weißt's, Herr, laß mein Heil mid) finden, 
Und fühl ich all mein Hoffen ſchwinden, 

In deinem Schoße ſuch' ih Ruh. 


Eharfreitag. 
Die ganze Menfchheit ift mit Dir 
Zu Golgatha and Kreuz gejchlagen, 
Und jeder Tag erneuert ihr 
Des einen Tages Weh und Klagen. 


Gabſt du dein Blut nicht fruchtlos Hin, 
Und ftirbft du täglich nicht aufs neue? 
Befangen ift der Menjchen Sinn, 

Und ewig wechſelt Schmerz und Reue. 


Erlifht nicht jeder Hoffnungsftragl, 
Erftirbt nicht jeder Wunſch des Lebens, 
Erzeugt der Wunjc nicht neue Dual, 
Sft, mas ich wünjche, nicht vergebens? 


Wohl fühl’ ich in der DOfternacht 

Der Frühlingslüfte nahes Wehen, 

Winkt aud der Hoffnung, die mit Macht 
Mein Herz ergreift, ein Auferftehen ? 


15. 


Trüber als je waren gerade zu diefer Zeit die Ausfichten. Nach Ablauf 


ſeines Studienjahres war Stolberg wieder in Rimini eingetroffen, und jeßt 
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langten mit dem Berliner Fiasko Dswalds auch die jonjtigen Nachrichten über 
ihn an. So jehr auch der Maler mit diefen traurigen Erfolgen Francesca 
verjchonen wollte, jo galt es doch, ihr die für neue Pläne nötigen Grundlagen 
mitzuteilen. Mehr noch als der Verluſt der Liebe betrübte fie der Niedergang 
der Kunjt in Oswald. „Was ich an ihn verloren habe, jo äußerte fie fich zu 
Stolberg, betrifft mich allein und ijt mein eigner Schmerz, aber daß Oswald 
auch feiner Kunſt zu Grunde gegangen it, das hat die Menjchheit zu be: 
flagen; wenn mir auch Gott die Kraft giebt, Margareten zu verzeihen, die 
Vernichtung des Talentes in dem Berführten wird ihr nie vergeben werben 
fönnen.“ 

Stolberg reifte gleich nad) dem Empfang der Nachrichten an den Thuner 
See, fand aber Hier die Villa jchon leer und ihre Bewohner nach Paris ab- 
gereift. Nur hiervon konnte er Francesca in Kenntnis jeßen, er jelbit durfte 
die Spuren Dswalds im Augenblid nicht weiter verfolgen, denn ein Telegramın 
rief ihn nach) Haufe an das Sterbebett feiner Mutter. Erjt nach Neujahr 1880 
ging Stolberg nad) Paris. ES gelang ihm auch, gleich nach feiner Ankunft 
den Freund aufzujuchen, den er gebrochen an Geiſt und Körper vorfand. Ha— 
rold bemühte fich, wieder die alten Saiten anzufchlagen, indem er hoffte, ihn 
allmählich einer vernünftigen Sprache zugänglich; zu machen, allein jeine Be— 
mühungen waren fruchtlog. Zwar freute e8 Oswald wieder, den treuen Freund 
um jich zu haben, aber er jprach von nichts, als von der Furcht, Margarete 
zu verlieren, und er war von der Leidenjchaft zu ihr wie von einer wahn- 
jinnigen Jdee ergriffen. Stolberg konnte, wenn er es nicht zum Bruche bringen 
wollte, nicht mehr wagen, gegen diefe Manie anzulämpfen, er mußte vielmehr, 
um feinen Einfluß bei dem Freunde nicht zu verlieren, auf feine Delirien ein- 
gehen. Daß ein jolches Leben zu einer Katajtrophe führen würde, war voraus: 
zufehen; das Gewitter jtand am Himmel und es war nur eine Frage weniger 
Beit, wann es losbrechen würde. 

Unterdeß hatte Harold an Francesca geſchrieben und von ihr auf ſein Er— 
ſuchen ihre Briefe, die ſie, um den Marcheſe zu täuſchen, an ſich geſchrieben 
hatte, ſowie ihr Tagebuch zugeſandt erhalten. Obwohl er noch einen beſtimmten 
Entſchluß nicht gefaßt hatte, ſo glaubte er doch von dieſen Dokumenten bei paſſender 
Gelegenheit Gebrauch machen zu können, und er zweifelte nicht, daß ſie auf Oswald 
dann ihre Wirkung nicht verlieren würden, wenn er nur einen Augenblick wieder 
zu ſich ſelbſt käme. Von einer Thätigkeit war bei dem Künſtler nicht mehr die 
Rede; die Leinewand war auf der Staffelei ſeit Monaten geſpannt, aber auch 
nicht ein Strich war gethan. Harold ſteckte daher unbemerkt das Packet mit 
den Schriften Francescas in den Kaſten, wo der Freund ſeine Utenſilien auf— 
bewahrt hatte. Würde er wieder die Ruhe des Gemüts finden, um an die 
Arbeit zu gehen, dann ſchien Harold der Augenblick gekommen zu ſein, in welchem 
Oswald die Bekenntniſſe Francescas entdecken und leſen ſollte. 
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Mehrere Tage jchon — e8 war im Februar 1880 — hatte ſich Margarete 
allen Bejuchen Oswalds zu entziehen und feinen Nachforichungen zu entgehen 
gewußt. Es war die Zeit der Opernbälle, und Margarete war auf einem derjelben 
mit dem Amerikaner. Oswald war jpät am Abend in die Wohnung Marga- 
retend gegangen und harrte Stunde um Stunde auf ihre Ankunft, feine Un 
geduld und fein Unmut wuchs, und unbewußt fing er an, in den Papieren der 
Geliebten an ihrem Schreibtifche zu wühlen. Er jtieß bald auf ein Fach, in 
welchem er eine ganze Korreipondenz von Wincor vorfand, er fing zu lejen an 
und ſah in furzer Zeit den tiefen Abgrund der Secle diejes Weibes, um deren 
Liebe er die treue Gattin und die eigne Kunſt geopfert hatte. Nicht die Treu— 
lofigfeit Margaretens, die ihm aus jeder Zeile entgegenftarrte, jchmerzte ihn 
fo jehr, als der Hohn, mit dem der neue Günftling offenbar unter Billigung 
Margaretens über ihn ſelbſt und feine Frau Herzog. In dem Teßten Briefe ent: 
hüllte Wincor den Plan, wie fie fic) am bejten Oswalds entledigen jolle; ent- 
weder würde er, Wincox, ihn zu einem Duell reizen oder Margarete jolle an 
Francesca jchreiben, daß dieje ihren Mann von Paris abhole. „Die thörichte 
Schwärmerin, wie Sie, werte Freundin, mir diejelbe gejchildert haben — jo 
ichloß der Brief —, ift gut genug, um ihren Mann von den Straßen in Paris 
aufzulejen; das wird für die Samariterin nur ein gottgefälliges Werk ein.” 

Dswald ſank gebrochen zufammen; zum erjtenmale ſeit jeiner Entfernung 
aus Rimini wurde es ihm Klar vor jeinen Augen, und mit diejer Klarheit über- 
fam ihn das Gefühl des eignen Elends und der eignen Verworfenheit. Er 
wanfte in fein Atelier, und dort machte ein reicher Thränenjtrom feinem ge— 
preften Herzen Luft; er fühlte, daß für ihn fein Raum mehr fei zu leben; 
er hatte alles verjcherzt, was feinem Daſein Berechtigung gab. Bei dem 
unruhigen Auf- und Niederjichreiten öffnete er mechanisch den Zeichenkaſten 
und fand hier das von Harold niedergelegte Padet. Wie er die Ausdrüde der 
rührendjten Liebe, der treuejten Hingebung und des edelmütigjten Verzeihens 
(a8, da jchien es ihm, al3 ob fein Tod befiegelt fei. Er hatte fich für immer 
unwert gemacht, an der Seite einer jolchen Frau zu leben, und nicht noch 
einmal wollte er fein beflectes Qeben an das reine Herz der edeln Gattin fetten. 
Sein Entſchluß zu sterben jtand in ihm feſt; aber cr wollte nicht ohne Ver— 
mächtnis von Francesca jcheiden. Sie follte jehen, daß fie noch einmal den 
reinen Genius in ihm wachgerufen habe, und daß durch ihre Liebe die erlofchene 
Kraft jeines Talentes wieder zur Auferjtehung gebracht jei. Unter dem Schein 
der Lampe trat er an die Staffelei und entwarf den Ri zu einer Pietä. Der 
jchmerzensreichen Mutter, die gebeugt in göttlicher Trauer über der Leiche des 
Sohnes ſaß, verlieh er die Züge Francescas; eine jolhe Madonna zu malen 
ichien er berufen zu fein. In dem Antlit des toten Sohnes aber, deſſen Leiche 
auf dem Schoße der Mutter lag, gab er fein eignes Antlit wieder; hatte man 
doch jo oft in den Slünftlerkreijen feinen Kopf mit einem Chrijtusfopfe verglichen. 
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Der Morgen war berangebrochen, aber Oswald fühlte feine Müdigkeit, 
fondern zeichnete und zeichnete, bis um die Mittagszeit das ganze Bild in Kohle 
vollendet war. Eben hatte er ſich vor demjelben auf die Knie niedergelafjen 
und fi) ganz in die Züge der edeln Frau vertieft, al Wincor und Margarete 
zu ihm hereinftürzten, um die an ihnen begangenen Indiskretion als ein bequemes 
Mittel zu einer Löfung des Bandes zu benugen. Wie das Paar den Künjtler 
in diefer Stellung jah, lachten fie laut auf, und Wincor beglüchvünfchte Oswald, 
daß er nunmehr, da er eine andre Heilige gefunden habe, die heilige Margarete 
nicht weiter beläftigen werde. Aber in Oswald flammte der Zorn auf; er wies 
dem Paar die Thüre, da Margarete unwürdig jei, aud nur mit dem Bilde 
Francesca diejelbe Luft zu atmen. 

Die nächte Stunde jchon überbrachte ihn cin Forderung von Wincor. 
Harold, der jchnell herbeigerufen wurde, übernahm es, dem Freunde als Se: 
fundant zu dienen. Im Hinblick auf die ftrengen franzöfifchen Duellgeſetze 
fam man überein, den Kampf auf belgiſchem Boden in der Nähe von Brüffel 
auszufechten. 

Diefe letzte Kataftrophe Hatte wie eine Krifis auf Oswald gewirkt, Ruhe 
war an Stelle der Aufregung getreten, und es hatte fich eine gewiſſe Freudig— 
feit feiner bemächtigt, wie fie zuweilen in den legten Augenblicken des Sterbenden 
eintritt, der feiner Erlöfung von den Qualen des Erdenlebeng entgegenfieht. Es 
war ihm eine Genugthuung, daß zuletzt es doc) Francesca war, um die er jein 
Leben auf das Spiel ſetzen konnte. Mit großer Pünktlichkeit brachte er feine 
Angelegenheiten in Ordnung und fchrieb endlich auch einen Brief an die Gattin. 
„Wenn ich von dir, du Edle, nicht nur Verzeihung erbitte, jondern auch er: 
hoffe, jo jpricht für mich nichts als die Größe meiner Schuld und die Größe 
deiner Liebe. Aber wie groß auch mein Verjchulden iſt, ich jcheide von dir in 
dem Bewußtfein der Erkenntnis desfelben, und der Edeljinn, wie er mir aus 
deinen heute gelejenen Briefen und Blättern entgegentritt, hat mir Entjühnung 
gebracht. Wenn tiefes Bereuen den Weg zur Seligfeit öffnet, jo kann ich be- 
ruhigt mein Erdenwallen jchliegen. Meine ungejtüme Natur hat mir Titanen- 
haftes als das Ziel meiner Kunftbejtrebungen vorgegaufelt, und ich habe mit 
Schmerz erkannt, daß meine Phantafie an der Kleinheit meiner Kräfte jcheiterte. 
In deiner jelbftlofen Liebe hätte ich Beruhigung und das Gleichgewicht der 
Seele erlangen fünnen, aber ich habe dieje Liebe nicht nur verkannt, jondern 
habe in wilder Erregung Pflicht und Treue verlegt, Wohlthaten mit Undant 
gelohnt, um einem Dämon zu folgen, dejjen Verlodungen auch meinen zügel- 
loſen Künftlerehrgeiz angeftachelt haben. In der hinter mir liegenden Zeit, jeit 
ich dich verlafjen, habe ich das Leben eines geiftig Blinden gelebt und doc) nur 
zu ſehr erkannt, daß ich das gejuchte Glück nicht gefunden habe. Es war eine 
gerechte Strafe des Himmels, daß, als ich wieder die moralische Kraft hatte, 
mich den Schlingen des Verführers zu entziehen, der Himmel es nicht mehr 
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wollte, daß ich an deiner Seite glücklich werden — Aber auch wenn er 
es gewollt, ich hätte mit einer jo ſchweren Schuld nicht mehr vor dich, du 
Reine, Hintreten fünnen. Heute iſt e8 mir eine Genugthuung, daß ich meine 
Schuld mit dem Tode jühnen fann, den ich mit Beitimmtheit von meinem Gegner 
erwarte. Du aber wäge die Größe deines Verzeihens und deiner Liebe nad) 
der Schwere meiner Schuld.” 

Mit Margarete traf er nicht mehr zufammen. 

Das Duell hatte nicht den Ausgang, welchen Oswald anjtrebte. Wincor, 
welcher den zweiten Schuß hatte, wurde von Oswald leicht an der Schulter 
gejtreift, Oswald dagegen in die Bruft getroffen, ohne fofort getötet zu werden. 
Ohnmächtig und bewußtlos war er zufammengejunfen und nach Anlegung eines 
Notverbandes von Stolberg in das Hofpital nad) Brüffel gejchafft. Die Ärzte 
erklärten die Wunde für lebensgefährlich und gaben dem Kranken höchſtens noch 
eine Woche Zeit. Dswald lag in FFieberphantafien und bejchäftigte fich in ihnen 
nur mit Francesca, indem er bald in rührenden Worten ihre Verzeihung an- 
flehte, bald fie bat, ihn noc) einmal mit ihren treuen Mugen anzujehen und mit 
ihrem jeelenreinen Bli feine wunde Bruft zu heilen. Unter diefen Umjtänden 
hielt es Harold Stolberg für geboten, an Francesca zu jchreiben und fie von 
dem hoffnungslofen Zuftande ihres Gatten in Kenntnis zu jeßen. 

Als Francesca die Trauerfunde erhielt, war fie jelbjt erjt jeit wenigen 
Tagen dem Stranfenlager entitiegen. Don Baldaffare war vor vier Wochen 
durch den Tod von feinen Schmerzen erlöft worden. Die Anftrengung bei der 
Pflege des Kranken und der tiefe Kummer um Oswald hatten die zarte Ge- 
jundheit Fraucescas gebrochen. Eine ſchwere Lungenkrankheit mit einem heftigen 
Blutiturz befiel fie, und noch hatte fie fich nicht völlig erholt. Die Nachricht 
über Oswald traf fie gefahter, als es erwartet werden konnte, jie hatte das 
Gefühl, daß für beide die Erde zu dornenvoll jei und daß ihre wahre Ber: 
einigung erſt nach dem Tode eintreten würde. Troß der dringenden Abmahnung 
der Arzte machte fie jich in Begleitung des treuen Rebecchini unverzüglich auf 
den Weg nach Brüffel. Am Bahnhof von Stolberg erwartet, eilte fie zu Dswalb, 
deſſen Auflöſung jtündlid) von den Ärzten entgegengefehen wurde. Sie brachte 
mehrere Stunden an feinem Lager zu, ohne dab der Kranke auch nur ein ge- 
ringes Zeichen von Bewußtſein gezeigt hatte. Gegen Morgen aber wurde er 
ruhiger, er öffnete die Augen und jah fein treue Weib an jeinem Lager. 
Thränen entjtürgten ihm, und jeine frampfhaft bewegten Lippen vermochten nur 
die Worte zu lispeln: Kannjt du mir verzeihen? Sie aber antwortete nur: 


Die Liebe, die Geliebte ftet3 berüdte, 
Ergriff zu diefem mich in jolhem Brand, 
Daß, wie du fichft, fein Leid ihn unterdrüdte. 


Sie beugte fich über ihn, um jeinen bleichen Mund zu küſſen, aber Oswald 
war zurüdgefunfen, ein jeliges Lächeln umſpielte jeine Züge. Er hatte den 
festen Atem ausgehaucht. 

Noch an demjelben Tage wurde Francesca von einem zweiten Blutjturz 
befallen, der ihrem Leben ein Ende machte. 

E3 war ein großer Leichenzug, der am 18. Februar 1880 die beiden in 
einen Sarg gebetteten Gatten nach dem Friedhofe in Brüfjel zur legten Ruhe 
geleitete. Das Schickſal der Unglüclichen hatte nicht bloß in dev Hochherzigen 
Künſtlerkolonie, jondern auch in der gefamten Bevölferung eine —28 Teil⸗ 
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nahme gefunden. Eine fürftliche Frau aus Berlin, welche unbekannt bleiben 
wollte, übermittelte dem deutjchen Gejandten in Brüfjel eine erhebliche Summe 
zur Errichtung eines Grabdenkmals. Der Gejandte trat mit Harold Stolberg 
in Verbindung, und jo wurde jchon im Mai 1880 ein von einem belgischen 
Künſtler übernommenes Denkmal enthüllt. Es bejtand in zwei gebrochenen 
Säulen mit zu Boden liegenden korinthiſchen Kapitälen. Die Säulen trugen 
die Namen der Verblichenen, und unter den Namen jtanden folgende Worte: 


Amor ch’ a nullo amato amar perdona 
Mi prese del costui piacer si forte, 

Che, come vedi, ancor non mi abbandona, 
Amor condusse noi ad una morte. 


Die Liebe, die Geliebte ftet3 berüdte, 

Ergriff für diefen mic) mit ſolchem Brand, 
Daß, wie du fichit, fein Leid ihn unterdrüdte, 
Die Liebe hat uns in ein Grab gejandt. 


Und Margarete? Und Bertha Geneve? Ihre Schidjale lafjen ung gleich- 
giltig. Wir hatten mur das jchwere Geſchick der edeln Menjchen zu jchildern, 
die ihre Schwäche und ihre Liebe, ihren Enthufiasmus und ihre Hochherzigfeit 
mit ihrem Tode fühnten, nachdem fie die Vorjehung durch ein jchweres Loos 
auf Erden geprüft und geläutert hatte. Won den Schuften aber wühten wir 
doch nichts zu erzählen, al3 daß fie den Rauſch und die Freuden des Lebens 
genießen — und das erregt unjer Intereſſe nicht. 





Siteratur. 


Konfurrenzen in der Erklärung der deutſchen Geihlehtsnamen von Karl 
Guſtaf Andrejen. Heilbronn, Gebr. Henninger, 18833. 

Da einige Rapitel diefer „Konkurrenzen“ vor einiger Zeit in den Örenzboten 
abgedrudt waren, die unſern Leſern noch im guter Erinnerung fein werden, jo 
bedürfte es ftatt einer Empfehlung vielleiht nur diefes Hinweijes. Aber ein Bud) 
Andrejens empfiehlt man immer gern und aus vollfter Überzeugung. Wie feine 
prächtige „Deutiche Volksetymologie“ und fein joeben in dritter Auflage erſchienenes, 
leider nur allzu zeitgemäßes Buch über „Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit 
im Deutjchen,“ jo vereinigt aud) das vorliegende die beiden Vorzüge, daß es ein 
echt wifjenfchaftliches, in allen Einzelheiten auf der Höhe der Forſchung jtehendes 
und doch dabei auch wieder nad) Inhalt und Form echt volfstümlidhes Bud) ift. 
Wie die Wortdeutung überhaupt, jo bildet ja insbejondre aud die Namendeutung 
eines der beliebteften Probleme gebildeter, denfender Laien. Auf feinem Gebiete 
aber ift es gefährlier, ohne ausgedehnte und zuſammenhängende ſprachgeſchicht— 
lihe Kenntniſſe jelbjtändig vorzugehen, als auf diefem. Wie oft ijt die nicht mehr 
verjtandene urſprüngliche Namensform dur vollsetgymologijhe Einwirkung um— 
jtaltet worden, bis wieder eine fcheinbar finnvolle Form daraus geworden (Bier: 
hals und Bärwald, beide aus Berald, Rollfuß aus Rolfs, Wohlfahrt aus Wolf: 
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hard, Mittenentzwei aus Mittenzwei, d. 5. zwifchen zwei, u. ähnt.). Selbſt für den 
Fachmann bleiben, nad) Ausscheidung des Sichern und BZweifellojen, eine Unmafje 
von Fällen übrig, in denen die Deutung mit ziemlich gleiher Berechtigung nad) 
zwei Seiten hin gehen kann. Solche bejonders interefjante Fälle behandelt das 
vorliegende Buch. Auf dem engen Raume von etwa 120 Dftavfeiten werden gegen 
4000 deutſche Familiennamen beiproden und gedeutet. Natürlich ift dies nur 
dadurch möglich, daß immer mehrere Namen, bei denen diefelben Vorgänge und 
Geſichtspunkte in Frage kommen, gemeinjhaftlid behandelt werden. Durd ein 
alphabetiiches Inhaltsverzeichnis ift aber dafür geforgt, daß auch der, der nicht 
die Abſicht hat, das Buch durchzuſtudiren, fondern nur über einzelne Namen ſich zu 
belehren, leicht findet, was er ſucht. 


Wanderlieder aus den Alpen von Rudolf Baumbad. Mit Randzeichnungen von 
Johann Stauffaher. Leipzig, A. ©. Liebeskind, 1888. 

Wenn man diefen Duartband aufichlägt, jo meint man zunächſt eine mit ver— 
fifizirten Erläuterungen verjehene illuftrirte Alpenflora vor fi) zu haben. Jedes 
Blatt bringt die Abbildung einer oder mehrerer Alpenpflanzen und daneben, darunter 
oder darüber ein Gedicht. Bei näherm Zufehen bemerkt man freilich) jofort, daß 
die abgebildeten Pflanzen und die dabeiftehenden Gedichte in feinem inneren Zus 
ſammenhange ftehen. Man fieht das am jchnelliten im Inhaltsverzeichnifje, wo es 
z. B. heißt: „Was zieht dich nad) den Bergen? — Kreuzblättriger Steinbred), 
einblütiges Wintergrün, Feljenehrenpreis,“ oder: „Klofterfeller am See — Ahorn: 
zweig mit Vögel (jo!),“ oder: „Mondnadt — Pyramidaler Steinbred, kriechendes 
Gipskraut, dickblättrige Möhringia,”" oder: „Wenn ich zwei Flügel hätt! — 
Schwalbenfhwanzartiger Enzian.“ Hat man aber das Bud mit einiger Ber: 
wunderung durchgeblättert, jo fommt auf dem legten Blatte, welches ein Verlags— 
verzeichnis der Verlagsbuchhandlung enthält, die Aufklärung, und diefe ift folgende. 
Im vorigen Jahre erſchien im Verlage von Liebeskind ein Prachtwerk in Groß: 
folio: „Schildereien aus dem Ulpenlande. Dreißig Lichtdrude nad) Gemälden von 
Karl und Ernft Heyn. Gedichte von Rudolf Baumbach. Randzeichnungen von 
Johann Stauffacher.“ Ans diefem Prachtwerke — dad wir übrigens nie zu fehen 
befommen haben — hat der Verleger das, was dort nur die Zugabe bildete, hier 
zur Hauptfadhe gemacht. Es ſcheint uns das fein bejonders glüdlicher Gedanke zu 
fein. Aus Spiten und Franſen machen fi) ſchwer Kleider. Den anjpruchglojen 
Verſen Baumbachs, die in dem großen Prachtiwerfe die beſcheidene Aufgabe poe— 
tiſcher Gloſſen Hatten, ift auf diefe Weife eine felbftändige Bedeutung aufgenötigt 
worden, die fie weder beanfpruchen können nod wollen. Und ähnlich verhält es 
jich mit den Randzeichnungen. Dennocd wird es dem Buche nidht an Bewunderern 
fehlen. Die Zeichnungen Stauffacherd gehören zu dem vollendetiten, was fich in 
naturaliftiicher Wiedergabe von Blumen und Pflanzen denken läßt, die virtuoje 
xylographiſche Ausführung fteht jogar an der Grenze defjen, was dem Holzjchnitte 
überhaupt zugemutet werden jollte, und Baumbah — nun, er bleibt immer 
Baumbad). 





Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunomw in Leipzig. 
Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reubnig-Leipzig. 
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Der Sieg des Mahdi im Sudan. 


ae älter die Nachricht von der Schlacht bei Obeid wird, deſto 
— erg ‚wichtiger erfcheint das Ereignis. Zwar ift inzwijchen bekannt 
1% 2 ſ. geworden, daß die Niederlage, die das Heer der Ägypter dort er- 





liegt, daß jic einige hundert Berjprengte nach Chartum gerettet haben mögen, 
will gegenüber den vorausfichtlichen nächiten Folgen des Sieges, den die Truppen 
des Mahdi über His Paſcha erfochten, jehr wenig bedeuten. Nicht nur das 
innerafrifanische Reich des Khedive ift durch diefen Schlag bis auf einen ge- 
ringen Reit verloren, und zwar vielleicht für immer, fondern es find auch die 
Befigungen desjelben am Noten Meer und am untern Laufe des Nil bis nad) 
Kairo hinab bedroht. Ein Wölkchen am Gefichtsfreis ift zur beängftigenden 
Gewitterwand, ein Schnecball zur Lawine geworden. Die Türfenherrichaft in 
Ägypten ſchwindet fichtlich zufammen, allenthalben haben fich ſchon jeit Jahren 
die muslimischen Araber und Neger des Südens gegen fic und ihre fränkischen 
Freunde und Berater geregt, und es ijt nicht umdenfbar, daß ein großer 
Teil der ganzen Welt des Islam der Aufregung, in die fie durch den Erfolg 
des Propheten im Sudan verjegt worden ijt, durch Thaten Ausdrud giebt, 
denen zu begegnen Tewfiks Regierung allein nicht entfernt die hinreichenden 
Mittel. befigt. 

Der Niedergang der ägyptiſchen Macht datirt nicht von geftern. Er be- 
gann bereit3 mit dem nußlofen Unternehmen Iſmail Paſchas gegen Habeich. 
Diefer gab dem Drängen der katholiſchen Miffionäre nach und begann lediglich 
in deren Interefje und ohne Ausficht auf Gewinn für Ägypten einen Krieg, 
den er bald zu bereuen Hatte, und der felbjt bei einem für ihn erfolgreichen 
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Ausgange ihm nichts eintragen konnte, da die europäiichen Mächte nicht ge- 
duldet haben würden, daß er, der Muslim, von Chriften bewohnte Gebiete jeinem 
Reiche einverleibe. Verlor er dagegen eine große Schlacht, jo wurde fein Aı- 
jehen im innern Afrifa geſchwächt. Der Iettere Fall trat ein, der Feldzug 
gegen Habeſch endigte mit jchweren Niederlagen der Ägypter, die ebenjoviele 
Einbußen an Einfluß im Sudan bedeuteten und jehr bald Aufjtände in defjen 
Provinzen, in Senaar, Kordofan und Darfur zur Folge hatten. Die nationale 
Bewegung, an deren Spitze Arabi Pajcha jtand, und die mit der Vernichtung 
der ägyptifchen Armee verbundene Unterdrüdung diefer Bewegung that das Übrige. 
Das von Mehemed Ali gegründete ojtafrifanische Reich, welches die Intereſſen der 
Ziviltjation in diefen Gegenden mächtig hätte fördern fünnen, begann nach dem 
Treffen bei Tel EL Kebir rafch zu zerfallen. Das Auftreten des Mahdi 
Muhamed Achmed, der jeiner Nationalität nach ein Araber tft, jein Widerjtand 
gegen die Regierung und ſein jchließlicher Sieg find ſehr wahrjcheinlich der 
Anfang einer neuen Ordnung der Dinge am obern Nil. Beraujcht von ihrem 
Waffenglüd, werden die Anhänger des Propheten in ihn dringen, jeine Er- 
oberung weiter zu verfolgen. Ziemlich gut mit Gewehren, auch mit Gefchügen 
aus der Beute von Obeid verjehen, desgleichen durch Überläufer aus den Reihen 
der ägyptiſchen Regulären verftärft, werden feine fanatischen Schaaren zunächit 
nach Chartum und dann nilabwärts nach Berber vorrüden. Einmal in den 
Beſitz der letztern Stadt gelangt, wird der Mahdi das nach Suakim führende 
Thal und die einzige Straße beherrichen, die den obern Nil mit dem Roten 
Meere verbindet. Iſmail Paſchas Scharfblid brachte ihn einmal auf den 
Gedanken, diefen Hafen durch eine Eijenbahn mit Berber und Chartum zu ver: 
binden, derjelbe wurde aber nicht ausgeführt. 

Was jollte die ägyptische Regierung jetzt thun? Die Südhälfte des Reiches 
aufgeben und dem Propheten überlaffen? Sofort einen zweiten Feldzug gegen 
ihn eröffnen? Beides würde ein großer Mißgriff fein. Richtig allein würde fein, 
wenn man jo vajch als möglich Truppen zufammenzöge und Chartum, Berber 
und Dongola in guten Verteidigungszuftand jegte. Mit diefem Dreied könnte man 
weiteren Fortichritten der Aufjtändischen nach Norden hin Halt gebieten. Dann 
jollte man einen geeigneten Punkt auf dem Wege zwiſchen Berber und Suakim 
befejtigen und bejegen und leßtere Stadt durch eine ſtarke Garniſon gegen einen 
Handjtreich fichern. Zwiſchen diefen vier Punkten müßten endlich fliegende 
Kolonnen von einigen taujend Mann die Verbindung aufrecht erhalten. Damit 
wäre alles gethan, was fürs erjte erforderlich iſt. Es fragt fich nur, ob man 
dazu die Mittel in der Hand hat, ımd das jcheint bei der Schwäche und der 
fläglichen Bejchaffenheit der jegigen ägyptischen Armee ſehr zweifelhaft, faſt 
unmöglich. Gejchehen aber muß etwas der Art, wenn nicht nach und nach 
ganz Ägypten dem Mahdi umd feiner Sefolgichaft zur Beute werden joll, und 
jo werden die Engländer dem Khedive ihren Beiftand leihen müfjen.. 
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Von einer Entfernung der letzten britiſchen Truppen, die noch in Ägypten 
ſtehen, kann unter den obwaltenden Umſtänden ſchlechterdings nicht die Rede 
ſein und iſt nach den neueſten Nachrichten in der That nicht mehr die Rede. 
Es hieße das alle Intereſſen, die England und ganz Europa hier hat, miß⸗ 
achten und aufgeben. Die Niederlage, welche die von Chriſten befehligten Ägypter 
bei Obeid erlitten haben, fann nicht verfehlen, durch ganz Nordafrika bis nach 
Tunis und Algier hin umd gleichermaßen durch ganz Afien, joweit der Halb- 
mond über ihm glänzt, Jubel und Frohloden hervorzurufen. Zum erftenmale 
atmet die Welt des Islam auf nad) fovielen bitteren Demütigungen, welche 
den Muslimen während der letten ſechs Jahre mittelbar und unmittelbar von 
den chrijtlichen Mächten zugefügt worden find, und niemand kann die Folgen 
vorausjehen, welche e8 haben würde, wenn der Khedive im Kampfe mit den 
arabijchen Empörern allein gelajjen würde. Es ijt nicht bloß ein ägyptiſches 
Heer, das vom Mahdi vernichtet worden iſt, es find in den Augen des muha— 
medanischen Volkes die Franken, die Engländer, die Franzoſen, die bei Obeid 
vom erwachenden und jich rächenden Islam gejchlageun und niedergeworfen 
worden find. Der Aufitand im Sudan ift nur eine zweite Epifode des An— 
griffs des Islam auf die überall im Orient einflußreich gewordenen und in 
Ägypten zur Herrichaft gelangten Chriften. Der Vertreter der erſten war Arabi 
Paſcha. Gelänge es dem Propheten, fich über Suafım mit Mekka in Verbin— 
dung zu jegen, jo fünnte es ſich ereignen, daß die der arabijchen Bevölkerung 
Afiens und Afrikas aufgezwungene ZTürfenherrjchaft durch ein Weich erfett 
würde, in welchem das arabijche Element regierte. 

Einen guten Teil der Schwächung Ägyptens und der Gefährdung des 
europätjchen Interefjes in diefem Lande dürfen wir der ungejchidten, unent— 
ichlofjenen und halbjchürigen Politik Gladitones, der immer erjt durch jchlimme 
Erfahrungen Hug wurde und dann erit das Rechte that, auf die Rechnung 
jchreiben. Ja jchon vor ihm wurde von der englischen Regierung in diejer 
Richtung gefündigt. Jahrelang verfuchte man abwechjelnd bald Ägypten fich 
jelbft zu überlaffen, bald fich entweder allein oder gemeinjchaftlich mit Frank— 
reich in feine Angelegenheiten zu mijchen. Man gejtattete, da Iſmail Pajcha 
fich tief in Schulden jtecte, und man zwang ihn dann, unerjchwingliche Zinfen 
zu zahlen. Man ließ jpäter Arabi ein ganzes Jahr gewähren und führte, als 
er auf der Höhe jeiner Macht war, Krieg mit ihm. Man jeßte den Khedive 
wieder ein und hinderte feine Gerichte, die Häupter der Empörung zum Tode 
zu verurteilen. Man mißbilligte den Feldzug Hids Paſchas injofern, als man 
den vollbejoldeten englischen Offizieren die Teilnahme daran verbot und ihn jo 
jeiner beten Ausfichten auf Erfolg beraubte, und man unterließ, dem Khedive 
die Sache zu unterſagen, weil das Einmiſchung in die Regierung Agyptens 
geheißen und England verantwortlich für die Folgen gemacht hätte. Jetzt wird 
man inne, daß man der Verantwortung nicht entgeht, wenn man die Augen 
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vor ihr fchließt. Dieſe Halbheit in allen Schritten und Mafregeln der neuejten 
englifchen Politit hat jet die Niederlage einer Regierung zur Folge gehabt, 
die man nie ganz unterftügt und nie ganz freigejtellt hatte ine radifale 
Bolitif, die Ägypten als für England nicht vorhanden betrachtet hätte, wäre 
wenigftens fonjequent gewejen, wenn fie auch Frankreich die Herrichaft über 
Kairo und den Kanal, die Straße nad) Indien, überlaffen hätte. Die entgegen- 
gejegte Politik einer wirklichen Schugherrichaft würde Englands Intereſſen ficher- 
geftellt und ügyptens Gedeihen gefördert haben. Aber das halbichürige Ver: 
fahren Gladftones fchloß alle möglichen Gefahren und feinen einzigen Vorteil 
ein. Man hat englischerjeits reichlich dazu beigetragen, die Regierung des 
Khedive moraliſch und militärisch zu Schwächen, und man hat ihn dann nicht 
genügend durch Rat und Mitwirkung unterftügt, um die Schwächung wieder 
auszugleichen. Die im Sudan gejchlagene Armee war aus den Trümmern der 
von England bei Tel EL Kebir zerjtreuten Bataillone zujammengejeßt, und der 
Teldzug gegen den Propheten Muhamed Achmed wurde ohne die Billigung und 
den Beijtand der britifchen Regierung unternommen und trug deshalb von 
vornherein den Stempel der Umvorfichtigfeit und Überftürzung an fich, die 
bei einer orientalischen Macht, welche in der Genefung begriffen, aber noch 
ihwach war, nur natürlich erfcheinen müffen. Man hat einen Fürjten, dem 
man wieder auf feinen Thron verholfen hatte, und defjen ganze Stärfe in der 
Anmwejenheit der englifchen Truppen in feinem Lande beitand, gejtattet, den Un— 
abhängigen zu fpielen und ſchwere Thorheit zu begehen, und jegt ſieht man ſich 
gezwungen, die Pflicht, ihn zu leiten, wieder aufzunehmen und ihm wieder zu 
fontroliren. 

Dieſe Pflicht entipringt nicht allein aus der Verantwortlichkeit, die man 
mit dem bisherigen Verhalten gegen Tewfik übernommen hat, jondern, wie jchon 
angedeutet, aus dem ganzen Kreiſe der englichen Intereſſen im Morgenlande. 
England iſt hier nicht bloß eine große muhamedanische Macht, jondern fommt 
durch feinen ausgebreiteten Handel im Oſten in weit nähere Berührung mit 
dem Islam als irgend ein andrer europäifcher Staat. Die Ruhe in Indien 
und die Sicherheit von Leben und Eigentum in den Ländern des Orients, two 
britijche Kaufleute reifen oder anfäljig find, hängen wefentlich von der Abnahme 
des fanatischen Haſſes ab, der früher den Verkehr zwilchen Muslimen und 
Ehriften beinahe zur Unmöglichfeit machte. Wenn ſich eine neue Welle des 
Religionshafjes in Afrifa erhebt, nach Arabien hinüberwogt und jchlieglich das 
ganze Morgenland bis nach den Bergen und Ebnen Hinduftans überflutet, jo 
würde das, wenn ihm nicht ein Damm entgegengejeßt würde, eine außerordent- 
fihe Gefahr für England jein und wahrjcheinlich eine verhängnisvolle Schä- 
digung der materiellen Intereffen desjelben herbeiführen. 

Als Arabi Paſcha zuerft von fich reden machte, gab es in London nicht 
wenige Stimmen, jelbjt in der höheren Beamtenwelt, die nichts gegen die von 
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ihm angeregte und geleitete Bewegung — und deshalb das Gladſloneſche 
Hands off! auch hier angewendet wiſſen wollten. Man betrachtete ihn wie eine 
arabiſche Ausgabe Bolivars oder Garibaldis, etwas barbariſch, etwas tollkühn, 
aber in der Hauptſache auf richtigen Wege, als das Mundſtück des neuen 
Gefühls und Feldgeſchreis: „Ägypten für die Agypter!“ Warum ſollte er fein 
Land nicht von der Ausbeutung durch die Fremden, durch die türkischen und 
ticherfejfischen Blutjauger und durch die fränftichen, jüdischen und griechiichen 
Wucherer befreien? Warum jollte die edle Pflanze der Vaterlandsliebe nicht 
auch an den Ufern des Nil wachſen und gedeihen dürfen? Dieje Idealiſten 
jtimmten aber jehr bald ein ganz andres Lied an, als fie die Entdeckung machten, 
daß der Anhang Arabis, was er jelbjt auch von feinem Unternehmen denken 
und träumen mochte, in der Bewegung nur eine gute Gelegenheit erblicdte, dem 
Islam in Ägypten wieder Oberwaffer zu verfchaffen. Der muhamedanijche 
Fanatismus lieferte nicht bloß den Sturm, ſondern erfaßte auch das Steuer: 
ruder, und che viele Monate ins Land gingen, floh jeder Europäer im Innern 
vor dem losbrechenden Gewitter des muslimischen Hafjes gegen die Giaurs. 

Was aber von Arabi galt, das gilt jegt in weit höherem Grade vom 
Propheten Muhamed Achmed. Jener war durch den Verkehr mit Leuten aus 
Europa gemäßigt, und man fonnte fich an feine Menfchlichkeit und andrerjeits 
an feine Kenntnis der Macht der Franken wenden. Diejer weiß nichts von der 
zivilifirten Welt und ihrer Bedeutung in militärischen Dingen, nichts von Furcht 
vor ihr, und vermutlich erreicht jein Ohr fein verjtändiger Rat, der ihn auf: 
flärte. Arabis Anjprüche auf die Führerjchaft an der Spike des Islam waren 
weltlicher und indirefter Art. Der Mahdi des Sudan geberdet ſich als Nach— 
folger Muhameds, als ein zweiter Meſſias. Seine Stärke liegt im Appell an 
die religiöfe Inbrunft und Begeifterung fanatischer Derwiſche und wilder Araber: 
und Negerjtämme, und mit noch ein paar Siegen fünnte er den größten Teil 
der Muslime zu einem großen heiligen Kriege gegen die Ungläubigen entzünden. 
Nachrichten von feinem erjten bedeutenden Erfolge werden in Gejtalt von Ge— 
rüchten mit reichlicher Übertreibung ſich mit Windeseile verbreiten, über das 
Rote Meer Hinfliegen und wie Brandpfeile auf die Landichaften Afiens nieder: 
fallen, wo der Islam feine Wurzeln und noch heute jeine heiligiten Stätten 
hat. Muhamed Achmed wird unter den mehr politijch denfenden feiner Anhänger 
als Rächer Arabis gelten, während das weniger gebildete und das ganz un— 
wifjende Volk die Kunde von feinem Siege ald Beweis anjehen wird, daß der 
prophezeite Mahdi in feiner Perjon endlich in Wahrheit erjchienen ijt. 

Eine ſolche Aufregung der Gefühle in der muslimischen Welt kann, wie 
fi) von jelbjt verjteht, von dem Beherrjcher Indiens, wo die Muhamedaner, 
wenn nicht das an Zahl jtärkite, doch das Fräftigfte und tapferjte Element der 
Bevölkerung bilden, nicht mit Gleichgiltigfeit betrachtet und behandelt werden. 
Aber mit feiner gegenwärtigen Stellung in Ägypten hat England überdies eine 
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Berantwortlichkeit übernommen, die über fein eignes Interefje hinausreicht. Die 
franzöfische Regierung geht die Cache wegen ihrer Befigungen in Tunis und 
Algerien jehr nahe an: ihr muß jeder erfolgreiche Ausbruch muhamedanijcher 
Bigotterie in Nordafrika ſehr umvillfommen und bedrohlich erjcheinen. Mit 
gutem Grunde können die Franzoſen Herrn Gladftone zurufen: „Ihr dranget 
mit Waffengewalt in Agypten ein, ihr jchluget und zerjtreutet feine Armee; 
wäre das nicht geichehen, jo wiirde der Aufjtand im Sudan längſt nieder- 
geworfen und erjtickt jein. Wir machen euch Engländer vor der Chrijtenheit ver: 
antwortlich, ihr müßt jegt die Gefahr unterdrüden, welche eure Einmiſchung 
heraufbeſchwor und bis heute wachjen ließ. Wollt ihr das nicht, jo tretet bei- 
jeite und laßt uns die Angelegenheit bejorgen.“ Was wollte man darauf ant- 
worten? 

England hat ein Schiff zur Sicherung von Suakim abgehen lajjen, und 
dem Vernehmen nach jollen ihm noch einige folgen. Es wird aber auch zu 
Lande etwas für dem Khedive thun müſſen. Bor allem muß Chartum mit bri- 
tiicher Hilfe gefichert werden, damit der Ausbreitung des Aufjtandes nad) 
Norden ein Ziel gejeßt werde. Dann wird man zu erwägen haben, ob man 
Ägypten erlauben dürfe, den Verſuch zur Wiedereroberung des Sudan zu machen, 
und ob man e3 dabei unterjtügen jolle, oder ob es jachgemäßer jei, dem Khedive 
zu raten, ſich den Rod nur jo lang zu jchmeiden, als fein QTuchvorrat reicht, 
d. h. den Sudan jüdlich von Dongola, Berber und Chartum aufzugeben und 
dem Mahdi zu überlajjen. 

Dabei würde die Unterdrüdung des Sklavenhandels in Frage fommen, der 
von hier aus bis vor kurzem jchwunghaft betrieben wurde. Wir jelbjt unter: 
juchen dieje Frage nicht, Lafjen aber ein fonjervatives engliiches Blatt darüber 
feine Meinung äußern. „Wir haben, jagt der Daily Telegraph, mit beträcht- 
lichen Geld- und Menjchenopfern und mehr als einmal auf die Gefahr eines 
Krieges hin den überjeeiichen Sklavenhandel unterdrüdt [natürlich keineswegs 
aus purer Menjchen- umd FFreiheitsliebe |, aber der Handel, welcher die Muſel— 
männer Afrifas umd Afiens mit Hausſklaven verfieht, hat jeine Wurzel und 
jeinen Mittelpunkt im Sudan. Um diefem Handel Waare zu liefern, find in 
der ganzen, jet von den Anhängern des Mahdi bejegten Gegend Kriege her- 
vorgerufen und Graufamfeiten verübt worden. Die Ausrottung diejes Übels 
würde England Zeit, Geld und Menjchen Eojten. Aber wenn es ein menjchen: 
freundlicher Antrieb drängte, feine Pflicht zu tun, jo würde die Erfüllung der- 
felben ficherlich in feiner Gewalt fein. Wenn es indeffen infolge kluger Über: 
legung davon abfieht, jo kann fein andrer Staat wagen, es zu übernehmen. 
Was das reiche und mächtige England nicht thun könnte, das würde das mit 
Schulden beladene und von den Folgen einer Empörung und eines Krieges 
noch nicht wieder genefene Ägypten gewiß nicht einmal verfuchen. Deshalb ift 
e8 für uns eine moralifche Unmöglichkeit, den Khedive zu nötigen, den Sudan 
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auf ſeine eignen Koſten und ſeine eigne Gefahr hin im Intereſſe ber Antiſtlaverei⸗ 
geſellſchaft vollſtändig wieder zu erobern. Die militäriſche Frage haben Fach— 
leute ohne Verzug zu entſcheiden; das moraliſche Problem muß allmählich ge— 
löſt werden. Aber da wir die Schutzherren Ägyptens ſind, ſo haben wir und 
nicht die Miniſter des Khedive zu beſtimmen, ob ſofort wieder gegen den Mahdi 
vorgerüdt oder weiter zuridgewichen werden joll. Als im Märchen der Rieſe 
und der Zwerg verbündet waren, fämpften fie unter allen Umjtänden Seite an 
Seite, jelbjt wenn der Kleine Mann mehr als jein billiges Teil Schläge bekam; 
aber der Rieſe ließ den Zwerg niemals allein kämpfen. Was wir in Betreff 
des Sudan gethan haben, bejtand darin, daß wir alles dem Zwerge überliegen.“ 

Die nächte Frage iſt jeßt: Was wird die britijche Regierung thun? Die 
nächiten Wochen werden das beantworten müſſen, denn es iſt Gefahr im Ver- 
zuge. Entſchlöſſe man ſich in London, den Ägyptern zur Wiedereroberung des 
Sudan beizuftchen — was wir bezweifeln —, jo müßte man unverweilt die in 
Ägypten noch ftehenden englifchen Truppen erheblich verftärfen. 








Sortjchritte der fozialpolitifchen Debatte. 
1. 


chon in unjrer vorjährigen Erörterung über die jozialpolitifche 
Debatte (Grenzboten 1883, IV, 425 ff.) haben wir hingewiejen 
es) auf den bedeutungsvollen Unterfchied in der Behandlung der 
n 4 jozialpolitiichen Angelegenheiten, einevjeits innerhalb der wiſſen— 
N ichaftlichen Welt der Univerfitätsgelehrten und Profeſſoren der 
— und Sozialpolitik, ſowie auch innerhalb der Kreiſe der ſoge— 
nannten Politiker, andrerſeits innerhalb derjenigen Kreiſe, welche im Leben ſelbſt 
ſtehen und deſſen Erſcheinungen und Bewegungen nicht nur unmittelbar über— 
blicken, ſondern mehr oder weniger ſie auch mitempfinden. Und wir haben damals 
aus guten Gründen insbeſondre die praktiſche Richtung der katholiſchen Sozial— 
politifer, deren es insbejondre unter dem Klerus nicht wenige und nicht unbe» 
deutende giebt, ebenjowohl dem eigentlichen Mancheftertum wie dem Katheber- 
jozialismus gegemübergeftellt. 
Schon jeit dem eriten Auftreten des Kathederſozialismus hat fich uns die 
Überzeugung aufgedrängt, daß zwiichen ihm und dem Mancheftertum nur ein 
„theoretiſcher“ Unterjchied bejtehe. Wir meinen damit natürlich nur die Er 
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ſcheinung im ganzen, nicht einzelne Perſönlichkeiten, die ſich der Richtung ange— 
ſchloſſen haben, weil ſie vielleicht glaubten, es werde ſich in dem Verein für 
Spzialpolitif der Kern zu einer praftiichen fozialreformatorischen Richtung bilden 
und es werde von ihm aus fich eine große, einjchneidende Bewegung im Sinne 
jtetiger ſozialer Entwidlung erheben fünnen. Dieſe Meinung bat harte Ent- 
täufchung erfahren. Die Begründer des Vereins für Sozialpolitif konnten nicht 
mehr die Thatjache des abſchüſſigen Ganges der jozialen Verhältnijje unter dem 
Einfluffe des Mancheſtertums verfennen. Aber weiter bis zu diejer Erfenntnis 
waren offenbar nur ihrer wenige gelangt; die Mehrzahl wollte ohne Zweifel 
erit Führung für den praftifchen Weg im Bereine finden. 

Daß der Berein für Sozialpolitif damit gleich) von vornherein in eine 
ſchwache Stellung dem Bolfswirtjchaftlichen Kongreß gegenüber fam, liegt auf 
der Hand. Der Bolkswirtjchaftliche Kongreß beherrjchte als Vertreter des 
Manchejtertums die jozialpolitiiche Debatte und Praxis in Deutjchland. Er 
beherrjchte beides deshalb, weil er wußte, was er wollte, weil jeine Angehörigen 
auch dem Wollen entiprechend handelten. Und wenn auch das, was der Volks— 
wirtjchaftliche Kongreß und feine Angehörigen wollten, faljh war, wenn auch 
der Weg, auf dem fie die deutjche Nation führten, zum Abgrunde ging, man 
weiß, daß ein jtarfer und ungcehemmter Strom abwärts nur umjo ficherer alles 
in der Nähe mit fich reißt; man weiß aud), daß Bauleute, die zwar einjehen, 
es müjje hier ein Damm gebaut und es müfje gerettet werden, die aber nicht 
wifjen, wie dies anzufangen ift, und die jich im Angeficht des reigenden Stromes 
erſt über die Mittel, ihm beizufommen, beraten wollen, nichts Sonderliches aus- 
richten werden. 

Schon die erften Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik Liegen feinen 
Zweifel über feine Schwäche und über die feiner Angehörigen; Verſuche, den Pelz 
zu wajchen, ohne ihn naß zu machen, fönnen immer nur das Kopfichütteln, nicht 
den Beifall klarer Köpfe erweden. Als nun gar nad) einigen Jahren jchon der 
Berein für Sozialpolitik fi) mit dem Volfswirtichaftlichen Kongreß zu gemein- 
jamer Berjammlung verband, da war dies nichts anders als ein Sprung in 
den Strom, den man dämmen wollte. Und in diefem Strome ijt denn auch 
der Verein für Sozialpolitif, von dem fich bei feiner Gründung viele vieles 
verfprachen, ertrunfen. Denn wenn er auch abermals nach einigen Jahren 
wieder auftauchte und in Frankfurt „ſelbſtändige“ Situngen abhielt, in diejen 
führte das große Wort der Neichstagsabgeordnete Sonnemann und ein andres 
Mitglied der famojen „Volkspartei,“ Herr Spier. Und die Verhandlungen 
verliefen ganz zum Wohlgefallen diejer beiden. 

Indes nicht nur auf dem gewiſſermaßen praftischen Boden der Ber- 
jammlungsthätigfeit — denn von ihm aus lafjen fich jtarfe, tiefe und nach- 
haltige Anregungen für weite Kreiſe geben — hat der Kathederjozialismus 
Fiasko gemacht. Auch da, wo er aus feiner eignen Erkenntnis Schlüjje zu 
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ziehen juchte, ift er fajt immer auf den Sand geraten. Er jcheute fich faft 
immer, mit logijcher Konjequenz den festen Punkt der Entwidlungsfette feſt— 
zubalten, oder — er vermochte es nicht. Wirklich fcheint es, als träfe das 
letere, da8 Unvermögen, zu. Oft kommt e8 uns vor, al3 wäre das Studium 
der Logik, wie vielleicht das Studium der philofophifchen Fächer überhaupt, in 
den jüngeren Streifen der afademisch gebildeten Welt mehr, als erwünſcht iſt, 
vernachläffigt worden. Nicht nur die Unficherheit und Halbheit der meijten 
Nationalöfonomen und Sozialpolitifer deutet darauf hin, jondern auch viele 
Erjcheinungen innerhalb der juriftischen Welt. Es herrjcht eben aud) hier der 
jogenannte „praftiiche” Zug vor, der Drang nach dem Verdienen, das man 
„groß ſchreibt“; man jucht daher nur in möglichjter Eile das „Technische“ des 
Faches, das für die gewöhnliche Praxis, die ſich um die Folgen ihres Thuns 
nicht weiter kümmert, ausreicht, fich anzueignen; und da wird die geijtige 
Vertiefung, welche jowoh! Fähigkeit als Kraft giebt, die Verhältnifje und die ge- 
ſetzten Aufgaben bis zur letzten Konſequenz logisch durchzuarbeiten, vernachläfjigt. 
Sit es doch dem Profefjor Schmoller, der ſich unter die Führer der Katheder- 
jozialijten zählt, begegnet, durch die „Frankfurter Zeitung“ gegen die wirtichaft- 
lichen Abfichten des Reichskanzlers ſowie gegen die forporativen Bejtrebungen 
in den SKreijen der Landwirte ausgefpielt zu werden! Ja jogar als Verfechter 
des manchejterlichen Subjeftivismus gegenüber dem gewerblichen und landiirt- 
Ichaftlichen Korporationsgedanfen wurde der Herr Profejjor von der genannten 
Beitung vorgeführt, und zwar mit vollem Recht. Denn alles Ernites empfiehlt 
er den Landwirten als das einzige Mittel, aus ihren SKalamitäten herauszu— 
fommen, — zu jpefuliren. Zuvor hat er fie des „behaglichen Rentenverzehrens“ 
bejchuldigt! 

Damit an ich iſt freilich fein Fortjchritt in der fozialpolitijchen Debatte 
bezeichnet. Denn ein Herausgeber der Berichte über „bäuerliche Zuſtände,“ 
der den Landwirten „behagliches Rentenverzehren“ vorwirft, hat jchwerlich dieje 
Berichte jelbjt gelefen; und wenn er auf Grund derjelben den Landwirten anrät, 
fi) durch die Spekulation zu helfen, jo wird von ihm auch faum in Zukunft 
weder tiefere Erfaffen der Verhältnifje noch logische und jachgemäße Durch— 
arbeitung derjelben zu erwarten fein. Indes liegt doch ein Fortſchritt darin, 
daß da3 Mancheitertum, wie von der „Frankfurter Zeitung” geſchehen, ganz 
einfach in Anfpruch nimmt, was ihm gehört, und daß es Damit auch fich ſelbſt in 
jeinem Wefen genauer erfennen läßt auch da, wo es bisher heuchlerisch fich den 
Anschein jozial-geftaltender Tendenzen zu geben juchte. Das offene Ausjpielen 
einer Fathederjozialiftiichen Kapazität gegen den wirtjchaftepolitiichen Korpora- 
tionsgedanfen durch das Hauptorgan der demagogischen Plutofratie, als das 
wir die „Frankfurter Zeitung“ anzujehen haben, ijt daher allerdings geeignet, 
dem Fortjchritt der jozialpolitifchen Debatte zu dienen und auch die praftifche 
Thätigfeit auf unferm Gebiete zu fördern. Die wirklich thatkräftigen Elemente 
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innerhalb des Vereins für Sozialpolitik müſſen, beſonders wenn ſich ſolche — 
gänge häufen, zu der Einſicht kommen, daß es nicht nur heißt, die Kräfte ver— 
ſchleudern, ſondern vielmehr dem Schlimmen dienen, wenn ſie ferner unter dem 
Deckmantel ſozialreformatoriſcher Wirkſamkeit dazu beitragen, der Gehilfenſchaft 
der Börſe einen anſehnlichen Hintergrund zu verleihen. 

Zu ſolcher Abſcheidung wird aber auch die „Konkurrenz“ nicht wenig bei— 
tragen, wenn nicht überhaupt nötigen, oder man wird vor dieſer Konkurrenz die 
Segel völlig ſtreichen müſſen, und man wird ſich geradezu lächerlich machen, wenn 
man etwa meint, dadurch, daß man auf dem ausgefahrenen Geleiſe fortfährt, noch 
irgend etwas zur ſtetigen Entwicklung der ſozialen Verhältniſſe beitragen zu 
können. Der Volkswirtſchaftliche Kongreß iſt in dieſer Hinſicht ein ſehr lehr— 
reiches Beiſpiel. Sein Anſehen war groß, ſolange ſein „Prinzip“ groß zu ſein 
ſchien und ſolange die praktiſche Richtung, die er vertrat, im Fortſchritt war und 
den Erfolg auf ihrer Seite hatte. Damals gehörten auch diejenigen, welche 
alsbald den Kathederſozialismus auf ſo geſchickte Weiſe auszubeuten verſtanden 
haben, zu den Führern des Kongreſſes, auf dem ſie jetzt, wo ſeine Herrlichkeit 
rapid zu Ende geht, faſt nur noch als Beobachter erſcheinen — natürlich nicht, 
ohne ſelbſt aus dem Sterbenden noch herauszupreſſen, was ſich aus ihm etwa 
herausprejjen läßt. Daß dies der plutofratischen Demagogie auch beim Katheder- 
jozialismus möglich wurde, ift neben der praftischen Unflarheit feiner Haupt: 
träger der Hauptgrund feines rajchen Niederganges. Und obgleich von diejer 
Seite mit einem unendlichen „wiffenjchaftlichen” Hochmut herabgejehen wird auf 
jene praftiichen Befämpfer der fozialen Ausbeutung, die aus allen Kreijen der 
Nation ihre Kräfte heranziehen — das Unglüd, von der demagogischen Pluto- 
fratie ebenjo in den Dienſt gezogen zu werden wie die optimiftifche und ges 
wijjermaßen ehrliche Richtung innerhalb des Volkswirtſchaftlichen Kongreſſes, 
was den Kathederjozialiften nun jchon jo oft widerfahren tft, wird Dicjelben 
wahrjcheinlich nicht bejcheidener jtimmen, fie aber umſo rafcher auseinander: 
jprengen. 

Aus jenen objektiven Unterjuchungen, welche allerdings ein großes, wenn 
auch das einzige Verdienſt des Vereins für Sozialpolitif daritellen, muß die 
Sprengung des zufällig Zufammengefloffenen erfolgen. Denn ebenjo angenehm 
wie e3 dem Mancheftertum Elingt, wenn die Schuld an den jozialen Schwierig- 
feiten von ihm abgewälzt und womöglich) auf die ihm gegnerifchen Elemente 
des jozialen Zulammenhanges gejchoben wird, ebenjo unangenehm ijt es ihm, 
wenn mit objeftiver Leuchte in fein eigne® Treiben hineingeleuchtet wird. 
Die Wirfung der Unterfuchungen des Dr. E. Sar über die Hausinduftrie in 
Thüringen ift nach diefer Richtung hin charakteriftiich. Sie hat einen wahren 
Wutausbruch in den betreffenden manchejterlichen Interefjenkreifen hervorge- 
rufen. In einer aus Diejen Kreifen hervorgegangenen und jogar von einen 
Nächjitintereffirten verfaßten Broſchüre werden die Kathederſozialiſten kurz und 
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gut nach reiner Spießbürgerart als „hergelaufen“ behandelt, obgleich fich die 
Arbeit, welche dieſen Zornausbruch veranlaßte, in objektivfter Weife auf Die 
Darftellung des Thatjächlichen bejchränfte. Derartige Vorgänge bezeichnen um: 
jomehr einen Fortichritt in der fozialpolitiichen Debatte, als fie auch den Ge: 
lehrten des Kathederfozialismus klarmachen müffen, daß fie dem Mancheftertum 
nur jolange angenehm find, al3 fie feine Arbeit bejorgen, wobei fie fich außer: 
dem womöglich noch einer ganz befondern Präparation zu unterwerfen haben, 
daß fie aber jofort auf die Seite geworfen werden, wenn fie fich beifommen 
faffen, objektiv an die Unterjuchung jozialpolitiicher Verhältniffe heranzutreten. 

Ob freilich an die Einficht fich bald einige praktische Wirkſamkeit anfegen 
werde, jteht jehr dahin. Jedenfalls ift koſtbare Zeit verloren, und es ift nicht 
daran zu denken, daß diejelbe für eine Richtung, in der man vor allen Dingen 
eine fonjequente Weitergeftaltung der Fonjervativen Prinzipien juchen follte, fich 
wieder einholen laffe. Denn wenn wir jchon im vorigen Jahre jagen mußten, 
daß die katholiſchen Sozialpolitifer an praftiichem Sinn und kluger Erfaffung 
der Lage einen entjchiedenen Vorſprung vor der jonjt etwa fich zeigenden Be— 
handlung der jozialen Verhältnijfe zeigen, jo Hat ſich dies nun vollfommen 
bejtätigt. Die Veröffentlichung des Haider Programms bezeichnet einen wirf- 
lichen, bedeutenden Fortjchritt nicht nur auf dem Boden der fozialpolitifchen 
Debatte, jondern auch der jozialpolitiichen Praris; letzteres mindeſtens injofern, 
al3 durch das Programm angedeutet wird, daß fich auf jozialem Boden jelbjt 
ftarfe Gegenfäße vereinbaren lafjen, wenn nur bei den Trägern diefer Gegen- 
jäge die Notwendigkeit, etwas zu leiten, eingejehen wird, und wenn man auch 
entjchloffen ift, nach diefer Einficht zu handeln. Und darin liegt der haupt- 
fächliche und entjcheidende Unterjchied zwiſchen den Kathederjozialiften und den 
katholischen Sozialpolitifern, daß die erjteren zwar die Einficht haben, nicht 
aber die Entjchloffenheit zum Handeln, während bei den leßteren beides vor- 
handen jcheint.*) 

Der Anstoß zu dem Haider Programm, das wir zunächit als ein Kom: 
promiß der maßgebenden fatholiichen Sozialpolitifer zu betrachten haben, wurde 
auf dem Frankfurter Kongreß der katholischen Vereine im Herbit 1882 gegeben 
durch den Antrag des Fürſten Löwenftein, e8 möchten die anwejenden Sozial: 
politifer zufammentreten, um ein Programm zur Behandlung der wichtigjten 
jozialen Fragen, nämlich Wucher, Arbeitslohn und Grundentlaftung nebjt ihren 
wichtigften Unterfragen aufzuftellen. Diejer Antrag ftieß auf allgemeinen Wider: 
Ipruch und wurde dann auch auf Anraten der Abtheilung, der er zur Vorbe— 
ratung überwiejen war, abgelehnt. Man war der Meinung, daß eine unvor- 
bereitete Erörterung der Fragen im allgemeinen notwendig unfruchtbar fein 
müſſe. Hier insbejondre fei es Vorausſetzung einer jeden Erörterung, die nicht 


*) Im Manuffript ftand „iſt.“ Neuere Erfahrungen jedoch nötigen uns zu fagen „ſcheint.“ 
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ins Blaue hinausgehen jolle, daß diejelbe Hinfichtlic) der Richtung und der 
Grenzen umfchrieben jei. Man bejchloß daher, zwar von der Erörterung der 
angeregten Frage zunächjt abzujehen, dagegen die Bildung einer Kommiſſion 
der bedeutenditen fatholichen, Sozialpolitifer zu veranlafjen mit dem Auftrage, 
die Frage zu erörtern und eine vorläufige Grundlage für weitere Behandlung 
derjelben zu gewinnen. Das Ergebnis diejes Beſchluſſes liegt im Haider Pro- 
gramm vor. 

Soweit wir unterrichtet find, war die Verjammlung, welche der Fürjt 
Löwenftein auf fein böhmisches Schloß Haid berufen hatte, um das nun aus— 
gearbeitete Programm, im wejentlichen wohl eine Arbeit des Freiheren von 
Bogeljang — der dem Hauptorgan des öjterreichiichen Adels, dem Wiener „Vater: 
land,“ jehr nahe ſteht —, gutzuheißen, zwar bejucht aus allen Gegenden 
Deutjchlands, aber feineswegs ſehr zahlreich und nur von wenigen einflußreichen 
Barteigängern de Zentrums. Die Debatten, die nicht zu raſch zu Ende gingen, 
waren jehr lebhaft, und die Annahme des Programms war keineswegs eine 
vorbehaltlofe und allgemeine, wenn auch in der Regel von 16 Stimmen nur 2 bei 
der Abjtimmung abwichen. Und es zeigte ſich bald, daß die jtreberifchen Heiß— 
jporne des Zentrums, deren es auch neben dem Stlerus nicht wenige giebt, 
wenigjtens behaupten wollten, dag Intereſſe der Kirche jei im Programm, nicht 
genügend gewahrt. Und als das Programm zur Veröffentlichung gelangte, 
erhoben ſich in der klerikalen Prefje dagegen jo viele Stimmen, daß es Die 
Feuerprobe auf dem nach mancherlet Zögern einberufenen fatholiichen Kongreß 
zu Düffeldorf nicht bejtehen konnte. Auf diefem Kongreß jtand die Erörterung 
der jozialen Angelegenheiten im Bordergrunde Die Rückſicht auf die leßteren 
ftand ſchon im VBordergrunde bei der Berufung, da die firchlich-politifchen Fragen 
mehr zur Nejerve hindrängten. 

E3 zeigte ſich bald Ear genug in der fatholischen Prefje, nach welchen 
Richtungen die Gegenjäge innerhalb der Kreiſe der fatholischen Sozialpolitifer 
augeinandergehen und welche Richtung anjcheinend in Haid die Oberhand be- 
halten hat. Es ijt angeblich die Richtung, welche die ftaatliche Grundlage 
für das Gelingen einer fozialen Reform und für die Übenvinduug der drängenden 
jozialen Aufgaben für unerläßlich Hält. Und gerade deshalb durfte man doppelt 
geipannt fein auf den Verlauf der erwarteten Verhandlungen in Düfjeldorf. Es 
war vorauszujchen, dab auf dem Kongreß doch die klerikalen Heißjporne das 
Übergewicht gewinnen würden, da die Geijtlichfeit dort weit ftärfer vertreten 
fein würde als auf der Verſammlung zu Haid. Und gerade die praftifche Rich— 
tung im Klerus will Hinfichtlich der jozialen Reformbeitrebungen vom Staate 
jehr wenig wiſſen. Ihr Ideal erjcheint in einem von der Kirche geleiteten und 
fortwährend beeinflußten patriarchalifchen Verhältnis zwiſchen Fabrifbefiger und 
Arbeiter, dejjen Grundlage im wejentlichen die chrijtliche Charitas jein joll. 
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Offenbar ift aber in den Verhandlungen zu Haid die — daß 
eine umfaſſende Wirkſamkeit auf dieſem Boden kaum durchzuführen ſein werde, 
ausſchlaggebend geweſen. Jedenfalls würde eine durchgreifende und entſcheidende 
Wirkſamkeit auf dem Boden patriarchaliſcher Beziehungen vorausſetzen, daß im 
gewerblichen und indujtriellen Leben fich ein intenfiver Zug nach Steigerung 
der perjönlichen Beziehungen geltend mache. Es ift aber gerade das Gegenteil 
der Fall. Die zunehmende Umwandlung wirtjchaftlicher Betriebe in Altien— 
gejeljchaften und die Ausdehnung des Aktienweſens jelbft auf landwirtichaftiichem 
Gebiete verengern den Boden patriarchalischer Beziehungen immermehr. Gerade 
diefe Umgeftaltung iſt zugleich fchließlich der dringendjte Grund für ein großes 
und umfajjendes jozialpolitiiches Einfchreiten. Und vor dieſem dringenditen 
Grunde würde man ratlos jtehen, wenn man fid) auf die Entfaltung patriarcha- 
licher Bejtrebungen bejchränfen wollte. Immerhin können diefelben Hand in 
Hand gehen mit den ſtaatsſozialiſtiſchen — wenn wir jo jagen dürfen — Be: 
Itrebungen. Und für die Bethätigung der chriftlichen Menjchen- und Bruder: 
liebe wird immer noch Raum bleiben, jelbft wenn die fozialpolitischen Beftrebungen 
jo erfolgreich fein jollten, daß binnen furzer Zeit eine Umbettung der jozialen 
Verhältniffe und damit die Überwindung der fozialen Notjtände ſich anbahnen 
jollte. Denn nur der Utopift mag fi) darüber täufchen, daß auch unter den 
beitmöglichen jozialen Berhältniffen das Leben der Mehrheit der Menjchen ein 
Leben voll Mühe und Arbeit fein wird. Wo aber dies ijt, da wird es doc) 
genug des Schwererträglichen zu lindern und zu erleichtern geben. 

Daß dieſe Anſchauung in den weltlichen Kreiſen der katholiſchen Sozial- 
politifer einflußreiche Vertreter hat, daran ift allerdings nicht mehr zu zweifeln. 
Wenn aber aud) die Flerifalen Kreife noch ſtark widerjtveben, auch fie muß 
die Praris zum Teil wenigſtens diefer Einficht zuführen. Ein Beweis dafür, 
und zwar ein jehr beachtenswerter, iſt gerade auch in diefen Tagen umd viel: 
leicht nicht unbeabjichtigt fait gleichzeitig mit den Haider Beichlüffen an das 
Licht getreten und zwar in Gejtalt eines fleinen Schriftchens,*) deſſen Verfafjer 
unter den fatholischen Sozialpolitifern einen der erjten Pläge einnimmt. Auch 
diefer feiner jüngsten Heinen Schrift fann mon unter den jozialpolitifchen Ver— 
Öffentlichungen nicht nur der legten Beit in erfter Reihe ihren Play anweiſen. 
In derjelben wird verjucht, auf wifjenschaftlicher, mathematijcher Grundlage und 
in ſtreng logischer Entwidlung zu einem flaren, berechenbaren Begriff über das 
natürliche Verhältnis zwijchen Stapitalzins und Arbeitslohn bei wirtjchaftlichen 
Unternehmungen zu gelangen. 

Gerade im Hinblid auf manche entgegengejegte Erjcheinung auf dem Boden 
der jozialpolitifchen Debatte bietet jchon das Vorwort des Schriftchens nicht 


*) Die Gefege für Berehnung von Kapitalzins und Arbeitslohn. Erjte Beilage zur 
Apologie des Chriftentums. Bon Fr. Alb. Maria Weiß, O. Pr. Freiburg, Herder, 1883. 
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wenig beachtenswertes, 3. B.: „Um die joziale Frage zu löſen, bedarf es, meint 
Rodbertus, gründlicherer Wiffenfchaft. Zwei Lehrjtühle der Nationalökonomie 
auf jeder Univerfität jchienen ihm daher nicht zuviel, und faum eine Gelehr- 
jamfeit ausreichend, um die meist jelbjtverjtändlich al Dogma hingenommenen 
und doch oft jo irrigen Grundlehren unfrer Wiffenichaft einer gründlichen Revifion 
zu unterwerfen. Darum fann es gewiß nichts jchaden, wenn auch die dürre 
Mathematik ein wenig zu Worte kömmt, und die trodene Logik und die eijerne 
Konjequenz der Scholaftif dazu. Ehe nicht fanonifches und römisches und 
germanisches Recht ohne Vorurteil wie ohne WVoreingenommenheit gleichmäßig 
mit prüfender Strenge zu Hilfe herbeigezogen wird, ehe nicht Scholaftif und 
Moral und Philofophie in Bezug auf unfre Frage in ihr volles Recht ein- 
gejegt werden, ehe man nicht die jozialen Verhältniffe der Gegenwart mit Rüd- 
ficht auf die Gejchichte, mit Verjtändnis der Gejchichte und mit Anjchluß an 
die Gejchichte der Vergangenheit behandelt, ehe man nicht die jozialen Probleme 
auf eine Form bringt, in der man mit ihnen auch rechnen kann, und zwar 
jo rechnen, daß Gerechtigkeit und Billigkeit, Recht und Moral und Religion 
ihre volle Rechnung finden, ijt an eine Löſung nicht zu denken.“ Es dürfte 
wohl gleich von vornherein feſtſtehen, daß eine Schrift, bei der folche Voraus: 
jegungen als maßgebend bezeichnet find, bei der praftiichen Löſung, der fie zu— 
jtrebt, nicht in den Nebel gerät wie 3. B. Profeſſor Schmoller, indem er den 
Landwirten anrät, zur Befreiung aus ihrer mißlichen Lage das „richtige Kredit- 
ſyſtem“ — aufzufinden. Im diefem letztern Rezept beruht eigentlich) die ge— 
jamte „Theorie“ der mandhefterlichen Epigonen. 

Davon ift aljo in der Schrift des Pater Weiß nicht die Spur. Dieſe 
iſt eitel Logik; ihre Vorausjegungen find wohl begründet, die Folgerungen und 
Schlüffe tadellos. Schon die erfte Feititellung, nämlich die Feſtſtellung des 
Lohnbegriffs und der Nachweis der verfehrten Anwendung diejes Begriffes, it 
ichlagend. Das, was der Arbeiter gegenwärtig und unter der Bezeichnung des 
Lohnes empfängt, iſt gar fein Lohn; es ift lediglich das, was er zur Beichaffung 
jeiner Nahrung und Leibesnotdurft bedarf; oft empfängt er ſogar weniger 
als dies. Das fann man aber richtig nicht als Lohn bezeichnen, und der 
Zuftand, der jo gejchaffen ift und der unter der Wirkſamkeit der „freien Son: 
furrenz“ feine Ausſpitzung nach allen Seiten hin empfängt, läßt nicht nur die 
Arbeit, jondern die Arbeiter ſelbſt, alſo den zahlreichiten Teil der Bevölkerung, 
als bloße Waare erjcheinen. Will man aber diefen unerträglichen Zuftand 
bejeitigen, jo muß man ſich klar werden, daß der Arbeiter nicht nur auf 
Erjtattung der Lebensnotdurft, jondern auch auf Lohn dasjelbe Anrecht hat, 
wie der Kapitalift auf Zins und Dividende. Und wie diefe darf der Lohn 
nicht auf billiges Übereinfommen hin gegründet fein, fondern er muß feine 
rechtliche Umgrenzung haben, ebenſo genau wie die des Kapitalertrages. Und 
dabei muß ausgegangen werden von der Vorausfegung, daß ein jogenannter 
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Unternehmergewinn für das Kapital feinerlei Berechtigung hat. Kapital und 
Arbeit muß auf völlig gleichem Fuße behandelt werden. Denn ohne Arbeit iſt 
da3 Kapital tot; wie ohne das Kapital die Arbeit nicht ihre volle Frucht heraus: 
bringen fann. Kapitalift und Arbeiter in einer Unternehmung find aljo recht: 
(ich, als gleichberechtigte Teilhaber zu betrachten; beide tragen das gleiche Rifiko, 
und das Kapital hat daher feinen Vorzug vor der Arbeit zu beanfpruchen. 
Wenn daher Kapitalift und Arbeiter fich verbinden — dauernd oder vorüber- 
gehend —, jo bleibt zwar der Kapitalijt Eigentümer des Kapitals jogut wie der 
Arbeiter Eigentümer feiner Arbeit; aber der Gewinn, der fi) aus der Ver— 
bindung ergiebt, it gemeinschaftlich, und zwar nach) Maßgabe des gegenjeitigen 
Einjaßes, und ergiebt für den Kapitaliten Zins und Geſchäftsgewinn, für den 
Arbeiter den Lohn. Beides aber richtet ſich nach ihrem VBerbrauchswerte. 

In allen diefen Ausführungen, die wir natürlich nur anftreifen, ftügt fich 
der Pater Weiß auf eine ganze Reihe nationalöfonomijcher und jozialpolitiicher 
Schriftjteller, jelbjt Adam Smith nicht ausgenommen. Und er entwidelt dann 
in einer Neihenfolge mathematifcher Formeln jein Gejeß über die Berteilung 
des Reinerträgnifjes, alfo auch nad) Abrechnung der Lebensnotdurftvergütung, 
zwiſchen Stapitalerträgnis und Arbeit. Er nimmt dabei als Beiſpiel eine Fabrik, 
deren Kapital zu 1800000 Mark berechnet ift. Der Fabrikant erjcheint eben- 
falls al3 Arbeiter, deren, ihn inbegriffen, neunzig in der Fabrik bejchäftigt find. 
Die gejamten Betriebstoften find auf 36 000 Mark — einjchließlich des Arbeits- 
lohnes mit 20000 Mark — angejchlagen. Es find unter den Arbeitern jechzig 
weibliche mit je 240 Mark Jahreslohn. Zehn erhalten das anderthalbfache, 
zehn das doppelte, vier das zweiundeinhalbfache, drei das fünffache, und die drei 
Leiter des Gejchäfts erhalten je das zehnfache. Dagegen beträgt der durd): 
Ichnittliche Reingewinn feit jehs Jahren 81000 Mark, die auf 78000 Marf 
reduzirt werden, wozu dann noch die bisher als Lohn berechneten 20 000 Mart 
treten. Es jtehen alſo einerjeits 36000 Mark Betriebskojten, andrerjeits 98000 
Mark Gewinn und das Kapital von 1800 000 Mark gegenüber; die Betriebskoſten 
werden nun zu 25 Prozent fapitalifirt, was 900 000 Mark ergiebt, woraus 
dann zwifchen Kapital und Betriebskoften ein Berhältnis wie 2:1 entitcht. 
Durch diejes Ergebnis wird das Verhältnis zwilchen Kapital- und Arbeitsanteil 
vom Reinerträgnis bejtimmt. 

Dies iſt der ungefähre Umriß der Enwicklung des Elerifalen Sozial: 
politifers über das Verhältnis zwiſchen Kapitalgewinn und Lohn im wejent- 
lichen und joweit er fich hier ausführen lieg. Natürlich geht die Arbeit ſelbſt 
tiefer und begründet, wie wir jchon angedeutet haben, ihre Schlußfolgerungen 
nach allen Seiten Hin, jodaß eine Widerlegung derjelben jchon fehr gründlich 
fein müßte. 

Es jcheint übrigens faum, als habe der Verfafjer der eben befprochenen 
Erörterung an den Verhandlungen in Haid teilgenommen. Denn die Haider 
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Beichlüffe haben gerade nach der Seite hin, welche Pater Weiß in feiner 
Brofchüre behandelt, etwas Unfertiges. Dies würde wohl kaum der Fall fein, 
wenn die bejtimmten und wohl entwidelten Anjchauungen des Paters auch auf 
der Berfammlung zu Haid ihre Vertreter gefunden hätten. Denn das Haider 
Programm jchwebt, wie wir jehen werden, gerade in der Hinficht auf die Be- 
rechnung des Arbeitslohnes noch jehr im Dunkel; es trifft exit faum die all- 
gemeinen Vorausfegungen der Frage, während Pater Weiß bereit zu den 
weiteſten jachlichen Schlußfolgerungen gelangt ift. 

Nun darf man aber gejpannt jein auf das Verhalten des Teiles der 
fatholischen Prefje, der den Haider Beichlüffen unſympathiſch gegemüberfteht, 
wenn es gilt, der Schrift des Pater Weiß gegenüber. Es wird ich zeigen, 
dat der Vorwurf des allzuftarfen ftaatsfozialiftiichen Zuges und der Bernad): 
(äffigung der Rechte und Aufgaben der Kirche eigentlich nur ein Verlegenheits- 
vorwurf ift. Wir finden nicht, daß dem Staate mehr gegeben wird, als un: 
umgänglich notwendig ift, und wir unjrerjeit3 würden jchon ein wenig weiter gehen 
nach diejer Richtung hin; amdrerfeits find die Rechte und Aufgaben der Kirche, 
insbejondre aber die Pflichten gegen diefelbe mehrfach hervorgehoben. Aber 
allerdings läßt fich bezweifeln, daß auch bei den jtrengkatholiichen Fabrik— 
befiger Neigung vorhanden jein wird, die Opfer, die ihrerjeit3 natürlich voraus: 
gejeßt werden, freiwillig zu bringen. Auch fie figen jo tief in der Plusmacherci 
und haben fich fo jehr gewöhnt, in derjelben dag eigentliche Ziel aller Wirtjchaft- 
(ichfeit zu chen — obgleich diefe rüdfichtsloje Plusmacherei*) gerade die Haupt— 
quelle der wirtjchaftlichen Not und der jozialen Gefahr iſt —, daß ihnen felbjt 
eine dorfichtige und milde Zumutung zu veränderter Anfchauung als ſozialiſtiſch 
vorkommt. Dies zeigt zunächit das Verhalten der fatholiichen Blätter. Die- 
jelben gehen freilich nicht foweit, Leuten wie dem Fürſten Zöwenjtein und dem 
Freiheren von Vogelſang jchlechtiweg Sozialismus vorzumwerfen, aber fie be- 








) Diefe Plusmacherei ift uns jo ſehr in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie jogar in 
den wirtſchaftlichen Zweigen des öffentlihen Dienftes überwuchert, z. B. im Poſtdienſte. 
Obgleich der überſchuß der Reichspoſt im legten Finanzjahre mehr ald 24 Millionen Mart 
betragen hat, giebt es doch bei der Pojt eine Menge von Beamten mit nicht mehr als 
zwei Mark täglichem Lohn und ohne Ausfiht auf Berbefjerung. Selbſt zahlreiche Beamte 
der oberen Kategorie follen mit dreiundeinhalb Mark täglid; auskommen und „ſtandes— 
gemäß” auftreten. Dabei werden die Beamten in unglaublicher Weiſe in Anfpruc genommen. 
und für der unausgejepten Naht» und Sonntagsdienft giebt es keinerlei Entſchädigung. 
Es ſcheint nicht, ald ob der oberjten PBoftbehörde die faiferlihe Botſchaft über die Ber- 
bejjerung der jozialen Lage bekannt geworden jei, denn ihr Berfahren fteht mit den 
Prinzipien jener im grelliten Widerſpruch. Nach dem von Pater Weiß berechneten Ber- 
hältnis zwifchen Arbeitslohn und Kapitalgewinn würde aber keineswegs der gefamte Über- 
ſchuß der Pojtverwaltung an die Reichskaſſe abzuführen fein, jondern nur der Ertrag, der 
bei Gegenüberjtellung des Betriebs- und des Arbeitsfapitals verhältnismäßig dem Betrichs- 
fapital zuzurechnen fein würde. 
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haupten, das Haider Programm neige zum Staatsjozialismus, mache gewiljer- 
maßen den wirtichaftspolitifchen Plänen des deutjchen Reichskanzlers zu große 
Zugeftändniffe, woraus fich gewiffermaßen von jelbft ergiebt, daß die Aufgaben 
und Interefjen der katholiſchen Kirche im Programm vernachläffigt wurden. Hier- 
durch aber verbirgt man nur dem eigentlichen Grund der Oppofition, nämlich 
den, daß überhaupt feine Neigung vorhanden it, jelbjt die unumgänglichiten 
Opfer wenigjtens in der ftrikten und umfafjenden Weife, wie fie die joziale Lage 
erheifcht, zu bringen. Die Kirche legt den Hauptnachdrud auf die chriftliche 
Charitas. Das iſt zwar eine moralijche, eine Gewifjenspflicht; aber leider 
glaubt man fich auch in religiöfen Streifen mit ſolchen weit leichter abfinden 
zu Können al® mit fejten Beitimmungen, die materiell bindend find und deren 
Erfüllung, wenn es fein muß, erziwungen werden fann. Auch in dieſen Streifen 
will man Freiheit, nämlich für jih. Mit der Vergütung, welche man im ſo— 
genannten freien Arbeitsvertrag fejtjtellt, will man nach wie vor feine Verbind- 
lichkeiten den Arbeitern gegenüber erledigt wiffen. Was man dann mehr thut, 
joll freier Wille, fol Wohlthat fein. 

Dieje Grundtendenz jcheint auch die des katholiſchen Fabrifantenvereins 
„Arbeiterwohl“ zu fein, obgleich wir vorausjegen, daß der Gründer desjelben, 
Kaplan Hitze, eigentlich praftifch weitergehen wollte. Er wollte doch nicht 
gerade das, was die chrijtliche Charitas fordert, jo ganz als Wohlthat behan- 
delt wiffen, und die Übung der Charitad den Arbeitern gegenüber ſelbſt ſollte 
jedenfalls den Arbeitgebern als Pflicht erſcheinen — freilich eine Pflicht, zu 
der ſie nicht das Staatsgeſetz, wohl aber ihr chriſtliches Bewußtſein und Ge— 
wiſſen dränge. Allein die Erfahrung muß doch hier bereits gelehrt haben, 
daß ſich große Erwartungen ſchwerlich erfüllen werden. Die Muſtereinrichtung 
in München-Gladbach dürfte kaum ſonderlich zur Nachahmung veranlaßt 
haben und auch für ſich ſelbſt den daran geknüpften Erwartungen nur unvoll— 
fommen entfprechen, und zwar bejonder® bei längerem Beltand. Vielen Fa- 
brifanten, die Mitglieder des Vereins „Arbeiterwohl” find, genügt dieſe 
Mitgliedfchaft und der kleine Vereinsbeitrag, den fie zahlen, völlig, um 
ihr Gewiffen zu befriedigen und ihnen die moralifche Genugthuung zu 
geben, daß fie auch ihrerjeitS beitragen, die fozialen Schwierigkeiten zu be- 
fämpfen. 

Diefen Leuten fommt nun aber das, was die Haider Beichlüffe oder 
Thefen, wie fie der Fürſt Löwenſtein in einer entichuldigenden Erklärung, Die 
ihm die Dppofition wider jene abnötigte, nennt, troß ihrer vorfichtigen, 
milden Ausdrucksweiſe doc Beſtimmtes fordern, wenig gelegen. Hier werden 
bejtimmte Entjchlüffe und infolge derjelben wird bejtimmtes Thun beanſprucht. 
Und ficher handelt ſichs auch um Opfer, die nicht Klein find. Daher ift es 
denn nicht genug, daß man die Bejchlüffe des Staatsſozialismus im Gegenjat 


zum firchlichen Interefje anklagt, jondern man wendet fich auch il gegen 
Grenzboten IV. 1883. 


“- 
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den Verfaſſer der Thejen, den Freiherrn von Vogeljang, dem man ſogar merken 
läßt, daß man feiner Konverjion nicht recht traue. 

Das ift ftarf, wo man doch fonft die Konvertiten immer im äußerſten 
ultramontanen Lager findet. Aber es jcheint, als ob auch in Fatholifchen 
Kreifen und im ultramontanen Lager die foziale und politische Bewegung nicht 
geringe Verwirrung anrichte. Freiherr von Vogelſang ift in jüngfter Zeit 
ichon der zweite Konvertit, der ſich um die ultramontane Sache erheblich ver- 
dient gemacht hat, um num von den Ultramontanen ohne viele Umftände auf 
die Seite geworfen zu werden. Der Redakteur der „Schlefiichen Volkszeitung“, 
ein ehemaliger evangelifcher Pfarrer in Medlenburg, hat während der zehn 
Jahre feines fatholifchen Journaliftentums dem Zentrum in Schlefien größere 
Dienfte geleiftet al3 irgend eine andre Perjönlichkeit. Dennoch wurde er jofort 
bejeitigt, als fein Standpunkt den egoiftiichen Intereffen der ultramontanen 
Führer nicht mehr zu entiprechen ſchien. Die Verdienſte des Freiherrn von 
Bogeljang um die ultramontane Partei find ebenjo bedeutend. Obgleich es 
den Ultramontanen nicht an geiftreichen eifrigen Sozialpolitifern fehlt, jo hat 
doch eigentlich Freiherr von Vogelſang das Verdienſt, die fozialpolitifchen Be- 
jtrebungen fatholifcher Richtung publiziftiich popularifirt und auch für Ver— 
breitung jener in außerfatholijchen Kreifen jehr viel gethan zu haben. Daß 
dies der fatholiichen Partei in Deutjchland fehr viel Sympathien eingetragen 
hat, fann man oft genug merken, und dies iſt ficher nicht wenig wertvoll für 
diefe. Wenn man nun ultramontanerfeit3 dennoch ſo rückſichtslos perfönlich 
gegen Herrn von Vogelſang vorgeht, jo kann man fich ungefähr denfen, wie 
ſtark fich das egoiſtiſche Intereffe in den beteiligten katholiſchen Kreiſen durch 
die Haider Thejen bedroht fieht. Es handelt fich eben um eine Geldfrage, und 
da hört auch bei den Ultramontanen die Gemütlichkeit auf. 

Indeß find ja die Haider Thefen harmlos gegen die Ergebnifje der Unter: 
juchung des Pater Weiß über die Geſetze für Berechnung von Kapitalzins und 
Arbeitslohn. Jene Theſen überlaffen noch den Arbeitslohn der freien Vcrein- 
barung, indem fie nur wollen, daß jener die Lebensbedürfniffe ausgiebig dede 
und noch einen Sparpfennig übrig laſſe. Dagegen verwirft Pater Weiß fchon 
für das, was man heute Lohn nennt, diefe Bezeichnung. Der „Lohn“ gehört, wie 
bemerkt, einfach zu den notwendigen Betriebgfoften, indem er nichts ift als ber 
notdürftige Erſatz des täglichen Kraftverbrauches, über den man auch bei ber 
Maſchine nicht hinausfommt. Der Lohn aber joll gleichberechtigt fein mit dem 
Geſchäftsgewinn; er joll dieſem gegenüberjtehen. Genau jo wie Gejchäftsgewinn 
und Kapitalzins zu gelten haben als Äquivalent für das in den Geichäftsbe- 
trieb gebrachte Kapital, ebenjo foll der Lohn — über den Erfah des Kraft: 
verbrauches hinaus — Aquivalent fein für die in das Gefchäft gebrachte Arbeit, 
ohne welche das Kapital tot bleibt. Es Handelt fich aljo bei der Schlußfolge- 
rung des Pater Weiß nicht um eine Lohnerhöhung im landläufigen Sinne des 


” 


Die Wahrheit über die Kataftrophe von Jena. 547 


Worts, jondern um eine neue Gewinnverteilung aus dem Gejchäftsbetriebe nach 
fejten und Kar umfchriebenen Prinzipien. 

Pater Weiß geht alfo jehr weit und jehr entjchieden über das Haider 
Programm hinaus. Wenn bdiejes dem Arbeiter allenfalld einen Sparpfennig 
zubilligt, jo fapitalifirt Pater Weiß einfach die Arbeitstoften und bejtimmt 
danad) den verhältnismäßigen Anteil der Arbeit am Gejchäftsgewinne als ein 
Recht derfelben. Und kraft diejes Nechtes fpricht er in feinem Beiſpielsfall und 
unter einer Berechnung, die von feinem Standpunkt aus durchweg das Kapital 
begünftigt, doch nahezu ein Drittel des Neingewinnes den Arbeitern zu. *) 
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Jer unglückliche Krieg von 1806 hat ſchon vor mehr als drei Jahr- 
N zehnten in Höpfner einen im ganzen trefflichen Dariteller gefunden, 
und vor kurzem hat Heinrich von Treitſchke die Urjachen des da- 
A maligen tiefen Falles in ausgezeichneter Weile nachgewieſen. Den- 

noch erjchien das Interejje an dem Gegenftande noch nicht erichöpft : 
noch vieles in der Entwidlungsgeichichte der Kataftrophe vom 14. DOftober 1806 
blieb aufzuklären, und namentlich) das Heer, welches dort gejchlagen wurde, 
fonnte noch genauer charafterifirt werden. So freuen wir uns, daß einer der 
geiftvolljten und gelehrteiten deutſchen Militärfchriftiteller ſich dieſer Aufgabe 
unterzogen hat, Freiherr v. d. Golf in feiner Schrift: Roßbach und Jena. 
Studien über die Zuftände und das geiftige Leben in der preußifchen Armee 
während ber Übergangszeit vom 18. zum 19. Jahrhundert (Berlin, Mittler 
und Sohn, 1883). Ein gefundes Urteil, ftrenger Gerechtigfeitäfinn, weit- 
reichender Blid, warmer Patriotismus und eine außerordentliche Beleſenheit 
vereinigen fich in dem Verfaſſer, um fein Buch zu einem der beiten Beiträge 
zur friegsgefchichtlichen Literatur zu machen, die wir fennen. Iſt es im erjter 





*, Es ift dem Berfaffer des obigen Artifelö leider entgangen, daß wir bereits in einer 
Notiz in Nr. 48 d. BI. „Eine ultramontane Rohntheorie” den Grundirrtnm, ber in den 
Aufftellungen des Pater Weiß liegt, auseinandergefegt haben: den Jrrtum, daß er ben 
Unternehmergewinn nicht als einen beredhtigten Gewinn anerkennt — ganz abgejeben von 
der fonjtigen phantaftifhen Beihaffenheit jeiner Borjchläge. D. Red. 
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Linie für den Militär von Bedeutung, jo enthält e8 doch auch für andre Leſer 
beherzigenswerte Lehren, eine Warnung vor Verfennung der Zeichen der Zeit, 
vor Überhebung, vor unüberlegtem Urteilen und eine Mahnung zur Wachfamfeit 
und Treue. 

Wir ftellen das Ergebnis, zu welchem der Verfafjer des Werkes gegen den 
Schluß feiner Betrachtung und Prüfung Hin gelangt, an die Spiße unfers 
Berichts. Es lautet: „Nicht junferlicher Übermut und ariftofratiiche Verftodt- 
heit führten Preußen von Roßbach nad) Jena, jondern die Politik, welche Lift 
ohne Kraft anwenden wollte, die verfünftelte Auffafjung der Kriegführung, die 
Einwirfung des in feichter Aufklärung, faljcher Humanität, Genuß- und Selbit- 
jucht entarteten Zeitgeiftes auf das Heer, deſſen yedrüdte Lage und die daraus 
entjtehende Scheu, die ſich im Kriege darbietenden Mittel rückſichtslos zu ge— 
brauchen, die Zurüdhaltung des Königs, welcher zwar fchärfer ſah als feine 
Näte, ſich aber ihrem Urteil aus Bejcheidenheit unterwarf, die Sorge, dem Lande 
zu mißfallen oder es zu belaften, die aus ängjtlicher Gewifjenhaftigfeit ent- 
ſprungene unrichtige Sparjamfeit und endlich eine Pietät für die Vergangen— 
heit, welche fich auf Äußerlichkeiten richtete, nicht auf das Wefen der Sadıe, - 
und allmählich das Urteil trübte.“ 

Lange Zeit ift dies ganz oder teilweile verfannt worden. Man überjah 
und übertrieb in arger Weile. Die Zeitgenoffen jchrieben das Unglüd vorzugs- 
weije den „Federbüſchen,“ den Obergeneralen, zu, und daß ihre Begabung ihrer 
Aufgabe nicht völlig entſprach, daß fie gerade im entjcheidenden Mugenblide jehr 
unglücklich wirkten, lehrt der Hergang. Aber fie waren die beiten Kräfte, welche 
die preußiiche Armee damals überhaupt befaß, und nur einem Napoleon nicht 
gewachjen, und viele von ihnen erjchienen ſieben Jahre jpäter ala Retter des 
Baterlandes und als fiegreiche Führer. Blücher 3. B., der ruhmgekrönte Feld— 
herr der Befreiungsfriege, führte jchon 1806 ein bedeutendes Kommando, und 
Generaljtabschef während der unglüdlichen Doppeljchlacht bei Auerjtädt und 
Jena war niemand anders als der trefflihe Scharnhorft. Vor der Niederlage 
galt der Herzog von Braunfchweig als ein Mann von bewährter Fähigkeit, und 
fogar Buchholz gejteht zu, daß man ihn ein halbes Jahrhundert hindurch für 
einen der erjten Krieger gehalten habe, deffen Andenken aller Berunglimpfung 
zum Troße noch lange in Ehren bleiben werde. Rüchel war ein ungewöhnlic) 
begabter Soldat. Bon Möllendorf jagt Claufewig, er jei ein für das Kriegs— 
handwerk jehr wohl ausgerüfteter Mann gewejen, „der in einem Leben voll 
großer Begebenheiten viel Ruhm erworben haben würde." Vom Fürſten von 
Hohenlohe bemerkt er, jeine ganze Individualität habe fich zum Kriege geeignet. 
Muftert man die während der Tage bei Jena an hervorragender Stelle handelnden 
Berjonen, jo kann man nur die Wahl Phulls und Maffenbachs uneingejchränft 
verwerfen; doch darf dabei nicht vergeffen werden, daß beide in dem Rufe geift- 
reicher Köpfe ſtanden. 
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Bie aber bie Führung der preußifchen — im Jahre 1806 — 
in ungewöhnlich ungeſchickten Händen war, ſo war es, wie der Verfaſſer aus— 
führlich nachweiſt, auch um die Offiziere und Soldaten nicht ſo übel beſtellt, 
wie viele Berichterſtatter meinten. Biſchof Eylert, der Biograph Friedrich 
Wilhelms TIL, malt das Heer vor der Kataſtrophe in den düſterſten Farben. 
Infolge von Mangel an Wohlwollen oben und an Achtung unten jei die innere 
Auflöfung ichon eingetreten und das Äußere nur Schminke und Schein gewejen. 

„So war es, jo blieb es, jo zog es ſich frebsartig fort durch alle Glieder der 
preußischen Armee bis zum Jahre 1806." Weiterhin erjcheinen die rohen, un— 
wiffenden Offiziere, die unaufhörlich geprügelten Soldaten, denen längſt jedes 
Ehrgefühl verloren gegangen ift, auf der Szene. Die Garnijonen gleichen Ge— 
fängnifjen, und die Kaſernen find Stätten des Elendes. Nichts als Kleinlichkeit, 
Pedanterie und gedanfenloje Paradeipielerei wird uns gejchildert. Der Hoch- 
mut der Offiziere und die Mißhandlung der armen Soldaten, die aus Furcht 
vor der Fuchtel zwilchen Luft zum Weglaufen und Selbjtmordsgedanfen hin— 
und herjchwankten, bilden die Gegenjtände feitenlanger Betrachtungen. Die be- 
fannten vor dem franzöfifchen Gejandtichaftspalais ihre Säbel jchleifenden 
Gendarmen jpielen ihre Renommiftenrolle. „Nie hatte man weniger wahre 
Ehre als damals. . . . Es war ein Unglüd, eine Strafe und Schande, in der 
preußiichen Armee zu dienen... . Drefjirte Sklaven waren es, die den 14. Df- 
fober 1806 und feine gräßlichen Wirkungen verſchuldeten. . . Wie der Sturm 
die zufammengewürfelte Spreu zeritreut, jo zerjtreute nach allen Winden der 
behende, jugendliche, tapfere Mut der Franzoſen und die Genialität ihres An— 
führers die fliehende preußische Armee... . Hier war mehr als Gamajchendienit, 
und der Ererzierplag war fein Schlachtfeld." So Eylert. Nicht viel beffer 
Pertz, wenn er im Leben Stein jagt: „Das Heer hatte wenig Kriegserfahrung, 
ed war verweichlicht, veraltet, jchwerfällig, die Unterordnung erjchlafft durch die 
Nachficht des Königs, die Unbeholfenheit und Leerheit der älteren, ven Leicht- 
finn und die Ungezogenheit der jüngeren Offiziere, die anmaßend, dünfelvoll und 
prahleriſch allen Ständen läjtig fielen und, als die große Stunde jchlug, ihr 
ganzes Nichts zeigten.” Ähnlich Droyfen im Leben York: „Generale und Kom- 
mandeure wetteiferten in Verzweiflung und Kopflofigfeit, Feigheit und Leichtfinn. 
Jetzt hatte man die Reſultate jener Schlaffheit und Aufgeblajenheit, die man 
jolange geduldet; jett zeigte es fich, was es bedeutete, daß man, zwiſchen Dem 
geiltlofen Paradedienſt und dem geiftreichen jtrategijchen Dilettantismus Hin- 
und hertaumelnd, vergefjen hatte, daß der Soldat vor allem ein Mann jein muß.“ 
Ähnlich ferner Häuffer und Menzel, und noch weit ärger der unbewußt Karika— 
turen zeichnende und ordinäre Redensarten liebende Kraftmeier Scherr. Selbit in 
die vortrefflichiten gejchichtlichen Darftellungen find dieſe Bilder übergegangen. Faſt 
überall wird da von dem völlig veralteten und ſteifgewordenen Heerwejen, der 
jammervollen Lage der Soldaten und dem unerhörten Dünfel der Offiziere erzählt. 
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Weſentlich anders lautet das Ergebnis der Unterfuchung, welche unfer 
Autor auf Grund umfafjender Studien angeftellt hat. Spürt man den Quellen 
der oben auszugsweiſe mitgeteilten Schilderungen nach, jo findet man, daß fic 
meift auf die nach) dem Kriege erjchienenen Streitjchriften zurüdführen, in 
welchen die Armee fich allerdings elend genug ausnimmt. Dann folgten als 
Belege die Tagebücher, Denkwürdigfeiten und Bricfe aus der Kriegszeit, die 
zum Zeil ſehr wunderliche Dinge brachten. Die lächerlichiten Irrtümer waren 
nad) diejen Aufzeichnungen vorgefommen, es wurde in ihnen von wahren 
Meifterftücden der Bedanterie, von echten militäriichen Schildbürgereien berichtet 
und u. a. von den alten bodjteifen Herren mit den Puderperrücken erzählt, 
die nur bei feierlichen Gelegenheiten ihren Sorgenſtuhl verließen, hinter denen 
Ordonnanzen mit Schemel und Trittleiter herritten, um ihnen auf das Pferd 
und wieder herunterzuhelfen, und die ihre Gemüjegärten und Hühnerhöfe vor 
den Thoren für wichtiger hielten als die ihnen anvertrauten Feitungen. Endlich 
famen die Äußerungen angefehener Männer Hinzu, die eine Reform der Armee 
nach der Niederlage befürmworteten und natürlich dem alten Syfteme wenig günftig 
gefinnt waren. Ein Beilpiel duvon ift die Gneifenaufche Denkichrift über den 
Krieg von 1806, aus welcher unfer Buch die Hauptftelle exzerpirt. 

„Mehr war nicht nötig,“ jagt Freiherr v. d. Golg, „um endgiltig die 
Armee von Jena als ein halbfabelhaftes, gravitätiiches Spukweſen aus längſt 
vergefjener Zeit ericheinen zu laffen, das, eine Anomalie inmitten jeiner Um— 
gebung, dem Grabe entjtiegen war und bei der Berührung mit frifchem, kraft— 
vollem Leben in nichts zerfallen mußte. Schien doch den Zeitgenoffen, welche 
die große Katajtrophe erlebten, der ganze preußiiche Kriegsruhm wie ein Nebel— 
gebilde, an defjen Realität man nur vorübergehend habe glauben können, als 
ein großer Meifter e8 mit feinem Zauberftabe vor der erjtaunten Welt herauf- 
bejchworen. Preußens friegeriiche Größe war in deu Augen der meijten Mit 
lebenden für immer verloren. Die Armee war ja nicht nur gejchlagen, ſondern 
verjchwunben.“ 

Aus diejer verzweifelten Stimmung erklärt fich der Verfaffer unfrer Schrift 
den allgemeinen Zorn über die Kataftrophe, die Schmähungen, Beichimpfungen 
und VBerhöhnungen der Männer, des Standes und der Drganijation, welche fie 
verjchuldet haben jollten. Umſonſt mahnten einzelne Stimmen zu rubigerer 
Auffaffung und wiejen darauf hin, daß die Schriftjteller, die jegt im preußischen 
Staat und Heere nur Verrottung und Elend erblidten, ehedem denjelben Staat 
und dasjelbe Heer für muftergiltig erklärt hatten. Das war nod) während des 
Ausmarfches der Truppen der Fall gewejen, wie der Verfaffer mit vielen Bei- 
ipielen belegt. Die ftürmifche Begeisterung, die fich in ganz Preußen, bejonders 
aber in Berlin, äußerte, fann umſo eher ala Zeichen des ungejtörten Vertrauens 
auf die vielfach als jchön, wohlgeordnet und von kriegeriſchem Geift erfüllt ge- 
rühmte Armee gelten, als bis dahin eine weitverbreitete Friedenspartei vorhanden 
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gewejen war. Die Zuverficht auf den Erfolg hätte beim Volfe auf Vorurteil beruhen 
fönnen. Aber erfahrene Soldaten wie Blücher und Rüchel teilten fie. Noch 
im Sommer 1806 hoffte jener allen Franzoſen diesſeits des Rheins ihr Grab 
zu bereiten, „und die hinüberkommenden,“ fegte er hinzu, „bringen angenehme 
Nachricht, wie von Roßbach.“ Er hielt das preußifche Heer noch immer für 
unbefiegbar und fprach dies ohne Bedenken aus. Rüchel aber jchrieb ihm: 
„Sei's, wie ihm jei, das Heer iſt brav, unsre Offiziere die beiten auf der Welt; 
wir jchlagen ung mit allen, denen wir gewachjen find, und weichen nur der 
Unmöglichfeit.* Clauſewitz, ein fcharfblidender Mann, der gute Gelegenheit 
gehabt hatte, fich in weiten Kreifen über die Zuftände zu unterrichten, drückte 
in Briefen aus den Tagen unmittelbar vor der Schlacht bei Jena dasſelbe 
Vertrauen auf die Tüchtigkeit der Truppen aus und hielt einen Sieg für wahr: 
icheinlich. In einer Denkichrift vom 12. Oktober jagt er: „Übermorgen oder in 
zwei bis drei Tagen wird es zur erjten Schlacht fommen, der die ganze Armee 
mit Verlangen entgegenfieht. Ich jelbit freue mich auf diefen Tag, wie ich mid) 
auf einen Hochzeitstag freuen würde, wenn er mich jo glüdlich machte, jegnend 
jener Hand verbunden zu werben, von der ich den Ring trage. Ich Hoffe auf 
den Sieg." Tauenzien meldete noch vom Gefechtöfelde bei Schleiz aus: „Die 
Bravour und der gute Wille der Truppen ift unglaublich.“ Gent bemerkte über 
die Nejervedivifionen bei Erfurt in einer Notiz vom 10. Dftober: „Sch geftehe, 
daß ich beim Anblide diefer Truppen, welche jo jchön, jo friſch ausfchen, ala 
ob fie zum erftenmale ihre Quartiere verließen, diefer von Enthufiagmus er: 
füllten Offiziere, diejer Mannfchaften von prächtiger Haltung, diefer Pferde von 
größter Schönheit troß alledem, was ich jchon wußte und was mich zittern 
machte, mich einen Augenblick lang dem trügerischen Schimmer der Hoffnung hin- 
gab.“ Einer der Unglüdspropheten jener Tage wurde aljo durch die Erjcheinung 
von Soldaten, deren Zuftand von andern damaligen Berichterftattern als er- 
bärmlich bezeichnet wurde, jo gehoben, daß er wieder zu hoffen begann. Man 
jollte aljo meinen, daß jener Zuftand nicht jo arg gewejen fein könne, zumal da 
Gent in einem Briefe vom 22. Dftober, der an den Fürsten Lobkowitz gerichtet 
ift, nachdem er fich über deu Operationsplan und die Wahl des Oberfeldherrn 
tadelud geäußert hat, fortfährt: „Wenn ich hernach aber wieder meine Mugen 
auf die Armee richtete, wenn ich mid) mit jovielen mutvollen, klugen, vortrefflich 
denfenden Offizieren unterhielt, ... wenn ich jah, wie in dem zum Unglüde nun 
einmal angenommenen Defenfivplane wenigſtens alles gut geordnet jchien, und 
wie feſt man entjchloffen war, jo jchnell als möglich zur Offenfive überzugcehen, 
jo erfchien mir das Ganze wieder in tröftlichem Lichte.“ Am 13. Dftober noch 
befundeten nach Höpfner die Truppen bei Kapellendorf, ald Hohenlohe in ihr 
Lager fam, und jpäter, als er fie zum Angriffe führen wollte, die beſte Haltung. 
Auf den Auf „Freiwillige vor!“ trat jubelnd das ganze Regiment des Fürſten 
aus der Linie heraus. Nur wo Anjtrengung oder Mangel die phyfiichen Kräfte 
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erichöpft, oder wo Verwirrung oder Unglüd den Mut der Leute erjchüttert 
hatte, zeigten fich die jchlimmen Wirkungen. 

Der Verfaſſer läßt darnach die Zeugnifje reden, welche vor der nad) dem 
Kriege eingejegten Immediat-Unterfuchungstommilfion abgelegt wurden. Wo ein 
jolches auf die Allgemeinheit der Armee Bezug nimmt, ift es fajt immer günftig. 
Nach Tauenziend Bericht haben die Truppen bei Jena „größtenteil die thätigjten 
Beweije der unerjchütterlichiten Bravour gegeben.“ Grawert zollt der Drdnung 
und Präzifion feiner Bataillone und Batterien, der Tapferfeit feiner Brigadiers 
und Kommandeure unbedingte Anerkennung. Hohenlohe berichtet in der Schil- 
derung feines Vorrücdens gegen Vierzehnheiligen: „Wir waren jchneller formirt 
als der Feind, alle Truppen waren vom bejten Geifte bejeelt, und es gewährt 
mir noch heute eine befriedigende Rüderinnerung, daß alle mich mit lautem 
Subel begrüßten und den Wunfch, fich mit dem Feinde zu meffen, nicht unter: 
drücken fonnten.“ Der Infanterie wird die erfte Stelle eingeräumt. „Sie hat 
einen Mut, eine Kaltblütigfeit bewieſen, die vielleicht ihresgleichen nicht auf: 
finden wird." Etwas weniger wird die Kavallerie gerühmt, in der fich bei 
einzelnen Offizieren die Initiative vermiſſen läßt. Die Artillerie erflärt Hohen- 
(ohe für die bejte, welche er kenne. Viele Angaben der unteren Führer ftimmen 
damit überein. 

Auch von den in die Offentlichkeit gelangten Aufzeichnungen haben nach 
dem Kriege viele der Armee volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Müffling 
war troß der Niederlage der Anficht, daß die Armee in der Taktif von feiner 
übertroffen geweſen, daß fic eine außerordentliche Menge gebildeter Offiziere in 
ihren Reihen gejehen, und daß der gemeine Mann mit Enthufiasmus in den 
Krieg gezogen. Glänzendes Lob jpendet die „Kritik des TFeldzuges von 1806* 
den preußifchen und fächfifchen Truppen, die „allein von ihrem Mut unterjtügt, 
gegen unüberwindliche Hinderniffe und doppelte, ja dreifache UÜbermacht mit 
einer Ausdauer fochten, welche dem Feinde mehr denn einmal den Sieg zu 
entreißen drohte.“ Bejondre Anerkennung erfährt hier die Infanterie der Gra- 
wertichen Divifion. Schon hatte bei Vierzehnheiligen da8 Gewehr: und Kar— 
tätfchenfeuer der Franzojen die Hälfte der dünnen Linie diefes Fußvolks dahin- 
gerafft, und noch dachte fein einziger diefer Tapferı an Rüdzug, noch war fein 
Fuß breit an Boden verloren. „Da das eingenommene Terrain auf feinem 
Punkte entblößt werden durfte, konnte man wegen Mangeld an Truppen die 
Lücken der Gefallenen nicht ſchließen. Daher befand fich jeder Soldat noch auf 
dem Plate, den er zu Anfang des Treffens einnahm, und öfters ſtanden einzelne 
Männer, die recht? und links auf Seftionsweite nur Getötete neben fich jahen, 
und fuhren umbefümmert fort, zu feuern, bis auch fie die tötliche Kugel traf. 
Die Infanterie verjchoß dort viermal, die Artillerie zweimal ihre gewöhnliche 
Munition, und der entjcheidende Stoß der Franzoſen traf fchlieglich nicht mehr 
eine Aufftellung, jondern nur das Skelet einer jolchen.“ Die leichte Infanterie 
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zeigte fich dem Feinde gewachjen, die Büchjenjchügen waren den Tirailleurs des— 
jelben überlegen. Ein Augenzeuge aus der Doppelichlacht urteilt über dic 
preußifche und jächfiiche Neiterei bei Eröffnung des Feldzuges: „Schön und 
kraftvoll die Leute und Pferde, zweckmäßig und gut ihre Ausrüftung, voll- 
fommen ihre Gejchidlichfeit im Reiten und Gebrauch ihrer Waffen, mutvoll 
und entichloffen zum Kampfe das Dffiziersforps. Raſch und gut angeführt, 
fonnte und mußte dieje Kavallerie Wunder der Tapferkeit verrichten.“ 
Sehr günstige Zeugniffe jtellen ferner Minutoli, Marwitz und General 
Neiche der damaligen Armee aus, und jelbjt die Franzojen rühmen indirekt 
ihre Tüchtigkeit. Davouſt jchildert in feiner Korrefpondenz die Schlacht bei 
Auerjtädt als eine jehr ernite und blutige. Er ſchätzt die Preußen, die ihm 
gegenüberjtanden, auf 80000 Mann, während e3 in Wirklichfeit nur 30 000 
waren, und jpricht von dem unverhofften Erfolge, den ihm die Tapferkeit der 
Soldaten und das Glück zugewendet hätten, das die Waffen jeines Kaiſers be- 
gleite. Ähnlich der letztere jelbft, welcher der Angabe des bei Jena in Ge- 
fangenjchaft geratenen ſächſiſchen Majord von Funk, daß dort auf Seite der 
Verbündeten nur etwa 45 000 Mann gefochten, feinen Glauben beimaß, jondern 
bei der Behauptung verblieb, er habe mindejtens 100 000 Mann vor fich gehabt. 
Weitere Meinungsäußerungen anzuführen, wäre überflüſſig. Gunſt und 
Ungunjt jtehen fich etwa mit gleichem Werte gegenüber, und die abfälligen 
Ürteile find nur populärer geworden. Außer der Stimmung, welche die Kata— 
jtrophe hervorrief, haben drei Umstände wejentlic) dazu beigetragen: die weit- 
verbreitete Oppofition gegen den Adel, der Wunjch, das nach den Nieder- 
lagen von 1806 beginnende Werk der Armeereform zu verherrlichen, und der 
plögliche Wechiel der an der Spite des Heeres jtehenden Altersklaffen von 
höheren Offizieren. Die Abneigung gegen den Adel hing mit dem damals im 
Gange begriffenen Emporjtreben des Bürgerjtandes zu politiicher Bedeutung 
und mit der Philojophie der Zeit zufammen, welche auf die urjprünglichen 
Menichenrechte zurüdgriff und jeden Klaſſenunterſchied ohne weiteres für ein 
Unrecht anjah. Dazu hatte eine lange Friedensperiode vergefjen laſſen, wieviel 
der preußische Adel auf den Schlachtfeldern des fiebenjährigen Krieges geleitet 
hatte. „Nur durch einen neuen glorreichen Krieg,“ bemerkt der Verfaffer, „hätte 
der Adel feine Stellung im Staate für eine Zeit lang wieder zu einer wohl: 
begründeten machen fünnen. Die Niederlage bejtätigte, was man längjt gewußt 
haben wollte, daß jeine Stellung eine Anomalie oder eine „politijche Mißgeburt“ 
jei. Die Oppofition gewanı die Oberhand, und alles, was fie an Anflagen 
gegen den Adel zu richten Hatte, traf zugleich die Armee.“ Adel und Offizier- 
forps wurden nach dem Kriege einfach für identisch angefehen, während doc) jeit 
dem Beginn der Regierung Friedrich) Wilhelms III. geeigneten Bürgerlichen 
die militärische Laufbahn völlig offengeitanden und das Heer von 1806 nicht 
weniger als 695 Offiziere bejeffen hatte, die fich feines „von“ vor ihrem Namen 
Grenzboten IV. 1883. 70 


>94 Die Wahrheit über die Katafirophe von Jena. 





erfreuten. Die nach dem Unglüde begonnene Reorganijation wendete im Heere 
vieles zum Guten. Die Lage des gemeinen Mannes befjerte fich, die Behand- 
lung der Truppen fonnte bejjer werden, weil die Ausländer aus den Regi— 
mentern verjchwanden. Der Offizier wurde nach wenigen Jahren der Befreier 
des Vaterlandes. Drei fiegreiche Feldzüge folgten. Das alles ließ hohe Freude 
an dem neuen Zuftande empfinden und den früheren unerfreulicher erjcheinen, als 
er es verdiente. Dazu kam, daß die Neorganijation vielfach angegriffen wurde 
und ihre Verteidigung eine Herabjegung der Vergangenheit zu erfordern jchien. 
Selbſt Scharnhorit und Gneifenau glaubten fich genötigt, das Neue durch 
itarfen Tadel des Alten zu empfehlen. Endlich wechjelten zu gleicher Zeit dic 
Perjonen in der Führung der Armee. Die Klaſſe der alten Generale und 
Stabsoffiziere verjchwand, und während der Befreiungsfriege gelangten vielfach 
jehr junge Leute in hohe Stellungen, wie denn Gneijenau, der 1806 als Fü— 
filierfapitän ins Feld gezogen war, 1813 als General und Staböchef neben 
Blücher an der Spite der Armee jtand. „Das jchöne Vorrecht der Jugend,“ 
jchließt der Verfaſſer hieraus jehr richtig, „it es immer gewejen, frei zu Denken 
und über den Stillitand der Zeiten ebenjo zu flagen wie das Alter über 
deren Haft und VBerderbnis. Wie fonnte es anders fein, als daß die jungen 
Leute im Stolz auf ihre friſchen Lorbeeren den alten Herren, von denen fie 
ehemals zurüdgehalten worden waren, mancherlei auhängten, das ihnen nicht in 
vollem Maße gebührte.“ 

Sp werden wir uns denn mit dem Verfaſſer einer milderen Auffafjung 
der Heereszuftände von 1806 zuneigen müſſen, und die Mitteilungen über die 
Vorgefchichte des nach dem Unglüde von 1806 eintretenden Reformwerkes, die 
er in den Kapitein 7 bis 12 macht, zwingen hierzu noch weit mehr. Wir 
müffen diefe Unterfuchungen übergehen, da fie meift rein militärischer Natur find, 
und können nur jagen, daß fie dem Fachmanne viel neues bieten. Schon nad) 
dem Geſagten aber darf behauptet werden, daß die Armee von Jena in ihrer 
Maſſe keineswegs des innern Vermögens zu großen Leitungen entbehrte. Auch 
der Feldzug von 1807 beweijt es. Nicht erit die Schlachten bei Großgörſchen, 
Bauten und an der Katzbach, jondern jchon die Tage von Lübeck, Eylau und 
Heilsberg, Kolberg und Danzig rehabilitirten die alte Armee, die man jchon 
deshalb zu ſchmähen hätte Anjtand nehmen jollen, weil fie am 14. Oftober 
bei Auerjtädt und Jena, kaum 80000 Mann jtarf, 19 Generale und 540 Dffi- 
ziere tot oder verwundet vor dem Feinde verloren hatte. Warum aber war 
ihr fein beſſeres Schickſal beichieden? v. d. Goltz läßt einen alten Soldaten*) 
darauf antworten: „Was die Frage anlangt, ob das Unglüd des Jahres 
1806 von der preußiichen Armee jet als etwas ihr Fremdes angefehen werden 


*) Den Verfaffer von „Nahrichten und Betrachtungen über die Thaten und Schidjale 
der Reiterei‘ (Berlin, 1861), ©. 202. 
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fönne, jo verjtatte man die Bemerkung, daß jene Anficht auf dem umgekehrten 
Wege zu einem ähnlichen Übermute führen würde, wie man ihn der alten preu- 
Biichen Armee häufig vorgeworfen hat. Wenn jene die Siege Friedrichs und 
den Ruhm des fiebenjährigen Strieges als ihr jelbitgehörig anjah und auf den 
alten Lorbeeren ruhend nur das tote Andenken ohne die lebendige Kraft jener 
Siege behalten hatte, jo mögen wir uns hüten, daß wir Die herben Lehren der 
Niederlage, die uns (dev Verfaffer fchrieb im Jahre 1822) näher liegen als 
jenen die alten Trophäen, nicht vergeffen, als gingen fie uns nicht an; wenn 
die im Frieden erwachſene Generation damals Leicht fi) mit dem Glauben 
täuschte, fie jeien noch die Alten, jo möge jich die Jugend jet vor dem weit 
übermütigeren Glauben hüten, fie jeien bejjer als die Alten, und die Fort: 
ichritte der Kriegskunſt ficherten uns vor ähnlichem Unglüd.“ 

Dieje Moral galt auch noch vierzig Jahre jpäter, fie gilt noch heute und 
wird in der friedlichen Zeit, die uns bevorjteht, weiter gelten. Seen wir mit 
dem Autor von „Roßbach und Jena“ den Fall, die Armeereorganijation von 1860 
wäre vor dem Widerjpruche der Liberalen unterblieben oder, wie die Mehrheit 
des Landtages wollte, rückgängig gemacht worden, was wäre dann geichehen? 
Preußen hätte dann 1863 und 1866 nichts haben thun fünnen, oder es wiirde 
den Greignijfen, die fich herandrängten wie jechs Jahrzehnte vorher, mit dem 
Heere entgegengegangen fein, das man aus den Mobilmachungen von 1848 
bis 1851 fennt, d. h. mit 45 Infanterieregimentern und zahlreicher friſch vom 
Ader oder aus der Werkitatt und Schreibjtube gefommener Landwehr in der 
Feldarmee. Man antwortet darauf aus den Neihen der damaligen Oppofition 
vielleicht: Auch dann hätten wir unſre Schuldigfeit gethan. Aber mit dem 
Vorſatz, ihre Schuldigfeit zu thun, zogen auch die Offiziere und Soldaten von 
1806 nad) den Thüringer Schlachtfeldern, und fie find ihm, wie gezeigt worden, 
redlich nachgefommen. Darum fonnten fie das Unheil doch nicht abwenden, 
umd wie fie würde aller Wahrjcheinlichkeit nach die jüngere Armee aus der Zeit 
vor der Neform König Wilhelms troß aller Tapferkeit erlegen fein, wenn die 
Berwiclungen mit gleicher Unausbleiblichkeit und ähnlicher Wucht wie 1866 
und 1870 über jie hereingebrochen wären. Und nod) eins: Wer fich der Zeit 
vor zwanzig Jahren erinnert, weiß, welche ſeltſame Stellung die Liberalen 
damals zur Armee einnahmen. Wieviel wurde in jenen Tagen von den Zeitungen 
und in Vereinen und Volksverfammfungen über den Hochmut und die Anmaßung 
der Offiziere und die Selbjtüberjchägung der „Soldateska“ überhaupt perorirt 
und lamentirt! Angenommen nun, diefe ſtark und unabläſſig angefeindete und 
verhette Armee hätte eine Schlacht verloren, jo würde jie noch heutigen Tages 
von der öffentlichen Meinung ganz fo angejehen jein wie das Heer, das bei 
Jena und Auerjtädt geichlagen wurde. 

Der Berfaffer ſchließt fein Kapitel über dieje Fragen mit den beherzigens- 
werten Worten: „Wer den Lehren der Gefchichte jeine Aufmerkſamkeit jchentt, 
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joll fich ftet3 gegenwärtig halten, daß alles, was möglich ift, auch wirklich werden 
fann. Sie find für feine Zeit verloren, und wähnen wir uns den Gefahren 
fern, von denen fie erzählen, jo darf das nur ein Anlaß fein, fie leidenjchafts- 
loſer, nicht aber, fie weniger aufmerkfjam zu betrachten.“ 





Eine Gefchichte der amerifanifchen Siteratur. 


— er Profeſſor der englichen Literatur an der Univerfität Glasgow, 
Sohn Nichol, hat einen beachtenswerten Verſuch einer Darftellung 
der nordamerifanischen Literatur gemacht.*) Er ift damit den 

Amerifanern jelber zuvorgefommen; denn bis heute giebt es feine 
3 auf amerifanifchem Boden entitandene Geſchichte der amerifanifchen 
Literatur, welche den ganzen Gegenjtand vom Anfang bis zur Gegenwart in 
einer für den größern Lejerkreis gejchriebenen Form ausführlich und überfichtlich 
behandelt. Die Schriften neuerer Kenner ihrer heimatlichen amerifanischen Li— 
teratur: Griswold, Curtis, Whipple, Stedmann u. a. bejchäftigen fich meift 
nur mit einzelnen Gruppen und Abjchnitten, oder fie find zu wenig erichöpfend 
und kritiſch; Duydings großes Werk ift eine Encyklopädie, und Profefjor 
Tylers amerifanijche Literaturgefchichte ift jo groß angelegt, daß eine Fort— 
führung bis zur Gegenwart nicht zu erwarten jteht; die beiden erjten Bände, 
die bis jeßt erjchienen find, gehen nicht über die Kolonialperiode hinaus. Da 
die deutjche Literatur vollends arm iſt an Beiträgen zur Gefchichte der 
amerifanijchen, die wirklich aus den Quellen geichöpft find, jo iſt umjomehr 
Grund vorhanden, der Nicholjchen Gejchichte Beachtung zu ſchenken. Der Ber- 
faffer bezeichnet jein Werk nicht als Gefchichte der amerikanischen Literatur, jon- 
dern bejcheidener als hiftorische Skizze. Es fteht das faſt im Widerfpruch mit 
dem jtarfen, gegen 500 Seiten betragenden Umfang des Werfes, fennzeichnet 
aber richtig den verjuchsartigen Charakter desjelben. Zu einem vollftommenen 
Geichichtsbilde fehlt demfelben in der That manches. Man fieht ihm an, daß 
e3 nicht aus einem Guſſe entitanden ift. Einzelne Abjchnitte find aus Vor— 
fefungen hervorgegangen, andre find wenig geänderte Abdrüde älterer für die 
Eneyclopaedia britannica gejchriebener Aufjäge. So waren Zeit, Anlaß und 
Stimmung wechjelnde, und die Überarbeitung hat dies nicht ganz aus dem 
Buche verwiſcht. Seine perjönlichen Eindrüde der amerifanifchen Kultur hat 





*) American literature, an historical sketch. 1620—1880. Edinburgh, 1882. 
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der Berfaffer jchon im Jahre 1865 aufgenommen; jeitdem hat er das Land 
nicht wieder bejucht. Offenbar vermochte Nichol auch der Entwidlung, welche 
ihren Höhepunft in Emerjon, dem Hauptvertreter der Schule des amerikanischen 
Idealismus, erreicht hat, leichter zu folgen als der neueren, bei der ihn Die 
Sicherheit des Urteils bisweilen verläßt. 

Manche wollen die amerifanische Literatur bloß als ein Anhängjel der 
englifchen gelten laſſen. Ohne Zweifel find die englifchen Vorbilder noch Heute 
von bedeutendem Einfluffe auf fie Man genießt in Amerika nicht ungeftraft 
das Recht unbejchränften Nachdruds. Der amerikanische Geift wird infolge des 
Nahdruds aller verkäuflichen englifchen Schriften mehr als ihm zuträglich unter 
dem Einfluffe des englischen Geijtes gehalten und die einheimischen Schriftiteller 
haben aus demjelben Grunde größere Mühe, den Markt zu erobern. Es ijt 
eine Thatjache, daß die amerikanische Literatur bis Heute troß hervorragender 
Leiftungen feine eigentlichen Klaſſiker aufweiit, d. h. Schriftjteller, welche dic 
Welt mit Leiftungen, zugleich neu in ihrem ideellen Schalt und formvollendet, 
bejchenft hätte. Dennoch fehlt es keineswegs am jchöpferiichen und bahn 
brechenden Geijtern, welche amerifanjches Nationalwejen verkörpern. Die wenigjten 
bedeutenden amerifanischen Schriftiteller entbehren jener Originalität, welche von 
der Natur ihres Landes und der Eigenart feiner Bevölkerung herrührt. Gerade 
infofern al3 die gejamte Literatur der Vereinigten Staaten urjprüngliches ame: 
rifanisches Element verkörpert, muß man von einer amerikanischen Literatur als 
etwas jelbitändigem jprechen. Und es will jcheinen, daß in dem Make, als 
der amerifanijche dichtende Geijt ich der nie dagewejenen Großartigfeit eines 
nationalen Lebens, dem ein ganzer Kontinent zur Ausbreitung gegeben ift, in 
dem ſich verſchiedne Raſſen verjchmelzen, und das durch ein öffentliches Leben auf 
der freiejten Grundlage bewegt it, bewußt wird, Dichtungen entjtehen, welche 
nad) Form und Inhalt die neue Welt tief und voll atmen. Emerjon und 
Thoreau jtrömen von diefem Atem etwas aus; noch mehr der in Deutjchland 
wenig befannte, obwohl durch Ferdinand Freiligrath in beredten Worten ange- 
fündigte Walt Whitman. 

Nichol räumt das Vorhandenjein einer jelbjtändigen amerifanischen Lite: 
ratur vollfommen ein, wenn er fid) auch gerade gegen die vom englijchen und 
europäischen Vorbild am meisten befreite Literatur am jfeptifchiten verhält. In 
einer guten Einleitung weijt er auf die Einflüffe der geographiichen Lage, des 
Klimas, der Regierung und Kultivirung Amerikas hin, welche mit derjelben Not- 
wendigfeit eine jelbjtändige Entwidlung des Geiftes hervorrufen mußten, wie 
das in Bezug auf die phyſiſche Beichaffenheit der Amerikaner anerfannt der 
Fall ift. 

Nichol findet eine Übereinftimmung zwiichen Rußland und Amerika darin, 
daß weder das eine noch das andre einen feiner politischen Macht entiprechenden 
Ausdrud in der Literatur gefunden habe. Amerifa habe zwar mehr denn eine 
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verhältnismäßige Anzahl bedeutender Theologen, Juriten, Politiker, Gejchicht- 
ichreiber und Naturforicher hervorgebracht, aber außer Rußland habe doch fein 
großes Volk der Neuzeit weniger Werfe nationaler Art von klaſſiſchem Wert 
geichaffen als Amerifa. In Amerifa jagt man zur Entjchuldigung: „Es fehlt 
ung nicht an Fähigkeiten dazu, aber wir haben noch feine Zeit zu einer Lite 
ratur gehabt!" Amerika gleicht jeiner Bundeshauptitadt Wajhington; man 
nennt fie wegen ihrer jchönen breiten Straßen die „Stadt der prächtigen Ber: 
jpeftiven.“ Much Amerifa iſt ein folches Land der Perſpektiven. Die Sorge 
um das wirtichaftliche Gedeihen hat jeit den Tagen der Koloniſirung die beiten 
Lebensträfte in Anſpruch genommen. Faſt die gefamte transatlantische Literatur 
it erfüllt von dem Geiſte der Hoffnung auf die Zufunft und des Vertrauens 
in die Arbeit. Es iſt der Geiſt des Arbeiters, der fich jtarf genug dünkt für 
den heftigiten Wettkampf; des Farmers, der aufrechten Hauptes auf jeinem 
eignen Acer ſteht und über jich von feinem weltlichen Herren weiß; des Pio- 
nierd und Abenteurers, der Wüſte und Wildniſſe jo wenig fürchtet wie die 
Heren und Spufgeifter der alten Welt. Geographiiche Verhältniffe und Natur- 
bedingungen üben auf die phyfiiche und geiſtige Entwidlung der Amerikaner 
einen mächtigen Einfluß aus. Eine mit Elektrizität gejchwängerte Atmojphäre 
und eine Temperatur, welche innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu ge 
wiljen Jahreszeiten zwilchen 50 und 100 Grad Fahrenheit wechjelt, fördern 
jenen dem Amerikaner eignen Geijt der Unruhe. Ein ungeheures Land, endlos 
jcheinend wie der Ozean, giebt feinem jchranfenlojen Ehrgeize Nahrung. Bei 
europäiſchen Dichtern und Schriftitellern überwiegt unter den Natureindrücden 
die Erhabenheit der Zeit. Sie jprechen von den ewigen Bergen, den unverfieg- 
lichen Flüffen, dem Wechjel der Jahreszeiten. Bei den Amerikanern it es viel: 
mehr die Ausdehnung des Raumes, welche ihre Borjtellung beherricht; und 
während die Europäer in Gegenwart der Unendlichkeit der Zeit die Flüchtigkeit 
des menjchlichen Dajeins empfinden, vergegenwärtigen ſich die Amerikaner lieber 
die Unendlichkeit des Raumes, um fich der menjchlichen Beichränftheit bewußt 
zu werden. Bon nicht® wird ein Neijender in Amerifa jo lebhaft betroffen, 
als von der Erjcheinung des Riejenhaften. Die Ströme, Seen, Wälder, Ebenen 
und Thäler verdanken ihre Grofartigfeit zumeiſt ihrer Größe, und nach diejem 
Maßſtabe richten fich auch die künſtleriſchen Begriffe der Amerifaner, Im Ver: 
gleich mit den Europäern haben fie an Flächenraum voraus, was jene an Alter 
voraus haben. Sie haben die Hoffnungen eines Kontinents unjern taujend: 
jährigen Erinnerungen gegenüberzujegen. Während der Europäer erinnerungs: 
voll zurüdjchaut, jchant der Amerikaner ahnungsvoll vorwärts. Sein Denfen 
und Handeln dringt beftändig in leere Räume ein. Die Auswanderung it der 
normale Zuſtand eines großen Teiles der Bewohner Amerifas. Das Band, das 
die eine Generation mit der andern verbindet, ift locker. Wie ihr äußerer Menſch 
bejtändig auf dem Sprunge ift, jo auch ihr innerer; der mangelnden Kontinuität 
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. des äufßerlichen Lebens entipringt der Mangel der Jdeenkontinuität. Daß die 
Amerifaner jo fejt bei ihrer gejchriebenen Berfajjung beharren, rührt zum Teil 
daher, daß fie fich bewußt find, wenig andre politische Sicherheitsanfer zu be- 
figen. Aber innerhalb des Rahmens ihrer Verfaffung halten fie alles für er- 
laubt; europäiſcher Jdealismus und kraſſer Materialismus werden einer nach 
dem andern übertrieben, ihre Schriftiteller verherrlichen jede Gejtaltung des 
menschlichen Dafeins, von der asfetischen an bis zur halbwilden. Der Zuftand 
der Unbeftändigfeit wird genährt durch die rapiden Änderungen im Handel und 
durch das beftändige Verſchmelzen von einer Klaſſe in die andre, wodurd alle 
feiten Merfzeichen bis auf dasjenige einer flüchtigen öffentlichen Meinung weg: 
getrieben werden. Der größte Fehler der Amerikaner ijt ihre Haſt; fie bleiben 
nicht stehen, un zu prüfen und die Einzelheiten zu jtudiren, jondern begnügen 
ſich mit Allgemeinheiten, welche mehr zu oberflächlichen Schlüffen als zu einer 
tieferen Erkenntnis führen. 

Während die aritofratischen Literaturen im Formalismus eritarren, ver- 
fallen demokratiſche gern ins Gegenteil, vollends wenn fie jo jung find wie die 
amerikanische. Da herrſcht rückfichtslofes jugendliches Drängen ohne Selbit- 
beicheidung und Achtung vor Autoritäten. Wo rohe Kraft, Gewalt und Wit 
vorherrichend find, jtellen Gejchmad und höherer Flug der Phantafie fich felten 
ein. In einem Lande mit einer umgebändigten Natur nimmt auch der Geift 
des Volkes etwas von diefer Unbändigkeit an. Die Sucht nad) Eroberung und 
Bezwingung der Wildnis hemmen die Pflege der feineren Stultur. 

Nichol, dem wir in dieſer furzen Wiedergabe feiner Einleitung gefolgt find, 
fügt noch Hinzu, daß er bei diefer feiner Überficht vor allem die Durchichnitts- 
literatur und den Durchichnittsgeiit, welche entweder den Flitter und das Ge- 
triebe des Broadway oder die Wildheit des Grenzlebens wiederjpiegeln, im 
Auge gehabt habe, „denn es fehlt nicht an ernjteren Geiftern, welche nach einer 
höhern Stufe jtreben.“ 

Seinen Stoff gruppirt Nichol in einem Dugend von Abfchnitten ziemlich 
überfichtlich, aber ohne jtrengere Methode des Aufbaues und der Unterordnung. 
Es ijt das die Folge des ſchon obenerwähnten Mangels an einheitlicher Ent- 
jtehung. Im den drei eriten Abjchnitten: „Die Kolonialzeit," „Die Unabhängige 
feitsbewegung“ und „Amerikanische Politik und Beredtfamfeit“ wiegt die Ge- 
ichichtichreibung vor. Wir erhalten hier ein fortlaufendes Bild von der geiftigen 
und politischen Entwidlung Nordamerifas bis zur Entjtehung des Bürgerfrieges. 
Der Nahmen geht über den literaturgeichichtlichen hinaus. Theologen, Staats: 
männer und Bolitifer haben im vorigen Jahrhundert und zu Anfang des unfrigen 
den Vordergrund der neuen Bühne eingenommen. Das jtrenge Buritanertum 
und die nüchterne Aufgabe der erjten Kolonifirung haben für lange das Spiel 
der freien dichtenden Phantafie hintertrieben; jpäter halten die Kämpfe der Re— 
volution und Einrichtung und Ausbau der jtaatlichen Inftitutionen für mehrere 
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Jahrzehnte das literarische Intereffe im Hintergrunde. Die Dichter Trumbull, 
Dwight, Freneau zu Ende des vorigen Jahrhunderts erjcheinen klein neben den 
Männern, welche den Bau der amerifaniichen Union begründeten: Wajhington, 
Hamilton und Iefferfon. Franklin macht eine Ausnahme; in ihm jehen wir 
das Zeitalter der Revolution nach beiden Seiten, literarifch und politisch, ver: 
treten. 

Eine bloße Literaturgefchichte würde etwa mit Wajhington Irving die Dar— 
itellung der amerifanischen Literatur des gegenwärtigen Jahrhunderts beginnen. 
Nichol füllt vorher ein Kapitel mit der Einführung in das politiiche und theo- 
logiſche Geiftesleben in der erjten Hälfte des Jahrhunderts aus. Nach dem 
neuen Kriege von 1812 mit England konnte ſich Amerika, Eleine Kriege mit den 
Indianern und Mexikanern abgerechnet, ganz jeiner innern Entwidlung hingeben. 
Als Repräjentanten jener Zeit jtellt Nichol den jechiten Präfidenten, John 
Duincy Adams, neben feinen Nachfolger, Andrew Jadjon, hin. Der erftere war 
ein Staatsmann der alten europäiſchen Schule, von akademischer Bildung und 
vornehmen Schliff, zugleich politiicher und eleganter Schriftiteller; Andrew 
Jackſon dagegen der erite an die Spitze des Staates gejtellte eigentliche self- 
mademan von rüdjicht3lojer und emergifcher Handlungsweife. Ihm verdantt 
Amerifa das brutale Syftem der Amterbefegung durch bloße Parteigänger, 
welches die Ehrenhaftigfeit der Verwaltung either immer tiefer angefrefjen hat. 
„Diejer Plage aber wurde fein Ziel gejegt, obwohl fie der Gegenſtand von An: 
griffen einer Reihe von Satirifern war, von Lowell an bis zu Artemus Ward 
und zum Verfaſſer der kürzlich erjchienenen Novelle Democracy. Andre große 
Tragen famen in den Vordergrund und drängten das Bedürfnis nach politischer 
Reform bei Seite. Die Sache der Freiheit, fiir welche Lincoln fiel, mußte aus— 
gefochten und geiwonnen werden, bevor die Sache der politischen Ehrlichkeit, 
deren Opfer Garfield war, an die Reihe fommen konnte.“ Won den dreißiger 
Jahren an regte die Frage der Sklaverei die öffentliche Meinung immer leb— 
hafter auf. Nichol zeigt an den auftretenden großen Parlamentsrednern Calhoun, 
Clay und Webjter den Kampf zwiſchen norditaatlicher und jüdftaatlicher Auf: 
faffung, um fodann die populäre und heroifche Seite der Abolitionsbewegung 
darzuftellen, die durch die glänzenden Redner und edeln Charaktere Garrijon, 
Phillips und Charles Sumner vertreten iſt. Die mutigen Abolitioniften er- 
icheinen ihm als die „edelite Menjchenklaffe ihrer Zeit und ihrer Nation.“ 
Bwifchendurd) erinnert er an die Befreiung des religiöfen Geiftes in Amerifa 
von der Engherzigfeit des Puritanertums, das von Theologen wie Channing 
und Parker in freifinnigem Geifte umgeftaltet wurde. Bei diefer Gelegenheit 
legt Nichol die heutige Stellung des amerikanischen Volkes zur Religion dar. 
Es ift ein jchönes Zeugnis, das er demjelben ausſtellt, wenn er jchreibt: „Die 
Theologie hat aufgehört, den überwiegenden geiftigen Einfluß zu üben. Das 
Studium ihrer Dogmen und Formeln ift Gegenstand Heinerer Kreiſe geworben; 
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aber die chriftliche Religion, dieſes erjte Triebrad des Denkens in der neuen 
Welt, hält noch immer ihre Macht aufrecht mitten im Streit der Politif und 
dem Geräujch des Handels. In feinem Lande hat fie mehr Einfluß; in feinem 
find ihre Formeln mannichfacher ausgebildet.“ Ihr Einfluß auf die gejamte 
Literatur Amerifas ift in der That unverkennbar, in feiner Literatur wagt fich 
das Frivole und Unfittliche jo wenig auf dem Büchermarkt hervor, wie in der 
amerifanischen. Nur die Tagespreffe macht eine Ausnahme. 

Im folgenden Abjchnitt faßt Nichol zufammen, was die amerifaniche Li- 
teratur in der erjten Hälfte des Jahrhunderts an hervorragenden Leiftungen 
auf dem Gebiete der Gejchichtfchreibung, der naturwiffenjchaftlichen und jon- 
jtigen Forſchung aufzuweifen hat. Am ausführlichiten verweilt er bei den Ge— 
Ihichtichreibern Bancroft, Hildreth, Prescott und Motley. Ebendort hat die 
Darjtellung der „jungen amerifanifchen Romantik,“ welche durch Brodden Brown, 
Irving, Cooper, Poe mit einem heute noch fortlebenden Glanze vertreten ift, 
ihre Stelle gefunden. Damit betreten wir den Boden der modernen jchönen 
Literatur, und der nächjte Abjchnitt umfaßt die representative poets. 

Mit glücklicher Wahl erfennt Nichol als folche Bryant, Zongfellow, Poe, 
Whitman und Joaquin Miller. In den beiden erjteren find am meijten euro- 
päische Vorbilder bemerkbar, bei Bryant englifche, bei Longfellow deutſche; die 
zwei leßteren find freier davon. Whitman ift der Vorläufer einer neuen reim— 
lofen Dichtung mit großartigen Menfchheits- und Weltideen. Miller ift der 
Sänger des fernften Weſtens, der goldenen Sierra, und als folcher ein Vor- 
gänger von Bret Harte. In Whitman ahnt Nichol mehr die „große Kraft,“ 
als daß er ihre erlöfende Bedeutung erfennt. Indem er länger als nötig bei 
den Mängeln der Form der Whitmanfchen Dichtungen verweilt, jchredt er vor 
der Belanntjchaft mit demjelben ab. Er hätte von Freiligraths Kritik lernen 
fönnen, wie ein Dichter den reimlojen leaves of grass jein feinfühlendes Ohr 
leiht und herrliche Klänge daraus vernimmt. Indeß ift e8 jchon viel, wenn 
ein englifcher Kritiker und Lehrer einer englischen Hochichule e8 wagt, Whitman 
bis zu einem gewiſſen Grade hochzujchägen. Dem deutjchen Publitum werden 
Whitmans Dichtungen vermutlich noch länger verjchloffen fein, da wir, jeit 
Treiligrath nicht mehr lebt, niemand wüßten, der der jchiwierigen Aufgabe, eine 
Auswahl der leaves of grass zu verdeutjchen, gewachjen wäre. Das bejte und 
gerechtejte Stüd Kritit dagegen leſen wir bei Nichol über den unlängjt ver- 
jtorbenen Longfellow. Vortrefflich empfindet er den europäifchen Odem in defjen 
Dichtungen, die ihm auf amerifanifchem Boden den Eindrud von „Emigranten- 
literatur” machen und ihm overladen with culture and burdened with the 
music of intellectual luxury erjcheinen. Dabei weiß er das reine Wejen, Die 
jonnige Klarheit, den idylliichen Zauber diefer formenſchönen Dichtungen wohl 
zu würdigen. Er jchildert hübſch den Zufammenhang zwiichen Longfellows 


Dichtungen und der Lebensluft, welche den Dichter ald Mitglied der — 
Grenzboten IV, 1888. 
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von Harvard umgab. „Die Univerfitäten Amerikas, jchreibt er, verbinden einige 
der ſchönſten Züge der engliichen und der deutjchen; die Freiheit der legteren 
mit den gejelligen Banden eines gemeinjamen Lebens, das einen glüdlichen und 
gefunden Geift, den esprit de corps jugendlicher und begeijterter Naturen er: 
zeugt. Den Lehrern dafelbft ijt die in ihrem Lande jo willfommene Gelegen- 
heit gelehrter und lernender Muße geboten, die nur in der Unabhängigkeit 
möglich ift. Kein Seftivergeift, der den beiten diefer amerikanischen Hochjchulen 
fernbleibt, hemmt den freien Flug des Geiftes in alle Räume der Wiſſen— 
ichaften, jodaß diefe Schulen dem Namen einer Univerfität volle Ehre machen. 
Nichts berührt den Fremden angenehmer al3 die gejellige Eintracht, welche die 
literarischen Kreiſe dieſer Anftalten verbindet.“ Nichol ſcheint hier perjönliche 
Eindrüde wiederzugeben. 

Den „Repräfentanten“ unter Amerifas Dichtern läßt Nichol den Kreis der 
politiichen und der fleineren Dichter folgen: die Lowell, Whittier und Holmes, 
die Percival, Drafe, Halled u. a. 

Wir kommen fodann zu der wichtigen „tranfcendentalen Bervegung,“ welche 
ji) an das Erfcheinen der Zeitjchrift Dial (im Jahre 1840 zu Boſton) an- 
jchließt. Dieſe Zeitfchrift war die erjte, welche deutjche Philofophie und deutjche 
klaſſiſche Dichtung einem kleinen Kreiſe lernbegieriger Amerifaner vermittelte. 
Ihr Herausgeber war in den erjten Jahren eine Frau, Margaret Fuller, Die 
ipätere Gräfin d'Oſſoli, in jpätern Jahren deren Freund Ralph W. Emerſon, 
der bald als das Haupt jener Bewegung feine Mitarbeiter, unter denen Bronjon 
Alcott und Thoreau fich auszeichneten, überragte. Emerſons Philojophie und 
Ethik Hat das eingehendfte Studium Nichols gefunden, und er hat fich die Ge- 
legenheit nicht entgehen lafjen, cine an Licht und Schatten reiche Parallele 
zwijchen Emerjon und jeinem charafterverwandten großen Freunde Thomas 
Carlyle zu ziehen. 

Bei der Betrachtung des Kreifes geiftig Hochitehender Männer, welche Zu: 
jall und Wahl in dem nahe bei Boſton gelegenen Städtchen Concord während 
der vierziger und fünfziger Jahre zufammenführte, geichaart um den zarten, 
jinnigen und doch tiefen und einjchneidend reformatorifchen Geift Emerjons, 
fönnen wir den Wunjch nicht unterlaffen, e8 möchte einmal ein deutſcher Schrift- 
jteller ein Bild diejes literarifchen Concord zeichnen, um unſern Landgleuten zu 
zeigen, daß auch Amerika jein Weimar, wenn auch ein demofratisches, bejejjen 
hat. Welches Bild gefunden literariichen Schaffens offenbart dieſer Concord: 
freis: hier im alten väterlichen Heim auf eigener Scholle Emerjon, der feine 
Studien fleigig unterbricht, um nad) Garten und Feld zu jehen und gelegentlich 
jelbjt Hade und Schaufel in die Hand zu nehmen; dort in der „alten Klauſe“ 
der geheimnispoll tieffinnige Novellendichter Nathaniel Hawthorne, der Dichter 
des Scarlet letter, de8 House of seven gables, der Blithedale Romance u. a.; 
ferner Bronjon Alcott, der etwas abjonderliche Philofoph und Seher, umgeben 
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von — (iterarifeh berühmten Töchtern, und endlich jener — Henry 
Thoreau, eine geniale Feld- und Waldnatur, tief eingelebt in die Pflanzen-, 
Tier- und Menſchenſeele; dazwiſchen dann manch geiſtreicher Beſucher von Boſton 
und Cambridge: Channing, Margaret Fuller, Parker u. a. m. — das alles in 
einem hiſtoriſch intereffanten Farmerſtädtchen Neuenglands, an das ſich Indianer: 
geihichten und Erinnerungen an die Revolutionszeit fnüpfen. 

Mit Hamwthorne, dejjen Einfluß auf die beiten jüngeren Novelliften feines 
Landes unverkennbar iſt, beichäftigt fich Nichol in einem eignen Kapitel. In 
der Analyje feiner Werfe deutet er an, welche Seelenvervandtichaft hie und da 
in diefem weltabgejchiedenen, nach innen gefehrten Geifte mit Goethe, Novalis 
und dem Geilter-Hoffmann vorhanden ift. 

Anfnüpfend an Hawthorne behandelt Nichol dann die neueren Novelliften 
der Zeit von 1850—1880. Er fühlt die Schwierigfeit der Aufgabe, von einem 
höhern Standpunkt aus über eine verhättnismäßig junge Kunftform in einem 
Lande zu urteilen, in welchem außer dem englüchen Weſen deutjches und irijches, 
franzöfifches, ſpaniſches und italienisches fich geltend machen. „Die Vorwürfe, 
welche die amerifanischen Berfaffer behandeln, fchreibt er, find einem viel größern 
Nahmen entnommen, und ihre Behandlungsweije ift weniger beſchränkt durch 
Autoritäten als bei ung.“ 

Nichol macht folgende Ausstellungen an diefer Erzählungsliteratur: Sie 
fündigt noch immer durch ein Übermaß an Schilderungen, welche die äußere 
Natur zum Gegenjtande haben. Alle Welt will feine Reiſeeindrücke bejchreiben. 
Was noch fchlimmer ift, find die vielen, den Namen einer Novelle beanjpruchenden 
Schriften, welche nichts als phantafievoll aufgepußte Gejchichte oder Biographie 
enthalten. Während in der frühern Ara amerikanischer Dichtung das Abentener- 
liche überwog, it es in der gegenwärtigen die Vorliebe für die Analyje; die 
Verinnerlichung it bis auf die Spite getrieben, das Interefje wird häufig ein 
pathologijches. E3 ift das eine Folge der erwähnten tranjcendentalen Strömung. 
Beijpiele diefer Art find die Romane von Dliver Wendell Holmes und Syls 
vejter Judd. Bei Julian Hawthorne, dem Sohne jeines berühmten Vaters, 
bei Dean Howells und Henry James, welche jett in der Blüte ihrer Kraft und 
auf der Höhe der Beliebtheit Ttehen, wiegt die piychologiiche Charakteriftif vor, 
wobei der Hintergrund dem modernen Leben Amerifas und Europas in reali- 
jtifcher Behandlung entnommen zu jein pflegt. Nichol geht auf die Werfe der 
leßtern drei näher ein, nachdem er ihnen mit epigrammatilcher Schärfe ihren 
P laß angewiefen hat mit den Worten: „Sie find Nachfolger Nathaniel Haw— 
thornes, injofern fie der Welt und dem Daſein perpler gegemüberzuftehen jcheinen 
und entichlofjen find, auch uns perpler zu machen, der eine mit dunfeln Ges 
heimnifjen, die andern mit jozialen Problemen.“ 

Die legte Gruppe bilden die „amerikanischen Humorijten.“ Der reiche eng- 
fische Humor”ift auf dem Boden der neuen Welt befanntlich üppig aufgegangen. 








rätjelhaftes erjcheinen, wenn nicht gerade in dieſem Lebensernft ein Teil der 
Erflärung läge. Der Humor iſt den Amerifanern ein Bedürfnis, weil er die 
Seele von der bedrüdenden Sorge und Haft des Daſeins befreit. In ihm liegt 
eine verföhnende und befreiende Kraft. Es geht nichts über die Exrcentrizität 
des amerifanifchen Humors; er geberdet fich Häufig unfinnig wie ein Clown im 
Zirfus, erhebt fi aber auch in den cdleren Repräfentanten zu einer Lebens— 
philofophie, wie wir fie bei Jean Paul und Sterne ſchätzen. Wir halten es 
daher für ein verfehltes Urteil Nichols, wern er von dem amerifanischen Humor 
ichreibt: „Transatlantischer Humor dringt felten bi zu den tieferen Strömungen 
des Lebens; er ijt eine jpärliche Blüte bei einem von Haus aus ernjten Volke, 
deffen Einficht mehr klar als tief ift, er beruht bei ihm zumeift auf Übertrei- 
bung und einer Miihung von Scherz und Ernſt, wie in den amerifanijchen 
Negermelodien, wo ein fomijcher Text zu einer traurigen Mufif ertönt.“ Kein 
Wunder, daß Nichol gerade bei dem erjten amerifanifchen Humorijten, bei Marc 
Twain oder, wie er eigentlich heißt, ©. Clemens am meiften irrt. Es it 
ſchwer begreiflich, wie er defjen echt humoriftische, an Shafejpearejche Gefühls- 
tiefe erinnernde Erzählung Prince and Pauper fo geringichägen fann. Während 
amerikanische Kritifer an Marc Twain gerade das preilen, daß bderjelbe den 
ipezifiich amerikanischen Humor, der vordem plumper und voher fich geberbete, 
auf eine höhere Stufe hob, indem er ihm pſychologiſche Feinheit, einen Sinn 
für das Naturjchöne und eine Empfindung für das Sittliche und Gerechte gab, 
ftellt ihn Nichol ald gewandten Tafchenfpieler Hin, der es bloß auf Effeft ab- 
gejehen habe, und fpricht er von dem Schriftiteller, den cin Mann wie Darwin 
zu feinen Lieblingen zählte, ala demjenigen, „der mehr als ein andrer den lite- 
rarischen Ton des englijchiprechenden Volkes erniedrigt hat!” Zur Entſchul⸗ 
digung Nichols läßt fich hier nur jagen, daß die Empfindung für Humor bei 
fritiichen Köpfen überaus verjchieden ift; der Humor wendet ſich cben nicht an 
unſern gejchulten Berjtand und unfer anerzogenes Gefühl, jondern an unjre find- 
lichjte, urjprünglichite Seele. Nachfichtiger, wenn auch immer etwas grämlich, 
urteilt Nichol über die andern Humoriſten: Lowell, Holmes, Artemus Ward, 
Billings, Leland, Adeler. Erſt am Schluß des Kapitels, für welchen er fich 
Bret Harte vorbehalten hat, werden wir wieder mit ihm ausgeſöhnt. Bret 
Harte, der Erzähler der Goldjucherperiode des fernen Weſtens, befigt eine reiche 
humoriftijche Ader, die jein ganzes Dichteriiches Schaffen durchzieht. „Er ift, 
fchreibt Nichol, am meiſten Humorift in einem höheren Sinne, wenn er fich am 
weiteften vom Spaßmachen entfernt — in den Projaidyllen eines wilden Lebens, 
das er mehr als ein andrer mit Poefie zu verflären verjtanden hat.“ 

Da Nihol in jummarifcher Weiſe alle bedeutenderen Verfaſſer und deren 
Schriften an paffender Stelle erwähnt, jo ift fein Buch in bibliographiicher 
Hinficht ziemlich vollftändig. Vermißt haben wir nur einen in neuerer Zeit in 
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Amerifa berühmt gewordenen Autor, den Romanſchriftſteller Cable, der es 
meifterhaft verjteht, die freoliich = franzöfiiche Vergangenheit feiner Vaterſtadt 
New⸗Orleans lebendig zu machen. Hätte Nichol noch Cables Landsmann, den 
Negerdialektdichter Harris, in Betracht gezogen und fich der jüdlichen Geburt 
Marc Twains erinnert, jo würde er wohl feinen Sa: „Im Süden der Ber- 
einigten Staaten ijt faum von eigner Literatur die Rede“ weniger jchroff Hin: 
geſtellt haben. 

Nichol ſchließt fein fleigiges und im großen und ganzen hochzuſchätzendes 
Werk mit einem zujammenfaffenden Urteil über den Charakter der amerikanischen 
Literatur. Wir lernen durch dasjelbe nod) einmal die beite Eigenjchaft der Kritik 
Nichols, welche in kurzen Säben vortrefflich zu generalifiren verfteht, kennen. 
Sein Endurteil, das wir etwas verfürzt wiedergeben, lautet: „Zu den an- 
ziehendjten Vorzügen der amerikanischen Literatur gehört ihre Friſche, ihre Frei— 
heit von Zwang, der Mut, mit dem die bejten Schriftjteller fich der Erörterung 
von Fragen und Problemen zumenden, vor welchen fich die ängftliche und 
ichlaffere Gejellichaft der alten Welt jcheut. Der jelbjtauferlegte Zwang hat 
jeine guten Seiten, aber der Mangel an Urjprünglichfeit ift ein ſchwerer Ber- 
luft, und jo könnten wir vieles von einer ungebundenen und abenteuerluftigen 
Literatur lernen. Eine andre Erjcheinung der amerikanischen Literatur ift ihre 
Vielſeitigleit; was ihr an Tiefe abgeht, erjeßt fie durch Breite. Sie wendet fich 
an einen riefig ausgedehnten Lejerfreis, an ein Bolf, wo Mann, Frau und 
Kind lefen können und lefen. Die Amerifaner find das am meisten lefende Volk. 
Abgejehen von den Zeitungen herrſcht in der populären Literatur fein engher: 
ziger Geiſt; fie erhöht weder, noch verachtet fie eine Klafje und überfieht bei- 
nahe gänzlich die Schranken, welche in andern Ländern die obern Zehntaufend 
von den untern Millionen trennen.“ Wovor Nichol etwas ängſtlich warnen zu 
müffen glaubt, ijt, daß der Geiſt demokratischer Zuchtlofigfeit und der Harlefins- 
poffe nicht die Herrichaft in der amerikanischen Literatur jegt, wo jo viele bis- 
her würdig ausgefüllte Site leer geworden. jeien, an fich reiße. 

Stuttgart. Robert £uf. 
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Das Unwefen der Sotterien. 


z Fi Spielfucht der Menjchen iſt eine uralte Leidenjchaft, und von 

PER N jeher haben fich auch ſolche gefunden, welche diejelbe auszunugen 
| bedacht gewejen find. Nicht minder alt find die Beitrebungen, 
einer mißbräuchlichen Ausnugung diejer Leidenjchaft zu begegnen. 
> re Schon im römischen Necht find die Aleatores nicht gut ange: 
ſehen. Das deutjche Strafgefegbucd bedroht mit Strafe das gewerbsmäßige 
Glücksſpiel, desgleichen die Veranitaltung von Lotterien oder Ausipielungen ohne 
obrigfeitliche Erlaubnis. Den Spielhöllen in unſern Bädern hat nach langen 
Kämpfen das NReichdgeje vom 1. Juli 1868 cin Ende gemacht. Der Ausgabe 
von Prämienanleihen — auch ein auf Ausbentung des Publikums gerichtetes 
Spielgejchäft — hat das Neichsgejeg vom 8. Juni 1871 Einhalt gethan. Stehen 
geblieben find die in den meijten deutjchen Ländern eingeführten Staatslotterien. 
Auch gegen fie find öfters in den Landtagen und auch im deutjchen Neichstage 
Kämpfe geführt worden. Man hat ihren Beſtand aber damit verteidigt, daß 
die durch fie erzielten Einkünfte für die Staatöfinanzen unentbehrlich ſeien. 
Neben den Staatslotterien hat in Deutjchland lange Jahre hindurch eine groß: 
artige Lotterie für einen jpeziellen Zweck beitanden: die Kölner Dombaulotterie. 
Wir wollen hier weder mit dem Fortbeitand der Staatslotterien, noch mit der 
Zulaffung jener, jegt zu Ende gehenden Dombaulotterie rechten. Der Kölner 
Dom fteht als ein umvergleichliche® Denkmal deutjcher Baukunſt vollendet da, 
und die Art und Weile, wie die Mittel zu feinem Bau bejchafft worden find, 
nehmen wir als eine gejchichtliche Thatſache Hin. 

In neuerer Zeit aber ift e3 mehr umd mehr üblich getworden, nach dem 
Beiipiel diefer Dombaulotterie auch für alle möglichen andern „gemeinnüßigen 
Zwecke“ die Geldmittel durch eine mit „obrigfeitlicher Erlaubnis“ veranftaltete 
Lotterie aufzubringen. Das Lotteriewejen hat dadurch eine Ausdehnung ge- 
wonnen, gegen welche wir unjre Stimme erheben möchten. Viele diefer Lotterien 
arbeiten freilich nur mit Looſen von geringen Geldbeträgen. Aber gerade da- 
durch wirken fie verderblich, weil jolche Looſe am leichteſten Eingang in die 
unterjten Schichten der Bevölkerung finden und dieje veranlafjen, ihren Spar: 
pfennig, jtatt ihn in die Sparfafje zu tragen, für einen Hoffnungsfauf hinzu- 
geben, bei welchem fie vieleicht um 100 Prozent und mehr übervorteilt werden. 
Wir wollen einige Beifpiele anführen. Die Stadt Frankfurt a. M. iſt eine 
reiche Stadt und kann fich gewiß den Luxus eines prachtvollen Balmengartens 
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und eines zoologifchen Gartens erlauben. Bezahlt fie aber dieſen Luxus allein? 
Nein, die Direktion des zoologischen Gartens veranftaltet Zotterien, deren Looſe 
jie in alle Welt jchidt. In Mainz joll eine neue katholische Kirche gebaut 
werden. Man jollte glauben, die Koften dafür müßten die Mainzer ſelbſt be- 
zahlen. Nein! man veranstaltet eine Lotterie und rechnet darauf, durch diejes 
Hilfsmittel Beifteuern allerorten zu erlangen. Daß man dabei nicht bloß auf 
den firhlichen Sinn der Menjchen rechnet, ergiebt fich daraus, daß man die 
Looſe auch im protejtantischen Orten anfündigt. Das vor kurzem veranjtaltete 
Niederwaldsfejt war gewiß eine erhebende Feier. Fragen wir aber, wer den 
materiellen Nutzen von der Errichtung des Nationaldenfmals hat, jo find es 
ohne Zweifel die Städte am Rhein, vor allen die Stadt Rüdesheim, welche 
dadurch das Ziel vieler Fremden werden wird. Man follte denken, auf diejen 
zu erwartenden Nuten könnten die Rüdesheimer auch wohl die, wenn auch 
nicht ganz unerheblichen Sojten des von ihnen veranjtalteten Feſtes ſich an- 
rechnen. Doch man errichtet dort eine Lotterie und jendet die Looſe im Die 
Welt hinaus, um fich auf diefe Weiſe eine Beiftener zu den Koſten des Feſtes 
zu erbitten. 

Bei der Erteilung der obrigfeitlichen Erlaubnis wird öfter davon aus- 
gegangen, daß zwar den Lotterien mit Geldgewinnen entgegenzutreten, dagegen 
die Ausipielung von andern Gegenftänden unbedenklich zu geftatten ſei. Ja 
man führt diefen Grundjaß jogar joweit dur), daß man den Unternehmern 
nicht erlaubt, den Gewinnern für ihren Gewinn eine Geldfumme zu bieten. 
Damit gerät man aber nur aus dem Regen unter die Traufe. Haben die 
Gegenstände der Ausjpielung einen namhaften Geldwert, jo jpefuliren die Spieler 
natürlich auf diefen, und bei der Umfjegung bdevjelben in Geld erleiden fie 
wiederum Berlujte. Im einer größern Stadt wurde für einen Kirchenbau eine 
Lotterie veranstaltet. Der erjte Gewinn jollte ein Goldbarren fein. Dies ward 
nicht gejtattet. Da verwandelte man den Goldbarren in eine Feine künſtleriſch 
gejtaltete Goldjäule. Nun war e8 ein „Kunſtwerk,“ welches ausgejpielt werden 
durfte. Natürlich brachte e8 der Gewinner jofort zum Goldfchmied, welcher 
aber für den Kunftwert nicht? vergütet. In einer Stadt Mitteldeutichlands 
wird alljährlich ein großer Tiermarkt mit obligatem Pferderennen gehalten. 
Für diejen Zwed hat man auc) eine Lotterie errichtet. Aus dem Erlös werden 
Gegenjtände des Marktes angelauft und verlooft. Der erjte Gewinn iſt ein 
Vierjpänner; dann folgen fleinere Equipagen, Neitpferde, Sattelzeug x. Glaubt 
man num wohl, die Looſe, welche drei Mark foften, werden nur von jolchen 
genommen, welche ſich den Befit einer Equipage x. wünjchen? Weit gefehlt! 
Sie werden überall gefauft und wandern bis in die unterſten Volfsichichten. 
Sie werden umter andern auch von den Schaffnern der Straßenbahn vertrieben. 
Dienftmädchen, Kellnern, Tagelöhnern werden fie von den Kolporteuren auf: 
geſchwatzt. Was gejchieht nun, wenn z. B. ein Dienjtmädchen ein koſtbares 
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Reitpferd — Natürlich ift ſofort ein jchlauer Sänbter zur x Stelle Per 
bietet ihr für ihren Gewinn die Hälfte des Wertes. Und die Gewinnerin, in 
der Freude ihres Herzens, und da fie ihren Gewinn doch nicht auch nur 
eine Stunde unterbringen könnte, jchlägt jofort zu. So werden nicht allein 
die Verlierenden, jondern auch die Gewinnenden bei diejer Gelegenheit aus— 
gebeutet. 

Durch diefen häufigen Gebrauch ift e8 dahin gekommen, daß man die 
Beranftaltung einer Lotterie ald ein ganz normales Mittel für alle mög- 
(ihen Zwecke anfieht. In dieſer und jener Stadt werden Unternehmungen 
geplant, für welche die Mittel der Stadt offenbar nicht ausreichen, bei welchen 
man aber, offen oder geheim, auf eine Lotterie ſpekulirt. Warum jollte man 
auch nicht? Was der einen Stadt recht ift, ift der andern billig. Eine Lot— 
terie ift der artefiche Brunnen, mittelft defjen man an jeder Stelle nad) Be- 
lieben Geld aus dem Boden pumpen kann. Auch die Heine Preſſe begünjtigt 
oft diefen Unfug. Sic empfiehlt eifrig jolche Lotterien und wünjcht ihnen 
beiten Erfolg. 

Wir find der Anficht, daß hierin ein arger Mißbrauch liege. Trotz des 
Fortbeſtandes der Staatslotterien iſt das Lotteriefpiel im allgemeinen doch noch 
nicht zu einer jchönen Injtitution geworden. Im Gegenteil, wir behaupten, 
daß es vom fittlichen wie vom volfswirtfchaftlichen Standpunkt aus nachteilig 
für unfer Volk wirke. Wir können auch hierbei nicht dem Satze huldigen, daß 
der Zweck bie Mittel heilige. Auch ift es ein fonderbarer Widerjpruch, daß 
man in vielen andern Stüden unjer Volk zur Sparjamfeit zu erziehen jucht, 
während man mittelft diefer Lotterien der Vergeudung die Hand biete. Wir 
möchten deshalb den Wunfch ausfprechen, daß diejenigen, welche zu der Ver: 
anftaltung einer Lotterie die obrigfeitlihe Erlaubnis zu erteilen haben, 
bei Erteilung dieſer Erlaubnis bedenklicher zu Werke gehen und nicht das 
Lotteriefpielen zu einer organischen Inftitution unſers Vollslebens erheben. 
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Der neue Merlin. 
Novelle von Adolf Stern. 


inter Lachen und fröhlichen Geplauder war die kleine deutſche 
GSejellichaft, die in drei Gondeln von Venedig nad) Torcello ge 
2 fommen war, durch die Weingärten der einfamen Infel geftreift 
und hatte nach dem Haufe geforscht, in welchem ein Landsmann, 
L den fie bejuchen wollten, jchon jeit einer Woche Unterkunft ge- 
funden hatte. Aber ehe fie an die Heine ſpitzbogige Thür zu pochen vermochten, 
die einzige in der langen Mauer eines einflödigen Haufes, das feine Fenſter 
dem Wafjer zufchrte, war ihnen ihr Genofje jchon aus eben dieſer Thür ent: 
gegengetreten. 

Der junge Kunsthiftorifer Friedrich Carjtens, welcher auf dem Eiland ver: 
weilte, um jeine Studien zur Geſchichte der ältejten chriftlichen Architektur zu 
fördern, hatte nach rajcher Begrüßung jeine Freunde und Freumdinnen zur 
Piazza geführt, an deren rechtem Ende ein einfaches Weinhaus mit einem 
jchattengebenden Zelte ftand. Hier ward der vortreffliche Valpolicella des Sor 
Criſtoforo gefojtet und von den aus Venedig mitgebrachten VBorräten ein Früh: 
jtüc gehalten, bei dem fich frohen Mutes austauſchen ließ, was die Ankömm— 
linge in den legten Wochen erlebt und gejchaut hatten. Die jungen Damen, 
ganz erfüllt von den Herrlichkeiten Venedigs, jtürmten auf Doktor Friedrich 
Carſtens ein, wie lange er noch in der Stille von Torcello verweilen wolle, und 
erhielten jtatt der Antwort ein Skizzenbuch mit einer Anzahl Zeichnungen von 
Thüren und Fenftern, Säulen und Niſchen, Karyatiden und Kapitälen gezeigt. 
Vieles darunter war erjt angefangen und harrte noch der Vollendung — alles 
verriet, mit welchem innern Anteil und welcher Sorgfalt der Kumjthiftorifer die 
Zeugnifje vergangener Tage nachbildete. Die Mädchen blätterten neugierig und 
wißbegierig in dem Skizzenbuch, und die ältefte von ihnen, eine zweiundzwanzig— 
jährige fchlanfe Blondine mit leuchtend blauen Augen, verjagte fich nicht, in 


einer glücdlich erhajchten Minute dem jungen Manne die Hand zu a Ihr 
Grenzboten IV. 1833. 
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ſchienen fein Fleiß und fein Gelingen tiefere Teilnahme einzuflößen als den 
andern. Über fein Geficht breitete fich eine frohe Erregung, und feine dinger 
ichloffen fich feit um die jchmale, weiße Hand des anmutigen Mädchens. Sie 
wehrte mit einem rajchen und ihm verjtändlichen Augenwinf weiterer Zärtlich- 
feit, blieb aber an feiner Seite, al3 er wenige Minuten ſpäter die bunte Ge— 
jellichaft der Landsleute einlud, ihm zu dem Dom und der Kirche von San 
Fosca zu folgen, und, wie verabredet, den Führer zu den beiden ehrwürdigen 
Bauten Torcellos abgab. Der Tag war klar, doch nicht heiß, eine wohlthuende 
Friſche, die Hinterlaffenjchaft ſchwerer Gewitter, welche jeit einigen Tagen und 
namentlich in der letten Nacht fich über den Lagunen entladen hatten, erfüllte 
die jonnige Zuft, und mit feltener Empfänglichfeit betrat die Gejellichaft die 
rundbogige Halle, welche um das alte Gemäuer von San Fosca herumführte. 
Der wunderjame Reiz, der die einfam und Hoch nebeneinander aufragenden 
Kirchen, die einzigen Refte einer vergangenen größeren Stadt, umjpielt, ward 
von allen empfunden, und Friedrich Carjtens jorgte dafür, daß es nicht bloß 
bei dem flüchtigen Gejamteindrud blieb. Unermüdlich jchritt er den andern 
voran und lenkte ihre Augen auf alle die Merkwürdigfeiten und verborgenen 
Schönheiten, welche er im Laufe der legten Woche erjpäht hatte. Als dic Ge- 
jelljchaft aus dem Halbdunfel des Domes wieder in das Sonnenlicht hinaustrat 
und noch einmal Dom und Kirche mit ihren Nebenbauten umging, lag auf allen 
Gefichtern eine ernjte Befriedigung, Ungewöhnliches gefchaut und erlebt zu haben. 
Und als einzelne Stimmen das Bedauern ausjprachen, daß der jeltene Genuß 
ſchon vorüber fei und man an die Rüdfahrt nad) Venedig denfen müſſe, rief 
der Kunſthiſtoriker aus: 

Sie jollen noch ein Wunder von Torcello jehen! Der Garten meines 
Gajtfreundes, der ſonſt für alle Welt verſchloſſen bleibt, wird heute geöffnet fein. 
Signor Felice Eonftantini hat mir ausdrüdlich Erlaubnis gegeben, meine Lands— 
leute in fein Heiligtum einzuführen, und jo wenig Sehenswerte® an dem 
Haufe iſt, jo einzig ſchön ijt der Garten. Wenn Sie mir aljo folgen wollen — 

Die Gejellichaft war offenbar froh überrajcht und zeigte ich jofort bereit, ſich 
der Führung des jungen Mannes, welcher die ganze Fahrt nach Torcello veranlaßt 
hatte, anzuvertrauen. Friedrich reichte feiner blonden Begleiterin den Arm umd jchlug 
dann einen engen, halbverwachjenen Pfad durch die Vignen ein, welche hier ein 
Stüd der Inſel bededten. Nicht lange, jo tauchte ein andrer Teil der langen 
Mauer, an der fie vorhin hingegangen waren, vor ihren Bliden auf, ein zweites 
Pförtchen zeigte fich geöffnet. Die Gejellichaft folgte ihrem Führer voll Span- 
nung durch die jchmale Thür und ſah fich innerhalb derjelben mit einer ge: 
wiffen Enttäufchung zwiſchen Nebenfeldern und Maulbeerpflanzen, wie fie jen- 
jeitS der Mauer denn auch vorhanden waren. Doktor Carſtens bejchleunigte 
jeine Schritte, da er die verwunderten Gefichter der Freunde wahrnahm, 
und wendete ſich nur einen Augenblid mit einem Lächeln des Dankes zu der 
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ſchönen Begleiterin, welche diefelbe vertrauende Micne behielt wie beim erjten 
Eintritt. Vor ihnen erhob fich, aus feiterem Holz gefügt und bis zur Undurch— 
fichtigfeit dicht bewachjen, eine hohe Rebenwand, ein gewölbter Laubengang, der 
zu allen Tageszeiten Schatten gab und den die deutſche Gejellichaft jet betrat. 
Etwa hundert Schritte zug fich der Gang hinab, durch den untern Bogen des- 
jelben jah man über eine baumumbegte Terrafje hinweg auf die blaufchimmernde 
Lagune und die fernen Bergzüge des Feitlandes. Rufe des Entzüdens und 
der Befriedigung drangen zu den Ohren des jungen Cicerone, heitern Antliges 
wandte er jich zu dem Landsleuten zurüd, deren Staunen über die einzig jchöne 
Anlage wuchs, je näher fie der Terrafje famen. Und nun traten fie hinaus 
in den Halbfreis, welcher zwilchen dem jchmuclojen Haufe und der Ufermauer 
von Rebenwänden und Lorberheden, von Drangenjpalieren, dichten Gebüjchen 
hochjtrebender Cypreſſen und Coniferen gebildet ward. Eine Nymphe aus der 
Schule Canovas, die ihren Krug in cin Marmorbeden von mäßigem Umfang 
entleerte, bildete den Mittelpunkt der Anlage; von ihr aus bis zum Haufe er: 
jtrecfte fich ein Hügel niederer und hochjtämmiger Rojen, aus denen eine große 
Anzahl von Spätblüten hervorleuchteten. Einige prachtvolle alte Kaftanien 
jpendeten der Breite der Terrajje Schatten, rechts und links aber wölbten fich 
die Lorberheden zu geräumigen Lauben mit mancherlei Sigen. Doktor Gar- 
ſtens lenkte die Schritte der Gejellichaft nach der links von dem Nebengang ge- 
legenen Laube, welche den freieiten und ſchönſten Ausblid über den farbigen 
Wafjeripiegel und die duftigen Umriſſe der Eilande und der Terraferma hinter 
Mejtre gewährte. Tiefe Stille herrjchte in dem einfamen Garten, unwillkürlich 
wandten fich die Blicke einiger aus der Geſellſchaft nach den Fenftern des 
Haufes empor, die jämtlich auf die grüne Terrafje gerichtet waren. Der Kunſt 
hiftorifer überließ die Landsleute einige Minuten dem Wohlgefallen an der reiz: 
vollen Anlage, dann aber rief ex fie zu der Laube heran, in der er jelbjt mit dein 
anmutigen Mädchen jtand, welches auch jet neben ihm geblieben war. Vom 
Haufe her erichien ein alter Diener und bot Eislimonade und andre einfache 
Erfriichungen, die alle willfommen hießen und deren Genuß die Zerjtreuten 
an der Stelle vereinigte, welche Garjtens von voruherein ins Auge ge: 
faßt hatte. Die ftille Betrachtung der jchimmernden Flut und der rücdwärts 
liegenden jchattenreichen Terrajje ward bald von Ausrufen des Entzüdens und 
bald von Fragen nad) dem Hausherren unterbrochen, welcher ihnen, den Fremden, 
jo liebenswürdig die verborgene Schönheit diejes Gartens gegönnt habe. Bor 
allem begehrte man zu wifjen, wie Doktor Carſtens den Beſitzer der weltfern 
gelegenen Billa auf Torcello kennen gelernt habe. Denn daß er einer ausdrüd: 
lichen Einladung des Signor Conftantini gefolgt jei, wußten die Glieder der 
fleinen deutichen Gefellichaft bereit. Der junge Gelehrte blickte nach den Stufen, 
die vom Haufe nach dem Garten Hinabführten, und jagte dann, als fich niemand 
auf denjelben zeigte: 
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Die Belanntichaft habe ich wunderbarerweiſe einem Bilde zu verdanfen, 
mit welchem mich Signor Delfin, der Kunjthändler in der Calle San Moiſè, 
ein wenig betrogen hatte. Ich kaufte ein Frauenporträt in der venezianischen 
Tracht des fiebzehnten Jahrhunderts von ihm, das er für cinen echten Pado— 
vanino ausgab. Bei näherem Betrachten merfte ich bald, daß es cine ganz 
moderne, aber vortreffliche Nachbildung eines alten Bildes war, und daß der 
ſchöne junge Frauenkopf entichieden aus unferm Jahrhundert jtamme, objchon 
Signor Delfin hartnädig aus ein paar verräucherten Papieren beweijen wollte, 
daß e3 die Züge einer Schönen des Hauſes Contarini wiedergebe. Ich habe 
die verdriehliche Gefchichte damals nicht erzählt, weil ich zum Schaden nicht 
noch den Spott haben wollte. Während ich aber mit der Calle San Moije 
noch auf entjchiedenem Kriegsfuße Stand, erhielt ich plöglich eine Zufchrift aus 
Torcello, in welcher der mir bis dahin unbelannte Signor Felice Conftantini 
mitteilte, daß er in Erfahrung gebracht habe, Signor Delfin habe ein Bild, das 
fälfchlich als Padovanino bezeichnet jei und in Wahrheit aus dem vor dreißig 
Jahren zerftreuten Nachlaß der Familie Parini herrühre, an mich verfauft, und 
am Schluffe bat, ihm dies Bild, das er genau genug bejchrieb, für jeden mir 
fonvenirenden Preis zu überlafjen. Natürlich antwortete ich ihm — hocherfreut, 
mit einer verfehlten Erwerbung einem andern Menſchen noch eine Freude machen 
zu können —, dab ihm das Bild zu Dienjten jtehe und nannte ihm die Summe, 
die ich bei Delfin bezahlt. Schon am nächjten Tage erſchien der alte Diener, 
den Site eben gejehen haben, überbrachte da8 Geld mit der dringenditen Bitte 
des Signor Felice, ihm das Bild fogleich zukommen zu laffen, und eine Ein: 
fadung voll vornehmer Höflichkeit, der ich umfo weniger widerjtand, als ich die 
Bauten von Torcello längſt einmal gründficher zu jtudiren gewünfcht hatte. 
Ih fam in dies Haus mit der Abficht einen Tag und eine Nacht zu bleiben, 
und Sie wiffen jelbit, wie lange ich nun hier verweile! Signor Felice bietet 
alles auf, mir den Aufenthalt hier angenehm zu machen, und objchon ich über: 
zeugt bin, daß es die völlige Einſamkeit ift, welche ihn ſelbſt an diefen Ort 
feffelt, jo hat er mich mit der größten Liebenswürdigfeit genötigt, meine Lands— 
feute hier einzuführen. Doc da fommt er felbjt, um Sie zu begrüßen ! 

Die deutiche Gejellfchaft erhob fich von den Sitzen und jah dem heran 
jchreitenden alten Herrn mit begreiflicher Neugier ımd Spannımg entgegen. 
Signor Felice war nur von mittlerer Größe, aber jeine Haltung zeigte eine 
ruhige, gleichham bequeme Würde. Sein Geficht legte in dem jcharfen Schnitt der 
Züge, in der prächtigen Wölbung der Stirn umd in den großen dunfeln Augen 
noch heute Zeugnis von jugendlicher Schönheit ab. Doch lag auf diefem Ge— 
fiht zugleich ein Schatten, ein ftarr gewordener Ausdrud wehmütiger Res 
fignation, langer Gewohnheit des Einfamlebend. Die Art, wie Signor 
Conſtantini die deutjchen Freunde feines Gaſtes willfommen hieß, hätte nicht 
verbindlicher, nicht höflicher fein Fönnen, und gleichwohl verriet fie, daß er 
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wenig daran gewöhnt fei, Fremde hier zu empfangen. Er fprach die Herren 
deutjc an, widmete den Damen einige Aufmerkſamkeiten und hatte mit Fein— 
fühligfeit bald herausgefunden, daf fein junger Gaſtfreund dem jchönen Mädchen 
an feiner Seite inniger verbimden jet, al3 durch die Stimmung eines heiteren 
Tages. Signor Felice wandte fich daher hauptjächlich zu Fräulein Gertrud, 
und feine dunkeln Mugen drüdten dem Kunſthiſtoriker mit freundlichem Blick 
volle Teilnahme und einen Glückwunſch aus. Faſt eine BViertelftunde lang 
währte die Unterhaltung. Mit einemmale aber ward der Hausherr an dem 
Schweigen feiner andern Gäſte inne, daß man derjelben laujche. Eine leichte 
BVerlegenheit malte fich auf feinen Zügen, doc wandte er ſich jogleich wieder 
mit gewinnender Anmut zu dem ganzen Sreife, der ihn, feinen jungen Gaft- 
freund und Fräulein Gertrud umftand, und jprach die Hoffnung aus, daß man 
e3 fich jolange als nur immer möglich in feinem Garten gefallen laffen werde. Er 
jelbft bat um die Erlaubnis, ſich zurüdzichen und an einem ſeitwärts und höher 
gelegenen Plate feiner Lektüre obliegen zu dürfen. Meine Gejundheit, jagte er, 
verbietet mir feit vielen Jahren am gejelligen Leben teilzunehmen, ich bin nur 
die Stille meines Gartens gewöhnt, werde es jedoch Ihnen allen als bejondre 
Liebenswürdigfeit anrechnen, wenn Sie mich durchaus als abwejend anfehen, 
und Ihren Landsmann Doktor Carſtens als Herrn dieſes Gartens. 

Er jagte dies mit der mohllautenden Stimme, die allen an ihm auffiel. 
Indem er dann, noch einmal dic Gejellichaft grüßend, über die Terrafje 
zurüdging und fich Hinter der dichten Cypreſſengruppe dem Nachblick entzog, 
gab er jeine Gäfte ihrer erjten Stimmung zurüd. Sie wandten fich wieder 
der Umjchau zu, welche fie vorhin entzücdt hatte. Die Sonne jtand weiter im 
Weiten, umd über die Bergzüge der Terraferma begannen fich mächtige violette 
Wolfen zu lagern, der Flußſpiegel glänzte dunkler, die Schatten der Bäume 
fielen länger über die Terrafie — allen aber wars, als ob fie jet erſt em— 
pfänden, in wie tiefer Einjamfeit die Inſel und der veritedte Garten auf ihr 
liege. Gertrud Heimburg, die neben dem jungen Gelehrten im Bogen der 
Lorbeerlaube jtand, jagte wie von einem plößlichen Gedanken erfaßt: Was 
würden Sie jagen, Friedrich, wenn fie hier bleiben, hier leben müßten? Glauben 
Sie, daß Sie die Stille ertragen würden? Mich jchauert bei dem Gedanken — 

Warum nicht, wenn Sie mich hierher bannten, jchöne Dame? verjeßte 
Doftor Carſtens jcherzend. Der Fled hier ift viel anmutiger und jelbjt ein wenig 
größer als die Weißdornhede, an welcher der große Merlin gefejjelt lag. Wenn 
Sie aljo treuer fein und mic) ein wenig öfter befuchen wollten als Viviane, 
jo möchte es nicht zu ſchwer fein, in diefem ftillen Winkel ein paar Jahre zu 
verträumen! 

Die Imjtehenden mifchten ſich in das Geſpräch der beiden, von denen man 
längſt wußte, daß ihre öffentliche Verlobung bei der Heimkehr nach Deutichland 
bevoritand. Gertruds Oheim, der Gutsbefiger Heimburg, in deffen Geleit das 
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junge Mädchen nach Venedig gefommen war, warf trodnen Tones ein, daß es fich 
doc) wohl empfehle, für das geplante Märchen einen ftillen Plag in der Heimat 
zu juchen. Die andern aber riefen mahnend dazwijchen, nicht in Rätjeln zu 
Iprechen und vor allen Dingen zu jagen, wer Merlin, wer Viviane fei. Friedrich 
Carſtens verjegte ftrafend: Wenn Ihr lieber Immermanns Dichtungen als 
den meuchten Roman von Thaderay geleſen hättet, jo brauchte ich nicht Er— 
läuterungen zu meinen jchönjten Einfällen zu geben! Allzuviel weiß ich von 
der Sage auch nicht, aber da hier in der That ein pafjender Platz ift, De- 
camerone zu jpielen, will ich weuigſtens erzählen, was ich weiß. 

Erzählen Sie, Doktor, erzählen Sie! Sie find heute einmal am Wort! 
rief der dicke Gutsbefiger. Ich glaube, Sie haben uns hier hereingelodt, 
Friedrich, um Ihre Gefchichte anbringen zu fünnen; Sie find in diefem poetijchen 
arten zum Dichter geworden und juchen auf diefem Wege ein Publikum für 
Ihre Eritlinge, jeßte Herr von Heyden, der Rechtsanwalt, Hinzu. Ein paar 
der jungen Damen pflichteten diefem Einfall lachend bei, inzwijchen aber hatten 
doch alle Plag genommen und ungeduldige Stimmen riefen: Alfo Merlin? — 
Was ijts mit Merlin und VBiviane? 

Der junge Gelehrte blickte eine Minute jtill vor ſich nieder, feine Er— 
inmerungen zu jammeln, und dann hub er un: Meine jungen Damen, der 
jagenberühmte Zauberer Merlinus, dem Gewalt über alle irdischen Dinge ver: 
liehen war, trug mit fic wie eine Art Warnung, eine beftändige Mahnung an 
die irdischen Schranfen, die auch ihm gejeßt waren, ein ſchlimmes Wort herum, 
eine Zauberformel, die, von einem andern ausgeſprochen, ihn für ewig jujt an 
die Stelle bannen mußte, an der fich Merlin eben zufällig befand. ch glaube 
wohl, daß dies unheimliche Wort feinen Augenblid aus feinem Bewußtſein 
ſchwand und bejtändig auf feine Lippen zu jpringen drohte. Bei alledem aber 
gedich Merlin täglich zu größerer Macht und Herrlichkeit und wußte die 
leuchtende Tafelrunde des Königs Artus nachhaltig zu bezaubern, fodaß er 
endlich Herr und Meijter derjelben ward. Denn die Paladine des Königs 
Artus waren nicht zufrieden mit dem Nufe ihres Mutes und ihrer ritterlichen 
Sitte, fie wünfchten auch heilig zu werden und bejchloffen dem Grale, der 
furz zuvor feinen Zug von Salvaterre nach Indien vollbracht hatte, nachzu— 
ziehen. Die Schnjucht nach nie erhörten ritterlichen Abenteuern und nad) der 
Herrlichkeit der fernen Oftländer jchwellte den Paladinen das Herz, die jtolzen 
Ritter vermaßen ſich den Zug zu vollbringen, wenn nur Merlin der Wunder: 
mann mit ihnen jei und bleibe. Merlin war aber nicht umſonſt der Genofje 
der ritterlichen Herren geworden. So jehr er fich ihnen überlegen fühlte, jo 
hatte er doc) ihre Sitten angenommen und jich ritterliher Minne ergeben. 
Seine Herrin war Biviane, eine flatternde, leichtherzige Schöne, deren Reize 
ihn mehr und mehr umgarnt hatten. Merlins Wundergaben dienten ihr für jede 
Laune ihres unfteten Sinnes umd zu täglich wechjelndem Spiel — recht wir 
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zum Zeichen, daß eine liebliche Thörin den Sinn des MWeifeiten befiegt und 
fefielt. Der große Zauberer, der ſich die Ehrfurcht der Welt erzwang, flößte der 
gaufelnden Biviane weder Scheu noch Furcht ein — fie wußte zu gut, was 
fie ihm galt, und daß feiner Liebjten gegenüber jeder ein Kind wird. Wohl 
aber erfüllten fie die wunderfamen Eigenjchaften Merlin mit jtaunender Neugier 
und dem geheimen Antrieb, womöglich auch Herrin aller feiner geheimen Kräfte 
zu werden. Im Walde Brezeliand in der Bretagne, wohin Merlin täglich zu 
ihr zurücfehrte, während er König Artus und die Seinen jchon taujende von 
Meilen weit nad) Afien Hineingeführt hatte, auf blunnigem Rain, um den der 
Weißdorn feine blühenden Heden wob, jaß Merlin an Vivianes Seite, und 
immer länger dehnten fich die Stunden aus, die er bei ihr zubrachte, immer 
fürzer wurden jene, in denen er die Mühen feiner Gefährten teilte und mit 
jeiner Zauberfraft ihre Nöte befiegte. Im Liebesipiel zeigte er ihr verborgene 
Schäße, mit denen fie übermütig fpiclte wie ein Kind mit glänzenden Steinen, 
offenbarte ihr tiefe Erfenntniffe, die für das Mädchen nur Seifenblajen waren, 
und fühlte täglich mehr den Drang, ſich ihr ganz hinzugeben und auch das legte 
Geheimnis, das feine Lippen nur noch mühſam verſchloſſen, ihr zu enthüllen. 
Schmeichelnd gewann Viviane ihm alles ab, täglic) einige Minuten mehr feiner Zeit, 
täglich ein Stüd von der Vergangenheit, das ſchwer in feiner Bruft geruht hatte 
und das fie nun hinwegjcherzte wie eine fliegende Feder mit dem Hauche ihres 
Mundes. Bald ahnte und fühlte fie, daß er noch etwas vor ihr verberge, daß ein 
Unausgejprochenes zwiſchen ihnen hin und herwoge, und num Hub fie an unter 
Küfjen und Thränenjchauern ihn wiſſen zu laſſen, daß er alles, alles mit ihr 
teilen müfje! In Merlins Seele war ein jchweres Ringen — mitten im Rauſch 
jeiner Minne bejchlich ihn dunkles Grauen davor, die Macht des geheimnisvollen 
Wortes in andre Hand zu geben, jeiner Bethörung zum Trotz jah er dann wohl 
Vivianes wahres Geficht. So gewann ‘er noch für manchen Tag die Kraft 
des Schweigens, bis ihm feine Stunde jchlug. Denn Biviane ließ nicht ab, 
mit flehenden Worten und jtummen Bitten in jedem Bli in Merlin zu dringen, 
jodaß feine Seele matt ward umd er fich endlich, endlich überwältigt fühlte. 
Er vertraute der Liebjten, daß es ein Wort gebe, welches, von fremden Lippen 
gejprochen, ihn für immer zum Gefangenen machen müſſe. Da erbleichte Bi: 
viane und bat ihn, das Wort nicht auszusprechen, und wedte eben damit das 
Verlangen Merling, ihr alles zu vertrauen. Sie wollte ſich aus jeinem Arm 
winden, ihm wars, als ob er fie feftyalten müfje und er flüfterte ihr die ver: 
hänguisvollen Laute zu. Aufjchreiend wiederholte Biviane das Wort, und jan 
ohnmächtig an Merlins Seite nieder. Der Zauberer aber blieb nach dunfelm 
Ratſchluß fortan an den von Dornheden umjchloffenen Waldplag gebannt, und 
Biviane lag umſonſt in vergeblichen Reuethränen zu feinen Füßen. So gelobte 
fie endlich, täglich zu ihm zu kommen, wie er bisher zu ihr gekommen fei, und 
mit ihm zu tragen, was er und fie verjchuldet. Merlin verfchloß den unge: 
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heuern Schmerz, den er empfand, jtill in fich und jcherzte, daß er nun völlig 
in den Händen feiner Liebjten fei, daß nur fie feinem elenden Dafein noch Licht 
geben könne, und legte flehend und hoffend fein Haupt in ihren Schoß. Viviane 
war aller guten Vorjäge voll und fam anfangs oft und lange zu dem einjt 
jo Gewaltigen und nun jo Elenden. Er träumte unabläffig von ihr und nur 
von ihr. Wenn der Hag im Morgengrau jtand, fuhr er empor und begann 
nad ihrem leichten Tritt zu laujchen, wenn die Mittagsftrahlen durch das Laub 
drangen, wähnte er die Flimmer ihres Gewandes zu jehen, wenn der Abend die 
Wipfel der Bäume rötete, flammte feine Hoffnung, fie zu jehen, wieder höher 
auf. Bald, nur zu bald erjchien Viviane jeltener, ſchon lockte fie nicht mehr 
die Minne, jondern nur ihr Schuldgefühl und ihr Mitleid zum Walde und zur 
Weißdornhede. Immer flüchtiger, kürzer wurden ihre Beſuche, immer farger 
die Blicke, die fie für den armen, durch ihre Schuld Gefeffelten hatte. Im 
Walde Brezeliand ward es nicht Winter, aber Lenz und Herbit wechjelten. Die 
Wolfen jagten über den Wipfeln hin, der Regen raujchte auf das Moos feines 
Lagers und die Zweige zu feinen Häupten nieder. Sein Haupt ward rajc) 
grau und feine Augen funfelten aus geijterhaft bleichem und faltigem Antlig 
der Erjehnten entgegen. Sie aber kam jeltener und immer jeltener, in verzehrender 
Sehnſucht zählte Merlin zuerjt die Tage, die von einemmal zum andern ver- 
jtrichen, und darnach fam eine Zeit, wo er fie nicht mehr zählte und beinahe 
nicht wußte, ob er ihr blühendes Antlig im Wachen oder im Traum gejchaut 
habe. Aber jedes arme Wort, das fie ihm noch günnte, blieb in feiner Seele, 
und den Klang ihrer Stimme juchte er fich ind Ohr zu rufen, wenn die Bäume 
wieder über ihm raujchten. Am Ende gingen Monde über Monde hin, che 
Vivianes farbiges Gewand einmal wieder zwifchen den Büſchen leuchtete. Längjt 
war Merlin in der Welt, in der er geglänzt hatte, verjchollen, und die Sage 
erzählte, daß er mit den Genofjen der Tafelrunde auf dem Zuge nach Indien 
verdorben und geftorben ſei. Er aber lebte in dem Waldwinfel, über den der 
Weißdorn bis zu den Eichenwipfeln emporwuchs, der Thau wujch fein Haupt 
und bleichte fein Haar, er laujchte dem Saufen der Winde und hielt Zwie— 
gejpräche mit Blättern und Blüten. Er harrte VBivianes noch immer, aud) als 
Jahre verjtrichen und ihre Augen ihm längjt zum legtenmal gelacht hatten. Er 
wußte nicht, ob ſie lebe oder tot jei, er vermochte nichts andres zu denken, als 
daß er fie erbliden werde, heute, morgen oder in vielen Tagen. Im wachen 
Traum jah er die Sträuche grün und die Baumfronen rot werden, die wech— 
jelnden Wolfen über ſich Hinziehen, dichter wucherte da8 Moos um fein Lager 
und wölbte fich fajt zum Grabhügel über den Lebenden. Was er einjt gelebt 
und genofjen, jelbjt was er gelitten hatte, jeit ihn Vivianes Unbedacht an die 
Weißdornhecke gebannt, war jeinem Gedächtnis entſchwunden; er rief fich die 
längit nicht mehr gejchauten Züge vor Mugen, und der feit vielen Jahren nicht 
gehörte Klang ihrer Stimme drang wie ferne magische Muſik zu feinen Ohren. 
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So lag Merlin jtill unter den Wipfeln des Waldes, * wenn er nicht in 
den hunderten von Jahren geſtorben iſt, träumt er dort heute noch von Viviane. 

Die Geſellſchaft hatte ſtill und zuletzt mit verhaltenem Atem der Erzäh— 
lung ihres Landsmannes gelauſcht. Als Friedrich jetzt ſchwieg, klang ein tiefer 
Seufzer dicht neben ihm. Üüberraſcht wandte er ſich um, aber er wußte, daß 
hier Gertrubs Onfel faß, der über ein Ammenmärchen nicht aufjtöhnen würde. 
In der That hatte fich der Gutsbefiger von feinem Stuhl erhoben und jchüt- 
telte mit komischer Micne feine große, jchwerfällige Geftalt. 

Es iſt Zeit, daß wir aufbrechen! jagte er, ſonſt wächjt auch über uns Gras! 
Ihre verwünjchte Gejchichte wird mich wie ein Geſpenſt in meinen Wald be- 
gleiten, da giebts auch etliche Stellen, an denen man bald genug von Gott 
und aller Welt vergeffen werden könnte. Kommt, kommt, Kinder, wir müjfen 
zu Abend noch auf der Piazza fein und unjern Erzähler feinem Schidjal befehlen ! 

Die andern gaben ihre Bereitwilligfeit zur Heimfehr laut zu erfennen. 
Doktor Carſtens wechjelte einige feife Worte mit Gertrud und verſprach, ſchon 
in den mächjten Tagen nach Venedig zu fommen. Darüber überhörte er beinahe 
die jcheltenden Worte, mit denen Gertruds Freundinnen, die beweglichen beiden 
Schweitern des Rechtsanwalts, auf ihn einfprachen. Man merke, daß ein Mann 
jeine Gejchichte erfunden habe, um die Flatterhaftigfeit der Frauen ins jchlimmite 
Licht zu ſetzen. Dabei fahen die jungen Mädchen den Kunjthiftorifer jo an, 
als ob fie ihn im Verdacht hätten, erjt an diefem Nachmittage der Erfinder der 
altersgrauen Gejchichte geworden zu fein. Doktor Carſtens verſprach lachend, 
wenn jie alle daheim fein würden, das Alter feiner Erzählung nachzuweijen. 
Im Grunde war er in diefem Augenblide, wo er die Gejelljchaft aus dem 
Garten hinweg und zum Landeplatz der Gondeln geleiten mußte, ein wenig be- 
fangen. Es fiel ihm ſchwerer als er gemeint hatte, die Geliebte mit der froh. 
bewegten Gejelljchaft davonfahren zu laffen und hier in der weltfernen Stille 
zurüdzubleiben. 

Er dachte einen Augenblid daran, Gertrud diejen Abend nach Venedig zu 
begleiten und morgen in aller Frühe zu feinen Studien nad) Torcello zurüd- 
zufehren. Aber Signor Conjtantini, jein Gaftfreund, nach dem er und Die 
andern umfchauten, zeigte fich nicht wieder, und es erſchien dem Gajte doch un- 
erlaubt, nur durch den Diener einen jo plößlichen Entjchluß mitteilen zu laffen. 
So zwang er fid) zu bleiben und juchte nur die Eile zu mäßigen, in welcher 
die Gejellichaft aus der Laube und dem abendjtillen Garten aufbrach. Um die 
niedergehende Sonne begannen ſich die Wolfen purpurn zu färben, durch den 
blauen Nachmittagshimmel zogen hellere, blaßgrüne Streifen. Da der Herr 
des jchönen Befigtums nicht wieder fichtbar ward, trug man Doktor Carſtens 
den Danf aller an ihn auf, und es war natürlich, daß während des Weges 
durch die Inſel die Gejpräche vielfach bei dem Manne verweilten, welcher der 
übrigen Bewohnerſchaft von Torcello jo wenig glich. 
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Gertrud, die wieder an der Seite des jungen Mannes ging, jagte nad): 
denflich: 

Un IHrer Stelle würde mich Signor Felice beinahe mehr interefjiren als 
der Dom von Torcello. Er jcheint ein jeltiamer Mann mit einem jeltenen 
Schickſal. 

Vielleicht nicht ſo ſelten, als Sie glauben, liebe Gertrud! erwiederte Friedrich. 
Dieſe alten Italiener ſind wunderſame Geſellen. In jedem Landſtädtchen finden 
Sie ein paar halbverfallene Palazzi und ſtille Patrizierhäuſer, in denen bald 
ein Einzelner, bald ein älteres Paar, bald eine ganze Familie in einer Zurück— 
gezogenheit leben, die bei uns geheimnisvoll heißen würde. 

Das Mädchen hörte die Belehrung ruhig an, ſie durfte nicht zweifeln, 
daß ihr Geliebter mehr von ſeinem Gaſtfreund wiſſe als ſie ſelbſt. Bereits 
ſtanden ſie und Friedrich nach kurzem Gange an dem kleinen Steindamme, wo 
die ſchwarzen Fahrzeuge-und die Gondoliere ihrer harrten. Um fie her ſchwirrten 
die Dankjagungen und heitern Grüße der Begleiter, und jo begnügte ſich Ger- 
trud, das herzliche Abjchiedswort des jungen Mannes leiſe zu erwiedern. Doktor 
Garftens blieb am Ufer jtehen und jah der buntbelebten Kleinen Flotte jo lange 
nad), als er im Abendfonnenlicht noch den Kopf und das ſchöne blonde Haar 
Gertruds unterjcheiden fonnte. Langjam und zögernd jchlug er den Rüchveg 
nad) Signor Gonjtantinis Garten ein; die Erlebnifje de Tages, das Wieder: 
jehen feiner Geliebten, jelbft feine Erzählung von vorhin hatten ihn erregt. Er 
wußte nicht, was ihm zwang, heute jedem Laut, den Gertrud im Laufe des 
Tages zu ihm gejprochen hatte, nachzujinnen. Es war ein fremder Tropfen 
in feinem frischen Blute, und er ſagte fich jchlieglich, daß er jchon zur lange auf 
der Inſel verweile, und daß ihn der Gegenſatz des frijchen Lebens, das heute 
gewaltet, und der tiefen Einjamfeit jo wunderlich jtimme und bewege. 

So ſchritt er nachdenklich zu der Stelle zurüd, an der er vorhin neben 
Gertrud geitanden. Die Lorberzweige, welche fich um ihre Stirn gewiegt hatten, 
ipielten zwilchen dem Bogen der Laube und berührten feine Wangen; die 
Uferjäume der Inſel Leuchteten in der Abendjonne fräftig braunrot, die Lagune 
aber jchimmerte in allen Farben. 

Der junge Deutjche blidte rüdwärts über den Rafenhügel auf das Haus 
mit den wenigen Fenſtern und den fchweren dunfeln Vorhängen dahinter und 
um ſich auf die dichten Heden und hohen Cypreſſen. Der Pla kam ihm 
unfäglich bejchränft und jeßt, wo die Sonne nicht mehr in den grünen Winkel 
hereindrang, unſäglich düjter vor. Merlins Weißdornhecke kann nicht enger 
gewejen fein! dachte er. Und dann flog es durch jein Hirn: Was heißt denn 
eng oder weit? Wenn nun Gertrud mich für immer, ohne Wechjel, ohne 
weitere Ausficht in eine Heine deutjche Univerfitätsjtadt bannte, wäre ich viel 
befjer dran? Wir haben gut mutig jein, jolange ung die Hoffnung aufwärts 
treibt und uns jenjeits des Berges die Erfüllung vorjpiegelt. Doch wenn jeder 
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Tag abwärts führt, wenn es Abend werden will und jede Stunde in öder 
Stille zum Bewußtjein bringt, daß das Leben verloren jei? Wir jprechen wie 
Merlin frevelnd das Wort, das uns an die Dornenhede bindet, und doc) 
wäre es vielleicht bejjer, mit den Tapfern durch die fernjte Wüſte zu ziehen 
und, wenn es fein muß, im Kampf zu Grunde zu gehen! 

Unwillkürlich war Friedrichs erregtes Denken ein leidenjchaftlich lautes 
Selbjtgeipräd geworden. Er fuhr jedoch, erjchroden aus jeinen Träumen auf, 
als ſich eine leichte Hand auf feine Schulter legte und eine wohlflingende 
Stimme jagte: Sie irren, mein junger Freund! Es fann ung nichts Beſſeres 
geichehen, als daß wir im ſtillſten Weltwinfel eine Menjchenjeele finden, die ung 
von dem uralten Fluch der Einfamfeit, von dem Gefühl erlöft, allein zu fein. 
Es jcheint, daß Sie jo glüdlich find, in Ihrer jungen Landsmännin eine jolche 
Seele gefunden zu haben. Aus den Augen Ihrer Geliebten glänzt ein Strahl, 
der nicht mit der Jugend erliicht, der im Abwärtsgehen heller und goldner in 
Ihr Leben fallen wird. Lajjen Sie nichts in der Welt und nichts in Ihrem 
eignen Herzen zwilchen ſich und dieje jelige Gewißheit treten. Ob fie nun lang 
oder fur; währe; ſie bleibt das Beſte, was uns Sterblichen gegönnt iſt, und 
wenn wir fie rein in ung erhalten, wird fie uns in der legten Stunde nicht 
verlaſſen. 

Es war Signor Felice Conſtantini, der ſo zu Doktor Carſtens ſprach. 
Friedrich hatte ſich zu ihm gewandt, und ſah einen Ausdruck tiefer Teilnahme 
in den Zügen des alten Herrn. Die milde Ruhe ſeines Gaſtfreundes ließ gar 
keine Betroffenheit über die plötzliche ernſte Anſprache bei dem jungen Gelehrten 
auffommen, Signor Felice fuhr, auch ohne eine Erwiederung ſeines Gaſtes 
abzuwarten, ruhig fort: 

Sie bedürfen keiner Erklärung, ich weiß nur zu wohl, wie ſolche Stim— 
mungen Herr über uns werden. Und ich ſpräche nicht zu Ihnen, wenn nicht 
Ihr Märchen, welches Sie vorhin den Landsleuten erzählt und welchem ich, ich 
darf nicht ſagen wider Willen, aber doch ganz willenlos gelauſcht habe, da ich 
mit meiner Lektüre dieſer Laube zu nahe gerückt war, mich aufs tiefſte ergriffen 
und mancherlei in mir aufgeregt hätte, was nicht vergeſſen, nur begraben war. 
Als ich Sie vorhin erzählen hörte, Signor Federigo, beſchlich mich ein wunder— 
ſames Gefühl, als trügen Sie meine Geſchichte vor, und Merlin ſei nur eine 
Verkleidung für mich. Und ich wußte dennoch, daß niemand auf Torcello und 
in Venedig Ihnen vertraut haben könnte, was zum guten Teile nur in mir 
lebt, hörte auch bald aus Ihrer Erzählung heraus, daß dieſelbe in der That 
eine uralte Sage ſei. Aber Ihre Sage — wie ich ſie verſtehe — hat Leben, 
Merlins Geſchick erneut ſich beſtändig, nur milder, freundlicher, mein junger 
Freund! Es iſt nicht immer Viviane die Flatterhafte, die ung ein Merlinſchickſal 
bereitet — ich habe es ſelbſt erfahren! 

(Fortjegung folgt.) 
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Kanalbauten oder billigere Eifenbahntarife? Da in leßterer Zeit 
von befannter Seite wieder der Plan eined Kanalbaues in der Linie „Rhein: 
Wefer-mittlere Elbe‘ empfohlen wird gegen dad Negierungsprojekt eines Ranalbaues 
nad) den Emshäfen, von andrer Seite ftatt der Kanalbauten billigere Eijenbahntarife 
als das „allein Richtige‘ vorgeſchlagen werden, wollen wir diefe Angelegenheit 
einer furzen Betrachtung unterziehen und zwar von einem unparteiifhen Stand- 
punfte aus, indem wir nur das volfswirtichaftliche Intereſſe der Sache berüd- 
fihtigen. 

Mit großem Bedauern müflen wir da zuerft fonftatiren, daß bis jetzt die 
Ranalbaufrage vielfah nur von dem Standpunkte des Parteiintereſſes erörtert 
worden ift. Auch die in leßterer Zeit aus dem Ruhrgebiet aufgetauchte Frage, 
ob nicht ftatt Kanalbauten billigere Eifenbahnfradhten im internen Verkehr zu geben 
feien, jcheint uns nicht ganz parteilos zu fein. 

Der uneingeweihte Lejer der verſchiedenen Artikel über dieje Fragen wird in 
der unangenehmen Lage fein, beiden ſich befämpfenden Projekten Recht geben zu 
müſſen, und beide haben ja aud) durchaus Berechtigung; nur find die Voraus: 
ſetzungen für beide Pläne fowie für die dadurd zu erzielenden NRefultate jehr ver: 
ſchieden, und nur unter parteilofer Beleuchtung aller Umftände wird fich ein unbe: 
fangene3 Urteil bilden lafjen. Wenn wir jagten, daß die Ranalbaufrage vielfach 
nur im ausſchließlichen Parteiintereſſe behandelt werde, fo brauchen wir nur an 
die Agitationen der Stadt Magdeburg für die Kanallinie „Rhein=Wefer - mittlere 
Elbe” gegen das Regierungsprojeft des Ranalbaues nad) den Emshäfen zu erinnern. 
Auch heute wird wieder von derfelben Seite — troß der abfälligen Beurteilung 
in unfern gefeßgebenden Körperfchaften — in gleicher Weiſe agitirt, obgleich den 
von den Magdeburger Ngitationen feiner Zeit mit fortgeriffenen andern Städten 
und Ortichaften nachgerade ein Licht darüber aufzubämmern beginnt, daß die von 
der Stadt Magdeburg begünftigte KRanallinie vorzugsweife ihren Rrämerinterefjen 
dienen würde, während die erhofften Wohlthaten diefer Linie für die durchſchnittene 
arme und inbuftrielofe Gegend doch nicht ganz zweifellos fein dürften. Im 
volfswirtichaftlihen Intereſſe verdient der von der Stadt Magdeburg be- 
günftigte Plan heute wohl in letzter Linie Berückſichtigung. Wir erinnern 
ferner an den famoſen Herrenhausbeihluß, durch den feinerzeit die Ranalbaufrage 
überhaupt für einige Zeit Faltgeftellt wurde. Wir find nicht jo naiv, zu behaupten, 
daß bei diefem Beſchluſſe alles PBarteiintereffe ausgejchlofjen gemwejen jei; denken 
wir ferner daran, daß mit dem KRanalbauprojekte der Regierung fofort verjchiedene 
andre Ranalprojekte, 3. B. aus der Provinz Sclefien nad) Berlin zc., auftaudten, 
jo wird man in der Anficht nicht fehlgreifen, daß für diefe Projekte allein das 
Parteiinterefje maßgebend war. Nun aber zu der Streitfrage: Kanäle oder billigere 
Eifenbahntarife? 

Alle Binnenland-Ranalprojekte hätten gewiß eine weit größere Berüdfichtiguug 
verdient, wenn dieſelben ernſtlich vor der Verftaatlihung der Eifenbahnen behan- 
delt worden wären. Seit jedoch die Eifenbahnen Staatdeigentum geworben find 
und für den Geldbeutel jedes einzelnen fteuerzahlenden Staatsbürgers verwaltet 
und betrieben werden, muß man vom volf3wirtichaftlichen Standpunkte aus Binnen: 
land-Kanalprojekte ſehr forgfältig prüfen. Unbeftritten wird es bleiben, daß, wenn 
vorhandene Staatsbahnen mit neu anzulegenden Binnenlandfanälen wegen des 
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Gütertrandport3 fonkurriren, died nur auf Roften der Staatsbahnen, alfo auf Koften 
der Allgemeinheit der Staatsbürger, geſchehen kann, und man muß eine ftarfe 
Portion Boreingenommenheit befigen, um daran zu glauben, daß unter dem von 
Barteiinterefjenten ausgehängten Schilde des „verbilligten Transportes“ allgemeine 
voll3wirtichaftliche Snterefjen vertreten werden könnten. 

Ergeben unſre Staatsbahnen gute Nejultate, jo können wir und vom volfs- 
wirtihaftlihen Standpunkte darüber nur freuen, da jeder einzelne Staatsbürger 
ja dadurch eine ideale Revenüe bezieht; Binnenland-Ranalbauten dagegen würden 
jedem Staatsbürger viel Geld Foften, um ſchließlich das Nefultat zu ergeben, daß 
die für das Allgemeine wohlverwalteten Staatsbahnen zum Schaden eines jeden 
Steuerzahlers in den Einnahmen gejhädigt werden würden. Haben wir einmal den 
Weg der Staatdbahnen befchritten, jo müſſen wir nun auch mit Rüdfiht auf die 
Größe der bereits vollzogenen Verftaatlihung hierin weiter vorgehen, und es kann 
unfres Erachtens nad die Frage von Binnenland-Ranalbauten nur in Bezirken er: 
örtert werden, fiir die feinerlei Befürchtung vorliegt, beftehende oder zu bauende 
Staatöbahnen und damit dad Intereſſe der Allgemeinheit zu fchädigen. 

Aus gleihem Grunde müfjen wir und gegen jede allgemeine Zarifermäßigung 
der Staatöbahnen im internen Verkehr ausjprehen — ſoweit nicht vorhandene 
Mipftände und Härten aus früherer Zeit der Ausgleihung bedürfen —, da es 
und vorteilhafter erjcheint, für das Allgemeinwohl gut rentirende Staatöbahnen zu 
haben, als ſolche für den Sädel Einzelner nugbringend zu machen. Dagegen find 
wir für Tarifermäßigungen auf den Eifenbahnen bis zur äußerten Grenze, joweit 
ed fi) um den Erport von Landesproduften handelt, weil jeder Export wieder 
dem Wohle der Allgemeinheit dev Staattbürger zu Gute kommt und die eiwa 
geringeren Einnahmeergebnifje auf ſolchen Exportlinien reichlich durch die Vorteile 
ausgeglichen werden, bie durch den Export felbft der Wllgemeinheit erwachſen. 
Deshalb glauben wir auch, daß neue Transportwege für den Erport nad) den 
Seehäfen zu empfehlen find und die dafür entftehenden Ausgaben geleiftet werden 
fünnen, ja in volf3wirtichaftlicher Hinficht geleiftet werden müfjen, um dem Erport 
des Vaterlandes möglichft die Wege zu ebnen, indem dadurd wieder die Steuer: 
fraft des Landes vermehrt wird. Ob nun dieje zu empfehlenden neuen Transport: 
wege nad) den Seehäfen durd) Kanäle oder durd) die in leßterer Zeit empfohlenen 
breitfpurigen fogenannten &üterfchleppbahnen hergeftellt werden, wird Sache fach— 
männijcher Berechnungen fein, die zu unterjuchen haben, mit weldyer Urt von 
Transportwegen man große Mafjen am billigften dem Erport zuführt. 

Vom volfswirtichaftlihen Standpunkte aus muß daher jeder Unparteiifche das 
Prinzip unfrer Regierung, zuerjt die dem Export dienenden Zransportwege zu 
ermöglichen, fowohl durd; Neubau von Transportftraßen ald auch durch Erport= 
tarife auf den Staat3bahnen, freudig und danfbar anerkennen, wie aud) das andre, 
daß erjt nach Herftellung genügender Trandportiwege nad) den Seehäfen Binnen: 
landfanäle in Ausficht genommen werden können. 





Erwiederung. Die Berliner „Poft“ vom 27. November hat mir eine 
doppelte ſchmerzliche Überraſchung bereitet. Ich glaubte mic) fo gut vermummt zu 
haben und erfahre nun, daß der Scharfblid der „Berliner Zeitung“ augenblidlic 
den Koftgähger des Prekbüreaud in mir erfannt hat. Da wäre dad Leugnen 
fruchtlos, und jo befenne id) denn, daß ich aus dem Neptilienfonds jährlich 100 000 
Mark beziehe für Läfterung der Edelften der Nation. Kränkender noch ift es, daß 
mein Stil der „Berliner Zeitung“ nicht gefällt. Und den Beifall eben dieſes 
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ausgezeichneten Organs mir zu erwerben war Er mein hochſer Wunſch, ſo wenig 
ich mich jemals zu der Einbildung verſtieg, es den Leſſings, Juniuſſen, Couriers 
u. ſ. w. von der „Berliner Zeitung“ gleichthun zu können. Aber ich bitte ſie, 
noch nicht gänzlich an mir zu verzweifeln; an dem guten Willen, mich zu vervoll— 
fommnen, fehlt es mir nit. Zu dem Vormwurfe, ich hätte mich nicht darüber 
ausgelafjen, „ob es wahr oder unwahr, daß Berlin [laut Herrn Ludwig Löwe] 
feine Berwandlung vom Dorfe in cine Großftadt micht dem Hofe, nicht dem 
Militär, jondern feinen Fabriken verdanfe,“ muß ich zu meinem Bedauern be: 
merken, daß dieje Taktif des Reizes der Neuheit entbehrt. So verkündete vor 
einigen Jahrzehnten ein geiftreiher Mann, defjen Name mir leider entfallen ift, 
in verjchiedenen Brojhüren, die Erde ftehe feſt, und rief, ald ihm nur jpöttijche 
Abfertigungen zuteil wurden, triumphirend aus: Das Gegenteil hat mir niemand 
bewiejen! Sollte er etwa jeßt in Berlin Zeitungsredakteur fein? — Nizza, den 
30. November 1883. Der Berfaffer des Aufſatzes „Die Fabrifen und die Groß— 
ſtädte.“ 


Siteratur. 


Guſtav Shwabs Leben. Erzählt von jeinem Sohne tee Theodor Schwab, 
Breiburg i. B. und Tübingen, Mohr, 1 

Der Herausgabe der „Kleinen Schriften Guftav — durch K. Klüpfel 
iſt eine anſprechend und einfach gehaltene Biographie des Dichters und Kritikers 
von dem Sohne desſelben gefolgt. Die Heinen Kreiſe, welche an ſoweit zurück— 
liegenden und dabei nicht übermächtigen Erſcheinungen der deutſchen Literatur, wie 
G. Schwab eine geweſen iſt, noch ehrlichen Anteil nehmen, werden das kleine Buch 
ſicher willkommen heißen. Wir haben die ältere, größere biographiſche Arbeit Klüpfels 
über den Dichter („Guſtav Schwab” von KR. Klüpfel, Leipzig, 1858) nicht zur 
Hand, um das Verhältnis der neueren zur älteren Darftellung beftimmen zu fünnen. 
Doh dürfen wir wohl annehmen, daß das neue Büchlein durch mancherlei dem 
älteren Biographen nicht zu Gebote ftehende Mitteilungen aus dem AJugendleben 
de3 Dichterd bereichert ift. Sicher zum erftenmale werden die interefjanten Tage: 
buchsblättter Guſtav Schwabs aus Berlin im Sommer von 1815 veröffentlicht. 
Sie laffen einen merfwürdigen Blick in vergangened Leben thun. Wem es tröftlid) 
ift, daß gewiſſe häßlihe Erſcheinungen der Gegenwart ſchon damald im Keime 
vorhanden waren, der lefe S. 31 dad Raifonnement, in dem ſich Elemend Bren- 
tano in einer Gejellfchaft bei Savigny über die Literatur feiner Zeit ergeht. Da ift 
„Goethe zu klaſſiſch und gemacht,“ das lebtere auch Uhland, dem übrigens einige 
Vortrefflichkeit zugeftanden wird. Tieck ſei äußerlich einnehmend, übrigens ein Lump 
von mäßigem Witz, Fouque Spiele den deutjchen Ritter und Sänger, fei übrigens 
ein zweiter Spieß (es iſt Ehriftian Heinrich Spieß, der Berfafler zahlreicher 
fabrifmäßiger Räuber-, Ritter, Geifter- und Gaunergefhichten gemeint), Arnim 
habe mehr Geift und Poefie am Heinen Finger, als Tieck am ganzen geſchwollenen 
Leibe. An dem gepriefenen Theodor Körner jei nicht viel mehr, als daß er jchlecht 
habe reiten können und daher alle Augenblide wund geworden jei, dazwijchen hinein 
aber gefchrieen und gejungen babe. Wem wird nicht zu Mute, als ob er aus 
einer Geſellſchaft modernfter „schneidiger” und „pikanter“ Feuilletoniften käme? 

Das jpätere, äußerlid) wenig bewegte, zwar thätige aber minder fruchtreiche 
Leben Schwab3 ift mit angemefjener Kürze dargeftellt, in dem Ganzen aber ein 
Zon eingehalten, der weder die Pietät verlegt, noch eigentlich panegyriſch wird. 
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Deutihe Reime. Inſchriften des 15. Jahrhunderts und der folgenden, gejammelt von 
9. Draheim. Berlin, Weidmann, 1883. 

Diejed Buch Hat und lebhaft intereffirt. Es ift ein Seitenftüd zu der be- 
fannten, ſchon in mehreren Auflagen vorliegenden Sammlung, die vor einigen Jahren 
die Hertz'ſche Buchhandlung in Berlin bradte: „Deutſche Inſchriften an Haus 
und Gerät.“ Entjchiedene Vorzüge, welde die neue Sammlung vor der älteren 
hat, beftehen darin, daß fie die mitgeteilten Sprüche nicht ſprachlich modernifirt, 
jondern immer in der älteften erreichbaren Sprachform giebt, ferner darin, daß fie 
möglichft genaue Nachweije über Ort und Beit der Sprüche und über die Quellen, 
aus denen jie der Sammler gejhöpft hat, beifügt, endlich darin, daß fie die Sprüche 
chronologiſch im Anſchluß an geläufige Perioden unfrer Gejhichte ordnet. Dagegen 
fünnen wir uns nicht befreunden mit den Unterabteilungen, die innerhalb der ein— 
zelnen chronologiſchen Abſchnitte wieder gemacht worden find: in dem Abſchnitt 
1517—1550 3.8. „Glaube, Hoffnung, Liebe,“ „Thun und Treiben,“ „Zugend,“ 
„Krieg,“ „Geſchichtliches,“ im folgenden Abjchnitt 1550 — 1618: „Allmacht Gottes,“ 
„Bibel und Religion,‘ „Srdifches und ewiges Leben,“ „Freud und Leid,” „Kunft 
und bürgerliche Tugend,“ „Unterhaltung,“ „Angriff und Abwehr.“ Dieſe Über: 
ihriften find jo verſchwommen, daß man nichts rechtes damit anfangen Fann. 
Richtiger erſcheint e3 uns, die Sprüche, jo wie es die Hertzſche Sammlung thut, 
nad) den Gegenftänden zu ordnen, auf denen fie angebradjt waren, nicht allein 
wegen der praktiſchen Rüdficht, die eine jolhe Sammlung zu nehmen hat auf die 
gegenwärtig jehr große Anzahl derjenigeu, die wieder Gejhmad daran finden, auf 
allerhand Hausrat einen guten Sprucd zu jeßen, jondern weil auch der Inhalt 
der Sprüde bei allem Spielraum der Gedanken wirklich faft immer in engfter 
Beziehung ftcht zu den Gegenftänden, auf denen fie angebradjt find. 

Freilich ift auch diefe Sammlung, ebenfo wie die Hertzſche, nur ein ſchwacher 
Anfang zu dem, was auf diefem Gebiete gejchaffen werden kann und mit der 
Zeit auch gejchaffen werden muß. Der Herausgeber führt ein vecht ftattliches 
Quellenverzeihnid an, aber wir find überzeugt, daß jeder irgendwie fid) für den 
Gegenftand intereffirende Lejer diefes Verzeichnis jofort aus dem Gedächtnis um 
jo und ſoviele Nummern wird bereichern können. So ift 3. B. für Leipzig Sa— 
lomon Stepners Laurus Lipsica benußt (die Ausgabe von 1690, die der Heraus: 
geber zitirt, ift übrigens nicht3 als eine Zitelauflage der bereit3 1675 erſchienenen 
Inscriptiones Lipsienses); eine ähnlide Berüdfihtigung aber hätten jedenfalld Die 
„Dreßdnifchen Inseriptiones” von Michaelis (Dresden, 1714) verdient. Bon Mones 
„Wuzeiger” ift der Jahrgang 1835 erwähnt. Warum bloß diejer eine? In den 
40 Bänden diefes „Anzeiger für Runde der deutichen Vorzeit“ von 1832 bis 
1883 wäre ficherlich ein reiches Material für die vorliegende Sammlung zu finden 
gewejen. Haft ganz umbenußt geblieben find die Vereinsſchriften der zahlreichen 
lofalen Geſchichts- und Witertumsvereine, jelbft offizielle Publikationen wie die 
von der Hiftoriihen Kommiſſion der preußiihen Provinz Sachſen herausgegebenen 
Kunftdenkmäler. Bereinzelt bringt der Herausgeber auch ein Sprüdjlein aus der 
Schlußſchrift eines alten Drudes oder einer Handſchrift. Aber was für eine 
Fülle der Föftlichften Einfälle giebt e8 gerade auf diefem Gebiete! Freilich, dazu 
hätte es gegolten, planmäßig die gedrudten Handſchriftenkataloge der öffentlichen 
Bibliotheten, aud Naumannd „Serapeum“ u. ähnl. durchzuarbeiten. Prächtige 
Grabverje hat, wenn wir uns recht erinnern, Baumbad) au den Alpen im „En: 
zian“ mitgeteilt; aud) fie vermißt man hier. Gegenüber diefem vielen, was nicht 
da ift, würden wir gern auf einzelnes verzichten, was da ift. So gehören 3. B. 
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die gereimten Unterfchriften, wie fie ſich unter den Holzjchnittferien de 15. Jahr— 
hundert3 finden, entſchieden nicht in eine folhe Sammlung, am wenigften, wenn 
der Heraudgeber, wie ed vorkommt, ftatt der ganzen Serie nur ein einzelnes Blatt 
gefannt Hat. Ebenjowenig gehören herein die Reime, die fi unter Bilderchkien 
finden, welche gejchichtlihe Vorgänge darjtellen. Man könnte ſonſt ſchließlich auch 
die zahlreihen Neimereien mit bereinnehmen, die unter den im 16. Jahrhundert 
jo beliebten Galerien von Fürftenporträt3 angebradht wurden und in Holzfchnitt: 
publifationen folher Porträtgalerien vielfah erhalten find. 

Die wifjenjhaftlihe Zubereitung des mitgeteilten Stoffes ift im Ganzen ver: 
trauenerwedend, wiewohl ed eigentümlicy berührt, einen jo befannten Kunſthiſtoriker 
wie Woltmann wiederholt Woldtmann gefchrieben zu finden. Die Drudaugftattung 
ift anjprechend, der Einband — wohl eine Leitung der Berliner Buchbinderei — 
höchſt wunderlich. 


Rafael. Die Stanzen des Vatikan. In Nachbildungen nad Kupferſtichen heraus— 
gegeben von Adolf Gutbier. Mit erläuterndem Text von Wilhelm Lübke. Dresden, 
A. Gutbier (1888). 

Es wird etwa ein Jahr her fein, daß wir den Lejerfreis der Grenzboten auf 
das Rafaelwerf aufmerkfam machten, welches in drei herrlich ausgeftatteten Quart- 
bänden die Kunfthandlung von A. Gutbier in Dresden herausgegeben hatte, und 
welches ſämtliche Zafelbilder und Fresken des Meifterd in Nachbildungen nad 
Kupferftihen und Photographien vorführte, begleitet von einem Leben Rafael aus 
Lübkes Feder (3 Bde. geb. 185 ME). Einem Wunfche, den wir damals nicht 
auszufpreden wagten, ift die Verlagshandlung inzwiſchen von jelbft entgegenge: 
fommen: fie hat von dem foftbaren Werke Teilausgaben veranftaltet. Schon vor 
Monaten erſchienen in einem befondern Bande die Madonnen und die heiligen Familien, 
(kart. 30 Mk. geb. 40 ME.), und vor kurzem hat ſich ein zweiter, ebenfalls ge— 
trennt zu beziehender Band jenem erjten angejchlofjen, der die Stanzen ded Va— 
tifan enthält (kart. 30 ME, geb. 40 ME). Es find 35 Tafeln, die diefen Band 
bilden. Zwölf find der Stanza della Segnatura gewidmet (Disputa, Parna, 
Schule von Athen, Poefie, Sündenfall, Urteil Salomonis ꝛc.), acht der Stanza 
d’Eliodoro (Vertreibung des Heliodor, Mefje von Bolfena, Attila vor Rom, Petri 
Befreiung ꝛc.), fieben der Stanza dell’ Incendio (Brand im Borgo zc.), acht dem 
Saal Conftantins. Gejamtanfihten der einzelnen Zimmer gehen den Wand- und 
Dedengemälden voraus. Zur Vorlage für die Reproduktion der Fresfen aber haben 
die meifterhaften Stidye von Volpato gedient, von denen eins der felten vor- 
fommenden Eremplare dor aller Schrift der photographiihen Aufnahme zu Grunde 
gelegt werden konnte. Die Lichtdrucke find in der Anftalt Martin Rommels in 
Stuttgart, der wir wegen ihrer vollendeten Leiftungen gerade in der Wiedergabe 
von Kupferftichen ſchon wiederholt in d. BL. die größte Anerkennung gezollt haben, 
bergeftellt worden. Lübke hat den Zafeln einen bequem und gejhmadvoll orien- 
tirenden Text beigegeben, der Schritt für Schritt den Tafeln folgt. Die Aus: 
ftattung unterſcheidet fi in nidht8 von der ded großen Geſamtwerkes. Möchte 
denn die jo gewährte Erleichterung in der Anſchaffung des Werkes in den Kreifen 
ernfterer Runftfreunde die beabfihtigte Wirkung nicht verfehlen. Died wünſchen wir 
von Herzen, vor allem im Hinblid auf die herannahende Weihnachtszeit. 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnitz-Leipzig. 





Das franzöfifche Gelbbuch über Tonfin. 


3 franzöfiiche Gelbbuch über die Tonkinfrage ift jeit einigen Tagen 





erichienen, und damit haben wir authentische Mitteilungen über 
den ganzen Verlauf der Angelegenheit. Die Dokumente beginnen 
| mit dem vielbejprochenen politifchen Vertrage, der am 15. März 
1574 zwiſchen Frankreich und Annam abgejchloffen wurde, und 
gegen den China als fuzeräne Macht nicht ohne Grund Einſpruch erhob, da es 
im zweiten Artifel desjelben heißt: „Seine Excellenz der Präjident der fran- 
zöfiichen Republik erfennt die Souveränität des Königs von Annam und deſſen 
gänzliche Unabhängigfeit von jeder fremden Macht an, verjpricht ihm Hilfe und 
Beiltand und übernimmt es, ihm auf fein Anfuchen und ohne Entihädigung 
die nötige Unterjtügung zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in jeinen 
Staaten zu gewähren, ihn gegen jeden Angriff zu verteidigen und der Piraterie 
ein Ende zu machen, welche einen Zeil der Kitten des Königreich verwüſtet.“ 
An demſelben Tage mit dem politischen Vertrage wurde auch ein fommerzieller 
abgejchloffen, den das Gelbbuch gleichfall3 mitteilt. Dann folgt eine lange 
Korrejpondenz franzöfiicher Minifter des Auswärtigen vom Herzog Decazes an, 
ber es doppelt eilig mit der freien Schifffahrt auf dem Noten Strome hat, 
als die Engländer fi) im Juli 1875 bemühen, die reiche chineſiſche Provinz 
Junnan auf dem Wege durch Birma dem Handel zu erjchliegen. Im Mai 1877 
berichtet der franzöfiiche Gejandte in Peling, daß dort Abgeordnete aus Annam 
mit Tribut eingetroffen find. Derjelbe Diplomat macht in einer Depejche vom 
26. März 1878 die Bemerkung, es jei jonderbar, daß Tuduf fich nicht mehr 
König, fondern Kaiſer nenne und von Frankreich als Souverän behandelt werde, 
da er in Peking nur ala Fürjt zweiten Ranges gelte, weil er 1849 von China die 


Inveftitur erhalten und niemals dagegen proteftirt habe. Admiral Saurequiberry 
Grenzboten IV 1883. 74 
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rät in einer Depeche an Waddington im Dftober 1879 zu einem wirklichen 
Proteftorat über Tonkin, da dies der bejte Weg ſei, den unaufhörlichen Ber: 
wiclungen ein Ziel zu jegen. Um diejelbe Zeit erjcheint Le Myre de Vilers, 
Gouverneur von Kochinchina, auf der Bühne, um anzuzeigen, daß eine anna= 
mitische Gejandtichaft auf der Reife nach Paris jei, um über wichtige Fragen 
zu verhandeln, die zwijchen Tonkin und Frankreich jchtwebten. 

Daß die Ehinejen ihre oberherrlichen Rechte in Tonkin niemals aus den 
Augen verloren haben, ergiebt jich daraus, daß in den Depejchen der Marine: 
und Kolonialminifter Fourichon, Pothuau, Jaureguiberry und Cloue an ihre 
Kollegen im Minijterium der auswärtigen Angelegenheiten häufig Stellen der 
Pekinger Zeitung zitirt werden, die ſich auf jene Rechte beziehen und fie energijch 
wahren. Natürlich) bringt das Gelbbuc auch die ganze Korrefpondenz mit 
Bourde, dem frühen Gejandten Frankreichs in China, und es geht aus der: 
jelben hervor, daß man zu einer gewiſſen Zeit einer Verſtändigung jehr nahe 
war, daß aber Challemel-Lacour die Beendigung des Streites verhinderte. 

Bon bejonderm Interefje find die neueſten Stüde der Sammlung. Die 
Nede, die Ferry am 31. Dftober d. J. in der Deputirtenfammer gehalten hatte, 
lenkte natürlich die Aufmerkſamkeit der chinefiichen Regierung auf ſich. Die 
Berlefung des Tricoujchen Telegramms jeitens des franzöſiſchen Premiers er: 
regte großen Anſtoß, und wir jehen, daß Marquis Tjeng unterm 5. November 
aus London über die Sache an ihn geichrieben hat. Ferry benachrichtigte den 
Marquis am 17., daß die im Becken des Roten Stromes ftehenden franzöfifchen 
Truppen Befehl erhalten hätten, fich der Städte Songtai, Honghoa und Baknin 
zu bemächtigen, und erjuchte ihn, dies feiner Regierung zu melden und ihr zu 
eınpfehlen, den Befehlshaber der chinefischen Truppen in diefer Gegend anzu— 
weilen, daß er in Gemeinjchaft mit dem franzöfiichen General eine Demarkations— 
linie zwiſchen den beiderjeitigen Stellungen ziehe. Der Marquis Tjeng hatte 
diefe Mitteilung noch nicht erhalten, als er an demjelben Tage an Ferry jchrieb, 
um ihn zu benachrichtigen, daß jeine Regierung kraft ihres Nechts als ſuzeräne 
Macht vor einiger Zeit Truppen nad) Tonkin gejandt habe, wie das jchon wiederholt 
geichehen jei. Am 19. November bemerkte hierauf Ferry in einem Briefe dem 
chinefischen Gejandten, da im Hinblid auf die Mitteilung, die jein Schreiben 
vom 5. gefreuzt habe, fein Vorjchlag einer Demarkationslinie als das ficherjte 
Mittel erjcheine, einen Zuſammenſtoß der franzöfiichen Streitkräfte mit den chine- 
fiichen zu vermeiden. An dem mämlichen Tage überjandte Tſeng dem franzö- 
ſiſchen Premier die Abjchrift eines Telegramms, welches er aus Beling empfangen 
hatte, und welches den Text einer vom Tſong Li Samen an den Gejchäftsträger 
Frankreichs in China gerichteten Depefche enthielt. Dieſes Aftenftüd, eine aus: 
führliche Rechtfertigung der Anfprüche Chinas auf die Oberherrlichkeit über das 
Königreich Annan, iſt bereits veröffentlicht worden. Auf diefe Mitteilung ant- 
wortete Ferry am 22. November, indem er bemerkte, daß die meijten Einwürfe 
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der Denkichrift des Tſong Li Jamen bereits in früheren Depejchen widerlegt 
worden jeien, und dann erklärte, daß Frankreichs Haltung zu allen Zeiten höchit 
verjöhnlich gewejen jei, und daß er nicht veritehen fünne, warum China, wenn 
es wirklich den Frieden wolle, nicht die legten Vorjchläge feiner Regierung an: 
genommen habe. Zwei Tage ſpäter jagte Tjeng in Beantwortung des Ferryſchen 
Briefe vom 17., wenn dejfen Erklärung in der Kammer der chincjischen Ne: 
gierung jchmerzlich gewejen, jo habe fie diejelbe auch aufgeklärt. „Wir haben, 
jo jchreibt er, Frankreich, das einft jo ſtolz darauf war, Fleine Länder zu jchüßen, 
wie es fcheint, als bereit zu betrachten, fic des Beſitzes des Fürjten zu be- 
mächtigen, den es zu beſchützen vorgiebt.“ 

Wieder zwei Tage jpäter, am 26. November, richtete der chinefiiche Ge— 
jandte an Ferry eine jehr wichtige Mitteilung, die folgendermaßen Tantete: 
„Herr Minifter, indem ich mich zum Empfange Ihrer Mitteilung vom 19. d. M. 
befenne und meine Depefche vom 24. ergänze, habe ich die Ehre, Ew. Ercellenz 
zu benachrichtigen, daß die faiferliche Regierung jehr glücklich fein würde, wenn 
es zu einer Berjtändigung mit der franzöfiichen Regierung käme, die jeden Zu: 
jammenjtoß zwijchen den franzöfiichen und den chinefiichen Streitkräften in Tonfin 
verhinderte. Da aber der in Ihrem Schreiben vom 17. d. M enthaltene VBorjchlag 
fi auf die Einwohner der Städte Songtai, Honghoa und Baknin bezieht, d. h. 
auf Orte, welche jet von den faiferlichen Truppen bejeßt find, die Befehl er- 
halten haben, fie zu verteidigen, jo bedauert die faiferliche Regierung, fich nicht 
imftande zu jehen, in Ihrem Borjchlage eine Maßregel zu finden, mit der 
ſich den Erforderniffen der gegenwärtigen Lage in Tonfin begegnen ließe. Indem 
ich denjelben Zwed im Auge hatte, der Ew. Excellenz Ihren freundichaftlichen 
Vorſchlag zu machen bewog, jchlug ich Ihrem Borgänger tn einer Beiprechung, 
die ich am 1. Auguft mit ihm hatte, vor, man möge eine Demarfationslinie zwijchen 
den bei Songtai und bei Hanoi jowie in den Städten auf dem rechten und linfen 
Ufer des Noten Stromes ftehenden Armeen ziehen. Ich erneuere jett diefen 
Vorſchlag, und indem ich mich der großen internationalen Interefjen erinnere, 
die unzweifelhaft berührt werden würden, wenn es zu einem Zuſammenſtoße 
zwifchen den Truppen unjrer beiden Länder fäme, hoffe ich zuverfichtlich, 
Ew. Excellenz werden die Güte haben, meinem Vorjchlage reiflihe Erwägung 
angedeihen zu lafjen.“ 

Auf diefen Brief erteilte Ferry unterm 30. November folgende Antivort, 
von der wir nur einige unweſentliche Säße weglafjen: „In Ihren Briefen vom 
24. und 26. hatten Sie die Güte, einige Bemerkungen über meine Mitteilungen 
vom 17. und 19. desjelben Monats zu machen. Ihre Aufmerfjamfeit lenkte 
fi vor allem auf den unfern Truppen erteilten Befehl, gegen Songtai, Honghoa 
und Baknin zu marjchiren, deren Belegung für unumgänglich angejehen wird. 
In Verbindung mit diefer Thatjache weiſen Sie auf eine Stelle in der von 
mir am 31. DOftober in der Deputirtenfammer gehaltenen Rede Hin, in welcher 
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ich auf »den Belig von Tonkin« als auf das Ziel hinwies, dem die Bemühungen 
meiner Vorgänger gegolten hätten. Sie fragen, ob dieje Erklärungen nicht eine 
Wendung unſrer Politik bezeichnen, und ob es nicht unmöglich it, fie mit der 
Verſicherung in Einklang zu bringen, die 1881 Herr Barthelemy Saint Hilaire 
abgab, daß »die Regierung der Republif in Übereinftimmung mit den Beftimmungen 
des Vertrages von 1874 zu handeln beabfichtigt und die Verpflichtungen erfüllen 
will, zu welchen er führt.« In Betreff diefes Punktes freut es mich, jedes 
Mikverjtändnis bejeitigen zu fünnen. Unſre Abfichten haben fich in den let: 
verflofjenen drei Jahren nicht geändert, und unſre Politik hat nicht aufgehört, 
den Grundjägen zu folgen, welche die Bafis des franzöfiich-annamitischen Ber 
trages von 1874 bilden. . . Die Ereignifje, die jich jeit diefer Zeit begeben haben, 
der Widerjtand, dem wir begegneten, und der Kampf, den wir noch jeßt zu be 
ftehen haben, haben unjern Entjchluß nicht geändert. Noch heute wie vor drei 
Jahren denfen wir an feine Eroberung. Unſre einzige Abficht geht dahin, ung 
durch Aufrichtung einer Schugherrichaft, wie fie uns der Vertrag von 1874 
zugefteht, die freie Schifffahrt auf dem Songfoi und die zur Entwidlung 
fommerzieller Beziehungen in Tonkin erforderliche Ruhe zu fichern. . . . Unfer 
aufrichtiger Wunſch, jeder Möglichkeit eines Konflikts aus dem Wege zu gehe, 
jolange die Aufgabe vorliegt, das von uns ins Auge gefaßte Reſultat zu er- 
reichen, veranlaßte mich, der faiferlichen Regierung den Vorſchlag zu machen, 
man jolle die beiderjeitigen Befehlshaber zur Zichung einer Demarfationslinie 
zwilchen ihren Stellungen veranlafjen. Da Sie dieſe Eröffnungen nicht für 
vereinbar mit dem damaligen Stande der Dinge in Tonkin erachteten, jo 
wiederholten Sie einen Vorjchlag, den Sie am 1. Augujt meinem Vorgänger 
machten, und der dahin ging, die bejagte Demarkfationglinie jolle zwiſchen 
den in Hanoi und in Songtai fowie in den Städten auf dem rechten 
und linken Ufer des Roten Stromes ftehenden Armeen gezogen werden. Ge— 
jtatten Sie mir, Ste daran zu erinnern, daß Sie bei derjelben Zuſammen— 
funft am 1. Augujt erklärten, es befänden fich feine chinefiichen Truppen in 
Tonkin, und falls deren in der That dort wären, jo fünnten fie nur in den 
Bezirken jtehen, die an der ungenau abgejtedten Grenze zwijchen den beiden 
Ländern biegen. Es fonnte fi) damals aljo nicht um eine Demarkationslinie 
handeln, die, zwijchen Hanoi und Songtai gezogen, weiterhin dem Laufe des 
Roten Flufjes folgen follte. Herr Challemel-Lacour bemerkte ferner bei einer 
zweiten Zuſammenkunft am 2. Auguſt, daß feine Gefahr eines Zujammenjtoßes 
vorzuliegen jcheine, da unſer Erpeditiongforps nicht bis nach dem nördlichen 
Teile von Tonfin vorrüden folle, daß das Rejultat aber ein andres fein würde, 
wenn man die chinefiichen Truppen näher bei den Feſtungen aufitellen wollte, 
die wir anzugreifen beabfichtigen, da fie jich dann der Gefahr ausjegen würden, 
als Verbündete der Annamiten behandelt zu werden. Seit jener Zeit hat ſich 
die Lage, was ums betrifft, nicht verändert; denn unſre Pläne Haben feine 
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— Geſlalt angenommen und konnten keine andre — Deshalb fann 
uns feine Verantwortlichfeit treffen, wenn es zu einem Konflikte zwijchen den 
beiden Ländern fommen follte. Wir hoffen, daß ein jolcher nicht eintreten wird, 
und daß die chineſiſchen Truppen, welche nicht genötigt waren, die Bofitionen, 
die fie im Auguft innehatten, zu verlaffen, und erlauben werden, das Werf 
der Heritellung friedlicher Zuftände auszuführen, welches wir im Intereffe aller 
zu betreiben entſchloſſen find.“ 

In diefem Briefe fordert alſo Ferry die chinefische Regierung auf, ihre 
Truppen aus der Stellung bei Songtai, Honghoa und Baknin zurüdzuziehen. 
Die Antwort des Tong Li Jamen auf diefes Berlangen ift in Paris nod) 
nicht eingetroffen. Mittlerweile haben die Verhandlungen zwijchen Frankreich 
und China jeit dem Beginn des Dezember ein etwas erfreulicheres Ausjehen 
angenommen, d. 5. der Pelinger Hof jcheint geneigt, dem franzöfiichen Kabinet, 
joweit es irgend möglich ift, mit Zugejtändnifjen entgegenzufommen, und herricht 
am Quai d'Orſay gleiche Mäßigung und Nachgiebigfeit, jo wird fich die vor 
furzem jehr nahegerücte Kriegsgefahr abwenden laſſen. 

Der Umstand, daf Frankreich fich dem Übereinfommen angeichloffen hat, 
welches zwilchen Deutjchlaud, England und andern beim Schuge europäiſcher 
Intereſſen in den chinefiichen Hafenjtädten beteiligten Mächten zujtande gekommen 
it, hat, wie zu erwarten war, einen günftigen Eindrud gemadjt. Es würde 
für die franzöfiiche Regierung nicht gut möglich gewejen jein, fich an einer 
jolhen Konvention zu beteiligen, wenn fie ernjtlid) der Meinung wäre, jie 
werde bald in die Lage verjegt jein, fich als friegführende Macht im völtfer: 
rechtlichen Sinne des Wortes betrachten zu müfjen. Denn wenn fie in diejem 
Falle ſich der gedachten Übereinkunft anfchlöffe, jo würde fie ſich von vornherein 
des Gebrauches der mächtigjten, wo nicht der einzig wirfjamen Waffe berauben, 
zu dem fie die Stellung eines Kriegführenden China gegenüber berechtigen würde. 
Auf die Waffen der Blodade, des Bombardements und der TFlottenoperationen 
an den chinefiichen Küjten überhaupt zu verzichten, wäre wohl der unwahr: 
ſcheinlichſte Schritt, den eine Seemacht thun würde, die erwartete, bald zu einer 
großen Maßregel in einem Scefriege gezwungen zu jein. Der Beitritt Frankreichs 
zu der betreffenden Stonvention hieße bei jolcher Erwartung ungefähr, ſich die eine 
Hand auf den Rüden binden, und es ift jchwerlich vorjchnell geurteilt, wenn 
wir fchliegen, daß eine Macht, welche dies mit voller Überlegung thut, mit einer 
gewiſſen Zuverfichtlichfeit fi) darauf verlaffen muß, ihre Ziele zulegt ohne 
Kampf erreichen zu können. Jener Schritt ift infolge dejjen als eine Art 
völferrechtlicher Bürgjchaft betrachtet worden, daß der Krieg, wenn er dennoch 
ausbrechen jollte, fi) auf das Gebiet von Tonkin bejichränfen werde, und das 
bedeutet ungefähr, daß wir ficher find, es werde überhaupt zu feinem Kriege im 
jtrengen Wortfinne zwijchen China und Frankreich fommen. Denn „ein auf 
Tonkin beichränkter Krieg“ ſchließt nicht notwendig eine ernftere Störung der 
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internationalen Beziehungen und eine größere Gefahr für die europäifchen — 
eſſen in Oſtaſien ein, als der „auf Annam beſchränkte Krieg,“ den Frankreich 
bisher ſchon Monate lang geführt hat. 
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Fa in kurzer Blick auf die „Haider Thejen“ genügt, um den ultra= 
‘ montanen Vorwurf, daß in ihnen die — der Kirche — 





Amei, a nur eine der vom Fürſten Lowenflein auf * 
fatholifchen Kongreß angeregten Fragen; ſie beſchränken ſich auf die Arbeiter— 
frage (welche doch, im weiteren Sinne wenigſtens, auch die Handwerker— 
frage umfaßt), und die Wucherfrage blieb ganz beiſeite — wir fürchten faſt, 
um ja nach keiner Seite hin Hörner oder Zähne zu zeigen. Ohne Zweifel hat 
man erkannt, daß man mit Berührung dieſer Frage ſich alsbald im Fahrwaſſer 
des Antiſemitismus befunden haben würde; und gegen dergleichen ertönten ja 
nicht bloß auf dem Frankfurter Kongreſſe aus dem ultramontanen Lager ernſt— 
liche Verwahrungen. Wenn man übrigens weiß, daß der zweite Direktor einer 
Hypothekenbank (der Dr. Steinle aus Frankfurt, der fich gern „von“ Steinle 
nennt) bei den Haider Beichlüffen mitgewirkt hat, nachdem er bereits vorher 
mehrfach Verwahrung gegen die Annahme antifemitiicher Tendenzen innerhalb 
der ultramontanen Kreiſe eingelegt hatte, jo fann man ſich nicht mehr verwun- 
dern, daß die Wucherfrage auch von der Verfammlung in Haid mit großer 
Behutfamkeit umgangen wurde. Was dagegen die Grundentlaſtungs- oder die 
Agrarfrage anlangt, jo ift fie auf einer jpätern Verſammlung in Salzburg er: 
Örtert worden und hat ebenjo zur Aufitellung von Thejen geführt. Laſſen fich 
aber in den Haider Thejen, wenn auch im dunfeln Hintergrunde und fajt ganz 
verwijcht, die Anjchauungen des Pater Weiß, des Berfaffers der Apologie des 
Ehriftentums, erfennen, jo treten in den Salzburger Thejen jchon flarer die 
agrarischen Anschauungen des Redalteurs Jäger in Speyer zu Tage, wie er fie 
in jeiner „Agrarfrage der Gegenwart“ zum Ausdrud brachte. 

Dieje beiden Thejenreihen bilden aljo den Angelpunft des jozialwirtichaft: 
lichen und jozialpolitiichen Programms, das nun nad) der Meinung ihrer Ur— 
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heber der fatholijche Kongreß in Düffeldorf bejtimmter als Richtſchnur für 
die katholiſche Thätigkeit zufammenfafjen jollte Kurz zufammengefaßt geitalten 
nun die Thejen die jozialpolitiichen Aufgaben etwa in folgender Weife. Inden dic 
Dandwerferfrage im Haider Programm vorangeitellt ift, fordert dasjelbe getrennte 
Behandlung von Handwerk, Großinduftrie und Hausindujtrie. Der Handwerker— 
jtand wird in Verbindung mit dem Stande der Landwirte als Hauptjtüge des 
jozialen Zuſammenhanges bezeichnet, und jeine Neubefeftigung wird für eine ſo— 
ziale Notwendigkeit erklärt. Gegenwärtig jedoch befindet ſich der Handwerfer: 
jtand in Desorgantjation, welche durch obligatorische Iunungen und durch Hand- 
werferfanunern nac) Analogie der Handelsfammern überwunden werden joll. 
Auch) jollen, ebenjo wie gegenwärtig Handelögerichte für Handelsitreitigfeiten be— 
jtchen, Handiwerfergerichte für die Klagen auf dem Arbeitsgebiete errichtet werden. 
Sowohl Meijter als Gejellen und Lehrlinge jollen innerhalb der Handwerker: 
zunft ihre begrenzten Rechte und Pflichten angewieſen erhalten. Dem Meijter 
ijt ein Befähigungsnachweis aufzuerlegen, und ebenjo joll der Lehrling, bevor 
er zum ejellen erklärt werden kann, durch eine Prüfung jeine genügende Aus: 
bildung erweilen. Die Geſellen jollen von den Zünften im handwerfsmäßigen 
Sinne geleitet und während der Wanderjchaft jowohl moraliſch als materiell 
unterjtügt werden; zur Kontrole jollen die Arbeitsbücher dienen. Desgleichen 
jollen die Lehrlinge insbejondre moralisch jorgfältig geleitet werden; die kirch— 
lichen Pflichten derjelben werden mehrfach betont und die Hinleitung dazu wird 
der Zunft zur Pflicht gemacht. Umjoweniger läßt fich der Vorwurf der Zen— 
trumsprefje begreifen, daß durch das Programm auf Kojten der Kirche Die 
Itaatliche Allmacht gefördert werde. Indem aber wohl das Programm Hinficht- 
(ich, der moralifchen Angelegenheiten und Hinfichtlich gewiffer Auferlichkeiten die 
Beeinfluffung durch die Zunft verlangt, fehlt Hinfichtlich der jozialpolitijch am 
jchwerjten wiegenden Frage, nämlich Hinfichtlich der Ausbeutung der Lehrlinge, 
die jeinerzeit nicht wenig dazu beigetragen hat, das allerdings verzopfte Zunft: 
wejen um den legten Kredit zu bringen, jede Andeutung. Hier aber hätte vor 
allem angejegt werden müſſen, und hier vor allem find jtrifte Grundjäge not: 
wendig. Auch die Grundzüge hinſichtlich des Meifterverhältnifjes, wie fie in 
den Haider Thejen gegeben werden, zeichnen ich nicht durch Sicherheit aus und 
jcheinen ung nicht den Kern der Sache zu treffen. Allerdings jollen die Zünfte 
möglichjt jelbjtändig die VBerhältnifje der Zunftgenofjen untereinander regeln, fie 
jollen wirken für Hebung des Standesbewußtjeins, jollen auch die Güte der 
von den Meijtern gelieferten Arbeiten fontroliren. Sie jollen ferner gewerb- 
liche Fachſchulen errichten und fontroliven; jodann jollen fie — allerdings nö- 
tigenfall® unter Staatshilfe — für Errichtung gemeinjchaftlicher Betriebswerf- 
jtätten und Magazine, jowie für Regelung des Sreditwejens wirkſam jein. 
Endlich joll durch die Innungen die gewerblich-joziale Vereinsthätigfeit, die 
Gründung von Lehrlingsanftalten, Gejellenhofpizen und jonftigen charitativen 
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technijchen Entwidlung der Innungsangehörigen unterjtügt und geleitet werden. 

Das klingt alles jehr gut; aber man dürfte leicht erfennen, daß alle dieje 
Aufgaben in ihrer Darjtellung doch nicht mehr find als Verlegenheitsgaben, zu 
denen man auf dem Wege des Kompromijjes fam, um nur nicht ergebnislos 
auseinanderzugehen. Es find vielfache Ziele geftellt; aber über die Grundlage, 
über die Organijation und über die Mittel, die doch ohne Zweifel notwendig 
find, um jene Ziele auch nur anzujtreben, und die daher zumächit wichtiger 
find als die Ziele jelbjt, geht man jtill hinweg. Höchitens find einige jolche 
Mittel aus der jtaatlichen Einwirkung gezogen. Es ſoll nämlich dev Staat 
die Innung unterftügen durch Förderung des gewerblichen Unterrichts, durch 
Herjtellung der allgemeinen Sonn= und Feiertagsruhe, Markenſchutz und Ber: 
pflichtung zur Markenführung, Regelung des Submiffionswejens und der Ab— 
jagverhältnifje (!), des Haufirwejens, der Wanderbücher und der Gefängnisarbeit. 
Läßt fich Hieraus die eigentlich Klägliche Stellung, die man dem Staate dem 
Handwerferweien gegenüber zumweifen will, erfennen — womit der Lärm der 
Bentrumsprefje wegen der ftaatlichen Allmacht vollends als ein Schlag ins 
Waſſer erjcheint —, jo noch mehr die unbedingte Unjicherheit und Unflarheit, 
in der man fich wegen einer wirkſamen Zunftorganifation und wegen der Grund: 
lagen, auf welchen fie notwendig ruhen muß, wenn jie überhaupt lebensfähig 
fein ſoll. 

Wir wiffen wohl, daß die fatholifchen Sozialpolitifer, von deren Ideen 
man allerdings bei Abfafjung der Haider Thejen ausging — freilich um 
dann ſehr abzufchweifen —, einen andern Begriff vom Zunftweſen in feiner 
Blütezeit haben, als er ſonſt landläufig iſt. Jenen Sozialpolitifern ift befannt, 
da die alte, übrigens in jahrhundertelangem Kampf erwachjene mittelalterliche 
Bunft (innerhalb welcher das Handwerk eine unvergleichliche Blüte erreichte), 
bevor fie dazu fam, weite Ziele ins Auge zu faſſen und mit Kraft und Ent- 
ichlofjenheit zu erjtreben, erjt nach feſtem Zuſammenſchluß fuchte, indem fie die 
gemeinfamen Intereſſen völlig verjchmolz und die Einzelinterefjen der einzelnen 
BZunftgenoffen, wenn nicht auflöfte, doch den Gejamtintereffen gänzlich unterord- 
nete. Die Erjtarrung und endlich der Zufammenfall der alten Zunft war da- 
gegen die Folge des Abweichens von diefer Grundlage, indem man die Zunft: 
organifation der Ausbeutung dur) das Einzelinterefje verfallen ließ. Die 
Aufftellungen des Haider Programms bleiben weit entfernt von jolchen Voraus— 
jeßungen; fie bewegen fich noch völlig auf dem Boden des Individualismus, 
und ihr Ziel geht offenbar nicht weiter als bis zu einer gewiffen Milderung 
des Kampfes aller gegen alle, keineswegs bis zur Befeitigung desjelben. Und 
doc müßten Beftrebungen, die von chriftlichen Grundjägen ausgehen, nichts 
weniger als die Bejeitigung jenes Kampfes im Auge haben. 
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Alle ————— werden ohne praktiſches Ergebnis bleiben, wenn 
ſie ſich nicht auch die gewiſſermaßen organiſatoriſchen Einrichtungen oder Ge— 
ſtaltungen, in denen ſich die wirtſchaftliche Betriebsweiſe des Mancheſtertums 
bewegt, zu Nutze machen und dieſelben für ſich verwerten. Die Zünfte der Zu— 
kunft mit praktiſcher Wirkſamkeit müſſen unbedingt bis zu gewiſſen Graden 
als Produktivgenoſſenſchaften wirken; wenigſtens als Genoſſenſchaften, in 
denen der kapitalarme Einzelne die Vorausſetzungen findet, unter Bedingungen, 
welche der Kapitalarmut entſprechen, aus ſeiner Arbeit den gebührenden 
Lohn und Gewinn zu ziehen. Die Innung der Zukunft muß daher nicht 
nur die Vorausſetzungen zur Behauptung des Marktes (dieſen Begriff im 
weiteſten Sinne des Wortes) ſich ſchaffen, ſondern ſie muß auch verſtehen, 
die Beſchränkungen für den einzelnen Gewerbsgenoſſen, welche zugleich die 
Bedingungen für die Behauptung des Marktes ſind, herzuſtellen und durch— 
zuführen. 

Es erſcheint uns zunächſt als durchaus falſch und ungenügend, die Lehr- 
lingsfrage bloß in jo äußerlicher Weiſe, wie es in den Haider Beſchlüſſen ge— 
ichieht, zu behandeln. Die Lehrlinge dürfen, wenn man wirklich der Zunft 
wieder eine Einwurzelung geben will, garnicht mehr den einzelnen Meiftern über- 
lafjen werden, jondern man muß fie einfac) al3 Zöglinge der Zunft betrachten und 
behandeln. Die Anleitung zum Handwerf muß unter fortgefeßtem Einfluß 
durch die Zunft geichehen, und es ijt nichts gethan, wenn man fich auf Fort— 
bildungsschulen und auf eine Gejellenprüfung bejchränfen wollte. Für „Fort: 
bildungsichulen“ jchwärmt ja auch der Liberalismus, und der praftifche Wert 
von Prüfungen ijt ein höchit zweifelhafter. Es fommt aber auch darauf an, 
die jo oft vorkommende Ausbeutung und Erſchöpfung jugendlicher Kraft im 
Auge zu behalten, und es erjcheint unbedingt als Pflicht einer gewerblichen 
Bunft, ihren jungen Nachwuchs ebenfo in der Kraft wie in der Gejchiclichkeit 
zu entwideln. Man irrt fehr, wenn man meint, das Lehrlingsweien jei während 
des Höhepunftes der Zunftzeit ebenjo verrottet geweſen und die Lehrlinge feien 
in gleicher Weije zu bloßen Objekten der Ausbeutung zu machen gewejen wie 
in der Epoche des Zunftverfalls. Vielmehr war die Zunft nach) Maßgabe der 
damaligen Erfenntni3 fogar außerordentlich bejorgt um das Wohl ihrer jüngjten 
Mitglieder und um die Ausbildung derjelben, und daraus ijt gerade die große 
Leiftungsfähigfeit des Handwerks im Mittelalter, die man noch heute bewundert, 
hervorgegangen. 

Allein zur Handhabung ciner guten Zunftorganijation, die nicht nur ihren 
Mitgliedern joviel gewähren fann, daß fie deren Nutzen einjchen — denn die 
alten Zünfte find zu Grunde gegangen zum Teil auch deshalb, weil ihre eignen 
Angehörigen ihren Nuten in Frage zogen —, gehören auch Mittel, die man 
nicht etwa durch laufende Beiträge von den Zunftgenofjen zu bejchaffen hoffen 
darf. Wenn nur entfernt etwas Erjprießliches geleiftet werden Ua, » müßten 
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dieje Beiträge jo hoch jein, daß die Zünfte jofort als eine Laſt, nicht als eine 
Wohlthat empfunden werden würden. 

Hier liegt aber der Punkt, auf den wir hinwieſen, indem wir jagten, daß 
die Beitrebungen der Zunft der Zukunft fich die Vorteile der organiſatoriſchen 
Einrichtungen des Mancheftertums nicht entgehen laſſen dürften. Die Macht 
des modernen Kapitalismus beruht lediglich auf der Beherrichung des Marktes. 
Sowohl die Landwirtfchaft als das Handwerk franfen hauptſächlich daran, daß 
fie feinen Markt mehr Haben, und die Schwierigfeit der Lage beider beruht 
wejentlich darin, daß fie nicht nur einerfeits feine Anftalt machen, den Marft 
für fich zurückzugewinnen, ſondern andrerjeit3 dem Gegner jogar in die Hände 
arbeiten durch Unterftügung feiner Intentionen. Haben doc) 3. B. die batrifchen 
Landwirte Schon verfchiedene Verfuche gemacht, in München eine Produktenbörſe 
einzurichten! Sie hofften von derjelben, d. h. von der Organijation der Agiotage 
mit landwirtichaftlichen Werten, unglaublicherweile Vorteil für fich, obgleich die 
Erfahrung lehrt, daß die Not der produzirenden Klaſſen in ganz demjelben 
Make zunahm, ald das Spiel mit den produzirten Werten und mit den Mitteln 
der Produktion ſich ausdehnte. Man begreift aljo in praktischen Streifen jo 
wenig die tieferen Urjachen der wirtjchaftlichen Schwierigfeiten, daß man jogar 
die Hand bietet zur Steigerung derjelben, und daß man den Keinen Punkt 
wirtjchaftlicher Freiheit, den man allenfalls noch befitt, den Eingang zum Marfte, 
fogar verlafjen will wegen des Phantoms der Kapitalgewinnung, das man mit 
völliger Einjchiebung der Börje an die Stelle des Marktes zu gewinnen hofft! 

Der moderne Markt jegt aber Billigfeit voraus. Indem die moderne 
Wirtichaftspolitit mit der Zeit fich faſt ausschließlich auf die Intereffen des Handels 
zufpitte, aljo in die Differenz zwiſchen Produftiongkoften und Konjumtionzpreis 
den Schwerpunkt der Wirtichaftlichfeit legte, daher auch die Mafjenproduftion 
außerordentlich begünftigte, entzog fie eigentlich erjt dem Handwerk den matc- 
riellen Boden des Gedeihens. Sie fette den Markt immer weiter in die Ferne 
und hob mehr und mehr die unmittelbare Berbindung zwijchen Produktion und 
Konjumtion auf. Unfre indujtriellen und größtenteil3 auch unſre gewerblichen 
Berhältniffe find auf den Export zugeipigt, und man arbeitet immer noch mit 
Macht an der Anjpannung und Ausdehnung diejes Verhältniffes. Soweit geht 
z. B. die Berfennung der Vorbedingungen einer gefunden Entwidlung des 
Kunstgewerbe ſelbſt bei feinen berufenen Vertretern, daß der funftgewerbliche 
Vereinstag in München einen Beſchluß fahte, dahingehend, es möge vonfeiten 
der Reichsregierung die Ausfuhr kunftgewerblicher Erzeugniffe gefördert werden. 

Hier begiebt man fich in Gefahr, nicht nur ohne Not, fondern jogar indem 
man blindling® die Früchte der Arbeit gefährdet und das Arbeitögebiet, dem 
man eine fichere Baſis jchaffen jollte, einfach in die Luft hängt. Der gejunde 
Menjchenverjtand jchon muß jagen, daß die Ergebnifje der Arbeit umfo ficherer 
und vorteilhafter für den Urheber derjelben werden, je mehr ihr Verbrauch auf 
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ihn ſelbſt zurückwirkt. Und umgefehrt wird der Atbeitsertrag umjomehr ge- 
fährdet und jedenfall® umjo geringer werden, je entfernter die Abſatzpunkte 
find; umfo leichter fünnen aber auch die Abſatzpunkte durch die Konkurrenz 
und jelbjt durch bloße Zufälligkeiten abgejchnitten werden, wodurch) die Gewerb— 
thätigfeit, welche vorzugsweiſe oder vielleicht gar ausjchlieglich auf den Erport 
zugejchnitten und angewiejen ift, den innern Halt verliert und in fortwährendem 
Schwanken fich befindet. Es entipricht vollkommen dieſem Zuftande, wenn der 
jährliche Durchichnittsfag der Banferotte in England die Zahl von 10000 
überfteigt. Nicht minder giebt das fortwährende Auffteigen und Zurücfallen 
von praktischen gewerblichen und industriellen Bejtrebungen für diefe Verhält- 
niffe eine Probe, die man ficher nicht als gut bezeichnen fann. 

Gleichwohl müßte auch die Zunft mit diefen Verhältniſſen rechnen, denn 
jie bejtehen in höchſt einflußreicher Wirfjamfeit und das Handgewerbe Leidet 
nicht wenig unter denjelben. Daher müßte denn auc) eine Aufgabe der Zunft 
in der Emanzipation von diejen Verhältniffen, ja jogar in der Überwindung 
derjelben bejtehen. Allein zunächſt muß auch fie ſich in die gejchaffenen Ver— 
hältniſſe jchiden und es ihren Genofjen ermöglichen, in die vorhandene Kon- 
furrenz ebenfalls erfolgreich einzutreten. Das wird man aber praftiich nicht 
erreichen durch die jogenannte Verbefjerung der Kreditverhältniffe, welche für 
den, dem fie nützen jollen, immer eine Verjchlechterung der Lage nach ich ziehen, 
auch nicht durch bloße polizeiliche Maßnahmen — Prüfung der Arbeiten der 
Bunftgenojfen durch die Zunft —, fondern durch eine Organijation, welche 
die Zunftgenofjen unmittelbar auf den Gebrauchsmarft führt. Leteres bedingt 
natürlich einerjeits, daß die Zunft in erjter Linie auf dem Rohjtoffmarft bis 
zu den Quellen vordringe und den Bunftgenofjen den Bezug der Rohjtoffe 
nicht nur zu den billigjten Preifen, jondern auch zu denjelben „Eoulanten“ 
Bedingungen, welche die moderne wucherijche Konkurrenz bietet, geftattet. Ja 
fie muß dieſe Konkurrenz jogar unterbieten, muß ihr die Spitze abbrechen durch 
Vorteile, welche die Wucherfonfurrenz zu bieten gar nicht imjtande ift. 

Allerdings hat es im neuerer Zeit nicht an Verſuchen gefehlt, welche 
icheinbar auf dasjelbe, was hier gefordert wird, hinausiaufen. Man hat die 
jogenannten „Rohſtoffgenoſſenſchaften“ auf Schulze-Deligichen Prinzipien; aber 
jämtlich beftehen fie nur mit Mühe, wenn fie jich überhaupt gehalten haben, 
und fie vermögen gegen die Privatfonfurrenz nicht aufzufommen. Indes beruht 
dies lediglich darauf, daß die Schulze-Deligichichen fogenannten Genofjenjchafts- 
prinzipien feinerlei jozialen Wert haben und fich völlig innerhalb des manchejter- 
lichen Mißwirtichaftszirfels beivegen. Alle Schulze-Deligichichen Gründungen find 
fapitalijtiicher Art und haben den Fapitaliftifchen Zwed der Dividenden: und 
Tantiemenreißerei. Die Schulge-Delisichichen „Genoſſenſchaften“ find gar feine Ge- 
noffenjchaften im deutſchen Sinne, jondern lediglich Aftiengejellichaften mit un— 
bejchränfter Haftbarfeit. Die Genofjenjchafter haben der Genofjenjchaft gegenüber 


596 Fortfchritte der fozialpolitifchen Debatte. 











feinerlei Rechte ald die anf Dividende und eventuelle Rüdzahlung des Kapitals, 
und auch ihre Verpflichtungen gehen ausjchließlich nach diejer Richtung. Die 
Genofjenjchaften der Schulze-Deligichichen Objervanz find immer reine Kredit- 
inftitute, auch wenn fie als Rohjtoffgenofjenichaften oder als Konſumvereine 
auftreten. Sie haben immer nur den Zwed, den perjönlichen Kredit einer größern 
Anzahl von Perfonen zu fumuliren und der Fapitaliftiichen Ausbeutung zugäng- 
(ich zu machen, nicht aber den, die wirtichaftliche und moralifche Kraft des Ein- 
zelnen zu heben — was prinzipiell als eigentlicher Genoſſenſchaftszweck gelten 
jollte, und was auch die Zünfte ins Auge fafjen müfjen, wenn fie irgend eine 
praftifche Bedeutung für das foziale Leben gewinnen wollen. 

Die gegenwärtigen NRobjtoffgenofjenichaften, wie fic hie und da beitchen, 
ebenjo die Konjumvereine, find nicht ausſchließlich für die Genoſſenſchafter vor: 
handen, wie dies doch nach genofjenjchaftlichen Prinzipien der Fall jein jollte, 
und fie begründen auc nicht für den Genoſſenſchafter die Verpflichtung, die 
Artifel, welche die Genofjenjchaft führt, ausjchlieglich von ihr zu beziehen, wie 
es doch ebenfalls, wenn die Senofjenjchaft eine Wahrheit wäre, jein müßte. 
Ebenjowenig hat der Genofjenjchafter den Vorteil des Kredits der Genoſſen— 
ichaft gegenüber, oder doch bei den Konfumvereinen eines billigeren Bezuges. 
Bei diejen legtern nußt wohl die Verwaltung der Genoſſenſchaft den fumulirten 
Kredit der vereinigten Genofjenjchafter nach Möglichkeit aus; aber auf die letz— 
tern fällt davon nur der Schatten, nicht einmal der Vorteil verhältnismäßig 
beſſerer Verſorgung ijt ihnen der Privatfonfurrenz gegenüber ſicher. Und alle 
dem gegenüber haben fie die Lajt der Haftbarkeit mit dem gejamten Vermögen, 
womit fie eventuell für die Mißgriffe oder gar Verbrechen der Verwaltung, über 
die fie nur eine Scheinfontrole haben, auffommen müſſen. Es iſt daher er: 
flärlich, daß dieje angeblichen Genofjenjchaften, troß ihres verlodenden Auftretens, 
nur einen Scheinerfolg aufzuweiſen haben und zum großen Teil wieder in das 
Nichts zurückgeſunken find. Dasfelbe Schidjal aber würde unfehlbar den Zünften 
blühen, wenn auch fie nur den genofjenjchaftlihen Schein borgen wollten. 

In der That muß die Leitung der Zünfte, wenn fie eine Zufunft haben 
jollen, den Kredit, den wir ja ſtets unter den zufünftigen Aufgaben ber Zünfte 
nennen hören, nicht nur erfafjen nach feiner fumulativen Seite hin, wie Die 
modernen Genofjenjchaften, jondern fie hat das, was cigentlih am Kredit 
gutes ift — und das ijt eigentlich nicht viel —, im Interejje der gejamten 
Genofjenschafter auszunugen. Der Kredit aljo, den die Zunft durch Kumulation 
des Kredits ihrer Angehörigen gewinnt, muß in vollem Maße auf dieje ſelbſt 
zurüchvirfen, und die Zunft darf nicht etwa verfahren nach Art der gegenwär— 
tigen Robjtoffvereine, welche zwar Kredit nehmen, „prinzipiell“ jedoch denjelben 
ihren Angehörigen verweigern; auch dann ift dies „Prinzip“ zu verwerfen, wenn 
etwa zinftlerijcherjeits ein bejondres SKreditinjtitut für Baarvorjchüffe an Die 
Mitglieder danebengeftellt werden follte. Die einzige zuläffige Art, aber auch 
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dic dringendjte Notwendigkeit unter den bejtehenden Berhältniffen, ift die Ge- 
währung von Naturalfredit an die Zunftgenofjen und die Eröffnung der Mög- 
lichfeit eigner Kreditgewährung am ihre Geſchäftskreiſe, ſowie die Heritellung 
eines regelmäßigeren Gejchäftsganges, als ihn die Zerfahrenheit der modernen 
Wirtichaftsverhältniffe geftattet. Hierin beruhen die Angelpunfte der wirtichaft- 
lichen Schwierigfeiten beim Kleingewerbe und beim eigentlichen Handwerk; hier 
ift die Stelle, über den jene nicht hinauskönnen und wo fie von der fapita- 
fiftischen Konkurrenz erichlagen werden. Nur dann, wenn es der Zunft, auch 
der obligatorischen, gelingt, an diefem Punkte Wandel zu jchaffen, nur dann hat 
fie Aussicht, jich zu behaupten und zu entfalten, ja zu einer Macht anzuwachſen. 
Auch die Zunft des Mittelalters iſt nur folange blühend geblieben, als fie 
vermochte, die wirtjchaftlichen Unzulänglichkeiten der einzelnen Zunftgenojjen zu 
ergänzen, und fie hat dies lange Zeit hindurch in ſehr hohem Grade vermodt. 

Die Zunft muß aljo zunächſt die Vorteile der fapitaliftifchen Wirtichaft 
für ihre Angehörigen nugbar machen, aber die Nachteile derjelben für ihre An: 
gehörigen möglichit zu mildern juchen. Dies aber fann nie gejchehen durch 
Amvendung des Geldfredits, wohl aber durch den Waarenfredit für die Zunft— 
genofjen, der geradezu eine zünftleriſche Inftitution fein muß. Die Zunftge— 
noſſen müſſen verpflichtet jein, ihre Rohjtoffe und ihre Werkzeuge nur durch 
die Zunft zu beziehen, und diefe gewährt ihnen den Kredit, der ſonſt in der mo- 
dernen Gejchäftswelt üblich ift. Diefer Kredit kann ſogar ein höherer jein, 
weil jchon die bloße Zunftangehörigkeit diefer und den Zunftgenofjen gegenüber 
eine Bertrauensftcllung gewähren ſoll, welche VBertrauensftellung nur durch 
thatjächlichen Mißbrauch verwirft werden darf. leichviel alſo ob die Zunft 
die Rohjtoffe und die Werkzeuge und Majchinen auf Kredit — den fie in ge 
nügendem Maße alsbald nad) ihrer organischen genofjenjchaftlichen Gejtaltung 
haben wird — bezieht oder jofort baar bezahlt, an ihre Zunftgenofjen, die ja 
gezwungen jind, ihren gejamten Rohproduftionsbedarf von ihr zu entnehmen, 
wird fie Kredit zu gewähren haben nach Maßgabe des Kredits, den dieje jelbjt 
gewähren müfjen, um mit der Kapitalkraft konfurriren zu fünnen. Die Be: 
dingungen des Kredits aber müffen fich wefentlich auf perjönliche Momente 
jtügen, die einen wejentlihen Hintergrund durch die Zunftgenofjenjchaft eui— 
pfangen. Es ijt auch jchon vorgejchlagen worden, die Zunft jolle die Regelung 
der Streditverhältnifje zwijchen ihren Genofjen und deren Kundichaft ebenfalls 
in die Hände nehmen, um auf diefe Weije vielerlei Miplichkeiten, die fich oft 
in diejem Verhältnis herausjtellen, zu bejeitigen. Dies ſolle derart gejchehen, 
daß alle Lieferungen, die nicht gegen jofortige Baarzahlung erfolgen, zunft: 
ordnungsgemäß der Zunft zu überweifen find. Diefe hat die Zahlungsfrijten 
fejtzuftellen und die Einziehung der betreffenden Beträge zu bejorgen fowie 
diejelben dem Einzelnen auf feinem Konto zu verrechnen. Daß indeh diefe Auf: 
gabe jchwieriger it als die obenbezeichnete, wird man nicht verfennen, und ge: 
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rade fie müßten wir al® den Hinweis auf eine jtrengere, auch wirtfchaftliche 
Zujammenjchließung der Zünfte betrachten, obwohl uns jcheint, als hätte man 
da, von wo der betreffende Vorſchlag ausging, in demfelben ein bloß äußer— 
liches Hilfsmittel der Unterftügung des Kredit im Auge. 

(Schluß folgt.) 
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=] ic Verhandlungen des preußischen Landtages, welche vor kurzem 
SE Wwieder ihren Anfang genommen, haben damit begonnen, daß bei 
den Budgetberatungen, wie in früheren Jahren, auch diesmal 
glei) in den eriten Sigungen einige Abgeordnete, 3. B. Die 
i Herren Ridert und Windthorft, mit Wärme für einzelne Wünfche 
der LZehrerwelt eingetreten find. Dieje Fragen werden das Haus der Abgeord- 
neten noch weiter bejchäftigen, und es dürfte angemefjen erjcheinen, in Kürze 
auf die wichtigiten Defideria diefes Standes einzugehen, umſomehr weil es fast 
zur Mode geworden zu fein jcheint, daß die politischen Parteien, ganz beſonders 
die Fortſchrittspartei, ſich gegenfeitig um die Gunft und Unterftügung der 
Lehrer reißen, jodaß jeder Wahl für den Landtag oder Reichstag cine fürmliche 
Jagd um die Stimmen und Bemühungen der Lehrer voranzugehen pflegt. Wir 
willen das aus wiederholter genauer Beobachtung, wilfen, daß die liberalen 
Parteien ohne weiteres in vielen Lehrern, ja fait in allen, Gefinnungsgenoffen 
erbliden und ihnen behufs Agitation vor den Wahlen ganze Badete von Stimm: 
zetteln zugehen liegen. Noch ſteht ein Bäuerlein vor unjern Augen, dem von 
jeiten feines Lehrers ein fortichrittlicher, von andrer Seite ein konſervativer 
Kandidat dringlich empfohlen worden war und der in jeiner Unentichlofjenheit 
und Unkunde aus bedrängtem Herzen die Klage und Frage an uns richtete: 
„Wem in aller Welt joll ich mun folgen? Der Lehrer iſt ein gejcheiter 
Dann, der muß willen, wen man wählen kann und joll, aber auch der andre 
wird mir doch nichts Schlechtes raten.“ Zwar iſt das Verbreiten und Austragen 
der Stimmzettel durch die Schulkinder von den Regierungen jtrengitens unter: 
jagt, aber fontroliren läßt fich natürlich nicht, was alles neben und außerhalb 
der Schule geichicht, und wir find überzeugt, daß auch heute, ebenjo wie früher, 
die Lehrer in Menge fich zu Handlangern und Gehilfen der entichieden Links 
gerichteten Parteien hergeben. 

Ob das zum Vorteil der Schule und des Lehreritandes gejchieht, das zu 
prüfen und zu unterfuchen unterlafjen wir hier. Mag jeder deutjche Mann 
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folgen —, aber nicht für jeden Stand und für jedes Amt dürfte es pajjend 
und geziemend erjcheinen, jich allzu lebhaft und vordringlich für die cine oder 
andre Partei zu engagiren. Das aber jcheint uns außer Frage zu fein: Was 
viele Lehrer den fortjchrittlich gerichteten Parteien in die Arme treibt und fie 
für dieſe gewinnt, das ift der Umstand, daß fie meinen, die Politiker gerade 
diefer Richtung träten mit befondrer Energie und Schneidigfeit für die Interefjen 
des Lehrerjtandes in die Schranken. Deshalb erjcheint es geboten, zu unter: 
juchen, welches im Augenblid die wichtigiten und dringlichiten Defideria des 
Lehrerſtandes find, und die Frage zu ſtellen: Welche dieſer Wünjche und For: 
derungen fünnen aud) von den mehr rechts jtehenden oder gemäßigt liberalen 
Parteien gebilligt und vertreten werden? 

Der Schreiber diefer Zeilen fteht den Kreifen der Lehrer nahe, nimmt 
teil an ihrem Wohl und Wehe nnd glaubt, ihre vornehmiten Wünjche und An: 
liegen ziemlich genau zu fennen, hat auch ſonſt ſchon wiederholt, in pädago- 
gischen und andern Zeitjchriften, Gelegenheit genommen, fich, foweit er fie ſich 
aneignen konnte, für diefelben auszujprechen. 

Zwei Fragen treten dabei in den Vordergrund und werden überall von den 
Lehrern in erjter Linie genannt werden, wenn fie ihren Defiderien unverholenen 
Ausdrud geben wollen: 1. die Gehaltsfrage; 2. die Schulauffichtsfrage. Der 
Abgeordnete Rickert hat mit Recht die immer noch recht dürftige Stellung und 
Bejoldung vieler emeritirten Lehrer hervorgehoben. Das preußiſche Kultus- 
minijterium hat dieje Angelegenheit nicht erjt feit gejtern ins Auge gefaßt und 
ichon vor einigen Jahren Schritte gethan, um Übeljtände zu bejeitigen, welche 
in diefer Hinficht noch vieler Orten bejtanden. 

Man wird, wenn man gerecht und billig bleiben will, niemals verfennen, 
daß es für einen Staat von dem Umfange Preußens jchtwierig erjcheint, mit 
einemmale die Gehaltsverhältniffe eines jo zahlreichen und viellöpfigen Standes, 
wie es der Elementarlehrerſtand iſt, zu aller Zufriedenheit zu regeln. Wer 
zählt die Schulen evangeliicher und römiſch-katholiſcher Konfeſſion und ifraeli- 
tiſcher Religion und die Meifter diefer Schulen alle von Trier bis Königsberg, 
von Münfter bis Poſen und Bromberg? Um allen Anfprüchen und Er: 
wartungen gerecht zu werden, dazu ift Zeit und find reiche Mittel von nöten, 
und nur ftufenweife, nach und nach, wird ein wejentlicher Fortichritt ftattfinden 
fünnen. E38 erjcheint billig, daß man ich dieſer Einficht nicht verſchließe. 

Gleichwohl werden die Anfichten darüber faum auseinander gehen, da vor 
allem für die emeritirten Lehrer reichere Mittel bereit gejtellt werden müjjen. 
Wir kennen perſönlich Emeriti, welche bis heute auf ein Ruhegehalt von 300 Mark 
angewiejen find, alfo täglich auf 82 Pfennige, und hiervon jol Wohnung, Kleidung 
und Nahrung für den Emeritus und jeine Familie beftritten werden. Auf Eingaben 
behufs Erhöhung der Penfion wurde hie und da erwiedert, da der Penfionär 
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Privatvermögen befige, fünne dem Antrage vorerjt feine Folge gegeben werden. 
Eine Erhöhung diefer Ruhegehalte — hierin werden alle Parteien überein- 
jtimmen — ift eine dringende und nicht mehr aufzufchiebende Notwendigfeit. 
Von 82 Pfennigen täglich kann heutzutage auch der beſcheidenſte Menjch nicht 
mehr jein Dafein frijten, und man kann unmöglich auf die Dauer einen Emeritug, 
der dem Staate und der Gemeinde dreißig bis fünfzig Jahre treu gedient hat, 
dann aber ſchwach und jtumpf geworden iſt, auf fein oder feiner Frau Ver: 
mögen verweilen. It das geichehen und hat der Mangel an flüſſigen Mitteln 
dazu genötigt, jo liegt doch auch bei milder Beurteilung der Spruch jehr nahe: 
Diffieile est, satiram non scribere. Die vor einigen Jahren in Ausficht ge- 
jtellten 600 Mark für jeden Emeritus — ohne Rückſicht auf Armut oder 
Bermögensbefig — find nad unfrer Meinung das Minimum des Cmeriten- 
gehalts. Iſt aber eine Familie in gedrücter Lage oder geradezu in Not, jo 
müſſen auch für jolche Lebensverhältniffe Mittel vorhanden jein, aus welchen 
Zulagen bis auf 800 und 900 Marf gewährt werden können. Man vergejje 
nicht, daß der Emeritus feine Schulwohnung verlaffen muß und daß zu der 
Wohnungsmiete auch noch alle andern Ausgaben fommen. Wie weit fördern 
da 600 Mark jährlicher Penfion? Es find im Augenblid, wie wir genau 
wiffen, nicht wenige preußifche Schulen und Gemeinden geplagt mit alten, der 
Ruhe dringend bedürftigen Lehrern, die herzlich gern ihren Abſchied nähmen und 
dem Schulſtaub Valet fagten, wenn fie nicht fürchteten, im Alter Mangel und 
Entbehrung leiden zu müffen. Sie jträuben ſich vor der Emeritirung und 
arbeiten mit Dranjegung der legten Kraft, weil fie im Voraus nicht mit Sicher: 
heit wiſſen, welcher Benfiongjag bei ihnen in Anwendung gebracht werden wird. 
Kann ihre Arbeit, die nicht mit Freudigfeit gethan wird, dem Staate, der 
Gemeinde, der Schuljugend zum Segen und zur Förderung gereichen ? 

Hinfichtlich der Gehalte der im Amte befindlichen Lehrer ijt in den leßten 
zehn Jahren von feiten des preußischen Staates Erflecdliches gefchehen. Das 
muß mit Dank anerfannt werden. Die meiften Schuljtellen werden mit einem 
Gehalt von 1000, 1050, 1100 Mark auögejchrieben, wie wir aus den Regie— 
rungsamtsblättern und aus eigner Erfahrung wiſſen; faſt Woche für Woche 
finden wir bei Ausfchreibung von Schulftellen jene Gehaltsfirirung. Das fann 
vorerjt genügen. Für dem ältern Lehrer treten ftufenweije Alterszulagen hinzu. 
Werden im Staatshaushaltsetat die Mittel für Zulagen zum Gehalt jo reich- 
lich dargeboten, daß die Gehälter der ältern Lehrer bis auf 1500 und 1600 Mark 
jteigen, jo find deren Wünſche zunächſt befriedigt. Vielleicht bringt auch in 
diefem Punkte wie Hinfichtlich der Stellung der Lehrerwitwen eine ſpätere, geld- 
veichere, vor den Feinden und Widerjachern Deutjchlands, in specie Preußens, 
gefichertere Zeit noch wejentliche Aufbefjerungen. 

Alle Anjprüche werden niemals volle Befriedigung finden, nur darauf fommt 
ed an, die Grenzlinie zu bezeichnen, innerhalb deren die Gehalte für Elementar- 
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lehrer fich bewegen follten oder fünnten. Wir wünjchen, daß durch günftige 
Erledigung diefer Angelegenheit den fortjchrittlichen Agitationen der Boden unter 
den Füßen weggezogen werde. 

Mit der Schulauffichtsfrage hat fich dies Jahr der zweite deutjche evanges 
fische Schulfongreß zu Kafjel vom 25. big zum 27. September eingehend beichäftigt. 
Die Verhandlungen des erjten und des zweiten deutichen Schulfongrefjes find 
im Drud erfchienen und enthalten eine Reihe jehr tüchtiger und fejjelnder Res 
ferate über pädagogifche Fragen aus der Feder von Gymnafialdirektoren, Nef- 
toren, Gymnafiale und Elementarlehrern. Bei diefen Kongrefjen reichen fich 
nämlich Gymnafium, Realjchule Ind Volksſchule die Hand; fie wollen für den 
chriftlichen und den evangeliichen Charakter der Schulen eintreten. Die Ber- 
handlungen waren ungemein anregend, und es ijt für das Jahr 1884 ein dritter 
Schulfongrek in Stuttgart in Ausficht genommen. Die Freunde der evange- 
liſchen Schule injonderheit werden an dem gebiegenen und mannichfaltigen In— 
halt der Kungreßverhandlungen ihre Freude haben. 

Paſtor Zilleffen von Orſoy (Aheinprovinz), diefer warme und fachkundige 
Freund der evangeliichen Schule, erjtattete das Referat über die Schulauffichts- 
frage, mit welchem wir uns im wejentlichen einverjtanden erklären. Seine For: 
derungen und Anträge entiprechen in der Hauptjache den Wünfchen vieler Ele- 
mentarlehrer. Es find die folgenden: Die Schulauffiht im Kreis und an 
mehrklaffigen Schulen möchte, mehr als bisher, von tüchtigen, dazu geeigneten 
Lehrern geführt werden, ſodaß für begabte und dazu die VBorbedingungen in 
ſich tragende Kräfte ein Aufrücden zu höhern Ämtern ftattfände, jo zum Amte 
des Kreisſchulinſpektors, des Rektors, des Hauptlehrere. Die beiden lektern 
würden an der Spibe jtehen und verantwortlich fein für die Leitung eines Kom- 
plexes von Schulen in Städten und in größern Orten. Die andern Lehrer 
‚würden ihrer Aufficht unterjtellt fein und jene fich übergeordnet wiſſen; dem 
Kreisichulinipektor Täge es ob, die Schulen eines Kreiſes zu vifitiren, die Lehrer— 
fonferenzen abzuhalten und fo weiter. 

Diefe Umter waren bisher ſchon an einzelnen Orten Elementarlehrern oder 
Seminarlehrern anvertraut, bei welchen man die notwendige Dualififation hierzu 
gefunden hatte, oder die ihre Tüchtigfeit in der Praxis und durch Eramen an 
den Tag gelegt hatten. Man wünjcht jedoch vonjeiten des Lehrerjtandes, daß 
dergleichen Auffichtsämter möglichit überall Lehrern und Pädagogen anvertraut 
würden, und zwar aus zwei Gründen: einmal damit eine Gelegenheit zum 
Aufrüden für tüchtige Lehrkräfte geboten werde, jodann weil der Lehreritand, 
wie e3 vielfach auch bei andern Berufsarten üblich ift, gern von Leuten aus 
jeiner Mitte, von Amts- und Fachgenofjen ſich beaufjichtigt und beurteilt jähe. 
Un den Schulen jelbft, bei Rektor: und Oberlehrerjtellen, wird dem auch nichts 
im Wege ftehen, und die Prarid hat es bisher jchon meiſt mit fich gebracht, 
daß tüchtige Lehrer in dieſe Auffichtzftellen aufrückten. Schwieriger erjcheint 
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die Stellung des Kreisſchulinſpektors, bejonders auch rücfichtlich jeines Ver— 
hältnifjes zu den Schulvorjtänden und LZofaljchulinfpektoren. Der preußiſche 
Staat hat vorwiegend Theologen im Haupt= oder Nebenamte mit diefem Auf: 
fihtsamte betraut; auch Gymnafial- oder Seminarlehrer find in diefe Stellung 
eingerüdt. Man legt bis heute Gewicht darauf, in dem Kreisfchulinjpeftoren 
akademiſch gebildete Männer zu haben, und große Summen hat der Staat er: 
jpart, da jehr viele Pfarrer, Dekane oder Superintendenten Kreisſchulinſpektoren 
im Nebenamte find. Früher war die pefuniäre Vergütung für dieſes Nebenamt 
eine höchft unbedeutende, fajt gleich Null; und noch immer kann die Gratififation 
für die Schulaufficht im Nebenamte feinen Vergleich aushalten mit dem Gehalte 
der Männer, welche in der Kreisjchulaufficht ihren alleinigen Lebensberuf er— 
bliden. 

Vorerſt wird, wie wir glauben, der preußiiche Staat von feiner Praris in 
der Schulauffichtsfrage ſchon wegen der Erjparnifje in feinen Finanzen, ganz 
abgejehen von andern Beweggründen, nicht abgehen und die Kreisjchulaufficht 
auch weiterhin gern in die Hand von Theologen legen, wie ja auch zu Seminar- 
direftoren, ſchon um des Religionsunterrichts willen, vielfach Geiftliche genommen 
worden find und werden. Aber wir möchten den Wünjchen vieler Lehrer nicht 
entgegen fein, daß, wie zu den Ämtern des Rektors und des Hauptlehrers, jo aud) 
zu demjenigen des Kreisſchulinſpektors tüchtige und ftrebfame Lehrer zugelafjen 
würden. Es würde dadurd) eine Gelegenheit geboten werden, daß geeignete und 
würdige „Lehrperjonen,“ um dieſes neuefte amtliche Wort zu brauchen, in höhere 
Stellen aufrüden. 

Es hat jeine Wahrheit, daß jeder fich am liebjten von Männern eines 
Berufes und Faches beurteilt ficht. Wuch giebt es einen berechtigten Ehrgeiz, 
und wo Talent, Fleiß und Gewiffenhaftigkeit, vor allem auch ein taftvolles Auf- 
treten und Sichgehaben einen Menjchen auszeichnen, warum follte man ihm 
nicht ein Aufrücden in eine höhere Stellung ermöglichen? Ob freilich die in 
diefer Art Beaufjichtigten allezeit fich unter einem ftrammen, auf die erafte 
Methode alles Gewicht legenden Schulmann wohler fühlen werden als unter 
dem milden geiftlichen Krummſtabe, ift eine andre Frage; des Nachdenfens er- 
jcheint fie uns wert. 

Für den Lokalſchulvorſtand in Stadt und Land lauteten die Vorjchläge, 
welche in Kafjel Anklang fanden, dahin: Im ihm follen Sit und Stimme 
haben: Vertreter der politifchen und der Schulgemeinde (Väter der Schulkinder), 
des Lehrerjtandes und der Kirche. Wir billigen auch diefen Vorjchlag durchaus. 
Sein eigentlicher Vater ift der Hauptlehrer und Redakteur Dörpfeld, früher zu Elber- 
feld, jeßt zu Gerresheim. Die politische Gemeinde mag der Bürgermeifter und 
ein Mitglied des Gemeinderats oder Stadtrat repräfentiren, die Schulgemeinde 
zwei oder drei vinfichtige Väter von Schulfindern, die Schule der Lehrer oder 
doch der Hauptlchrer oder Neftor, die Kirche der Geiftliche oder einer der Geift- 
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lichen. In den Städten mag, wenn fie feinen bejondern Schulinjpeftor haben, 
der Rektor oder der Geiſtliche Lofaljchulinjpeftor fein. Beide Stände, der 
Lehrer- wie der geiftliche Stand, find tagtäglich mit Lehren und Unterrichten 
beichäftigt. Viele Geiftliche waren längere Zeit in ihrem Leben nur im Lehr: 
fache thätig, und deshalb find wir nicht gewillt, wie es andre für ratjam und 
wünjchenswert halten, fie von der Schulaufficht prinzipiell auszufchließen. Wir 
würden das für eine Unbilligkeit halten. Iſt in einem Städtchen ein dazu ge- 
eigneter tüchtiger Oberlehrer oder Rektor vorhanden, jo mag diejer die Lofal- 
Ihulaufficht führen, im andern Falle und vorausgejegt, daß ihm Erfahrung und 
Einficht zur Seite jteht, der Geijtliche. Die evangelische Kirche wird, wenn die 
Schulaufficht in guten Händen liegt und gewiffenhaft geführt wird, darob nicht 
jtreiten. Ihr gilt das Wort: Lafjet uns nicht eitler Ehre geizig fein! 

Auch auf dem Lande, in den Dörfern jcheint uns eine Lofalfchulaufficht 
notwendig zu fein, und wir glauben nicht, daß der preußifche Staat fie jchlecht- 
weg bejeitigen wird. Sie kann nur in der Hand des Geiftlichen liegen, wenn 
der Lehrer ſich nicht jelber beauffichtigen jol. In der großen Mehrzahl der 
Dörfer kann Hinfichtlich der Lofaljchulaufficht nur der Pfarrer in Frage fommen. 
Der Grund hierfür liegt in dem bereit? Ausgeführten. 

Wir wiffen, daß in diefer Frage manche Lehrer nicht unſrer Anficht find. 
Sie begehren aller Lofalaufficht enthoben zu fein. Ob das angehen und wün— 
ſchenswert jein würde? Wir bezweifeln es. Den tüchtigen, gewifjenhaften Lehrer 
wird die Zofaljchulaufficht nicht geniren. Er thut jeine Pflicht und geht an 
feine Tagesarbeit mit Freuden und innerer Genugthuung. Ihn kann und wird 
der Lokalſchulaufſeher nur fügen und jchügen. Aber der junge, noch uner- 
fahrene, oder der einer Leidenjchaft fröhnende, gewiffenloje, zu Jähzorn oder 
Miphandlungen geneigte Lehrer bedarf eine® Mannes, der ihm — am Orte 
ſelbſt — zur Seite fteht, ihn warnt, mahnt und forrigirt. Es kann nicht jede 
berechtigte Klage über einen umgetreuen oder leidenjchaftlichen Lehrer in bie 
Kreisitadt zum Kreisjchulinipeftor wandern. Manches muß kurzer Hand er: 
ledigt und abgethan werden. 

E3 dürfte faum genügen, wenn der Kreisichulinjpeftor im Jahre einmal, 
oder, wie neuerdings verfügt jein foll, zweimal die Schulen des Kreiſes bejucht 
und etwaige Klagen und Befchwerden über den Lehrer oder auch des Lehrers 
gegen einzelne Schulkinder und deren Eltern einer näheren Unterfuchung unter: 
zieht. Unfers Erachtens ift e8 durchaus ratfam, ja notwendig, wenn neben dem 
Lehrer und ihm übergeordnet ein Mann von höherer Bildung jteht, der um die 
Schule und ihre Lehrgegenjtände Beſcheid weiß, dem jüngeren, unerfahrenen, 
zuweilen wohl auch noch unbejonnenen Manne Rat erteilt und ihn auch gegen 
unbegründete und unberechtigte Klagen oder Vorwürfe zu jchügen verjteht. Der- 
jenige Lofaljchulauffeher würde feinen Beruf nicht richtig auffaflen, der etwa 
nur tadeln und zurechtrüden, nicht auch verteidigen, ſchützen und die Autorität 
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des Lehrers jtüßen wollte. Das letztere iſt gerade feine fchönfte und angenehmite 
Aufgabe. Auf dem Lande kann diefe Funktion zum Heil und Gewinn der 
Schule füglich aber nur dem Geiftlichen übertragen werden. 

Hat auf feiner diesjährigen Berjammlung der liberale Schulverein für 
Rheinland und Weltfalen unter dem Vorfig von Profefjor Jürgen Bona Meyer 
aus Bonn jich einjtimmig für Beibehaltung der Lokalſchulinſpektion ausgejprochen 
und dieſe follegial gehandhabt haben wollen, jo erjcheint dieje Meinung wohl 
nicht bloß uns, jondern gewiß vielen erfahrenen Pädagogen als ſehr unpraf- 
tifabel. Die Schulauffiht kann nicht ein ganzes Kollegium führen, jondern fie 
muß in einer einzigen Hand liegen. Alle wichtigeren, die Schule und den Unter: 
richt betreffenden Fragen werden ja ohnehin den Schulvorjtand bejchäftigen, 
in welchem der Lehrer Sit und Stimme haben muß. Die eigentliche Schul- 
auffiht indeg muß einem Manne übertragen werden, und hierzu muß 
man denjenigen wählen, der an Bildung, Erfahrung und Einficht den andern 
Mitgliedern des Schulvorjtandes überlegen iſt. Man findet nicht jelten auf 
dem Lande bei verjtändigen Bauern ein jehr treffendes, gejundes Urteil, mehr 
al3 der Städter glaubt und ahnt. Manche Urteile, die wir gehört, trafen den 
Nagel auf den Kopf. So haben wir wiederholt die Frage aufgeworfen: Coll 
man den Leuten Recht geben, welche die Lofaljchulaufficht ganz bejeitigt jehen 
möchten? Darauf ijt uns jtet3 von recht verjtändigen Männern vom Lande, 
die mit den Berhältnifjen auf den Dörfern genau vertraut waren, mit einem 
entjchiedenen Nein geantivortet worden. Jedermann aber, die meijten Lehrer mit 
eingejchlojjen, findet e8 naturgemäß, wenn die Geijtlichen mit diejer Aufficht 
betraut werden. Dabei wird es, wie wir glauben, gewiß auch jein Bewenden 
behalten. 

Noch erübrigt, da Hier von der Stellung des Lehrers zum Geijtlichen die 
Rede ift, ein kurzes Wort über die meift mit den Schuljtellen noch verbundenen 
Funktionen des Glödners und Küfters. Daß der Lehrer zugleich Organift und 
Kantor bleibe, wie er es jeit Jahrhunderten gemwejen, wird man allgemein natür- 
(ich finden. Wer follte diefe Amter auf dem Lande anders führen als der 
Mann, der in der Schule die Jugend zu Mufif und Geſang anleitet? Zu den 
Dienjtleiftungen des Glöckners und Küſters aber finden fich, auch auf dem Lande, 
andre geeignete und willige Leute. Die Kirche entläßt die Lehrer, da fie es 
fait alle wünjchen, gern aus diejen Funktionen; aber das eine verlangt und 
erwartet fie mit Bejtimmtheit, daß die früher für dieſe Dienſte ausgeworfenen 
Nemunerationen nicht, wie man gern möchte, zum Lehrergehalte gerechnet, 
jondern vom Staate der Kirche zur Anjtelung befondrer Küſter überlaffen 
werden. Nicht die Kirche, jondern der Staat ift es, der hier hindernd dazwiſchen 
tritt, weil er es nicht gerne fieht, wenn die urfprünglichen Küftergehalte vom 
Lehrergehalt getrennt werden. An vielen Orten würden allerdings, wenn es 
geichähe, zum Normallchrergehalt (1000 Mark) erfledliche Zuſchüſſe geleiftet 
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werden müfjen. Die Kirche aber würde jehr gerne den Lehrer entlaften und 
bejondre Küjter in ihren Dienjt ftellen. Es wird dies gewiß auch im Laufe 
der Zeit gejchehen; der Staat wird jeine Lehrer bejolden, die Kirche die Küſter 
und Glöcdner. Aber unumgänglich erjcheint es, daß für die legtern die urjprüng- 
lich dazu ausgeworfenen Befoldungen freigegeben werden. 

Wenn endlich vor zwei Jahren eine andre Kaffeler Lehrerverjammlung 
einstimmig forderte, den jungen Lehrern jolle aufgegeben werden, ftatt ſechs 
Wochen ein volles Jahr ald Einjähriger des Königs Rod zu tragen, weil hier: 
durch das Anjehen des Lehreritandes wejentlich wachen würde, jo halten wir 
das für unpraftifch und für den Ausflug eines frankhaften Ehrgeizes. Der 
legtere tritt auch jonjt manchmal zu Tage. Viele Eltern junger Lehrer find 
über jenen Antrag lebhaft erjchroden, denn die Mittel des Bauern und des 
Lehrers, der feinen Sohn wieder fürs Lehramt vorbereiten läßt, reichen oft 
faum joweit, daß die Kojten für die Präparandenjchule (2—3 Jahre) und den 
Aufenthalt auf dem Seminar (3 Jahre) ohne Anleihe bei andern bejtritten 
werden können. Solche thörichte Wünjche follen ung aber nicht abhalten, dem 
Stande der Lehrer und ihren Defiderien Wohlwollen und freundliche Beachtung 
entgegenzubringen. 





Die Wahrheit über die Rataftrophe von Jena. 
2. 


Jie Frage nach den Urjachen der Niederlage, die Preußen 1806 
h erlitt, ijt mit den Auszügen aus der Golgichen Schrift, die wir 
im letzten Hefte brachten, noch nicht genügend beantwortet. Im 
EN folgenden führen wir den Lejern die weitern Urjachen des Falles 

N des alten preußiichen Staates vor Augen, indem wir Hinfichtlich 
de⸗ Details wieder auf das Buch ſelbſt verweilen. 

Obenan jteht unter jenen Urjachen eine Politik, welche in den Jahren 
1805 und 1806 die ärgjten Mißgriffe beging. Nur unerhörte Verblendung 
fonnte Hardenberg und Haugwig einem Manne wie Napoleon gegenüber daran 
denfen lafjen, aus der damaligen Krifis Gewinn einzuheimjen, ohne das Schwert 
zu ziehen und ihm zu erfämpfen. Als dann im Januar 1806 der größte Teil 
des preußiichen Heeres auf Friedensfuß gejeßt und in die Garnijonen heimge- 
jchict wurde, während die Franzoſen noch in Sübdeutichland ftanden, Ticfert 
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man ſich dem mißtrauisch gemachten Gegner in unvorfichtigiter Weiſe aus, und 
als man im Auguft ſich zum Kriege entichloß, weil ein Überfall vor der Thüre 
ſtand, war es zu jpät. Man hätte ſchon 1805 losbrechen jollen. Alle Ein- 
jihtsvollen im Heere hatten das begriffen, die Mafje fühlte e8 inſtinktmäßig 
heraus. Man war nicht Hinreichend vorbereitet, man ergriff halbe Maßregeli, 
man zog mit düjtern Ahnungen, in einer franfhaften Stimmung zu Felde, die 
jih aus Mißtrauen in die oberjte Leitung, Neue über die verlorene Gelegen- 
heit und fieberhafter Haft, das Verſäumte um jeden Preis nachzuholen, zu— 
jammenjegte und in der Zuverficht auf die Tüchtigfeit der Truppen jchon des— 
halb fein genügendes Gegengewicht fand, weil der Feind die Überlegenheit der 
Zahl für fich hatte. „Daher die Ängftlichkeit in der Heerführung, die nur ganz 
jichere Schritte thun wollte und die halbgethanen immer wieder zurüdzog.... 
Dieſe Politik, dieje Heerführung, die unglüdliche Zufammenjegung des Haupt: 
quartiers, die geringe numerische Stärke der Armee waren die hauptjächlichiten 
äußern Urjachen der Katajtrophe.“ 

Ausführlicher bejpricht v. d. Golt die Urjachen der innern militärischen 
Schwäche des damaligen Preußen, und zwar weijt er an eriter Stelle auf den 
Einfluß des frivolen, unpatriotiichen, fosmopolitischen Geistes hin, der die Auf: 
flärungszeit charakterifirte und fich nach der Niederlage in entiprechender Weije 
äußerte. Statt eines emtrüfteten Nationalgefühls gewahrte man fajt allent- 
halben Gleichgiltigkeit, bisweilen jogar Schadenfreude und vielfach ehrloje Unter: 
jtügung des Siegers von jeiten der Beliegten. Nirgends beinahe auch nur 
pajfiver Widerjtand, allenthalben die Möglichkeit für die Franzojen, den Ver— 
waltungsapparat des Staates mühelos für ihre Zwede zu benußen. Manches 
wurde hier erzwungen, groß aber war die Anzahl der freiwilligen Anbeter des 
Erfolgs. Die Preffe betrachtete die Ereignifje jo gleihmütig, als ob es ſich 
um einen Krieg in Hinterindien handelte, fie pries den Kaiſer ala Helden, lobte 
jeine Großmut und Herablafjung, die Beredtjamfeit jeiner Proffamationen, rühmte 
die Trefflichfeit feiner Armee und den Edelfinn der franzöfiichen Nation. Prä— 
jident, Bürgermeijter und Rat von Berlin trieben ihren Eifer für die Sache 
der fremden Eindringlinge joweit, daß der franzöfiiche Gouverneur ihn zügeln 
zu müſſen glaubte. 

Wie hatte e8 dahin kommen fünnen? Zunächſt rächte fich jetzt die Be— 
vormundung, unter welcher Friedrich Wilhelm I. und defjen großer Sohn Preußen 
gehalten hatten. Sehr bedeutendes war damit geleistet worden, aber andrer: 
jeit3 hatten Bolt und Beamte ſich gewöhnt, in allem von obenher geleitet zu 
werden, und jo zeigten fie ſich hilflos, als fie diefer Leitung entbehren mußten. 
Auf den fiebenjährigen Krieg ferner mit feiner Anjpannung aller Kräfte war 
naturgemäß eine jtarfe Erjchlaffung im Handeln gefolgt. Friedrich Strenge 
hielt freilich die Lebensgeifter noch rege, aber unter dem milden Negimente nad) 
ihm fonnte man fich gehen lajfen. Friedrich Wilhelms II. Regierung war eine 
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nad) damaligen Begriffen entjchieden liberale. Der König war jtets darauf 
bedacht, jeinen Unterthanen mehr zu geben als von ihnen zu fordern, die Lajten 
zu erleichtern und den Bürger gegen Beamtenwillfür und andre Ungebühr zu 
ihügen. „Freiheit und Aufklärung, jagt Clauſewitz, jchien den verjchiedenen 
Kabinetsräten, welche für die Angelegenheiten des Innern einander folgten, Die 
hauptjächlichjte Pflicht ihrer Stelle, und fie ſahen fic daher als eine Art von 
Bolkstribunen an, die, neben den Thron gejtellt, den arijtofratischen Sinn des 
adlichen Minijteriums im Zaume halten und die Regierungsgewalt im Sinne 
der Zeit furtichreiten lafjen mußten." Dazu fam die aus Frankreich jtammende 
Schwärmerei für gleiche Rechte aller Menjchen und für die Würde des Indi— 
viduums, das unter dem großen Friedrich neben dem Staate jehr wenig ge- 
golten hatte. Nur die Perjönlichkeit jollte jegt etwas fein, nicht Stellung und 
Herfommen, und es war guter Ton, von letzterm nichts zu wiſſen. „Aufflä- 
rung,“ „bieder“ und „würdig“ waren allgemein beliebte Begriffsbezeichnungen. 
Man erwiederte den „biedern Gruß“ eines Freundes, die Offiziere, welche ihren 
neuen Regimentschef mit einem Feſtgedicht empfingen, nannten fich jeine „bie- 
deren Söhne,“ der alte Möllendorf adelte die gefamte Nation mit dem Epitheton 
„bieder,“ und ebenfo war jedermann aus dem Volke „würdig,“ während es in 
Deutſchland faum je eine leichtlebigere und frivolere Zeit gegeben hat wie die 
damalige. „Der Wohlitand wuchs mühelos, die Laften blieben daneben die 
alten, drückten alfo weniger, der Wert des Dafeins ftieg, die Neigung, es zu 
genießen, pflanzte fich reißend fort. Die Gefelligfeit erhielt eine Würze durch 
anregende neue Ideen, die, flüchtig erfaßt und flüchtig weitergegeben, nur zur 
Unterhaltung dienten, nicht befruchtend auf das praktische Leben wirkten. Ge— 
jelljchaftliche Politur, geiftreichelndes Dilettantentum, ein feichter Nationalismus 
Itanden im Flore. Große Selbjtgerechtigfeit machte fich breit, und aus dieſer, 
dem Kultus des Individuums, der Aufklärung, dem Sinne für Lebensgenuß, 
feimte am Ende eine alles beherrichende Selbjtjucht empor.“ Der Gemeinfinn 
ging verloren, ebenjo jede gejunde Leidenjchaft, jede fräftige Einfeitigfeit, jede 
warme Vaterlandsliebe. Das Staatsinterefje, dem zu Friedrichs Zeiten alles 
geopfert worden war, galt nur noch wenig, und namentlich die Armee wurde 
das Stieffind des Vaterlandes. 

Auch font litt die letztere ſchwer von den bezeichneten Fehlern des Beit- 
geiftes. Die Iſolirung, welche das öffentliche Leben durchdrang, griff auch Hier 
um ſich. Die fremden Elemente, die man nad) den Verluſten des jiebenjährigen 
Krieges in das Heer aufgenommen hatte, waren ſchon eine jtarke Störung der 
Homogenität; jegt wurde die Kameradichaft auch durch die Verjchiedenartigfeit 
der Lebensweife beeinträchtigt. Die reichen Offiziere genofjen wie alle Welt, 
was ihnen bejchieden war, und nahmen Teil an der feinen, geijtig regen, wenn 
auch oberflächlichen Gejfelligfeit, die große Zahl der unbemittelten lebte neben 
ihnen färglich und hatte Mühe, fich durchzufchlagen. Nur im Dienft, bei Re- 
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vüen und Manövern jowie bei Feſteſſen, wo der Chef die Kouverts für die 
Subalternen bezahlte, wurde die Gleichheit äußerlich hergeftellt und die innere 
Verjchiedenheit von der Uniform bededt. Als der allgemeine Schiffbruch ein- 
trat, erjchien fie in erjchredender Weile. Echte Kameradichaft, die Freud und 
Leid teilt, war verſchwunden, jeder forgte nur für fich jelbft. 

Noch gedrücdter als das gejellichaftliche Leben der meijten Offiziere war 
das dienstliche. Nach Friedrichs Tode hatte man in der Armee durchaus nicht 
unthätig bleiben wollen und die äußeren Anforderungen an den Soldaten jedes 
Sahr höher gejchraubt. Immer glatter, künſtleriſch vollendeter verliefen die 
Bewegungen, immer mehr Schwierigkeiten wurden überwunden. Dabei jollte 
die Urmee außerhalb ihrer Kreije um feinen Preis Anlaß zur Unzufrieden- 
heit geben, dem Bürger und dem Bauern in feiner Beziehung bejchwerlich fallen, 
nirgends Klagen hervorrufen. Wiederholt ermahnte Möllendorf die Wachen 
und Poſten, bei Aufläufen mit Glimpf und Gelafjenheit zu verfahren und wenn 
gelinde Mittel nicht helfen jollten, „mäßige Strenge“ anzumenden, den verhaf- 
teten Ercedenten aber „jchlechterdings nicht übel zu behandeln,“ vielmehr müßte 
ihm „gebührenderweije begegnet werden." Ganze Truppenteile mußten fi) von 
den Dorfichulzen Zeugniffe über ihre gute Aufführung ausstellen laffen. In 
Breslau war 1793 ein ungarischer Schneidergejell wegen eines Verjtoßes gegen 
die Zunftordnung ausgewiefen worden. Die biedern und würdigen Kollegen 
desjelben nahmen das übel, erregten, von andern Gewerfen unterjtüßt, Unruhen 
in der Stadt, zeritörten das Haus des Polizeichef3, befreiten Verhaftete und 
verhöhnten die jchließlich herbeigerufenen Truppen, die endlich, um den Aufruhr 
nicht wachjen zu lafjen, Feuer geben mußten. „Trotzdem wurde der Polizeichef 
bejeitigt, den Tumultuanten Straflofigfeit zugefichert, die Begräbniffe der Er- 
ichofjenen fanden unter Begleitung von Militärmufif ftatt. Um die Herren 
Gefellen mit Behörden und Militär zu verjöhnen, mußte dann auf Befehl des 
Minijterd Hoym der Kammerreferendarius Graf Kameke mit dem wieder zurüd- 
geholten und durch einen Regimentsadjutanten geleiteten ungarischen Schneider 
vor allen Herbergen öffentlich Willlommen trinken. Kein Wunder, daß fich die 
Exceſſe nad) drei Jahren wiederholten und nun jtrenge Strafen nötig wurden.“ 
Scharnhorst jchrieb damals: „Wenn ein Offizier mit dem Bürger Streit be- 
fommt und nicht gleich machgiebt, wenn er gegen die Zivilobrigfeit einen kleinen 
Fehler macht, wenn er einmal mit den Studenten fich fchlägt, mit einem Worte, 
wenn er einmal von der angebornen ımd ihm zum Soldaten unentbehrlichen 
Heftigkeit des Temperaments ich etwas merken läßt, jo wird er weit jtärfer 
al8 der Bürger bei gleichem Vergehen beftraft.“ Bei jeder Gelegenheit wurde 
der Armee angedeutet, daß fie das Gnadenbrot des Landes äße. Die Erzäh- 
lungen von Schnödheiten umd Wusjchreitungen junferlichen Dffiziersübermutes 
betreffen nur einen jehr feinen Teil des Standes und find zum Teil nicht 
einmal gut beglaubigt. 
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Während der Zivilift es für natürlich hielt, daß die Armee ihn im Kriege 
vor Schaden zu jchügen habe, Hatte die Staatsbehörde allen Glauben an ihr 
Recht, im allgemeinen Interefje in Privatverhältniffe einzugreifen, vollftändig 
eingebüßt, und durch diefe Zaghaftigfeit war die Armee gerade im eignen Lande 
und dem von Verbündeten unglaublich hilflos geworden. Die Dorfjchulzen ver- 
weigerten dem gegen dem Feind des Vaterlandes marjchirenden Heere Quartiere, 
Fouragefuhren und jogar den Mitgebrauch der Häcjelmafchinen ihres Ortes. 
Bei den Gefechten in der Nähe von Schleiz und Saalfeld hatten die Pferde 
der Abteilung Hohenlohes feinen Hafer, in Iena auf der Staatsfammer befand 
Jich ein ziemlicher Vorrat davon, aber ehe ſich man deffen bemächtigte, fragte man 
erit in Weimar an, ob man dürfe, und ehe die Antwort eintraf, war die Möglich- 
feit der Benutzung verloren gegangen. Ühnlich verfuhren die Truppen bei Auer: 
jtädt. Vom Rüdzuge erzählt Elaufewig ald Augenzeuge: „Als am 16. Oftober, 
nachdem die Mannjchaften jchon den 14. und 15. nichts genofjen hatten, die 
vollfommen ausgehungerten Truppen bei Kreußen ankamen, fchidte Prinz Auguft 
von Preußen nad) dem nahe gelegenen Dorfe, um für feine Grenadiere einige 
Lebensmittel zu holen. Die Bauern weigerten ſich, ganz im Stile der Zeit, 
etwas herzugeben, es mußte Gewalt angewendet werden, und darüber entjtand 
ein Zetergejchrei. Da ließ der alte Major von Rabiel von der Garde Clauſe— 
wig rufen, der des Prinzen Adjutant war, war ganz entrüftet über den Vorfall 
und bat dringend, dem Prinzen vorzuftellen, daß ein jolches Raubſyſtem in der 
preußifchen Armee nicht üblich und dem Geifte derfelben zuwider jei.“ 

Schr unheilvoll wirkte neben allem andern, daß gerade die gejcheiteiten 
Köpfe den Krieg wie ein Spiel auffaßten, bei dem es mehr auf Nachdenfen, 
Wiſſen, Kunſt und Methode als auf Hauen, Stechen und Schießen anfomme, 
und wo die gejunde Leidenjchaft feine, die. „Humanität“ aber eine große Rolle 
ipiele. „Die faltjinnige, allen Enthufiasmus und aller Einfachheit entkleidete 
Lehre von der Kriegführung, welche fi) die Epigonen Friedrichs des Großen 
zurechtlegten, hat viel gejündigt. Aber fie jproßte doch erjt auf dem Boden, 
den der Geiſt der Zeit beadert und für ſolche Saat empfänglich gemacht Hatte.“ 
Nicht ängftliche Überwachung der äuferlich ſchönen, willigen und braven Truppen, 
nicht ſtrenge Disziplin, nicht unendliche Wiederholungen bei den Ererzitien, nicht 
das Aufgeben aller Selbitändigfeit der Untergebenen konnten hier helfen, jondern 
eine gründliche Heeresreform, welche die praftijche Verwertung der gejamten 
Volkskraft für den Kriegsdienjt ins Auge faßte. Anfänge dazu fehlten nicht, 
aber Friedrich Wilhelm war zu ihrer Weiterentwidlung zu bejcheiden, zu fritijch, 
er bejaß zu wenig Selbjtvertrauen, und „jein richtiger Verſtand und jcharfer 
Beobachtungsgeift wurden, wie Claufewig jagt, von jeinem unüberwindlichen 
Hange zum Zweifel nur in die Richtung der menschlichen Schwächen und Un- 
vollflommenheiten getrieben, die er jchnell entdedte, und die feinen Mangel an 
Vertrauen zur Geringſchätzung jteigerten.“ So fand er denn auch in den Vor: 
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ichlägen zur Heeresreform ſtets Mängel, und jo juchte er vergebens nach dem 
Vollkommenen, das allen Anforderungen genügte. Zu wirkſamen Reformen gehört 
aber, wie v. d. Goltz jehr richtig bemerkt, frifche Einfeitigfeit, da es fich dabei 
immer um menjchliche Einrichtungen handelt, die unvollkommen find wie alles 
Irdiſche. „ES gilt nicht, einem Ideale nachzutrachten, das chimärifch ift, weil 
immer an gebrechlihe Dinge angefnüpft werden muß, jondern fich zur rechten 
Beit für das minder Unvollfommene zu entjcheiden und dies jo auszubilden, daß 
es dem Unvollfommenen überlegen wird.“ 

Der König hatte wie fein unmittelbarer Vorgänger auf dem Throne das 
Unglüd, größtenteild von Beratern umgeben zu jein, die ald Schüler Friedrichs 
des Großen brauchbare Werkzeuge für einen fräftigen Willen, aber ohne Drigi- 
nalität und Selbjtändigfeit waren. Der Glanz der Erfolge Friedrichs verlieh 
ihnen mehr Verdienſt und Anjehen, als ihrer Einficht zufam. Friedrich 
Wilhelm IT. jelbjt hatte zuviel Achtung vor ihnen, um ihnen gegenüber von 
feiner bedeutenden Begabung in Betreff militärischer Dinge Gebrauch zu machen. 
„Die Technifer und Theoretifer in Politit und Heerweien tragen mehr Schuld 
daran, daß die alte Monarchie zu Grunde ging, als die Junfer und verftodten 
Ariftofraten.“ 

Aus zu großer Wertihägung der Techniker ließ man Kommilfionen über 
das Scidjal des Planes zur Neorganijation des Heeres entjcheiden. Das 
würde in Betreff der Einzelheiten müßlich gewejen fein, falls der leitende Ge— 
danfe jchon fejtgejtellt gewejen wäre. Diejen der Begutachtung eines weiteren 
Kreiſes von Männern zu übergeben, war unrichtig, da die Summe der Gründe 
dagegen jtetd die Summe der Gründe dafür aufheben und zulegt nichts ge- 
ichehen wird. Wenn ferner alle Reformvorjchläge mit dem Lobe der herrichenden 
Zuftände begannen, jo verhinderte dies, daß man fich überzeugte, wie dringend 
notwendig die gründliche Umgeftaltung derjelben war. „Verfolgt man die Vor— 
lefungen, Denkichriften und Unterfuchungen über den Gegenftand, jo findet man, 
daß die meilten nach einem großen Aufwande von philojophiichem Freimute, 
von unerjchrodener Wahrheitsliebe mit unendlichen Windungen taktvoll auf die 
Schlußfolgerungen hinauslenkten, daß das Beſtehende das beſte, und die preußische 
Armee die vortrefflichite von allen ſei.“ Die meiften Unterfuchungen befleißigten 
ſich einer milden Unparteilichfeit, und wenige befannten Farbe. So jehr man 
feinen Freimut betonte, hielt man doch vorfichtig mit feiner wahren Meinung 
zurüd. Vorteile und Nachteile wurden jo forgjam und Iiebevoll abgewogen, 
daß man zuleßt fich fragen mußte, was der Verfaſſer denn eigentlich für beffer 
bielte. So fam aus all diefem Bemühen, wie Claufewit berichtet, „am Enbe 
nichts heraus als die althergebrachte Meinung, daß im Felde alles darauf an- 
füme, mit Echelon® zu avanciren.“ Der Verfaſſer unfrer Schrift aber faht 
das zuleßt Gejagte in ein glücklich gewähltes Bild zujammen. „Die Armee 
glich einer altererbten Familienwaffe, die jorgjam bewahrt wurde, der man eine 
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Wunderwirfung nachjagte, und die man eifrig rühmte, damit fein Zweifel an 
ihrer Schärfe auflomme oder man gar zu den Koſten einer Neubeichaffung ge- 
nötigt werde. Im Frühling und im Herbite holte man fie hervor, pubte, rieb 
und jäuberte fie mit Fleiß, und wenn fie hell in der Sonne blinkte, ftellte man 
fie zufrieden wieder an ihren Ort und erklärte, fie jei noch immer die befte von 
der Welt und eine gründliche Unterfuchung nicht nötig; eine jolche könne wohl 
gar jchaden, da das funjtvolle Werk bei der Handhabung und Bearbeitung durch 
einen ungeſchickten Waffenjchmied leicht auseinanderfallen könne.“ 

Die falfche Pietät, welche die Reform des preußifchen Heeres vor 1806 
verzögerte, bis es zu jpät war, entjprang zum guten Teile dem Gefühle, daß 
der Verbejjerungsvorjchlag einen Vorwurf für den Schöpfer des Alten einjchliche. 
Dem gegenüber ift zu betonen, daß jede Heeresverfaffung mit den Mitteln, der 
Denkweiſe und den Gewohnheiten eines bejtimmten Zeitalter zujammenhängt, 
und daß jelbjt die befte diefes nicht überdauern kann. Napoleon hat geäußert, 
man müſſe alle zehn Jahre jeine Taktik ändern. Vielleicht darf man hinzufügen: 
und feine Heeresverfaffung alle dreißig oder fünfzig Jahre. Jene faljche Pietät 
war teilweife auch jchuld, wenn die Preußen vor Jena ihren Gegner unter- 
ſchätzten. Man hatte fich infolge der wohlgemeinten Deflamationen von der 
Trefflichkeit der Armee zuviel im Spiegel bejehen und darüber den Blid für 
fremden Wert eingebüßt. Das Anfehen, deſſen man fich ſeit dem fiebenjährigen 
Kriege in ganz Europa und darüber hinaus erfreute, erjchwerte die Selbjter- 
fenntnis. Beſonders der Sieg bei Roßbach hatte eine jehr geringe Meinung 
von der Kriegstüchtigkeit der Franzofen erzeugt, und die Feldzüge am Rheine 
hatten diefelbe fcheinbar beftätigt. Jetzt erfuhr man, daß fie ein Irrtum war. 

Und was war durd) die Pietät gegen den großen König gewonnen worden? 
Man ahmte das Verfahren nach, das er bei Brag, Roßbach, Leuthen, Torgau 
beobachtet hatte, aber wir wifjen jegt aus feinen Schriften, daß er ſelbſt jpäter 
nicht mehr jo, fondern anders zu handeln gedachte, daß er Fortichritte darüber 
hinaus gemacht hatte, daß er frühere Grundjäge für veraltet und nicht mehr 
anwendbar hielt. Die Führer der Preußen im Kriege von 1806 hätten, auf 
Erfahrung geftügt, ebenfo denken follen, aber in diejer Hinficht war Friedrichs 
Geift aus dem Heere verjchwunden. Er hatte bei all jeiner Größe fich Hug 
den Verhältniffen gefügt und forgfältig den Wert der eignen Mittel an dem 
der gegnerifchen eriwogen. Als fich die öfterreichifche Reiterei bei Mollwig über- 
fegen gezeigt hatte, nahm er ohne Verzug auf Hebung der jeinigen Bedacht und 
ſchuf fie damit zur Siegerin um. Al die Stärfe und Güte feines Fußvolfs 
abgenommen hatte, gab er ihm eine vermehrte und verbefjerte Artillerie zur 
Stütze. Seine Methode der gejchloffenen Angriffe hatte große Menichenver- 
(ufte zur Folge, und jo bejchloß er, in Zukunft mit dem erjten Treffen tirail- 
(trend vorzugehen. Das mangelte den Strategen und Taltikern von 1806. 
Statt zu verfahren, wie Friedrich ein halbes Jahrhundert Früher verfahren war, 
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hätten fie fich bemühen follen, am Feinde neues zu lernen, hätten fie darnach 
trachten jollen, zu erraten, was ein andrer Friedrich in der Zeit nach der großen 
Revolution gethan haben würde. Ein folcher hätte ohne Zweifel angeficht3 der 
franzöſiſchen Konffription die allgemeine Wehrpflicht eingeführt und den fran— 
zöfifchen Tirailleurs vor den Kolonyen preußiſche Schügenjchwärme vor Linien 
entgegengejtellt. „Wiederum darf man jagen: wenn fich die Armee in weitern 
Kreifen und mit mehr Offenheit an die frage: wie wird c& uns ergehen? ge— 
wagt hätte, jo würde fich vielleicht auch jener neue Friedrich gefunden haben; 
gewiß wären Männer wie Scharnhorft, der auf dem richtigen Wege war, da— 
durch zu kühneren Schritten gefördert worden. Niemals werden, wo nicht ein 
großes, alles bewegendes Genie an der Spike jteht, reformatorische Ideen zur 
Entwidlung ihrer legten Konfequenzen und zu voller Kraft gelangen ohne einen 
allgemeinen Gährungsprozeß. Sache des einzelnen entjchloffenen Willens find 
hingegen die Maßregeln, welche jener Prozeß als die zwedmäßigiten hat er: 
fennen lafjen. Es hätte nach des großen Königs Tode nicht gegolten, unter 
allen Umjtänden feinen Echelonangriff zu erhalten, wohl aber feine freie Art 
zu denfen, die wahrhaft königliche Unabhängigkeit feines Urteils, die e3 verjtand, 
zu rechter Stunde ſich vom rein preußiichen Standpunfte loszulöſen und ſich 
jelbft und den Gegner mit ungetrübten Blide zu mujtern. Das wäre die bejte 
Art geweien, das Andenken an die Thaten Friedrichs zu ehren. Die verfehrte 
Weife, in der dies gejchah, jchließt die Reihe der hier zu unterjuchenden Ur: 
jachen ab.“ 

Der Berfaffer entnimmt feiner an Taines vortreffliches Werft über Ur: 
jachen und Gang der Revolution von 1789 erinnernden Betrachtung der Slata- 
jtrophe von 1806 und ihrer Vorgejchichte zwei beherzigenswerte Lehren, bie wir 
mit einigen Kürzungen in feinen eignen Worten folgen lafjen. „Die erjte ift, daß 
die große Katajtrophe nicht einer Armee begegnete, welche innerlich und äußer- 
[ih faul war, jondern daß fie ein im ganzen fleifiges, ordentliches, williges 
Heer betraf, welches gehörig gepußt, geftriegelt, gebürftet, überwacht und geübt 
wurde, in welchem man dachte, arbeitete, überlegte, diftelte und fchrieb wie nur je- 
mals in einem Heere... Es ift feinesiwegs notwendig, daß der Verfall bis zu 
offenbarer Verwahrlojung fortjchreitet, ehe die Möglichkeit einer Niederlage ein- 
tritt; vielmehr kann diefe auch einer Armee zuftoßen, die treffliche AReviten und 
Parademanöver macht, den ftrengften Anforderungen an Exerzierausbildung 
genügt, jchneller, prompter, exakter ift als andre, wenn fie darüber die natür- 
lichen und nad) den Umständen ewig wechjelnden Bedingungen für den Erfolg 
im Kriege verfennt. Die zweite Lehre ift nicht minder wahr. In der ſchnellen 
Erhebung Preußens nad) dem tiefen Falle Liegt ein großer Troft. Aber leicht 
fann man fich dadurch verführen laſſen, zu glauben, e8 habe eben nur des tiefen 
Falles bedurft, um die Kräfte zu weden und in ſechs Jahren ein fiegreiches 
Heer entjtehen zu lajjen. Gewiß, die trüben Erfahrungen haben viel dazu ge- 
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than. Sie pflegen ja auch im Leben des Einzelnen die wirkſamſten zu fein. 
Aber dennoch hätte fich unfer Vaterland nimmermehr jo fchnell wie der Phönix 
aus der Aſche erheben können, wäre nicht feit zwanzig Jahren eine innere gei- 
ftige Bewegung vorangegangen, welche zwar vor der Kataftrophe ohne genügenden 
praftijchen Erfolg blieb, aber dennoch ſchon einen großen Teil des Heeres 
ergriff, und welcher der König weder fremd, noch grundſätzlich ubhold war. 
Was in den Jahren 1808 bis 1813 im Heere durchgeführt wurde, das Krümper- 
ſyſtem, die Anbahnung der allgemeinen Wehrpflicht, die Entlafjung der Aus: 
länder, die veränderte, den Verhältniffen angepaßte Fechtweiſe, die Verjüngung, 
die andre Zujfammenjegung, die erweiterte Bildung des Offizierskorps, die beſſere 
Verwaltung, die Erleichterung der Lage der Armee, das waren lauter Dinge, 
über die feit zwei Jahrzehnten Schon Promemoria über Promemoria gejchrieben, 
Vortrag über Vortrag gehalten worden war. Wäre diefe allmähliche Ent- 
wicklung nicht vorangegangen, jo würden auch nach Jena die rettenden Ge- 
danfen nicht vom Himmel gefallen jein, um die Köpfe zu erleuchten. Sie mußten 
aus einem Gährungsprozeffe hervorgehen, der feine Zeit verlangte, und dem 
man — dies jei zu Ehren der Braunfchweig, Möllendorf, Rüchel u. j. w. ein für 
allemal gefagt — zwar nicht gerade Huldigte, den man aber doch bis auf die 
Auswüchſe geichehen ließ. Die Geichichte lehrt, was unjer thatkräftigfter Gegner 
aus der meuejten Zeit [Gambetta iſt gemeint) dem eignen Volke zugerufen 
hat: Stegreiferfolge giebt es nicht! Aber die Erfolge der Freiheitskriege waren 
auch feine ſolchen. Sie waren die Frucht nicht einer jechsjährigen, jondern 
einer ſechsundzwanzigjährigen Arbeit, von der nur der erjte größere Teil lange 
verborgen blieb. Napoleon allein würdigte ihn richtig und trieb daher die 
Preußen 1806 jchon, vorzeitig, in die Entjcheidung. Für alle Genofjen im 
Heere, die jemals auf neue Gejtaltungen hinarbeiten, ohne jogleich Erfolg 
zu jehen, liegt daher in den Erfahrungen der Hier abgehandelten Zeit neben 
einer ernjten Mehnung zum Ausharren zugleich eine Beruhigung.“ 

Wir danken dem Verfaſſer für fein Buch, das eine ebenjo gründliche als 
flare Beweisführung in Betreff diejer Lehren iſt, und find überzeugt, daß fie 
bei denen, welche über die Weiterentwidlung des preußiichen, des deutjchen 
Heeres zu entjcheiden haben, allezeit ernfter Beherzigung ficher jein werden. 
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Ag ic Romane Zolas einer öffentlichen Beſprechung zu unterziehen, 
iſt mir früher als ein undankbares Unternehmen erſchienen, weil 
ich mir ſagte: niemand bei uns kennt fie, fie ſind zum Teil von 
ber Polizei konfiszirt, von dem Gerichten verboten worden, und 
* obwohl ſie in Frankreich viel geleſen werden, können ſie doch den 
reineren Sitten des deutſchen Reiches nur zuwider ſein; ſie müſſen auf das 
deutſche Gemüt wirken wie Lab auf ſüße Milch, ſie müſſen es zum Gerinnen 
bringen. Doch war es mir auffallend, wie oft ich im Laufe der letzten Jahre 
vernichtende Urteile über Zola bei uns hörte, wie ungemein viele Herren der 
gebildeten Welt ihre Entrüſtung über jene Bücher kundgaben, und wie groß 
ſelbſt die Zahl der Damen war, welche erklärten, man könne ſolche Romane 
nicht leſen. Auch hatten dieſe Äußerungen eine weſentlich andre Form, als ſie 
den literariſchen Urteilen in der Regel eigen iſt. Denn auch mit Charles Darwin 
z. B. oder Arthur Schopenhauer oder gar dem teuern Gottesmann Dr. Martin 
Luther find gar viele gebildete Leute gut befannt, nur pflegt es ſich in der 
Unterhaltung über die Werke diejer Männer herauszuftellen, daß man fie nicht 
eigentlich jelbjt gelejen hat, fondern nur Beſprechungen oder Schriften über fic, 
oder gar bloß NRezenfionen von Beiprecjungen von Schriften über die Orginale 
fennt. Uber mit Zola jcheint das anders zu fein. Ich möchte darauf jchwören, 
daß die Leute ihn felber gelefen haben, und wenn auch fein Lejerfreis natürlich 
bei uns lange nicht jo groß ift wie in Frankreich, jo darf ich doch wohl an- 
nehmen, daß ihn genug Leute fennen, um eine Betrachtung feines Wirkens nicht 
überflüffig erjcheinen zu laſſen. 

Die große Verbreitung, welche Zolas Werke gefunden haben, führt mich 
zunächit auf die alte und für Schriftteller umd Buchhändler immer wieder neue 
Frage, was denn wohl eigentlich der Grund fein mag, warum dies oder jenes 
Buch viel gelefen wird. Manche Leute jagen, ein Buch würde dann viel gelejen, 
wenn es gut fei. Das find die jogenannten Optimiften. Andre Leute jagen 
wieder, ein Buch müſſe jchlecht fein, um allgemeinen Beifall zu finden. Das 
find die fogenannten Peſſimiſten. Aber ich denke, daß keines von beiden ganz 
richtig ift, obwohl beide Anfichten fich vertreten laffen. Es wird fich wohl mit 
der geijtigen Nahrung ähnlich verhalten wie mit der leiblichen, und wie die Leute 
in den verjchiedenen Provinzen unſers Vaterlandes ihre bejtimmte Vorliebe für 
gewifje Getränke und Gerichte haben, jo hat auch diefer Kreis des Publitums 
eine Vorliebe für Paul Heyfe, jener für Frig Reuter, ein dritter wieder für 
Konrad von Bolanden. Ganz allgemein kann man wohl nur fagen, daß jeder 
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diejenige Lektüre für die befte hält, welche ihm am beiten gefällt, und daß ihm 
diejenige am beiten gefällt, welche jeinem eignen Denten am verwandteften ijt. 
Nun hat die Natur es aber jo eingerichtet, daß in allen Dingen das mittlere 
Maß weitaus am meilten vorkommt. Sehr wenige Leute haben ganz Eleine, 
jehr wenige Leute ganz große Nafen, die meiften haben eine Naſe von mittlerer 
Größe. Es giebt äußerſt wenig Riejen in der Welt und äußert wenig Zwerge. 
Sehr wenige Frauen find von vollfommener Schönheit und jehr wenige durchaus 
häßlich, die meisten find jo gejtaltet, daß das Auge ihren Anblic gern erträgt, ohne 
gerade in Entzüden zu geraten. So find auch ſehr wenige Leute ganz jchlecht und jehr 
wenige ganz gut, bei den meiſten jteht e8 mit der Tugend wie mit dem Gelbe: fie 
haben davon gerade joviel, um fich ehrlich durchbringen zu können. Und jo ift es 
denn auch mit der Einficht. Wenige find ganz dumm, wenige ganz gefcheit, die meiften 
haben cine mittelmäßige Dofis von Verſtand befommen. Da nun jeder das 
ihm Ähnliche bevorzugt, jo ift es Mar, daß es weder bie guten noch die fchlechten 
Bücher find, welche viel und gern gelefen werden, jondern eben die mittelmäßigen. 
Das wifjen auch die beliebten Autoren jehr gut, und ſowohl Guftav Freytag 
wie Georg Eberd, ſowohl Felix Dahn wie Friedrich Spielhagen verbergen jorg- 
fältig die tiefe Erfenntnis und die weisheitsvolle Schöpfungsfraft ihres über- 
fegenen Geiftes, machen dem Publikum allerhand gefällige Scherze vor und 
erzählen ihm Geſchichten, die es verfteht, weil fie nicht Luft haben, gleich 
Shafefpeare und Goethe auf einfamer Höhe zu thronen. Denn was wir unter 
wirklich guten Geifteswerfen zu verftehen haben, das iſt jehr leicht und einfach 
zu jagen: Es find folche Werke, welche erjt nach dem Tode ihrer Urheber in 
weitern Kreifen genannt werden und dann im Laufe der Jahrhunderte zu wachjen 
anfangen, gleich den hohen Thürmen der Dome, die erjt dem Auge des Fern— 
ftehenden kenntlich aus der Häufermaffe emporragen. Denn die Zeit bringt den 
Wert aller Dinge ans Licht. Sie ift die Mutter der Wahrheit. 

So fünnen wir aud) wohl von Zola getrojten Mutes jagen: feine Romane 
fönnen weder ganz gut noch ganz jchlecht fein; fie würden jonjt nicht joviel 
gelefen werden. Nur wollen wir und mit diefem jo ganz allgemeinen Urteil 
nicht begnügen, jondern die Eigenart diejes Schriftjtellers näher unterjuchen, 
um zu ſehen, in welcher Weife er denn leſenswert it, was ihn über die gewöhn- 
lichen Romanfchreiber erhebt und worin er hinter großen Dichtern und tiefen 
Denfern zurüdjteht. 

Zola nennt fich jelbit einen Naturaliften, und er hat auch über das Weſen 
de3 Naturalismus gefchrieben. Doc wollen wir Hier feine Anfichten nicht be- 
rücffichtigen, da er ja Hierbei in eigner Sache kämpft, jondern wir wollen ihn 
nach feinen Werfen, nad) jeinen Romanen beurteilen, dem Spruche gemäß, daß 
der Baum an feinen Früchten zu erfennen iſt. Mit dem Naturalismus nämlich 
ift es eine eigne Sache, und nicht eben leicht offenbart ſich jein eigentliches 
Weſen dem fuchenden Blicke. Wollen wir ihn jo verftehen, daß es heißen joll, 
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Naturalismus jei, der Natur den Spiegel vorhalten, jo fommen wir dahin, 
befennen zu müffen, daß jeder Dichter, wie überhaupt jeder Künftler, Naturalijt 
je. Denn fie halten alle infofern der Natur den Spiegel vor, als fie die Er- 
icheinungen der Welt jo wiedergeben, wie fie fich in ihrem Kopfe jpiegeln. Nur 
beftehen zwifchen den verjchiedenen Spiegelbildern große Unterjchiede. Die ganz 
unbedeutenden Künstler geben flache, jchiefe, verzerrte Bilder gemäß ihrem wenig 
befähigten und unharmonischen Geiste, die mittelmäßigen geben jolche Bilder, 
welche der Menge als gut und richtig erjcheinen, die großen Künftler aber 
geben, ihrem umfaffenden und in die Tiefe blidenden Genius gemäß, wundervoll 
tiefe, harmonifche und fchöne Bilder, ſodaß nur die bedeutenderen Geiſter im- 
itande find, darin die Welt wieder zu erbliden. Zola aber will etwas bejon- 
deres fein, indem er fich Naturalift nennt, und alle Naturaliiten wollen etwas 
befondres fein. Sie wenden fich nämlich gegen diejenigen, welche fie Roman 
tifer nennen, und behaupten, daß dies Schönfärber feien und in einer erträumten 
Welt lebten, während fie, die Naturalijten, der Wahrheit huldigten. Die Wahr: 
heit aber, jagen fie, biete feinen jchönen Anblid. 

In diefer Meinung hat Zola Romane gejchrieben, in welchen er die fran- 
zöſiſche Gejellichaft geißelt, und bejonders find hier drei Romane zu nennen: 
Assommoir, worin er das arme Volk der Großſtadt, Pot-Bouille, worin er den 
Bürgerjtand, und Nana, worin er die Arijtofratie darjtellt. Dieje drei Romane 
jchildern das ganze Volk, injofern es feine Blüte und Krone in der Hauptftadt 
entfaltet, al8 durchaus verdorben, und bilden ein gejchlofjenes Ganzes, worin 
Zolas Anſchauung fi rein und unverfälicht ausprägt. Er hat zwar nod) 
andre Romane gejchrieben und 3. B. das Bonheur des Dames auf Pot-Bouille 
folgen laffen, aber er hat damit wohl nur der laftenden Wucht der allgemeinen 
Entrüftung nachgegeben und etwas gegen fich jelbjt geſündigt, denn die Schil- 
derungen im Bonheur find ſchwach, jchattenhaft und charafterlos im Vergleich 
zu der Energie, mit welcher jene drei Romane durchgeführt find. 

Alſo die Wahrheit, die ungejchminkte Wahrheit will Zola über die fran- 
zöfische Gejellichaft jagen. Das Assommoir ift eine Schenfe in der Vorftadt, 
welche vom armen Volke bejucht wird, und fie dient ihm als Beifpiel, um zu 
zeigen, daß der Branntwein das arme Bolt frißt. Er ftellt das Volk dar als 
eine Herde unmündiger Gejchöpfe, eben über den Standpunkt des Menjchen- 
affen hinausgewachjen, ohne jeden Sinn für Geiftiges, allein auf die Erhaltung 
und die Yortpflanzung des Lebens bedacht, in enger Arbeit gebunden und der 
Verführung zum Trunke ſchutzlos ausgejegt. Die Heldin des Romans ift eine 
hübjche, gute und fleigige Perfon, welche aus Charakterſchwäche, während fie 
doch über ihre Pflicht hinaus brav ift, der allgemeinen moralischen Krankheit 
zum Opfer fällt umd gleich ihrem Gatten am Trunfe ftirbt. In Pot-Bouille 
wird der Bürgerjtand injofern als dem Proletariat ähnlich gezeichnet, als auch 
hier die beiden einzigen Hebel der Ereignifje der Trieb der Ernährung und der 
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Geichlechtstrieb find. Doch findet fich hier, wo das Jod der Handarbeit nicht 
die Naden wund drüdt, als Reſultat der größeren Bewegungsfreiheit die Heu- 
chelei vor, und die Leute gehen nicht am Branntwein zu Grunde, jondern fie 
verfaulen gleichjam von innen heraus, indem ihre Lafter unter bürgerlich an- 
ftändigem Firniß ungeftört weiter brodeln und jchwären und ſozuſagen eine 
moralische Blutvergiftung erzeugen. Bei weitem am padendjten iſt Nana ge- 
jchrieben, wo die Ariftofratie in ihrem Zujfammenhange mit dem Theater und 
den Kourtiſanen gejchildert wird. Hier tritt das Laſter frei und mit blendendem 
Flimmer ans Tageslicht und geftattet dem Stünjtler den Gebrauch feiner grelljten 
Farben. Die Grundfarbe zwar ift wieder diejelbe wie in den beiden andern 
Romanen. Die Ariftofratie hat gleich dem Bürger und dem Arbeiter nur zwei 
Ziele: erjtend gut zu eſſen und zu trinfen und zweitens ſich am Weibe zu er- 
freuen. Nur ift der Ariftofrat nicht allein über den Zwang der Arbeit, fondern 
auch über den Zwang der Heuchelei hinaus, und die Freiheit der Bewegung 
ift bei ihm jo groß, daß er Tollheiten begeht, und daß er weder am Brannt- 
wein jtirbt, noch auch am Efel feiner jelbjt verrottet, fondern der geiftigen Ber: 
rüttung, der Manie und dem Selbjtmord zum Opfer fällt. Zugleich ſchließt 
ſich Hier der Ring der Schilderung und läht das Bild des Volkes volljtändig 
ericheinen, indem es die Tochter des Armen ift, die die Neichen tötet. Die 
mangeuse d’hommes, Nana, welche einem Würgengel gleich in der Ariftofratie 
wütet, ijt die Tochter des Zinnarbeiters und feiner hübjchen Frau aus dem 
Assommoir, welche am Branntwein starben. 

Was nun Zola als einen bedeutenden Künftler erfennen läßt, das ift die 
Großartigfeit feines Planes und die Konjequenz und bewundernswerte Kraft 
und Sorgfalt feiner Ausführung. Hierin verdient er die größte Anerkennung. 
Es ijt wahrlich fein Geringes, fi eine ſolche Aufgabe zu ſtellen und fie 
durchzuführen. Erforderlich hierzu iſt vor allem ein kühner, umfajfender Blick, 
der den Nebel der Vorurteile zu durchdringen und das ganze Volt zu über- 
jehen vermag, dann ein gewaltiger Fleiß im Studium der einzelnen Erjchei- 
nungen, eine unermüdliche Ausdauer bei der Wiedergabe und endlich eine 
ſtarke dichterische Begabung, um Gejtalten und Ereigniffe jo anfchaulich und 
ergreifend darzuftellen. Dieſe Eigenjchaften befigt Zola in hohem Maße. Er 
geht zu Werfe wie jene Leute, welche als Zierden der Wifjenfchaft bewundert 
werden: feine Mühe ſchreckt ihn ab, fein bebender Herzichlag läßt ihn erlahmen, 
feine Thräne des Mitleids trübt jein beobachtendes Auge. Wir fehen die düftern 
Geheimnifje der Hütte und des Palajtes, bei deren Enthüllung ein banger Schauder 
uns überfällt, mit einer Deutlichkeit entfaltet, die uns an den Autor wie an einen 
Mann von Erz denfen läßt. Soweit geht unjre Anerfennung,unfre Bewunderung. 

Die Frage ift nur: Sit es wirklich die Wahrheit, was er uns giebt? Iſt 
jein Naturalismus ein guter, reiner, ebenmäßiger Spiegel der Natur, welche 
Gott erfchuf und erhält? 

Grenzboten IV. 1883. 78 
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Ich erinnere mich hier eines Gedichtes aus ſehr alter Zeit, eines Gedichtes 
des Simonides, worin der Dichter fi) gegen den Pittakos wendet, weil diejer 
gejagt hatte, e8 ſei jchwer, gut zu fein. Nicht ſchwer ift es, gut zu fein, ant- 
wortet Simonides, fondern e3 iſt ganz unmöglich. Nur ein Gott vermag gut 
zu fein, der Menſch aber entgeht dem Fehltritt nicht, darum will ich mich nicht 
abmühen, Unmögliches zu erjpähen, indem ich nad) einem Manne ohne jeglichen 
Tadel juche, und ich will jeglichen loben und Tieben, der nur Schmachvolles 
nicht thut, denn mit dem Schiefal kämpft auch ein Gott vergebens. Platon 
aber, welcher dieſes Gedicht erklärt, jet Hinzu, Simonides fei nicht jo ununter- 
richtet getwejen, daß er angenommen hätte, es gäbe Leute, die das Böſe frei- 
willig thäten. Nach feiner, des Platon, Überzeugung denfe überhaupt fein ein- 
jihtiger Mann, daß irgend ein Menjch das Schändliche aus freier Wahl thue, 
jondern alle wüßten wohl, daß jedermann unvorjäglich jündige. 

Bon der Wahrheit, die fich in den angeführten Worten ausjpricht, jcheint 
auch Zola, wenn nicht eine wahrhaft philofophiich begründete Einficht, jo doch 
ein künſtleriſches Gefühl zu haben. In einigen feiner Perjonen, und, wie ich 
denke, in den am beiten charakterifirten, tritt da8 hervor. Die unglüdliche Heldin 
des Assommoir ijt ein ganz vortreffliches Weib, von wahrhaft rührender Güte, 
die aus reiner Tugend, obwohl im Elende, nicht mit dem einzigen Manne fliehen 
will, der fie wahrhaft liebt. Ihr Mann ift ein fleißiger, munterer Arbeiter, 
der nur infolge eines unglüclichen Sturzes der Arbeit entfremdet und dem 
Alkohol zugeführt wird. Nana erjcheint während ihrer Liebjchaft mit dem häß— 
lichen Komiker Fontan plöglic) mit den edeljten Tugenden ausgerüftet, was 
oberflächliche Lejer für einen Fehler des Autors halten. Sie verachtet das Geld, 
jie arbeitet, fie läßt fich geduldig prügeln aus Liebe, fie verfauft fogar ihren 
Leib gewerbsmäßig auf der Straße, um den Mann zu ernähren, der fie miß- 
handelt, was meiner Meinung nach ein äußerft feiner Charakterzug ihres Weſens 
iſt. Aber es laffen ſich nur wenige ſolche Züge aufzählen, welche zeigen, daß 
Zola wohl wifje, niemand thue das Böfe freiwillig. Zola hat fich, der Mode 
des Zeitalters folgend, in feiner Unterjcheidung zwiſchen Gut und Böje auf den 
naturwiffenichaftlichen Standpunkt gejtellt und will in feiner Geſellſchaftskunde 
nach Analogie von Stuart Mill, Herbert Spencer, Auguſte Comte und ähnlichen 
Sozialphilojophen die Lajter aus erblich fich fortpflanzenden und allmählich in den 
den Generationen wachjenden Keimen erklären. Die Familie, deren Schidjal, äußer: 
(ich betrachtet, da3 zujammenfafjende Band feiner jozialen Romane ijt, joll die 
Weiterentwicdlung des Lafterfeimes anjchaulich machen. Den Urjprung des Keimes 
vermag er natürlich jo wenig wie die andern anzugeben, und auch über die Wachs— 
tumsbedingungen desjelben ift er nicht klarer als fie. Nur nach einer, und zwar 
einer nicht unwichtigen Richtung hin muß ihm Scharfblid zugejtanden werden. 
Seine jchlechtejten, das heißt jeine ſchwächſten, das heißt feine kränkſten Perjonen 
ſind zugleich die größten Lecfermäuler. Das elende Volk im Assommoir wird ein- 
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gehend gejchildert, wie es fich, das Waffer im Munde, um eine fette Gans ver- 
jammelt; die Lieblingsfpeife des jchlimmen Richters in Pot-Bouille, eine? Mannes 
mit liederlichen Neigungen im Herzen und Flechten im Geficht, ift, wie mehrfach 
angeführt wird, das blutige Roajtbeef, und Nana, der „glänzende Miſtkäfer“ ißt 
pfundweife Zuderwerf. In diefem Punkte begegnet ſich Zola unter anderm mit 
Goethe, der im Fauft die „ungemifchte Speiſe“ als eine Bedingung förperlicher 
und geiftiger Gejundheit nennt, und im Taffo durch den Mund Antonios die 
erhigende Diät des Dichters als den Grund feiner ungleichen, eraltirten Stim- 
mung bezeichnet. Mit einer jolchen Auffafjung jteht auch Zolas Privatleben 
in Einklang. Diejenigen, welche meinen, der Dichter jo jchredlicher Gejchichten 
müffe ein wüſter Menjch fein, der fich im Pariſer Schlamm wälze, irren jehr. 
Zola lebt in einer einfamen Behaufung eine halbe Meile von dem Heinen Flecken 
Meudan in glücdlicher Ehe und ungetrübter Gefundheit und — trinkt nur Waſſer. 

Wenn nun aber Zola auch in einigen Fällen feine Schlechten als vom 
Schickſal zu Boden geworfen darjtellt und injofern mit den Weiſen überein- 
jtimmt, jo ift die doch in den allermeijten Fällen, bei der unendlich über- 
wiegenden Menge feiner Perjonen nicht der Fall. Der Lejer hat wohl aus- 
nahmslos bei der Lektüre die Empfindung, in eine durchaus jchlechte Gejellichaft 
geführt zu fein, welcher er weder Mitleid noch Liebe zuwenden fann. Ich glaube 
nicht, daß irgend ein denfender und fühlender Menjch einen der drei erwähnten 
bedeutenden Romane beendet aus der Hand legt, ohne fich zu freuen, daß er 
fertig ift umd fich nunmehr in veinere Quft begeben kann. Und das ift fein 
gutes Zeichen für die Bücher. Denn es ift ja nicht Geiſtesſchwäche, was fich 
hier in der Empfindung des Lejerd fundgiebt, indem er etwa nicht den Mut 
hätte, der Wahrheit ind Auge zu fehen, jondern es ift das in jeder Menſchen— 
bruft unvertilgbare Vertrauen zu der göttlichen Gerechtigkeit, was ihn wünfchen 
läßt, im Dichterwerfe die Tugend verflärt zu erbliden, wenn auch nicht im 
äußerlichen Siege des Guten, jo doch in der poetijchen Gerechtigkeit, welche auch 
bei ſchlimmem Ausgange in der Perſpektive auf das Unendliche und Bleibende 
eröffnet wird. Bei Zola ift der endliche Eindrud ein trauriger, ein nieder- 
drüdender, ein abſtoßender. Er ift ſtolz darauf und erklärt, daß dies eben 
Naturalismus jei, aber in Wahrheit ift dies eine causa deficiens feines Genius. 
Simonides jagt: Ich liebe, ja lobe jeglichen, der nur nichts Schändliches thut. 
Ben aber lobt und liebt Zola? Niemanden. Thun fie denn alle Schändliches? 

Indem Zola die Gejellichaft nach ihrer dreifachen Gliederung in Arbeiter, 
Bourgeois und Ariftofratie ſchildert, zeigt er zwar injofern ein feines Denken, als 
er die Größe der Lafter mit zunchmender Wohlhabenheit und höherer Stellung des 
Sünderd als größer jchildert. Seine Arbeiter find noch ziemlich wader, und 
ihre Lafter find verhältnismäßig flein; feine Bourgeois find jchon weit mehr 
angefault, die Krone der Schlechtigfeit findet fich aber erjt auf dem Haupte ber 
Bornehmen. . Aber welches find denn überhaupt die Verbrechen jeiner Welt? 


620 Emile Zola. 

Er will aud) hier Naturalift fein. Er führt uns feine „Verbrechen blutigkolofjal“ 
vor; in den drei Romanen wird man vergeblich nad) Handlungen und Charakteren 
juchen, wie Sue fie in den „Myjterien von Paris“ darftellt, oder wie wir fie im 
Leben von Berlin durch den Prozeß Dickhoff kennen gelernt haben. Er tft 
jtolz darauf, zu zeigen, daß das Volk nur erbärmlich ift. Seine Perſonen find 
dem Trunfe ergeben, der Bauch iſt ihr Gott, die Mädchen fuchen nad; Männern 
und heiraten, um verjorgt zu werden, Frauen und Männer treiben Ehebruch, 
fie jpielen, wetten, vergeuden ihr Vermögen, bringen fich ums Leben, aber das 
ift auch jo ziemlich alles. Man kann jagen: es ijt genug, aber man wird zus 
geftehen, daß die Helden jehr vieler Romane Schlimmeres thun. Der Naturalift 
jagt: es ift jo, wie ich es darftelle, es ijt alles gemein. Aber gerade hier 
ift die Grenze, hier hört, vor der höchſten Wahrheit dichteriicher Kunft, des 
Naturaliiten Schöpfungskraft auf. Denn er vergißt meijtens, uns zu zeigen, 
daß feine Berfonen auch gut find, und dadurch raubt er gerade jeiner Darjtellung 
die feinfte Spike, die eindringendite Kraft, damit tritt er der Naturwahrheit 
gerade entgegen. Erjt dadurch, daß wir den Guten ftraucheln jehen, wird unfer 
Mitgefühl erregt, und das zeigt ung Zola nur ganz ausnahmsweile Erjt im 
Hinblid auf ein Gutes, welches von den Schlechten nur verfannt wird, erfennen 
wir die Wahrheit. Oder ijt es nicht jo? Giebt es irgendwo etwas Schlechtes 
anders al3 im Gegenjag zum Guten, und irrt Platon, wenn er jagt, niemand 
thue das Böfe freiwillig? 

Ic denke, daß gerade Zolas Perjonen, indem fie nichts Ungeheuerliches 
thun, jondern nur Fehler begehen und im Laſter auf der jchiefen Ebene abwärts 
gleiten, fich ganz vorzüglich zu einer Darftellung geeignet hätten, welche den 
höchſten dichterifchen Wert erhielte, indem das Gute in den Hintergrund gerückt 
worden wäre. Er hätte diefe Romane zu fatirischen machen fünnen, indem er 
alle dieſe jchlechten Leute als irrende Schafe dargejtellt hätte. Sch muß geitehen, 
daß ich zumeilen gedacht Habe, Zola habe wirklich dieje drei Romane im Sinne 
einer einzigen großen Satire gejchrieben, aber ich bin von diefer Meinung wieder 
abgefommen, weil ich nicht das Pofitive fand, dem gegenüber die Sünden der 
von ihm gejchilderten Welt als Thorheit erjcheinen fünnten. An manchen 
Stellen mutet die Darjtellnng wie eine Satire an, aber im ganzen ift fie naiv, 
ijt fie ehrbar, denn der Naturalift ift nicht ironisch, er ift bieder, er ift meiner 
Meinung nach ein Philifter. Aber jelbjt ohne Ironie hätte er feine Perjonen 
in das rechte Licht rücken können, wenn er bejjer gezeigt hätte, daß fie auch 
gute Seiten haben, wenn er uns ihre Liebenswürdigfeit, ihre geiftigen Stärken 
als verjühnende Momente im Gegenjag zu ihrer Häßlichkeit und ihren geiftigen 
Schwächen anfchaulicher gemacht hätte. Aber das thut er jehr jelten. Ex zeigt 
nicht, daß alle das Böſe unfreiwillig und nur im Irrtum über das Gute 
thun, und niemals läßt er den einmal Gefallenen fich wieder erheben. Es iſt 
herzzerreißend, zu jehen, wie die blonde Heldin des Assommoir allmählic 
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rettungslos im Schlamm verfinft. Eine ſolche Behandlung heißt aber, die 
Menjchen ſowohl wie das Schidjal ungerecht behandeln, denn jo wie „ein wackerer 
Mann bald jchlecht, bald wieder auch edel handelt,“ jo ift auch das Schidjal 
nicht immer ohne Erbarmen, Fortuna jteht auf rollendem Rade. Hat denn 
Zola nicht beobachtet? Selbſt wenn er die jchlimmiten Verbrecher beobachtet, 
wird er das Gute im Hintergrunde finden. Denn auch Räuber und Mörder 
juchen unter fi) und vor dem Volke mit ihren Verbrechen zu prunfen und 
bezeigen der Tugend ihre Ehrfurcht, indem fie ihre Schandthaten ala Beweije 
von Klugheit und Tapferkeit rühmen, wie fie auch zu Anführern und Haupt- 
leuten nicht diejenigen wählen, welche fie für die dümmſten und feigjten, ſondern die- 
jenigen, welche fie für die flügften, tapferjten und gerechtejten der ganzen Bande 
halten. Wieviel mehr muß die Huldigung der Tugend bei den geringeren Ber: 
brechern, bei der ganzen Gejellichaft unſrer Naturaliften hervortreten! Wir find 
die Marionetten der Vorjehung. Niemand lügt, ohne dev Wahrheit zu Huldigen, 
denn er weiß, daß die Lüge nur injofern Wert hat, als fie der Wahrheit ähnlich 
it, und das Wort, die Heuchelei jei eine Huldigung, welche das Lajter der 
Tugend darbringe, iſt volljtändig wahr. Niemand entbehrt der Jdealität, jelbjt 
nicht wenn er Ideale läjtert, denn indem er auf das materielle Leben als 
das Vorzüglichere hinweiſt und die Jdeale für etwas Lächerliches erklärt, jchafft 
er ja etwas, was ihm Ideal fein joll, und jucht das Niedrige mit einem Glanze 
zu umfleiden, den er von dem Hohen borgt. Iſt es denn den Naturaliften 
niemals aufgefallen, daß die Menjchen insgejamt den Vorwurf der Unwifjenheit 
für den beleidigenditen halten, jodaß fie lieber, wenn fie die Wahl haben, für 
jchlecht al3 für dumm gelten wollen? Und vermögen fie nicht zu erfennen, daß 
die Menjchen damit eine unbewußte Weisheit befunden, nämlich die Einficht, 
daß die Unwifjenheit die Wurzel, dasjenige aber, was das Volk Schlechtigfeit 
nennt, nur die Zweige am Baume des Todes find? Sicherlich, wer die Menjchen 
jo fahl, jo armjelig, jo ganz dem Schlechten verfallen darjtellt und dabei mit 
der ernjthaften Miene des Naturforschers zu Werke geht, der kennt die Menjchen 
nur halb. Und dieje Einjeitigfeit der Schilderung ift einer der großen Mängel, 
die Zola im Vergleich mit einem wahrhaft genialen Dichter hat. 

Ein andrer großer Mangel aber hängt mit diefem eng zufammen. Weil 
Zola die Quelle der Schlechtigfeit nicht recht erfannt hat und deshalb das Gute 
nicht darzuftellen und in den geeigneten Gegenjag zum Schlechten zu ftellen 
weiß, entgeht ihm der rechte Angriffspunft für die Spitze feiner Lanze. Ich 
denfe hier au einen großen Franzoſen, der für die neuere Literatur feines Volkes 
von der höchiten Bedeutung geworden ijt und defjen Einfluß jogar in England 
und ein ganz Hein wenig auch in Deutjchland zu jpüren ift, nämlich an Frangois 
Rabelais. Er war in gewiffen Sinne der Vorgänger Zolas. Er hat über: 
haupt den Stil und die Denkweiſe der bedeutenderen Schriftjteller Frankreichs jtarf 
beeinflußt. Montaigne, noch mehr aber Moliere und nach ihm Voltaire haben 
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von Rabelais gelernt. Molieres Komödien find voll von Rabelais’ Geiſt, umd 
einzelne jeiner Szenen, wie 3. B. Die zweite in Le mariage force, find ganz 
getreu bejtimmten Abjchnitten aus Gargantua und Pantagruel nachgebildet. 
Die Kühnheit des Angriffs auf die Gejellichaft, welche Zola auszeichnet, 
it dem traditionellen Kampfgeifte gemäß, welcher fi) von Rabelais auf die 
geiftvollen Köpfe des jungen Frankreichs vererbt hat. Nur befteht zwifchen 
Nabelais und Zola der gewaltige Unterjchied, daß der erjtere die Verführer 
angreift, der leßtere die Verführten, daß der erftere das Übel an der Wurzel 
padt, der leßtere an den Zweigen. Rabelais’ eminenter Geiſt jpottete der 
Pſeudo⸗Wiſſenſchaft, ließ die Weisheit der vier Fakultäten wie einen Federball vor 
feinem fatirischen Schlagholz tanzen, und ftellte die gejellichaftliche Ordnung 
jelbft als lächerlich und verfehrt hin, Zola hat Reſpekt vor der Gelehrſamkeit, 
verehrt die bürgerlichen Einrichtungen der Gejellihaft und tadelt nur die In— 
dividuen, welche die Gejellichaft zufammenjegen. Ein einzigesmal nur nimmt er 
einen ſchwachen Anlauf, die Kirche jelber Hinfichtlich ihres Wertes in Frage zu 
itellen. Das ijt in Pot-Bouille, wo der Prieſter den Effekt der neuen Defo- 
rirung des Hochaltar berechnet; aber das ijt nur vorübergehend, und im 
übrigen blidt immerfort die Achtung vor dem Bejtehenden hindurch. Am meiſten 
tritt das natürlich in demjenigen Bunfte hervor, welcher überhaupt der beherr- 
jchende in den genannten drei Romanen ift, nämlich in der Frage des Ver— 
hältnifjes der beiden Gejchlechter zu einander. Während Rabelais die Ehe 
jelbjt in feiner unvergleichlichen fatirischen Art von allen Seiten beleuchtet, 
während Moliere in feinen Komödien immer das Inſtitut der Ehe jelbjt in 
jeinem Gegenja zu der menichlichen Schwäche im Auge hat, während aud) 
Shafejpeare und Goethe immer in diejer Angelegenheit den legten Grund der 
Erjcheinungen in den unveränderlichen Eigenjchaften der Seele des Menſchen 
behandeln, fällt unſerm Naturaliften jo etwas garnicht ein. Zola ſchildert die 
Ehebrecher, die Unzüchtigen, die Kourtiſanen, die unglüdlichen und verräteriichen 
Ehemänner und Ehefrauen, aber damit begnügt er fich. Und fo iſt es in allen 
Stüden. Zola bleibt immer auf der Erde, er jchwingt fich nicht zu den Höhen 
binan, wo die großen Denker thronen. Sollte das Abficht fein? Sollte der 
Naturalift in jeinem Naturalismus jo weit gehen, daß er es für unnatürlich 
hält, große Gedanken auszujprechen? Ich glaube es nicht. Ich meine, es ijt 
ein gut Teil Philiftertum in ihm. Der jüngere Dumas hat offen erklärt, 
Goethe fei frivol und das franzöfiiche Volt müſſe vor feinem Einfluß gejchügt 
werden. Wenn Zola Goethe kennte — er kennt, wie die meijten franzöfischen 
Autoren, nur die Literatur ſeines Landes —, jo würde er vermutlich dasjelbe 
jagen. Er denkt, wenn alles jo ginge, wie die Wifjenjchaft der Neuzeit es als 
richtig ausgerechnet hätte, dann würden alle Leute glüdlich, zufrieden und 
tugendhaft Teben. Er ijt ein treuer Jünger ſeines Landsmanns Augufte Comte. 
Sein Hoffnungsjtern, wenn er ja einen hat, heißt „Altruismus.“ Sollte er eine 
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andre Anficht haben, jo ijt dies wenigſtens aus den drei Romanen, welche ich 
hier als feine bedeutendften ins Auge gefaßt habe, nicht zu erkennen, und es 
leuchtet doch aus jedem Kunstwerk, auch ohne die Abficht des Künſtlers, deffen 
geheimfte Seele hell hervor. So müfjen wir denn Zola wohl kritiſch als das 
erkennen, als was er fi) uns in der Erfahrung zeigt: als einen Schriftiteller, 
der juſt das Beug dazu hat, bei feinen Lebzeiten jehr viel gelejen zu werden. 
Ob er aber in fünftigen Zeiten noch etwas andres jein wird als eine hiftorifche 
Merkwürdigfeit der Literatur, das iſt jehr fraglich, denn er ift wohl nnr das 
interejfantejte Beiſpiel für die notwendigen Folgen eines Jrrtums. Der Noman- 
dichter Folgt, wenn er nicht jelbjt Denker ift, den Philojophen feiner Zeit, und 
unsre Philofophen wiſſen nicht, daß die Wahrheit und die Schönheit eines und 
dasjelbe find. 
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Ich jchrieb bei nächtlicher Lampe 
Den Jammer, der mid) traf, 

Er ift bei Hoffmann und Campe 
Erſchienen in Kleinoftav. 

E3 hat ihn Robert Schumann 
Gefühlvoll fomponirt 

Und jet gar Herr Paul Thumann 
In Lihtdrud illujtrirt. 

So ziehn meine Lieder und Witze 
In modiſchem Putze durchs Land, 
O braver Herr Adolf Titze, 

Id, drüd’! Ihnen herzlich die Hand. 


n der literarifchen und Kunftkritif einzelner unſrer gelejeniten 
Wochen: und Monatsjchriften macht fich neuerdings eine Schwen- 
a k fung bemerfbar. Erjcheinungen, die noch vor fünf, ja noch vor 

rd J drei und zwei Jahren dem Publikum ſtets voll Entzücken ange— 
Se Dad ER prieien wurden — al3 da find: „Muſikdrama,“ „Deutfche Ne: 
naiffance,“ „Archäologifcher Roman,” „Iluftrirte Prachtwerke“ u. dergl. —, 
müſſen ſich plößlich gefallen laſſen, mit Fritiichen Augen betrachtet zu werden, 
und die früheren begeifterten Lobſprüche machen fühleren Urteilen Plag. Eine 
geradezu auffällige Probe diejer Wandlung des Urteil3 bildet eine Beiprechung 
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der fürzlich erjchienenen „erjten illuftrirten Ausgabe“ von Heine „Buch der 
Lieder," *) welche fich im Oftoberhefte von „Nord und Süd“ findet. 

Die „Grenzboten” haben die Genugthuung, in allen diejen Fragen ſeit 
Jahren den Standpunkt eingenommen zu haben, den andre Zeitichriften jet 
mehr oder weniger verjchämt auffuchen — ob aus Überzeugung aufjuchen, oder 
weil fie an ihrer Abonnentenzahl die unliebjame Bemerkung gemacht haben, daß 
dem Urteil einer verjtändigen und denfenden Minderheit unjers Volfes fich nicht 
ungejtraft fort und fort Hohn jprechen läßt, wollen wir nicht unterjuchen. 

Als die „Grenzboten“ vor einigen Jahren wiederholt an einzelnen Erzeugnifjen 
der jogenannten Prachtwerfsliteratur mit abfälligen, aber aufs eingehendite mo— 
tivirten abfälligen Urteilen ein Erempel jtatuirten, ftanden fie mit diefen ihren 
Urteilen innerhalb der deutjchen Zeitjchriften völlig tfolirt da. Schon vorm Jahre 
änderte fich das. Als im Sommer vorigen Jahres die Deutjche Verlagsanitalt 
in Stuttgart ihren illuftrirten Goethe auf den Markt brachte, und die „Grenz— 
boten jofort und ehe noch irgend eine andre deutjche Zeitichrift etwas über das 
Unternehmen gebracht hatte, in einem geharnifchten Artikel Dagegen auftraten, der 
aufs eingehendite das Verfehlte des Unternehmens und das zum Teil Unwürdige 
jeiner Ausführung darlegte, mochten andre Zeitjchriften doch Bedenken tragen, 
in ihrer gewohnten Manier in die Lärmtrompete zu jtoßen, und jo erjchienen 
überall ſehr kurze und ſehr Heinlaute Anzeigen diejes illuftrirten Goethe. 
Die „Grenzboten“ nehmen noch heute das Verdienſt für fich in Anjpruch, damals 
jofort einen kräftigen Riegel vorgejchoben zu haben. Wie ander würden die Be- 
iprechungen hie und da gelautet Haben, wenn nicht der Grenzbotenartifel voraus- 
gegangen wäre! Aber auch in der Zwijchenzeit haben wir diefe Wahrnehmung 
wiederholt betätigt gefunden, und eines der jchlagenditen Beifpiele von dem jehr 
veränderten Ton, den das Urteil gewiffer Zeitichriften angeichlagen hat, iſt, 
wie gejagt, die oben erwähnte Kritif in „Nord und Süd.“ Wenn diejer 
illuftrirte Heine vor fünf Jahren erjchienen wäre, Damals, wo Herr Paul Lindau 
aus Kameraderie oft das jümmerlichite Zeug in den Himmel hob und nur dann 
und warn einmal an einem armen dummen Teufel zum Scheine den großen 
Kritifer jpielte, er würde damals ganz ficherlich eine ſolche Beiprechung in 
einer der von ihm herausgegebenen Zeitichriften nicht zugelaffen haben. 

Auch dem illuftrirten Heine gegenüber hätten wir gern wieder den Ton 
angegeben. „Nord und Süd“ ijt uns zuvorgefommen, weil ein „freundlicher 
Zufall es gewollt hat,“ daß die Redaktion „schon vor dem Zeitpunfte der eigent- 
lichen Veröffentlichung (was ijt denn eine „uneigentliche” Veröffentlichung ?) 
von dem Buche Einficht nehmen durfte.” Man fennt dieje „freundlichen Zufälle” — 


*) Heinrid Heines Buch der Lieder. Mit 12 Lichtdrudbildern und 100 Text- 
illujtrationen nad) Originalgeihnungen von Baul Thumann. Erfte [wollte Gott, Ichte!) 
illujtrirte Ausgabe. Leipzig, Mdolf Tipe. o. I. (1888). 
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bejtehend in Aushängebogen, welche die Verleger bejonders viel verjprechenden 
Zeitjchriften jchon vor der Herausgabe eines Buches zufenden. Die „Grenzboten“ 
find vor jolchen „freundlichen Zufällen,“ wenigitens gewiſſen Verlegern gegenüber, 
ein für allemal gefichert. Wir tragen unſer Schidjal mit Ergebung und ohne 
jeden Neid. Können wir ung nun aber einen glänzenderen Erfolg davon wünjchen, 
daß wir uns jahrelang durch Spott und Anfeindung aller Art in unſern Be- 
jtrebungen nicht haben irre machen lafjen, als daß eine Zeitjchrift wie „Nord 
und Süd“ uns jebt eine Kritik, wie fie dor zwei oder drei Jahren nur die 
„Srenzboten“ zu jchreiben gewagt hätten, vorwegnimmt, jodaß wir unfrerjeits 
nicht bejjeres thun können als an fie anknüpfen? 

Der Berfafjer der angeführten Beiprehung verfährt nach dem üblichen 
Nezepte der jogenannten „wohlwollenden“ Beiprechungen: er „äußert etliche 
Bedenken vorweg“ und „wendet fic) dann dem Rühmenswerten zu.“ Leider 
thut er dies nicht jtillichweigend, jondern begeht die Bosheit, durch die er fein 
ganzes Wohlwollen wieder aufhebt, den Lejer auf diefe Gruppirung feiner 
Bemerkungen aufmerkſam zu machen. „Denn, jagt er, zählt man erjt auf, was 
man lobenswert gefunden hat, und Hinft am Schlufjfe mit einer Einwendung 
nach, jo erhält diefe durch ihr Nachklingen einen unberechenbaren Nad)- 
druck.“ 

Der „Haupteinwand,“ den der Rezenſent gegen den illuſtrirten Heine zu 
machen hat, geht „gegen die Wahl des Stoffes.“ „Das Buch der Lieder iſt 
für die Illuſtrirung wenig geeignet. Es iſt dafür wirklich ſpröder Stoff. 
Einzelne der Gedichte fordern [zwar] den Stift förmlich heraus, die meiſten 
aber, in ihrem verjchwimmenden Gefühle, in ihrer verklingenden Melodif, ihrer 
häufig rein jprachlichen Wirkung find durchaus unbildlich. Heines Dichtungen 
find wie die Goethes in ungewöhnlichem Grade mufifaliich, und es it ein alter 
Erfahrungsjag, daß in den meijten Fällen, wo der Komponiſt hingerijjen wird, 
der Zeichner ruhig bleibt, daß für jolchen Ausdrud nicht bloß Gedanken, jondern 
auch Formen zu fern ſtehen.“ Schade nur, daß der Nezenjent von dem, wovon 
er feinen Haupteinwand hernimmt, jelber feine recht flare Vorſtellung, jondern 
mehr ein „verjchwimmendes Gefühl“ gehabt zu haben jcheint. 

Schon in unjerm Aufjag über den illujtrirten Goethe haben wir jeiner 
Zeit auseinandergejegt, welche Verirrung es überhaupt ift, einen Lyrifer 
„Wuftriren“ zn wollen, mag er nun Goethe oder Heine heiten. Was bildlich 
dargejtellt werden fann, das ijt doch immer nur eine äußere Handlung oder 
eine äußere Situation. Ein lyriſches Gedicht aber, wenigſtens ein rein lyriſches, 
bejchäftigt fich mit innern, jeelischen Vorgängen, es jpricht Empfindungen aus. 
Wie joll man dieje anjchaulich machen? „Ich grolle nicht, und wenn das Herz 
auch bricht” — „Mir iſt, als ob ich die Hände aufs Haupt dir legen ſollt'“ — 
„Sch wollt, meine Schmerzen ergöſſen ſich“ — wie in aller Welt joll man jo 
etwas „illujtriren“ ? 

Grenzboten IV. 1883. 79 
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Nun giebt es freilich bei Heine wie in aller Lyrik verhältnismäßig wenig 
rein lyriſche Erzeugniſſe. Viele Gedichte in Heines „Buch der Lieder“ find gar 
feine Lieder, überhaupt feine lyriſchen, jondern epische, rein epiſche Gedichte, 
andre enthalten Schilderungen, Beichreibungen von wirklichen oder bloß gedachten, 
vorgejtellten, erjehnten, erträumten, in der Erinnerung wachgerufenen Vorgängen, 
Szenen und Situationen, noch andre — und dies find wohl die meijten — 
find gemifcht aus alledem. Dieje lafjen ſich „illuftriren” — wenn anders Die 
betreffenden Szenen ſich ſonſt zur Darjtellung eignen. 

Betrachten wir daraufhin die zwölf großen Bilder der Ausgabe, aljo 
diejenigen, die dem Künſt ler jelbjt gewiß als die zur Ausführung geeignetiten 
erichienen find, jo jehen wir, daß nur fieben davon wirflich darjtellbare Vor- 
gänge zeigen: das dritte, „Die Grenadiere,“ das vierte, „Beljazer,“ das achte, 
das Bild des unglücklichen Pfarrerhaufes, das neunte, „Mein Kind, wir waren 
Kinder,“ das zehnte, die badende Elfe, das elfte, „Die Wallfahrt nad) Kevlaar,“ 
uud das zwölfte, „Berg-Idylle.“ Im welcher Berlegenheit muß Thumann ge 
wejen jein, wenn das jchlieglich die Gedichte waren, an denen feine Phantafie 
hängen blieb! Was iſt auf diejen Bildern zu jehen? Kann man ſich etwas 
öderes denfen als dieje beiden flennenden Grenadiere, etwas nichtigeres als 
diejes Pletjchbildchen: zwei Kinder im Hofe, die mit einer Kate jpielen, etwas 
gewöhnlicheres als diefes plaudernde Liebespärchen in der Berghütte? Illuſtra— 
tionen müfjen reden, müfjen erzählen, jo deutlich wie die Gedichte jelbit. Was 
aber erzählen dieje Bilder? Eine Darftellung wie die zulegt erwähnte fünnte 
zu Dußenden von Gedichten als WanderclichE verwendet werden. Nun aber 
die andern fünf — was jtellen jie dar? Nummer eins zeigt ein Mädchen in 
idealem Koſtüm im Walde ſtehend und mit geſchwungener Art Späne aus einem 
Baumſtamm jchlagend. Was ift das? Eine Slluftration zu den „Traumbildern, “ 
in welchen der Dichter erzählt, wie ihm von einer jchönen Maid geträumt 
habe, die ihm erſt am Brunnen fein Totenfleid gewajchen, dann im Walde 
jeinen Sarg gezimmert, endlich auf der Haide fein Grab gejchaufelt Habe. Das 
erjte und zweite diefer Traumbilder hat der Dichter jelbft mit den Worten 
geendet: 


Und als fie dies gefprodhen faum, 
Zerfloß das ganze Bild wie Schaum, 


Thumann aber rüct diejes wie Schaum zerfließende Bild, das nur in Gedanken 
und Worten überhaupt möglich und erträglich ijt, finnlich vor unfre Augen, 
und die Berlagshandlung hält dies für eine jolche künftleriiche That, daß fie 
gerade diejes Bild in Holzjchnitt hat vervielfältigen und auf ihre Reklamepro— 
ipefte druden lafjen! Weiter — Nummer zwei. Auf einer Leiter, die an eine 
Mauer gelehnt ift, fteht ein junger Mann in altdeutjcher Tracht, unten an der 
Leiter mehrere Bewaffnete, von denen der eine den obenjtehenden an feinem 
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Mäntelchen erfaßt hat. Was iſt das? Eine Szene aus dem graufigen Toten: 
tanzgedicht „Ich fam von meiner Herrin Haus,“ und zwar aus der Gejchichte 
des „Fünften,“ der in dem geichilderten Totenchore „einen Strid um den Hals“ 
erfcheint; er hatte im Leben des Grafen Tochter entführen wollen, war dabei 
ergriffen und an den Galgen gejchleppt worden. Dieje Gejchichte, die im Heinefchen 
Gedicht einem Totengejpenft in den Mund gelegt wird, von dem fie der Dichter 
„in Wahnfinn und Mitternachtsgraus" auf dem Kirchhofe erzählen Hört, wird 
hier von Thumann jo gemütlich hingezeichnet wie eine Jlluftration zu einer 
Novelle. Weiter — Nummer fünf. Auf einem geflügelten Gaul, der mit 
derben Beinen durch die Luft abwärts rudert, reitet ein Züngling in griechiſchem 
Koftüm, an den ſich ein Mägdlein ſchmiegt, welches nicht mit auf dem Gaul ſitzt, 
jondern von dem Reiter unter den Armen gefaßt wird und jo an feiner Seite 
ichwebt. Unten auf dem Erdboden fieht man Palmenbüjhel. Was iſt das? 
„Auf Flügeln des Gefanges, Herzliebehen, trag’ ich dich fort" — aljo eine 
reine Phantasmagorie in die Wirklichkeit gerückt, ein duftiges ſprachliches Gleichnis 
in einen flämmigen Pegaſus verwandelt! So geht e3 weiter. Das jechite Bild 
zeigt „Ihn“ und „Sie“ in einem Nachen figend, in griechiichen Gewändern. 
Sie laſſen fi) von Wind und Wellen treiben, er ſitzt an den Maſt gelehnt, 
fie hat ihr Köpfchen auf feine Schulter gelegt. Das ift: „Mein Liebehen, wir 
jaßen beifammen“; in der Ferne ſieht man „die Geifterinfel, die ſchöne.“ Auf 
dem jiebenten Blatt figt „Er“ auf einem Felsblod, an dem fich die Wellen 
des Meeres brechen. An jeinem Halje hängt, mit ihren Armen ihn umfchlingend 
und ihn auf den Mund küffend, eine junge, fchlanfe Meerfrau mit aufgelöften 
Haar und langem, in den Wellen fich verlierendem Gewande. Das ijt: „Der 
Abend kommt gezogen“. 

Ein etwas erfreulicheres Geſchäft, als diefe großen, leeren Bilder zu betrachten, 
iſt e8, die zahlreichen Bildchen und Vignetten zu mujtern, die in Holzichnitten 
und jaubern, von Holzichnitten faum zu unterjcheidenden Zinkdrucken durch den 
Tert hin verjtreut find. Zwar wird auch hier in vielen Fällen deutlich, wie 
verfehlt der ganze Gedanke gewejen ift, dieſes Liederbuch durch die große 
Illuſtrirmühle unver Zeit gehen zu lafjen — man jehe 3. B. die Darjtellungen 
zu den Liedern: „Lieb Liebehen, leg’3 Händchen aufs Herze mein“ (Amor als 
Zimmermann, Nägel in ein Herz fchlagend), „Die Lotosblume ängjtigt fich“ 
(ein Mädchen aus einer Lotosblume herauswachjend und fich entjchleiernd), 
„Sch grolle nicht“ (ein Weib auf Dijteln liegend, dem die „Schlang’ am Herzen 
frißt“), „Ein Fichtenbaum ſteht einſam“ (ein Mann und eine Frau auf Paſ— 
jiongblumen einander gegemüberjtehend, beide im fichtlicher Betrübnis, darunter 
ein Fichten und ein Palmenzweig), „Du bijt wie eine Blume“ (zwei Engel 
einander gegenüber, mit Schild und feurigem Schwert eine Lilte jchügend) u. a. 
Auch Hier it faſt überall dem Beichauer ein Duidproquo vorgemadht: für das 
iprachliche Bild ift friſchweg ein wirkliches Bild Hingejegt. Aber es finden fich 
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unter diejen Sächelchen doch auch eine Anzahl hübſcher Einfälle, jo der Amor, 
der ich mit dem großen Stundenglaje abmüht, („E8 treibt mich hin, es treibt 
mich her“), ein andrer, der einen ?Fuch® mit einem Gänschen zufammengebracht 
hat (Donna Clara) u. ähnl. Allerliebit erfonnen find namentlich die Vignetten 
über den einzelnen Abteilungen des Buches. 

Thumann erinnert uns mit jedem Jahre mehr an die alten Tajchenbuch: 
illujtratoren, an Dejer, Ramberg und Konjorten. Wie dieje, hat er ſichs nad)- 
gerade bequem gemacht, hat fic) angewöhnt, aus dem Kopfe zu zeichnen, fich 
mit möglichit wenig Figuren zu behelfen, ruhige Situationen, ja bloße Pojen 
beivegten Szenen vorzuziehen. Auch in dem „Buche der Lieder“ wird ziwar jeder- 
mann, und namentlich die Frauenwelt, injonderheit die junge, deren Liebling 
Thumann ift, fich erfreuen an dem weichen, graziöjfen Umriſſen jeiner Gejtalten, 
an dem —— Aufbau ſeiner einfachen Gruppen. Dieſe nackten oder 
bekleideten Mädchengeſtalten mit ihren regelmäßigen, mandelförmigen Geſichtchen, 
dieſe ſchönen Jünglinge mit der niedrigen Stirn und dem krauſen Haar, dieſe 
Engelsköpfchen, dieſe Roſenranken, dieſe flatternden Bänder, dieſe Blumen, Vögel 
und Inſekten — welchem Auge möchten ſie ſich nicht einſchmeicheln! Und dabei 
iſt es eine wahre Freude, in Thumann einen Künſtler zu ſehen, der wirklich 
noch für den Holzſchnitt zu zeichnen verſteht. Aber daß die ganze Thumannſche 
Art zu „illuſtriren“ nachgerade anfängt recht eintönig zu werden, iſt doch auch 
nicht zu leugnen. Es hätten ſich ſelbſt im „Buche der Lieder,“ ſo ungeeignet 
es im allgemeinen zur Illuſtration iſt, Anläſſe zu figurenreicheren, bewegteren, 
inhaltsvolleren Darſtellungen gefunden, aber Thumann hat ſie offenbar gefliſſent— 
lich gemieden. Wagt er ſich wirklich einmal an eine bewegtere Handlung, ſo bleibt 
es bei bloßen Stellungen und kommt zu keiner Bewegung. Man ſehe den auf 
der Leiter ſtehenden jungen Mann, der des Grafen Tochter entführen wollte und 
den die Knappen bei ſeinem Vorhaben ertappt haben. Guckt er ſich nicht um, 
als ſagte er: „Nanu, laſſen Sie mal das einfältige Zupfen ſein“? Mit 
wenigen Veränderungen könnte man aus ihm einen auf der Leiter ſtehenden 
Maurer machen, dem ein Handlanger ein Fäßchen Kalk zureicht; ſo gemütlich 
geht das Ganze vor ſich. Daß es bei dieſer Taſchenbuchzeichnerei auch wieder 
an ſtarken Verzeichnungen nicht fehlt, iſt kein Wunder. Die Bettſtelle z. B., in 
der der arme Wilhelm in der „Wahlfahrt nach Kevlaar“ liegt, it ein ganz u: 
mögliches Möbel; fie jteht von links nach rechts, das Kopfende aber ıjt jo 
gezeichnet, als ob fie von vorn nach Hinten jtünde. Jeder Alademieſchüler würde 
das befjer machen. Im den anjpruchslojen Bildchen der alten Tajchenbuch: 
illuftratoren legt man auf jolche Dinge fein Gewicht; wenn aber Tajchenbud)- 
bildchen wie die Grenadiere, das Pärchen im Nachen, die badende Elfe, die jpielenden 
Kinder zu „Wollbildern,“ wie der Modeausdrud lautet, aufgebaujcht werden — wo 
jtedkt die Fülle? doch nur im Format —, wenn fie in jo prätentiöjer und luxu— 
riöſer Ausjtattung evicheinen wie hier, dann fieht man nicht darüber hinweg. 

In jeiner typographiichen Ausjtattung gehört das Buch ohne Zweifel zu 
dem Schönften, was bisher in diefer Art von Prachtwerfen bei uns hergeftellt 
worden ijt. Die Anordnung des Textes der Lieder ift mit jolcher Überlegung, 
ja mit jolchem Raffinement gemacht, und die typographiiche Schönheit iſt jo 
rüdjichtslos als die Hauptjache bei dem ganzen Buche in den Vordergrund 
geftellt worden, daß alles andre % * ſich beugen und ihr hat weichen müſſen. 
Nicht bloß der Zeichner, ſondern ſelbſt der Dichter ſind vollſtändig in das Be— 
lieben des Metteurs geſtellt geweſen. Schon der Rezenſent in „Nord und Süd“ 
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hat auf diefe Thatjache aufmerffam gemacht. Hat der Metteur eine Querleiſte 
gebraucht, Thumann hat fie gezeichnet (wenn auch dabei aus einem im Lehnjtuhl 
figenden Mädchen ein liegendes geworden ijt), hat er für ein hufeiſenförmiges 
Bild Verwendung gehabt, Thumann hat es geliefert, hat er eine halbe, eine 
viertel, eine achtel Seite übrig gehabt, Thumann hat fie bereitwillig gefüllt. 
Man möchte darauf ſchwören, daß das ganze Buch erit probeweife im Sat 
hergeitellt worden jei, che Thumann Erlaubnis erhalten hat, auch nur einen 
Strich zu zeichnen. Das nennt man wirdige fünjtleriiche Thätigfeit! Wieder: 
holt find, um ein tadellojes typographiiches Arrangement zu erzielen, Gedichte 
umgejtellt worden, ja mit einzelnen, die gar zu jehr genirten, ift furzer Prozeß 
gemacht, jie find einfach — weggelafjen worden. Im einem Falle jcheint aber 
auch der Zeichner einen Ausfall veranlagt zu Haben: die „Seebilder“ fehlen 
ganz. Wahrjcheinlich waren fie Thumann unbequem. „Das ift zu arg. Dagegen 
det die Verantwortlichkeit feines Metteurd. Eine Lüde von jolchem Bo 
entjchuldigt nicht Nachläffigkeit oder Unverjtand eines Einzelnen. Dafür ift die 
Verlagshandlung jelber anzuklagen. Wenn man fich einer jolchen Verjtüämmelung 
ſchuldig weiß, dann ift man nicht berechtigt, auf das Titelblatt »Das Buch der 
Lieder« zu druden.” So der wadere Nezenjent in „Nord und Sid." Wir 
haben dem nichts hinzuzufügen. 

Das „diesjährige Prachtwerk“ — ob der illujtrirte Heine das jein wird? 
Seit Jahren ift es ja Herfommen in Deutichland, daß der Bildungsphilijter, 
dem e3 jonjt das ganze Jahr über nicht einfällt, den Fuß über die Schwelle 
eines Buchladens zu jegen, zu Weihnachten zwei Bücher kauft: ein Bilderbuch und 
ein Lejebuch. Das Bilderbuchbedürfnis hat in den legten Jahren der Tigejche Verlag 
in Leipzig abwechjelnd mit einigen Stuttgarter Verlegern, das Lejebuchbedürfnis 
der bee Univerfitätsprofeffor Georg Ebers abwechjelnd mit dem deutjchen 
Untverfitätsprofeflor Felix Dahn befriedigt. Vorm Jahre war die Gruppirung 
jo: „Amor und Pſyche“ — „Ein Wort,“ vor zwei Jahren — ja wie war 
fie doch gleich vor zwei Jahren? Die glüdlichen Empfänger werdens vielleicht 
noch wiſſen. Dieſe Modebücher vergißt man ja jo jchnell wie die Kleidermoden. 
Wenn e8 in der bisherigen Weije weiterginge, dann würde es dies Jahr heiken: 
„Heines Buch der Lieder“ — „Biljula.“ Aber ob es jo weiter gehen wird? 
Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo vermindert jich doc von Jahr zu Jahr 
die Zahl der großen Kinder, die jich zu Weihnachten im Buchladen das übliche 
Zehnmarkſtück und das übliche Zwanzigmarfjtüd für goldjchillernde Einbände 
aus der Tajche loden laſſen, und es vermehrt fich die Zahl der Denkenden, 
Brüfenden und Urteilenden. Dieſe aber werden, wenn fie nur ein ®Biertel- 
jtündchen ernſtlich Umſchau halten wollen, gewahr werden, wie thöricht fie ge: 
wejen find, fich jedes Jahr jene Allerweltsbücher in die Hände jpielen zu laſſen. 

* * 
* 
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wo ignor Felice blickte ſinnend über den Waſſerſpiegel hin und ver- 
a TA &= Iſtummte für einen Augenblick. Bor ihm tauchten offenbar 
RI» ), andre Bilder auf als die farbigen Wolfen, die in der Flut 
LEE: —— und er kämpfte ſichtlich mit ſich, ob er ſich 
IV Eder weichen, mitteilenden Stimmung, die ihn ergriffen hatte, 
überlaffen ſolle. Feinfühlig wollte der junge Gelehrte diefen Kampf beenden 
und fi) mit einem herzlichen Danf für die Aufmerkjamfeit, die Signor Con: 
ftantini feinen Landsleuten eriwiejen, auf fein Zimmer zurüdzichen. Aber mit 
einer rafchen Bewegung wandte fich der Hausherr wieder zu ihm: 

Nicht doch, nicht doch! rief er. Ich will Ihnen nicht Rätſel aufgeben — 
und ich fühle, daß Sie ein Necht haben, mehr zu hören, nachdem ich Ihnen 
joviel gefagt! Ich war längit geneigt, den Umstand, daß mir durch Ihre Ver: 
mittlung ein längſt evjehntes, drei Jahrzehnte lang vermißtes Bild meiner un— 
vergeßlichen Gabriella zu dauerndem Befig verschafft ward, als cine Fügung 
anzuſehen! Es jcheint dem Menschen eingeboren, daß er auch ein freigewähltes 
2008 nicht jtill bis ans Ende zu tragen vermag, er muß das Siegel jeiner 
Lippen brechen und fich mindeiteng einem erichließen. Wer weiß, ob ich es, 
troß allem, einem meiner Landsleute gegenüber vermöchte. Aber Ihr Geficht 
hat mir vom eriten Tage an Vertrauen eingeflößt, und jede Stunde, die ich 
mit Ihnen verbracht, hat meine Zuverficht gefteigert, daß Sie mein Scidjal 
ehren und mein Geheimnis wahren werden, joweit e8 gewahrt werden muß! 
Kommen Sie, fommen Sie, Signor Federigo, ſetzen Ste ſich noch einmal nieder, 
wo vorhin die Dame Ihres Herzens weilte, und laſſen Sie mich von Tagen 
reden, an welche ich jeit vier Jahrzehnten jede Stunde gedacht und von denen 
ich doch zu niemand gejprochen Habe, jeit mein wiürdiger Freund Bartolomeo 
nicht mehr unter den Lebenden wandelt. 
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Doktor Carſtens gehorchte der Aufforderung ſeines Gaſtfreundes, er hatte 
die ehrenden Worte desjelben mur mit einem ſtummen danfenden Blick beant- 
wortet. Signor Felice ließ fich ihm gegenüber nieder. Aus jeinem Geficht 
war jede träumerische Verſchloſſenheit verjchwunden, die Züge belebten ich, wie 
Friedrich es nie zuvor angejchaut, und in der Stimme des alten Herrn war 
mit den Erinnerungen an die Jugend ein jugendlicher Wohlflang erwacht: 

Sie müfjen verzeihen, mein junger Freund, daß ich nicht ganz jo fnapp 
und furz erzählen kann wie Sie, objchon meine Geſchichte im Grunde viel 
ichlichter it. Wie Sie jchon wijjen, jtamme ich aus Raguſa, aus einer von 
den zwei Dutzend patriziichen Familien, die ein paar Jahrhunderte lang unſre 
Stadtrepublif regiert haben, ohne daß darum die Welt viel Rühmliches von 
ihnen erfahren hätte. Ich bin der leßte, der jich an der Fabel erlaben fann, 
daß die ragujaniichen Eonjtantinis von einem im Purpur gebornen Herricher 
von Konjtantinopolis abjtammen — und daß ich der legte jei, ward mir früh 
genug klargemacht. Unſre Familie war während des ganzen vorigen Jahr- 
hundert3, wie alle zur Nektorenwürde der Republik befähigten Familien, mehr 
und mehr verarmt, wir jaßen eben alle in prunfender Dürftigleit in den ver- 
fallenden Paläſten, aus denen fich längit der Klienten- wie der Dienerjchwarm 
verloren hatte. Meinen Eltern gaben die friegeriichen Wirren zu Anfang diejes 
Sahrhunderts, der jähe Wechjel der franzöjischen und der öfterreichiichen Herr- 
ichaft den letzten Stoß, ich glaube, daß fie jchon zur Zeit meiner Geburt völlig 
verarmt waren und Mühe genug hatten, jich in der gewohnten Lebensweile 
aufrecht zu erhalten. Als ich aus dem Kollegium der Benediktiner zu Spalato 
heimfehrte und die Univerfität beziehen jollte, erfranfte meine Mutter, wollte 
mich vor ihrem Ende nicht von ſich lajjen, und jo verjtrichen drei Jahre, in 
denen ich mich, um nicht träumerisch müßig zu gehen, mit der Gejchichte und 
den Altertiimern meiner Vaterjtadt bejchäftigte.e Wenige Wochen, nachdem ein 
ſtiller Tod die Leiden meiner Mutter geendet, jtarb auch mein Vater, er erlojch, 
als wären die fargen janften Worte, die meine Mutter in ihrer legten Zeit 
noch ſprach, jein Lebensöl gewejen. Da ich mündig war, trat ich das Erbe 
meiner Eltern an — und wußte jchon nach ein paar Wochen, daß ich ein Bettler 
oder eigentlich jchlimmeres al3 ein Bettler: ein Menſch mit großen Anjprüchen 
und einigen hundert Franken Rente jei. Die Gewohnheit der Ehrfurcht vor 
meinen Eltern war die letzte Stüße des morjchen Baues gewejen, jet griffen 
die Gläubiger von allen Seiten zu und bejchleunigten den Zuſammenſturz. 
Da ich auch nur die dürftigite Rente behielt, hatte ich lediglich dem Umjtande 
zu danfen, daß die Faijerliche Regierung den Palazzo Conjtantini zu einem 
Militärhofpitale anfaufte, in ganz Raguſa hätte ihn ſonſt niemand brauchen 
können. 

Sie haben feine Borjtellung davon, junger Freund, wie Hilf- und hoffnungs— 
[083 ein Menjch meines Schlages vor vierzig Jahren war, wie unmöglich es uns 
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erschien, in freier Thätigkeit eine Eriftenz zu gewinnen, und wie hart die Ver— 
pflihtungen drüdten, die unter folchen Umjtänden ein alter Name auferlegte. 
Niemand wußte mir etwas andres zu raten, als auf gut Glüd die Vaterjtadt 
zu verlafjen, was ich ohnehin gethan haben würde. Ohne feiten Plan jchiffte 
ich mich nach Venedig ein — der dunkle Gedanke, in Padua mit meinen jpär- 
lichen Mitteln irgend welche Studien zu beginnen, welche mir eine Zukunft 
fichern könnten, jchwebte mir wohl vor. Doch zunächjt wollte ich die Lagunen— 
ſtadt jehen, die überall in die Gejchichte meiner Heimat und auch in die meiner 
Familie verflochten war. Wo unſre Erinnerungen von einem ungewöhnlichen 
Lebenslauf, einem ungewöhnlichen Glüd wußten, da jchimmerten ſtets dic goldnen 
Kuppeln von Venedig, alle Wunder hatten fich dort ereignet, und ich ging mit 
einem Gefühl zu Schiff, als könnte auch mir ein Wunder begegnen. Und wenn 
feines gejchah, jo jah ich doch immer die Markusſtadt, ich fonnte die Gegemvart 
und mich jelbjt nicht beſſer vergefjen, und für alle Fälle war ich ja in Venedig 
auf dem Wege nad) Badua. So jtieg ich nad) einer mehrtägigen Fahrt zwiſchen 
den Säulen der Piazzetta ans Land und nahm einen Bettelbuben mit mir, 
um mich nad) San Giorgio dei Schiavoni führen zu lafjen, wo fich das Grab- 
mal eines Gonjtantini findet, der auf der venezianijchen Flotte gedient und 
unter Morofini in der Seejchlacht bei den Dardanellen gefochten Hatte. Ich 
wollte an dem alten Marmor ein jtille® Gebet jprechen und danach mit dem 
Segen des Seehelden meines ungewiffen Weges ziehen. 

So betrat ich die Kirche und ging umfchauend hindurch, um das Denfmal 
zu juchen, vou dem wir eine Zeichnung in unjerm Haufe zu Raguja bejejjen 
hatten. Die Kirche jchien völlig leer, und ich fand bald, warum ich gekommen 
war. Erit als ich vor dem Hochrelief und dem Namen Angelo Eonjtantint, 
Ragufaner, Poſto gefaßt, entdedte ich, daß einige Frauen in der Kirche beteten. 
Ich kümmerte mich nicht um fie, aber als wenige Minuten jpäter eine junge 
Dame durch eine Seitenpforte eintrat und geraden Weges zwijchen mir und 
dem Denkmal auf einen Altar mit dem Bilde der allerheiligiten Jungfrau 
zufchritt, mußte ich wohl auffchauen. Und das Licht, das plößlich über mich 
fiel, war jo blendend, daß alle meine Züge Staunen ausdrüdten. Die junge 
Dame war in Trauer, ihr Geficht tiefernit, und doch flog ein Lächeln über die 
jhönen Züge, als jie meine erjtaunten Augen und die Lippen wahrnahm, die 
ſich nicht wieder jchließen wollten. Meine Blide folgten ihr nach dem Altar, 
fie fniete dort jo vor den Stufen, daß fie mich nicht wahrnehmen konnte nnd 
ich die Schlanke jchwarzverhüllte Gejtalt nur vom Rüden geneigten Hauptes jah. 
Uber fie mußte es fühlen, daß ich nicht betete und mit verhaltenem Atem auf 
fie Hinjtarrte. Nach kurzer Frift erhob fie fich wieder — wie fie mir jpäter 
vertraut hat, jtörte die Erinnerung an meine ftaunende Bewunderung ihre An— 
dacht, und ich jah, wie fie den Schleier feiter um ſich zog und einen unfichern 
Schritt von dem Altar hinweg machte. Ich erriet jelbit, daß fie ihren Rückweg 


Der neue Mertin. 633 





an der andern Seite der Kirche antreten wollte Und dann bejann fie fich und 
ichritt doch an mir vorüber, und objchon Pla genug in dem Gange war, trat 
ich chrerbietig vor ihr zurück, ihre dunfeln Augen ruhten einen Wugenblid 
forschend auf mir und verboten mir die Stelle, an der ich jtand, zu verlajjen; 
ich hätte nicht gewagt, ihr zu folgen, auch wenn ihr Blick nicht jo gebieteriich 
gewejen wäre. Sie haben das Bild Gabriellas gejehen, Signor Federigo, und 
troß der Masfentracht, die von einem großen Feſte jtammt, wohl erfannt, 
welche Milde und Güte aus dem jchönen Augen und Zügen jpricht — ad) eine 
Güte, viel zu reich, viel zu verjchwenderijch für diefen armjeligen Planeten, von 
dem ich, troß allem, was die Weltweilen jagen, noch immer glauben muß, daß 
er aus dem Himmel gefallen ſei! Ich blieb in San Giorgio zurüd, bejchaute 
noch einmal die Helme auf Angelo Eonjtantinis Grabmal und ging davon, als 
ob ich etwas Großes erlebt hätte, während ich doch nur eine Liebliche junge 
Frau gejehen hatte. Ich ſtrich in einer jeltfamen Fafjung durd) die Gaſſen 
Venedigs und trat in viele Kirchen in der thörichten Meinung ein, daß die 
ſchöne Andächtige an andern Altären die Gebete fortjegen künnte, die ich ihr 
wider Willen gejtört hatte. Am Abend gedieh ich jeufzend zu dem Entichluffe, 
nächiten Tages die Stadt zu verlaffen, weshalb ich in aller Morgenfrühe 
von meinem jteinernen Ahnheren in Giorgio dei Schiavone notwendig Abjchied 
nehmen mußte. ch brauchte lange, lange, che mir die Stimmung fam, den 
legten Blid auf das Grabmal zu werfen. Und ich zögerte damit wirklich 
— was doch meine geheimfte Hoffnung war — die Stunde heran, in der Signora 
Gabriella hier zu beten pflegte. Wie fie heute eintrat, jchien fie faum über- 
raſcht, mich Hier zu finden, aber fie gönnte mir weder ein Lächeln noch eine 
jtrenge Miene, nur an einem Stirnfältchen fonnte ich wahrnehmen, daß fie in 
mir einen der Laffen ſah, welche die Schleppträger jeder Schönheit find und jede 
zufällige Begegnung als die offene Pforte zu einem Abenteuer betrachten. Mir 
aber war jeltjam zu Mute, ich fühlte jehr gut, wie recht die Schöne junge Dame 
habe, mir volle Geringſchätzung angedeihen zu lafjen, und ich beichloß ganz Felt, 
daß heute, oder beffer morgen, die Thorheit, ihren Spuren zu folgen, ein Ende 
haben müfje — und doch war mirs zugleich, als jtünde ich unter einem geheimen 
Bann und würde mit jedem Augenblick umfähiger, meine Augen und meine Ge— 
danfen auf etwas andres zu richten als auf die jchöne Betende dort. Ich wich 
und wanfte jonac) nicht von meinem Pfeiler in der Kirche, ſchaute unverwandt 
auf das andächtig gebeugte fchöne Haupt und fühlte bis zum Schmerz, wie 
Traumbilder durch mein Hirn zogen, jeden Augenblid von der Erinnerung an 
die Wirklichkeit zerjtört wurden und im nächften Augenblid neu auflebten. Ich 
iche Gabriella noch, wie fie fich erhob und in wahrhaft füniglicher Anmut vor- 
beischwebte, und jah auch, als ich mich vor ihr demütig wie ein armer Sünder 
und doch mit glüdjeligem Antlig neigte, daß fie ganz nahe bei mir vorüber: 
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zwijchen den Pfeilern von San Giorgio ſchimmern ſah, fam e8 wie ein Troß 
über mich; da fie mir feinen Blick gönnte, folgte ich ihr aus der Kirche hinaus 
und bis nach dem Kanal hin, auf welchem ihre Gondel gefommen war. Und 
das Glück wollte meinem Trog und dem Gefühl, das mich erfüllte, in jemer 
jeltenen Weife wohl, die man in der Jugend einmal oder einigemale erfährt. 
Der Gondolier der Dame mochte ihre Rückkehr noch nicht erwartet haben und 
war ein paar Hundert Schritte abwärts gefahren, mich aber durchzudte es 
wunderlich, als ich jah, daß fic betroffen und unjchlüffig am Ufer ftand. Ob 
ich gewagt haben würde, diefe Gunjt der Umstände zu nüßen, weiß ich bis heute 
nicht; im nächſten Augenblide verjuchte fie ein andrer auf feine Weiſe auszu— 
beuten. Bor Giorgio dei Schiavone wegelagerte zu jener Zeit cin bejonders 
gefürchteter Bettler, gegen den die Heiligkeit des Ortes und die größte Frei— 
gebigfeit feinen Schu gewährten. Er hatte, als Signora Gabriella aus der 
Kirche trat, ein reiches Almoſen erhalten, allein jowie er die junge Frau nad) 
ihrem Gondolier ausbliden jah, jtürzte er heran, um fie zum zweitenmale mit 
einer ungefjtümen Bitte zu behelligen. Ich nahm wahr, wie fie einen ſchwachen 
Abwehrverſuch machte, und Hörte, daß fie eine gütige Mahnung an den Un— 
verjchämten richtete. Ehe ichs hindern konnte, hatte fie ihm noch ein großes 
Fünffrankenſtück gereicht, der Bettler aber, der jein Handwerk aus dem Grunde 
verftand und den Gondolier der Parini aus der Ferne eilig heranrudern jah, 
entjchloß jich furz, fiel vor der Bedrängten auf die Knie, raffte den Saum 
ihres Kleides zwilchen jeine Hände und juchte die empörte und bejtürzte Dame 
mit einem Schwall flehender Worte zu betäuben, deren jedes eine Lüge war. 
Daß ich nun Hinzufprang, den Frechen Gejellen am Kragen zurüd- und emporriß, 
werden Sie natürlich finden — und daß ich meinen Lohn, ein leifes: Thun 
Sie ihm nicht weh! ich danfe Ihnen! und einen langen, aufmerffamen Blick 
aus den jchönen Augen jofort in Empfang nahm, brauche ich Ihnen faum erjt 
zu jagen. Der Gondolier war jegt für mein Glück viel zu rajch zur Stelle, 
Signora Gabriella ftieg ein und ſetzte fich in den Kiffen langſam zurecht, im 
Wegfahren grüßte fie noch einmal mit leichtem Niden, aber ich jah deutlich, daß 
ihre Augen auch nachher noch prüfend zu mir zurüchvanderten, und ich hätte 
wahrhaftig den Verſuch gemacht, der Gondel längs des Ufers zu folgen, wenn 
mich nicht der Augenschein belehrt hätte, daß diefer Verſuch ſchon am Südrande 
des Campo jelbjt an einer grauen Mauer enden müffe Daß ich aber von 
meinem Glück beraufcht nun jeden Gedanfen an die Abreiſe weit hinter mich 
warf und mit Eifer nach den nähern Lebensumftänden der Dame zu forjchen 
begann, um deretwillen ich in Venedig verweilte, wird Ihnen begreiflich genug 
fein. Vom Sakriſtan der Slavonierkirche erfuhr ich, daß Signora Gabriella 
PBarini aus dem Hauje Barini-Spinelli jtamme, vor zwei Jahren einen älteren 
Better geheiratet habe und num jchon über ein Jahr wieder Witwe jei. Wie 
eine kaum halbverjtändliche Sage klang mir die Auskunft ins Ohr, daß die 
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Schöne, joviel jünger als ich, jchon fo tiefgreifende Schidjale gehabt habe, ich 
vermochte mir eigentlich nichts dabei zu denken, da ich unter dem lebendigen 
Eindrud ihr Erjcheinung ftand. Ich dankte Gott, daß ſoviel Anmut und Schön 
heit lebe und daß ihr Licht mir jo warm ins Herz dringe! Mehr wußte ich 
und wollte ich nicht, und als ich gleichen Tages hinging, mir eine Gondel 
mietete md vor dem Palazzo Parini auf- und abfreuzte, lebte ich nur der 
Hoffnung, des ſüßen Gefichts auch außer der Kirche wieder anfichtig zu werden. 

Mitten in meinen Träumen empfand ich dabei wiederum tief, wie allein, 
wie freudlos und ausfichtslos ich in einer Welt jtand, von deren Art und Wejen 
ich in meinem Winkel von Raguja nichts erfahren hatte, und die mir unendlich 
größer und weiter dünkte, als fie war. Gott weiß es, an jenem Sonnentage, wo 
ich mich jtill vor dem Palazzo am großen Kanal wiegte, wäre es mir als ein 
höchjtes Glück erjchienen, wenn Madonna Gabriella mir nur ein paar Fragen 
nach meinem Namen und meinem Schidjal vergönnt hätte. Ich brachte es je- 
doch nicht dazu, auch nur einen Blic zu erhafchen. Über dem breiten Balkon 
des Palazzo Parini wölbte fich eim türkisches Zeltdah, und Drangenbäume 
ichlofjen ich zu einer dichten, dunfellaubigen Wand. Ich jtarrte umjonft empor 
und jah nichts als über den hohen Mauern ein Stüd blauen Himmels. Und 
doch Stand die Wolfe, aus der Glück und Schmerz meines Lebens, unendliches 
Glück, unendlicher Schmerz, wie Ihr großer Dichter jagt, Signor Federigo, 
herabfallen jollte, mir jchon unfichtbar zu Häupten! 

Ich erwachte am Morgen meine dritten Tages in Venedig früh genug 
und trat zum drittenmale den Weg nad) San Giorgio dei Schiavoni an, das 
Herz ſchlug mir unruhiger als am Tage zuvor, und ich brachte es Heute nicht 
über mich, die Kirche zu betreten, fondern ging auf den Stufen zwijchen ihr 
und dem Kanal auf und ab. Erit ala ich die Gondel herangleiten jah, deren 
rote Sammetfifjen ſchon von fern leuchteten, fiel e8 mir ein, daß es der jchönen 
jungen Dame peinlich fein könne, wenn ich ihr hier vor den Augen ihres Gon- 
dolier8 und der ncugierigen alten Bettler am Pla gegenüberträte. Ich eilte 
jonach zu der Marmortafel mit dem Namen Angelo Conftantini und wollte 
der ruhig heranjchreitenden Signora feit entgegenbliden. Ohne daß ich es wußte, 
war ich doch wieder in den Schatten des Pfeiler zurücgetreten. Aber diesmal 
Schritt Gabriella Parini nicht an mir vorüber, jondern blieb vor mir jtehen 
und ſagte mit einer ruhig ernjten Stimme: Wenn Sie eine Hilfe von mir 
begehren, mein Herr, warum jprechen Sie nicht? Ich jtand erbleichend und wie 
vernichtet vor der ſchönen Frau. Ach hatte nicht geahnt, daß mein Auftreten oder 
gar mein Geficht meine fümmerliche, wunderfame Lage verriet, und noch weniger 
ahnte ich, daß es weibliche Klugheit ſei, die im der einzigen Weiſe, in der fie 
ſich nichtS vergab, ihre plößlich erwachte Teilnahme an meiner Perſon bethä- 
tigen wolle. Ich gab ihr zur Antwort, daß fich die edle Signora irre und ich 
feine Hilfe von ihr wolle, ich fei Felice Konjtantini von Raguſa und aus jo 
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edelm Haufe wie fie jelbit. Wo ich die Worte in der Haft hernahm, weiß ich 
noch heute nicht, fie jtrömten mir zu, und ich brauchte nur wenige Minuten, 
um der anmutig Laujchenden mein ganzes Schiefal zu enthüllen. Ich fand auch 
den Mut, ganz frei und ruhig in ihre fchönen Züge zu fchauen, und jah, daß 
um ihre Lippen ein jchalfhaftes Lächeln jpielte, während die Augen ernjt und 
unverwandt auf den Bildern zu ruhen jchienen, die ich in hajtiger Rede vor 
jie hinbreitete. Und als ich geendet und eben ſtockend eingeitehen wollte, was 
mich geſtern und heute hierhergeführt, da fiel ein Blick auf mich, welcher mir 
die beredten Lippen wieder ſchloß. Aber zu gleicher Zeit jagte Gabriella: Ich 
bitte Sie um Berzeihung, Signor Felice. Ich jollte Sie einladen, wenn Sie 
noc in Venedig bleiben — leider verbieten mir aber jegt die Umstände, Gäite 
im Haufe Parini zu empfangen. Ich erführe jedoch gern noch von Ihren 
Schidjalen, und wenn Sie morgen noch hier bleiben, fo würde ich Sie bitten, 
mich auf einer Fahrt zu begleiten, die ich zu einem alten geiftlichen Freunde 
unjers Hauſes thue, der jegt Prieſter auf Torcello it. Ich fahre von hier aus 
mit meiner alten Gejellichafterin, der ich jagen werde, daß ich Sie zur Mit— 
fahrt eingeladen habe! Heute bitte ich Sie, mich hier allein zu laſſen, ich 
möchte nicht wie gejtern nur zum Scheine dort Enten! 

Und dabei jtrahlte eine jo jüße Milde aus ihrem Geficht, und ich war 
mit einem Schlage ihrer Teilnahme jo gewiß, daß ich mich vor ihr neigte wie 
vor einem Madonnenbilde und gehorjam aus der Kirche hinaus ging, mich auch 
überwand, nicht von fern nad ihrem Weggang und ihrer Gondel zu jchauen. 
Ich weiß nicht, wie ich den Tag und die folgende Nacht äußerlich verbracht 
habe. In wachen Träumen natürlich — und doc) hätte ich mir meine Träume 
jchwer deuten können! Tauſend lichte Möglichkeiten des Dafeins, die feither nie 
durch meinen Sinn gegangen, gaufelten jegt vor mir auf umd ab, und immitten 
aller diejer Möglichkeiten jtand die eine Gewißheit, daß ich ſtundenlang neben 
Gabriella Parini verweilen würde. Bald dünfte es mich, daß ich ein zweites 
jo jtrahlendes Glüd nie erleben fünne, bald wogte mein Blut in ungejtümen 
Wellen, und ich rief mir zu, daß der fommende Tag nur die goldene Pforte 
zu taujend gleichen Tagen ſei. So ſchritt ich über das Pflafter des Markus: 
plages und jah dankbar zu dem geflügelten Löwen auf der Säule empor; er 
trug offenbar auf feinen Schwingen noch immer märchenhafte Schickſalswen— 
dungen daher! 

Wir fuhren andern Tages nad) Torcello, und ich ja Signora Gabriella 
gegenüber und tauchte gleichham im Licht ihrer Augen unter und antwortete 
auf die Fragen, die fie an mich richtete. Mein ganzes eintönig ftilles Leben 
in meiner Vaterjtadt lag offen vor ihr, ich dachte nicht daran, daß ich mit 
meinen Erzählungen der holdjeligen, flugen Gabriella auch meine ganze Seele 
öffnete. Auf ihren jchönen Zügen nahm ich eine Bewegung wahr, welche ich 
ihrem Mitleid mit der dürftig engen, leidvollen Vergangenheit zuſchrieb, die hinter 
mir lag. Ich war noch ohne Ahnung, da die ſchöne, jtolze junge Frau, die 
einzige Erbin des großen Hauſes Barini-Spinelli, unendlich) mehr Mitleid be— 
dürfe und verdiene als ich. ch ſollte bald von Schmerzen erfahren, gegen 
welche die trübe Dde meiner Jugend und meine äußere Natlofigfeit nichts be- 
deuten wollten. An jenem Morgen freilich, an dem ich dies Eiland zuerſt betrat, 
auf welchem ich jo tief Wurzeln jchlagen jollte, blieb mir die traurige Miene, mit 
der Gabriella Parini über den Flutſpiegel hinweg und auf die entjchwindende 
Stadt zurückſchaute, jo unverjtändlich wie manches kurze flüchtige Wort, das 


Der neue Merlin, 637 








jtiegen, wußte ich, daß ich ihr fein Fremder mehr fei, und als wir zufammen 
nach San Fosca jchritten, bat fie mich, bei ihrem alten Signor Bartolomeo, 
dem Prieſter, der einit Qehrer und Kuftode der Sammlungen im Haufe Barini 
gewejen jei, zurüczubleiben. Sie wolle mir am Nachmittag eine andre Gondel 
jenden, und inzwilchen freue ſich Bartolomeo darauf, daß ich jein Gaſt 
jein werde. 

Erſt als fie längit nad) der Stadt zurüdgefehrt war und als ich mit dem 
hochwürdigen Bartolomeo bei einem jchmalen, aber vergnügten Pfarrereſſen ſaß, 
ging mir auf, weshalb fie mich hier zurüdgelafien. Von dem Prieſter konnte 
ich alles vernehmen, was zu wiſſen mir frommte. Und ich vernahm denn aud), 
daß Gabriella Parini von Jugend auf das unjelige Geſchick gehabt habe, von 
armen Vettern ummvorben und bedrängt zu fein. Alle Zweige ihrer Familie, 
mit Ausnahme deſſen, dem fie jelbit als lebte Erbin angehörte, waren beinahe 
jo arm wie ich jelbit! Dem Wunjche ihres Vaters folgend, hatte Gabriella 
den erträglichiten unter den vermögenslofen Vettern geheiratet. Sie war, 
wie der Prete vorjichtig andeutete, darüber unglücklich — jehr unglüdlich ge— 
worden. Und feit furz nad) dem Abjcheiden ihres Vaters ein früher Tod ihres 
Gemahls ihr unenvartet die age zurücigegeben hatte, waren ihre Tage be 
drängter als je geworden. Die dürftigen jungen Nobili hielten fie wie mit 
einem cijernen Ringe umichloffen. Sie haften fich untereinander, und jeder be 
neidete im voraus den Vetter, welcher Signora Gabriellas Hand davon tragen 
würde. Sie überwachten argwöhniſch jeden Schritt und jeden Blick ihrer 
ichönen Baje, fie hatten fich in ihrem Palast förmlich heimijch gemacht und 
waren unter ſich jtillichiweigend übereingefommen, daß die reiche Verwandte 
weder Wittiwe bleiben noch einem Manne außer der ‘Familie die Hand reichen 
dürfe. Sie wuhten wohl, daß fie feinen Zwang üben konnten, welcher der 
Welt erfichtlich geworden wäre, aber jie zählten auf den jtärferen jtummen Zwang, 
der in den täglichen Gewohnheiten und Umgebungen, in der Begrenzung des 
perjönlichen Verkehrs, in der fortgejegten Rüdjicht auf einen Familienkreis Liegt. 
In diejer Zuverficht bedrängten fie die jchöne Verwandte mit ihren Hoffnungen 
und Winjchen. Gabriella erwehrte ſich der ausgejprochnen und unausgefprochnen, 
jedoch unabläffigen Werbungen mit Mühe, fie wollte nicht zum zweitenmale 
dem tiefen Elend einer Ehe anheimfallen, wie ihre erite gewejen war. Mit 
jedem Tage wurde ihr das jchwerer, und fortgejegt wuchs das Ungejtüm der 
Bewerber. Mein vierundzwanzigjähriges Blut erhigte ich bei jedem Wort 
diejer wehmiütigen Erzählung Bartolomeos mehr und mehr. ch leijtete im 
jtilfen tolle Schwüre und vergaß mich zu fragen, welche Mittel mir zu Gebote 
ſtünden, um die holde angebetete Frau von ihrem FFreierfchwarm zu erlöfen. 
Sch glaube, daß ich träumte, die Vettern, von demen ich noch feinen erblidt, 
nacheinander zu beleidigen und fie alle,,vor meinen Degen zu fordern. 

(Schluß folgt.) 


— — — 


Notiz. 


Zwei für Beftenerung geeignete Gegenftände. Die jhon feit Jahren 
von dem Fürften Bismard vertretene Anſicht, daß wir das Syſtem der direkten 
Steuern bejchränfen und nach dem Beijpiel andrer Länder in höherem Maße das 
Syſtem der indirekten Steuern ausbilden follen, hat im Laufe der Zeit mehr und 
mehr Anhänger gewonnen. Die Schwierigkeit liegt nur in der Auffindung geeigneter 
Steuergegenftände. Im Prinzip ift man aud darüber faum uneinig. Es gilt, 
Dinge aufzufinden, die einem allgemeinen Gebrauch unterliegen, einem Gebraud), 
der aber doch aud ohne Schaden eingefchränft werden kann. Naturgemäß hat man 
dabei zunächſt die allgemein verbreiteten Genußmittel ind Uuge gefaßt. Nur über 
die Wahl unter diefen brennt der Streit. Won der einen Seite bezeichnet man 
Tabak und Bier, von der andern Branntwein und Buder als die vorzugsweiſe 
zu bejteuernden Gegenftände. Wir wollen auf diefen Streit hier nidht eingehen. 
Wir wollen noch weniger die Frage .erörtern, ob und in welchem Maße überhaupt 
neue Steuern aufzulegen feien. Nur für den Fall, daß man neue Steuerauflagen 
ald notwendig erfennen follte, möchten wir die Aufmerkſamkeit auf einige Gegen 
jtände lenken, welche, wenn fie auch nicht viele Millionen an Steuern einbrädten, 
doch nicht ganz unergiebig jein dürften und ihrer Natur nad vorzugsweije zu 
einer Befteuerung fi eignen würden. 

Der eine diefer Gegenftände iſt das Streichfeuerzeug. Wenu wir er: 
wägen, mit welchen Schwicrigfeiten wohl die Menſchheit Zahrtaufende lang zu 
ringen hatte, um ſich nach Belieben die „wohlthätige Macht des Feuers“ zu ver— 
ihaffen, ja wie jelbft noch unſre Väter auf das mühjelige Feuerſchlagen mit Stein, 
Stahl und Schwamm angewiefen waren, jo erkennen wir erft die Wohlthat, welche 
dem gegenwärtigen Geſchlecht durd die erſt jeit dreißig Jahren gemachte Erfindung 
des Streichholzes zuteil geworden ift. Wir nutzen diefe Wohlthat in der Weife, daß 
wir mit dem Gebrauche höchſt verjchiwenderifch umgehen. Dad Streihholz ift jo 
wohlfeil, daß fic niemand ſcheut, auch wo e& garnicht nötig wäre, ein ſolches 
anzuftreichen. Der Fidibus, mit dem man fonft anzündete, ift faft gänzlich ver: 
ſchwunden; er wird durd) das Streichholz erfeßt. Aber nicht allein verſchwenderiſch, 
ſondern auch forglos wird mit dem Streihholz umgegangen. Wie oft lieft man 
nicht in den Zeitungen, daß hier und dort ein Brand ausgebrochen, „weil Kinder 
mit Streichhölzern gefpielt haben.“ Bei diefer Sachlage würde eine Befteuerung, 
welche den Preis des Streichfeuerzeuges vielleicht auf das Doppelte erhöhte, auch 
abgejehen von dem finanziellen Nußen für den Staat, wirtichaftlid) geradezu eine 
Wohlthat fein. Niemand würde natürlid) da, wo er es wirflid nötig hat, ſich 
von dem Gebrauche des Streichholzes durch die Steuer abhalten lajien. Aber es 
würde vielleicht der jet damit getriebenen Verſchwendung Einhalt gethan werben, 
und die hieraus hervorgehende Erſparnis würde allein ſchon einen erheblichen Teil 
der Steuer deden. Noc viel erfreulicher aber wäre es, wenn eine ſolche Steuer 
die Folge hätte, daß man jorgjamer das Feuerzeug aufbewahrte, daß nicht Eltern 
dagjelbe offen liegen und es zum Spielzeug unfugtreibender Kinder werden ließen. 
Die dadurch vermiedenen Feuersbrünfte würden nicht minder eine zur Dedung der 
Steuer beitragende Erjparnis fein. 
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Der andre Gegenftand, der fid zu einer Veſteuerung ſehr wohl eignen 
würde, iſt das photographiſche Porträt. Auch auf dieſem Gebiete iſt das 
gegenwärtige Geſchlecht ſich kaum des ungeheuern Fortſchrittes bewußt, deſſen es 
ſich im Vergleich mit früheren Geſchlechtern erfreut. Die Photographie iſt erſt 
ſeit etwa vierzig Jahren in Übung. Wer früher ein Bildnis von ſich haben wollte, 
mußte einen Künſtler in Anſpruch nehmen. Das war ſehr koſtſpielig. Auch war 
noch immer die Frage, ob das Bild gelang. Wollte er das Bild vervielfältigt 
haben, ſo machte das neue erhebliche Koſten. Ein ſchwaches Surrogat des Bild— 
niſſes, die Silhouette, war weit wohlfeiler und in manchen Kreiſen, z. B. bei 
Studenten, ſehr beliebt. Aber fie war doch nur ein kläglicher Notbehelf. Heute 
kann jeder ein ſprechend treues Bildnis in beliebiger Zahl von Exemplaren für 
geringes Geld erlangen. Es würde intereſſant ſein, feſtzuſtellen, wie viel Millionen 
von Photographien wohl alljährlich im deutſchen Reiche angefertigt werden. In den 
Parlamenten z. B. werden dieſe Bilder zu hunderten gegenſeitig ausgetauſcht. Ja 
man könnte fragen: Wer iſt es noch, der ſich heutzutage nicht photographiren läßt? 
Selbſt der Bauer, der in der nächſten Stadt den Jahrmarkt bejucht, tritt dort in 
eine Photographiebude und bringt fein teures Antlitz abfonterfeit mit nad) Haufe. 
Nun ift ja gegen dieje allgemeine Sitte nichts zu jagen. Wen follte man nicht 
die Freude gönnen, ſich und den Seinigen jein Bildnis zu bewahren? Aber darüber 
täßt fi) doc nicht ftreiten, daß mit diefem ganzen Gebraud) ein großer Luxus 
getrieben wird. Und diefer Lurus könnte ohne allen Schaden einer Steuer unter: 
worfen werden. Wenn für jedes Bild in Vifitenfartenform 5 Pf., für jedes in 
Kabinetform 10 Pf. und für jedes noch größere Bild 20 Pf. Steuer erhoben 
würde, jo würde das für diejenigen, welche fi) den Luxus eines ſolchen Bildes 
geftatten, feine drüdende Laft fein, der Staatskaſſe aber eine erhebliche Summe 
eintragen. Schwierigkeiten könnte man vielleicht in der Erhebung der Steuer 
finden. Natürlich Fönnten derjelben nur gewerbsmäßig angefertigte VPhotographien 
unterworfen werden. Die Erhebung fönnte nur in der Form einer Stempelmarte 
gefhehen, für deren Verwendung der gewerbsmäßige Unfertiger verantwortlich zu 
machen wäre. Das Bedenken, daß man einem Bilde nicht anjehen konn, ob es 
vor oder nad Einführung der Steuer angefertigt jei, würde nad) einigen Jahren 
ihwinden, da es ſchwer ift, ein Bild, welches jemand in feiner gegenwärtigen Er: 
iheinung darftellt, bezüglich feiner Entftehung auf Jahre zurüdzudatiren. 

Allerdings pflegt jede Befteuerung den Verbrauch des befteuerten Gegenstandes 
zu mindern; und deshalb wirden wohl bei einer Befteuerung der Feuerzeuge die 
Fabrifanten, bei einer Beſteuerung der Photographien die Photographen einige 
Einbuße erleiden. Eine Steuer aber, bei welcher gar niemand Nachteile erlitte, 
ift überhaupt nicht zu erfinden. Wir möchten allen, die fi mit Steuerfragen be: 
ichäftigen, die vorftehend angeregten Gedanken zur Erwägung geben. 





Siteratur. 


Arnold Bödlins Gefilde der Seligen und Goethes Fauſt. Bon Guido Haud, 
Profeffor an der tehniihen Hochſchule zu Berlin. Mit einer Photolithographie. Berlin, 
Springer, 1884. 

Der Berfafjer diefer Schrift macht das befannte Bild Böcklins, das in der 
Berliner Nationalgalerie die Nummer 448 trägt und die „Befilde der Seligen“ 
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betitelt ift, zum Gegenftande einer eingehenden, warm und verftändig gejchriebenen 
Abhandlung. Das Bild ift ganz dazu angethan, dad Nachdenken zu reizen: Eine 
ihöne Frau wird don einem Gentauren über ein dunkles Gewäſſer getragen, auf 
welchem fi) geradhalfige Schwäne wiegen und in welchem ſich jchlanfe Bappeln 
ipiegeln. Zwei Niren, die fi) von einer dunkeln Felſenlandſchaft abheben, juchen 
die Neiterin zurüdzuhalten. Drüben am Ufer aber winken ideale Frauengeftalten, 
die fi um einen Altar Her gruppiven; hinter ihnen eine italienische Landſchaft. 
Was bedeutet das Bild? Sein Schöpfer ſelbſt hat ſich Hinfichtlich diejer Frage 
bis Heute in vollftändiges Schweigen gehüllt und es fih ruhig gefallen laſſen, daß 
jein Werk um einiger technifchen Eigentümlichkeiten willen viel umftritten, feinem 
ganzen Gehalt nad) von dem Abgeordneten Auguſt Reichenjperger am 28. Fe— 
bruar 1880 zum Gegenftand eines bittern Angriffes gemacht worden ift. Haud 
ſucht nun in wirklich Scharffinniger und geiftvoller Weiſe darzuthun, daß das Bild 
an eine Szene aus der „Haffiichen Walpurgisnacht“ (Fauft, 2. Teil) anfnüpfe, wo 
der den Fauft über den Fluß Peneios tragende Lentaur Ehiron erzählt, dab er 
ganz ebenjo einft die Helena über das Waſſer getragen habe, und er faßt jeine 
Anficht in den Worten zufammen: „Unſer Bild giebt uns nicht ſowohl jene Goethiſche 
Szene wieder, ald vielmehr die ganze Fülle von Gedanken und Ideen, zu denen 
diefelbe den Künftler angeregt hat.” Auch dad Nebenſächliche wird von Haud 
Iharffinnig, nur unſers Erachtens nicht vollftändig genug gedeutet. Ob Bödlin 
wohl daran gethan, in das fragliche Bild fo viel hineinzugeheimniffen, daß zu feiner 
nur verjuchten Erklärung eine 60 Seiten ftarfe Abhandlung nötig erfcheint, darüber 
wird man verfchiedner Meinung jein können. Die Schrift jelbft aber ijt ein 
Beleg dafür, wieviel dem jchnellfertigen Abſprechen des Tages gegenüber ein be: 
deutendes Werk demjenigen erjchließt, die ſich liebevoll darein verſenkt und lieber 
geiftreich lobt als geiftreich tadelt. 


Ans Herz der Heimat! Erzählung von Fritz Bley. Mit einem Titelbilde von Peter 
Janſſen. Düffeldorf, 2. Voß u. Co. 

Was unsre Kunftartifel ſchon ſeit Jahren mit Eifer bekämpft haben, das 
ihwindelhafte, hohle Virtuofentum in den bildenden Künften, das wird hier ebenjo 
eifrig in novelliftiicher Form befehdet. Zudem der Verfafjer fchildert, wie ein Virtuoſe 
de3 Pinjeld, der jedes ideale Streben verlaht und nur nad) den oberflädlichen 
Farbenkünſtlern an der Seine hinüberfchielt, nad mühelos durch Reklame und 
Humbug erlangten Erfolgen jchnell moraliſch und phyſiſch zu Grunde geht, will ex 
zugleich andeuten, daß diefe ganze Kunft kein beſſeres Schickſal verdient, als ihr 
typifcher, mit treffenden Strichen charakterifirter Vertreter. Ihm ftellt er zu wirk— 
ſamem Kontraft einen Landſchaftsmaler der idealen Richtung gegenüber, der feine 
Kraft aus dem Herzen der Heimat ſchöpft und im fejten Vertrauen auf die künſt— 
teriihe Begabung des deutjchen Volkes mit dem Banner der nationalen Kunſt dem 
frembdländifchen Weſen die Spitze bietet. Ein Förfterhaus im Harz und feine 
waldesfriſche Umgebung find der Schauplaß dieſer Künftlernovelle, deren düſtere 
Momente in reizvollen und begeifterten Naturfchilderungen ein freundliches Gegen- 
gewicht finden. In dieſen Landichaftsbildern entfaltet der Verfafjer eine nicht geringe 
poetiſche Kraft, und hie und da weiß er einen jo lebendigen, Humorvollen Tun 
anzufchlagen, daß wir nur wünſchen können, dem feinfinnigen und ſcharf beobadhtenden 
Kunftkrititer der Kölnifchen Zeitung noch öfter ald Erzähler zu begegnen. 


Für die Redaktion verantwortlid): Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Reudnitz Leipzig. 
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Staatsanwalt und Sortichritt. 


Jer Prozeh Dickhoff in Berlin hat dem Staatsanzeiger für Wür- 
temberg, dem amtlichen Organ der würtembergifchen Regierung, 
in feiner Nummer 273 vom 23. November 1883 Veranlaſſung 
I ;1 folgender Äußerung gegeben : 

_ Diejer Prozeß hat Zuftände der Berliner Verbrecherwelt beleuchtet, 
die dem Publikum und leider auch der Kriminalpolizei unbefannt waren. Die Kreuz- 
zeitung meint, dieſe ſchlimme Entwidlung fei im wejentlihen das Erzeugnid der 
legten zehn Jahre, einer Zeit mithin, welche in ihrer erjten Hälfte wenigftens ganz 
unter der Herrichaft des politifchen und wirtfchaftlihen Mancheftertums ftand und 
deshalb aller Waffen entbehrte, wie fie zur wirffamen Bekämpfung jo entjeglicher 
Übel nötig find. Hiergegen jchreibt die Frankfurter Zeitung: „Der Ausſpruch der 
Kreuzzeitung ift eine finnlofe, unerhörte Schmähung und Verdächtigung politifcher 
Gegner, denn die Zeitung fann nicht behaupten, daß das Mancheftertum an den 
Geſetzen, welche die Verfolgung und Beftrafung von Mördern betreffen, irgend 
etwas geändert habe.” Man kann da zugeben, aber es doc) charafteriftiich finden, 
daß der Liberalismus ſtets geneigt ift, die Reichsſtrafprozeßordnung deshalb zu be- 
mängeln, weil ſie angeblid der Staatsanwaltichaft zuviel Recht gegenüber dem 
Angeklagten einräume. Wenn es dem Liberalismus noch nicht gelungen ift, an 
den die Verfolgung von Mördern bezwedenden Geſetzen etwas zu ändern, fo 
fehlt es wenigſtens demfelben nicht an dem guten Willen dazu. 





In derjelben Nummer des Staatsanzeigers war dag am 21. November in 
Stuttgart verübte Verbrechen eines von vier Burjchen in einer belebten Straße 
mit ganz hervorragender Frechheit begangenen Raubmordanfalles auf einen 
Banfıer und auf eine weitere Perſon mitgeteilt, welche fur; vor ſechs Uhr 
abends in dem erleuchteten, von der Straße aus überjehbaren Gejchäftsraume 
von den Räubern mit Bleihämmern niedergeichlagen, lebensgefährlich verlcht und 
um etwa 10000 Marf beraubt worden find. 

Grenzboten IV. 1883. 81 
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Die volljtändig berechtigte Mahnung des Staatsanzeiger8 an den Libe— 
ralismus, angeficht® der fich häufenden jchweren Angriffe auf die Gejellichaft 
und die einzelnen Individuen in feinen Beitrebungen auf fortwährende Schwächung 
der Staatdgewalt einzuhalten und fich endlich Elarzumachen, wohin diejelben 
führen müfjen, wenn ihnen nachgegeben wird, giebt der Frankfurter Zeitung 
vom 23. November, Nummer 327, Anlaß zu folgender Korrefpondenz aus 
Stuttgart: 


Während heute die ganze Stadt wegen des geitern Abend vorgefommenen 
Raubmordes ih in größter Aufregung befindet, leiftet das amtliche Organ der 
Regierung, der Staatdanzeiger für Würtemberg, in feiner heutigen Ausgabe, an- 
knüpfend an die befannte Außerung der Rreuzzeitung über den Prozeß Didhoff, 
folgendes: [folgt die oben angeführte Mahnung]. Angeſichts einer durch die Mord- 
thaten der legten Zeit in höchſten Grade erregten Bevölkerung wirft alfo das aus 
den Geldern des Landes gejchaffene Blatt, dad Organ des ehemaligen Führers des 
Liberalismus in Würtemberg, Julius von Hölders, dem Liberalismus den Vorwurf 
ind Geficht, wenn e8 nad) jeinem guten Willen gegangen wäre, jo wären die die 
Verfolgung von Mördern bezwedenden Gefege jegt geändert, und zwar zum Nad)- 
teil ihres Zweckes, oder auf den einzelnen Fall angewendet, jo wäre die Sühne 
der Frevelthat von geftern erjchwert oder vielleicht unmöglid; gemadt. Die öffent: 
(ihe und die geheime Redaktion des Staatsanzeigerd muß wifjen, daß das nicht 
wahr iſt, und wenn fie trogdem den Verſuch macht, zumal im gegenwärtigen Augen— 
blick, dem Liberalismus unterzujchieben, daß feine Tendenzen die Verfolgung von 
Mördern erfchweren, jo hebt fie damit in einer Weife, welche der Heldenthat der 
Kreuzzeitung würdig zur Seite fteht, und welde ſich die Staatsangehörigen in dem 
amtlichen Regierungsorgan zu verbitten vollauf berechtigt find. Hoffen wir, daß 
fie ſich befjert, wenn ihre Wühlerei einem größeren Leferkreife zur Kenntnis gebracht 
wird al3 ihrem gewöhnlichen Zwangsleferpublifum. 


Der Staatsanzeiger hat auf dieſen Angriff kurz enviedert, daß er von dem 
Stuttgarter Raubmorde nicht gefprochen habe, daß übrigens in einem am Tage 
des Raubmordes erjchienenen Artifel des Stuttgarter „Beobachters,“ des Haupt- 
organ der würtembergifchen Demokraten, eine Reihe angeblicher Bevorzugungen 
der Staatsanwaltichaft gegenüber dem Angeklagten aufgezählt jei und in einer 
in Ausficht geftellten Fortjegung dieſes Artikels der eigentliche Kern des Über- 
gewichts der Staatsanwaltichaft, der Punkt, welcher der richterlichen Unpartei= 
(ichfeit und Unbefangenheit am gefährlichiten werde, gezeigt werden folle, daß dieje 
Fortſetzung jedoch bisher nicht erjchienen fei, und zwar aus dem Grunde, 
weil der „Beobachter* fich wahrjcheinlich jage, daß auch jeine Leſer in gegen- 
wärtiger Zeit an diejen, auf Abſchwächung der Befugniſſe der mit der Auf- 
rechterhaltung der öffentlichen Sicherheit beauftragten Staatsbehörden gerichteten 
reformatorischen Ideen feinen Gejchmad finden. 

In einer gegen dieje Erwicderung gerichteten Replif, in welcher in üblicher 
Weiſe die Demokraten und ihre Prefje für ihr edles Streben nach Bejeitigung 
der „Mängel der deutjchen Rechtspflege“ und für ihren „tiefen Ernſt“ im der 
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„kulturellen“ Förderung unjers Volkes in ihrem Organ fic ſelbſt loben, ſchließt 
der „Beobachter“ mit folgender Apoftrophe an die Regierung: 


Wir fragen die Vertreter der Regierung felber, ob fie gemeint find, derartige 
Angriffe und Hebereien gegen politifche Gegner in ihrem Organ zu dulden und 
zu verantworten? Ob fie im Ernft glauben, die Schwächen und Mängel unfrer 
Geſetzgebung, an deren Kritif unabhängige, fahverftändige Männer e3 aud) fernerhin 
nicht werden fehlen laſſen, mit ſolchen Mitteln vor den Augen des Volkes verdeden 
zu können? und ob fie nicht fühlen, daß das offizielle Attentat, die Überzeugung 
und die moralische Ehre des politischen Gegners mit den Bleihämmern der Lüge und 
Berleumdung niederzufchlagen, vor dem Richterjtuhl der fittlihen Weltordnung faum 
weniger verdammungswürdig ericheint, als jener andre Frevel vor den Schranken 
eines weltlichen Gerichtähofes ? 


Der Brujtton der Überzeugung, mit welchem die tiefernite „Kulturelle“ 
Miſſion des Demokraten betont und der Richterjtuhl der fittlichen Weltordnung 
von ihm angerufen wird, wenn man ihm einmal eine unbequeme Wahrheit jagt, 
iſt ja nun ein befanntes Mittel desjelben, wenn es auch nicht immer in der 
Stärfe der vorliegenden Leiftung angewendet wird, um feine Gegner zu vers 
blüffen; es iſt aber zu hoffen, daß diejes Mittel durch den lange andauernden 
Gebrauch an feiner Wirkſamkeit auch auf den weniger urteilsfähigen Teil der 
Lejer und Hörer nad) und nach verloren hat, und daß auch diejer den dem 
Liberalismus gemachten Vorwurf fich einmal des Nähern beſieht. Daß aber 
dieſer Borwurf durchaus begründet ijt, da mit andern Worten allerdings die 
Tendenzen des Liberalismus zu einer Erjchwerung der Verfolgung der Ber: 
brecher überhaupt und damit auch der Verfolgung der Mörder führen, das ijt 
eine Thatjache, welche derjelbe nicht ableugnen kann, jo unbequem ihm auch dieje 
Konſequenz jein mag, wenn Fälle wie der Stuttgarter Raubmord auc) dem größern 
Publikum einmal wieder recht draftiich zum Berwußtjein bringen, wohin es führen 
muß, wenn die Befugniffe der mit der Sicherheitshandhabung betrauten Staats: 
behörden jyitematisch gejchwächt und vermindert werden. Diejes Ziel verfolgt 
die Demokratie mit allen Mitteln und in allen Richtungen, und der fittlic ent- 
rüjtete Stuttgarter „Beobachter“ iſt es, welcher gerade um die Zeit des dafelbit 
verübten Raubmordes cine Anzahl Artikel aus dem „Rechtsjtaat, Korreſpon— 
denz zur Aufklärung der Mängel der deutjchen Rechtspflege“ unter volljtändiger 
Billigung des Inhalts als feinen eigenen Anfichten durchaus entiprechend ab- 
gedruct hat, die jämtlid) den Zwed haben, die Rechte und Befugniffe der Staats- 
anwaltichaft, der hHauptjächlich zur Verfolgung der Verbrechen berufenen Behörde, 
beziehungsweije der Gerichte, einzuſchränken und zu vermindern. Die betreffenden 
Erörterungen werden damit eingeleitet, dab neben einer Anzahl von Bejtim- 
mungen der Strafprozeßordnung, welche die Stellung des Ungefagten ohne 
zwingende Notwendigfeit verjchlechtern und daher dem Rechtsbegriffe und Rechts- 
zwede widerjprechen, ald einer der jchwerjten Schäden unjrer Strafredhts- 
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pflege die allgemeine Stellung der Staatsanwaltjchaft bezeichnet wird, 
welche zu einer Reihe von Beitimmungen geführt habe, die den erjten Grund» 
fägen des natürlichen Nechts und der natürlichen Billigfeit zuwiderlaufen, und 
der Anklage unmittelbar eine günftigere Lage als der Verteidigung einräumen. 
Als folche Beitimmungen werden bezeichnet: 1. Die Befugnis der Staatsan- 
waltichaft, jederzeit und in jedem Stadium des Prozefjes, ohne daß jedoch das 
Berfahren dadurch aufgehalten werden darf, von dem Stande der Vorunter- 
ſuchung durch Einficht der Akten Kenntnis zu nehmen und die ihr geeignet 
icheinenden Anträge zu ftellen ($ 194 der Strafprozehordnung), während diejes 
Recht der Verteidigung nur in beichränkterem Maße zufteht ($ 147 der St.-B.-D.), 
wodurd einem vielleicht unſchuldig Angeklagten eine wejentliche Minderung der 
Aussicht auf Freiiprehung erwachjen könne. 2. Die Aufgabe der Staatsamwvalt- 
ſchaft, die zur Hauptverhandlung erforderlichen Ladungen und die Herbeilchaffung 
der als Beweismittel dienenden Gegenstände zu bewirken ($ 213 der St.P.O.), 
wodurch diejelbe in die Lage gejeßt jei, über alle für ihre Zwecke erforderlichen 
Zeugen und Beweismittel frei zu verfügen, während der unbemittelte Angeklagte 
in diefem Punkte mit feinen Anträgen von dem Ermefjen des VBorfigenden ab: 
hängig jei, und es infolge dejjen durchaus nicht ausgeichlofjen fei, daß einmal 
ein wirklich wichtiger Zeuge, dejjen Wichtigkeit nicht erkannt worden jet, nicht 
geladen werde und deshalb die Verhandlung zu einem andern Ergebnifje führe als 
dem, welches nad) Vernehmung diejes Zeugen eingetreten wäre, 3. Die Befugnis 
des Gerichts, den Angeklagten aus dem Sitzungsſaale abtreten zu lafjen, wenn zu 
befürchten ift, daß ein Mitangeflagter oder Zeuge in Gegenwart des Angeklagten die 
Wahrheit nicht jagen werde ($ 246 der St.:P.:D.), während dem Gerichte eine gleiche 
Befugnis zu Gunften des Angeklagten, aljo wenn zu befürchten jei, daß, was recht 
gut denkbar jei und gewiß zeitweiſe vorfomme, ein Entlajtungszeuge in Gegenwart 
des Staatsanwalts jich frei auszujprechen jcheue (!), nicht gegeben jei. 4. Die An— 
ordnung, daß, wenn mehrere Angeflagte bei einer Hauptverhandlung beteiligt find, 
das Recht der Gejchworenenablehnung gemeinjchaftlic; von ihnen auszuüben ift 
($ 284 der St.-B.-D.), während dem Staatsanwalt diejes Recht ungeteilt zujtche. 
5. Die Beitimmung, daß eine Verhinderung des Verteidigers im allgemeinen 
dem Angeklagten fein Recht gebe, die Ausfegung der Verhandlung zu verlangen 
($ 227 der St.-B.-D.), was jtet3 einer wejentlichen Schwächung, je nachdem aber 
einer volljtändigen Aufhebung der Verteidigung des an dieſer Berhinderung 
völlig unjchuldig Angeklagten gleichkomme. 6. Der eigentliche Kern des unge- 
junden und einer völlig unbefangenen und unparteiischen Rechtfprechung jehr hinder- 
lichen Übergewichts der Staatsanwaltjchaft gegenüber dem Angeklagten und der 
Verteidigung: die grundjäglich übergeordnete Stellung derjelben über die 
legtere und ihre Nebenberechtigung gegenüber dem Gerichte. Diejes jchon 
äußerlich durch den erhöhten, neben dem Gerichte befindlichen Sit des Staats- 
anwalts und durch jeine Eremtion von der Ordnungsgewalt des Vorſitzenden 
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der Welt jchaffen, feinen für die Nechtspflege jchädlichen Folgen aber müfje 
auf indireftem Wege abgeholfen werden. Dieje Überordnung der Staatsanwalt- 
Ichaft über die Verteidigung und über den Angeklagten und ihre Nebenordnung 
gegenüber dem Gericht jei nicht eine einfache, natürliche IThatjache, mit welcher 
man jich auf irgend eine Weije abzufinden habe, jondern es liege darin 
ein faljches, verfchrtes, dem Nechtszwede hinderliches, erſt künſtlich und abjicht- 
lich in die Gejeßgebung und die Praris der Nechtspflege eingeführtes Prinzip. 
Dieje über die Stellung einer bloßen Partei weit hinausragende Stellung der 
Staatsanwaltichaft würde dann gerechtfertigt und zuträglich fein, wenn der bei 
Einführung der Staatsanwaltichaft vorjchwebende Gedanke, daß diejelbe nicht 
bloß die Verfolgerin und Nächerin der Schuld, jondern auch die Beichügerin 
der Unjchuld ſein jolle, thatjächlich verwirklicht worden wäre. Diejer Gedanfe 
jei aber nie zur vollen und genügenden Verwirklichung gelangt. Wie die Dinge 
lägen, erjcheine das Staatsinterejje einjeitig an die Ermittelung der Schuld 
— nicht des Schuldigen, jondern des Angeklagten — gefnüpft zu jein, und 
obgleich dies ficherlich nicht die Abſicht unſrer Strafgejeggebung und unjers 
Strafgejeßes jei, jo ſei diefer Schein jedenfalls die unausbleibliche Folge einer 
Anzahl ihrer Beitimmungen. Als zwei vor allem einer Abänderung bedürftige 
Beitunmungen der Strafprozegordnung werden diejenigen über die Unterfuchungs- 
haft und über den Verkehr des in Unterfuchungshaft befindlichen Angeklagten mit 
jeinem Verteidiger hervorgehoben. Hinfichtlich der erjteren wird zwar zugegeben, 
daß diejelben, ſowie fie in die Strafprozehordnung aufgenommen find, theoretiſch 
nicht eigentlich anfechtbar jeien, trogdem wird wegen der unverhältnismäßigen 
Amvendung der Unterjuchungshaft durch die Praxis eine wejentlich jchärfere 
Formulirung derjelben verlangt, um Ausschreitungen der Praris unmöglich zu 
machen; Hinfichtlich der leßteren wird gefordert, daß die durch $ 148 der St⸗P.O. 
dem Richter eingeräumte Befugnis, jolange das Hauptverfahren nicht eröffnet 
ift, den fchriftlichen und mündlichen Verfehr des verhafteten Angejchuldigten 
mit jeinem Verteidiger zu überwachen, zu Gunjten des unfontro irten Verkehrs 
abgejchafft werde, weil diejelbe eine Beichränfung der freien Vorbereitung der 
Verteidigung enthalte, welche für den in Unterfuchung befindlichen unfchuldig 
Angeklagten von den verhängnisvolliten Folgen jein könne. 

Sieht man die einzelnen Beichwerdepunfte darauf an, ob und inwieweit 
diefelben begründet find, jo wird man auch ohne größere Ausführungen fich 
leicht von der Grundlofigfeit jämtlicher Ausstellungen überzeugen. Im erjter 
Linie muß man allerdings nicht davon ausgehen, wie die demokratische Preſſe 
dies ihren Leſern mehr oder weniger offen jtets einzureden fucht, daß die Staats- 
anmaltichaft ein den unfchuldigen Angeklagten ebenjo nachteiliges Inftitut fei 
wie den jchuldigen, da es ihr nur darum zu thun fei, überhaupt ein Opfer zu 
finden, jondern man fann beruhigt bis zum Beweiſe des Gegenteils annehmen, 
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Welchen Nachteil foll nun die Beitimmung für den Angefchuldigten haben, daß 
die Staatsanwaltjchaft zu jeder Zeit durch Akteneinficht von dem Stande der 
Borunterfuchung fih Kenntnis verichaffen kann, während dem Vertheidiger die 
volle Einficht erjt nach dem Schluffe der Vorunterſuchung eröffnet wird, wenn doc) 
ſchon vor diefem Zeitpunfte der gejeglichen Vorjchrift entiprechend ihm die Ein- 
ficht gejtattet wird, joweit die ohne Gefährdung des Unterfuchungszwedes ge— 
Ichehen kann, die Einficht der Protokolle über die Vernehmung des Bejchuldigten, 
der Gutachten der Sacjverftändigen und der Protokolle über diejenigen gericht- 
lichen Handlungen, denen er beizumwohnen befugt ift, ihm vorher jchon nicht 
verweigert werden darf, und ihm endlich nach $ 148 der St.-P.-D. vom erjten 
Beginn des Verfahrens an ohne alle Beichränfung (mit Ausnahme des richter- 
lichen Aufjichtsrechts über den Verkehr, von welchem noch die Rede jein wird) 
der Verfehr mit dem Angejchuldigten offen fteht, diejer alle feine Beweismittel 
bezeichnen und überhaupt jede ihm jachdienlich jcheinende Maßregel ergreifen 
kann? Welche Verhinderung oder Erjchwerung der Verteidigung jol aus diejer 
höchſt mäßigen Einjchränfung der Afteneinficht während der Vorunterſuchung 
folgen, wenn doch nach) $ 199 der St.P.O. nad) Eröffnung des Hauptver- 
fahrens eine das ganze Ergebnis der Unterfuchung jamt den Berweismitteln 
enthaltende Anklagejchrift ſofort dem Angeklagten zugejtellt wird und von diejem 
BZeitpunfte an dem Berteidiger die unbejchränkte Afteneinficht offen jteht, er - 
aljo, jogar wenn er dies in der VBorunterfuchung unterlaffen hätte, feine jämt- 
lichen Entlajtungszeugen und andern Beweismittel zur Hauptverhandlung noch 
angeben kann? Eine gewiſſe Beſchränkung des Afteneinfichtsrechts durch den 
Verteidiger zu jeder Zeit ijt ſchon im Intereſſe der Befchleunigung und un— 
geftörten Führung der Unterjuchungen geboten. 

Was die durch $ 213 der St.-B.-D. dem Staatsanwalte gegebene Frei— 
heit in Herbeifchaffung von Zeugen und Beweismitteln zur Hauptverhandlung 
betrifft, jo ijt dem Angeflagten in $ 218 der St.-P.O. die gleiche Befugnis 
eingeräumt, umd die Ladung der genannten Zeugen, wenn fie auf Staatskoſten 
geichehen joll, nur davon abhängig gemacht, daß der Angeklagte Thatjachen 
angiebt, über welche der Beweis erhoben werden jol. Daß der Angeklagte 
wenigjtens die Punkte angebe, über welche die von ihm benannten Zeugen ver: 
nommen werden follen, und daß nicht der Staat die Koſten feiner Zeugen be- 
zahle, welche ganz zwecklos bezeichnet werden, wird wohl niemand eine unbillige 
Forderung nennen. Will der Angeklagte aber auch diefer billigen Forderung 
nicht entiprechen, jo jteht es ihm nach $ 219 der St.-P.-D. ſogar noch frei, feine 
Zeugen gegen den ablehnenden Bejcheid des Vorfigenden unmittelbar laden zu 
lafjen. Daß er in diefem Falle, aljo wenn er nicht einmal der oben bezeich- 
neten geringfügigen Anforderung auf Angabe der Thatjachen nachlommt, die 
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Koſten ſelbſt zu tragen hat, iſt — jollte man meinen — jelbjtverjtändlich; troß: 
dem ijt in dem letzten Abjag des eben angeführten Paragraphen angeordnet, 
daß, wenn die VBernehmung einer unmittelbar geladenen Perſon zur Aufklärung 
einer Sache dienlic) war, das Gericht auf Antrag anzuordnen hat, daß der- 
jelben die gejegliche Entjchädigung aus der Staatsfaffe zu gewähren ift, dat 
alfo auch in diefem Falle der Angeklagte für den Zeugen nichts zu bezahlen hat. 

Wenden wir und zu dem dritten Bunfte, fo ift wiederum die Unterftellung, 
als ob ein Staatsanwalt überhaupt verjuchen werde, die Erhebung der Wahr: 
heit durch irgend welche Mittel zu Hintertreiben, dem Angeklagten aljo gegen 
bejjeres Wiſſen die Möglichkeit, jeine Unſchuld zu erweiſen, arglitig abzu— 
jchneiden, eine hervorragend frivole, jedes Beweijes bare Behauptung. Geſetzt 
aber auch den Fall, es würde ein Staatsanwalt einmal einen derartigen Ver— 
juch machen, ift dann der Vorfigende irgendivie gehindert, denjelben kurzer Hand 
abzujchneiden? Iſt dem Richterfollegium durch das Fragerecht nicht jede Mög- 
(ichfeit gegeben, die Wahrheit zu erheben? Hat ein die Wahrheit ausjagender 
Zeuge irgend welchen Nachteil von der Behörde zu gewärtigen wie etwa von 
dem Berbrecher, zu deſſen Verurteilung er das Material mit feiner Angabe 
liefern joll? 

Dean denke ſich die Stellung des vom Staate zum Schuße der Gejell- 
jchaft berufenen, mit der Ermittlung der Wahrheit beauftragten Beamten, welcher 
vom Vorfigenden des Gerichts aus dem Zimmer gewiejen wird, weil er, ganz 
auf derjelben Stufe wie der abzuurteilende Dieb, Brandjtifter u. j. w. jtehend, 
unlautere Mittel zur Unterdrüdung der Wahrheit anvende! 

Was die Teilung des Ablehnungsrechts zwijchen Staatsanwalt und einer 
Mehrzahl gleichzeitig abzuurteilender Angeklagten je zur Hälfte betrifft, jo ijt 
von unjerm Standpunkte aus in erjter Linie die Abjchaffung des ganzen un: 
brauchbaren Gejchtworeneninftitut3 anzuftreben, folange dasjelbe aber noch be: 
jteht, dem Verlangen, e8 möge jedem Angeklagten das Ablchnungsrecht auf die 
gleiche Zahl wie der Staatsanwaltichaft zuftchen, aus dem Grunde entgegen- 
zutreten, weil die Garantien für ein richtiges Urteil fi) umfomehr vermindern, 
je mehr Gefinnungsgenofjen (um e3 fur; auszudrüden) der Angeklagte auf die 
Gejchworenenbanf zu bringen in der Lage iſt. 

Wie es jich mit der machteiligen Bejtimmung verhält, da der Angeklagte 
bei Verhinderung des Verteidigers „im allgemeinen“ nicht das Recht habe, die 
Ausjegung der Verhandlung zu verlangen, ergiebt fic recht Har aus dem von 
dem Bejchwerdeaufjag allerdings nicht angeführten, in dem angegriffenen $ 227 
der St.“P.O. aber ausdrüdlich als Einjchränfung zitirten $ 145 der St.-P.-D,, 
welcher bejtimmt, daß, wenn in einem Falle der notwendigen oder bejtellten 
(von Amtswegen angeordneten) Verteidigung der Verteidiger in der Hauptvers 
handlung ausbleibt, ſich unzeitig entfernt oder die Verteidigung zu führen fich 
weigert, der Vorjigende dem Angeklagten jogleich einen andern Verteidiger zu 
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bejtellen Hat, daß das Gericht jedoch auch eine Ausſetzung der Verhandlung 
bejchließen kann, und daß, wenn der neu bejtellte Verteidiger erflärt, daß ihm 
die zur Vorbereitung der Verteidigung erforderliche Zeit nicht verbleiben würde, 
die Verhandlung zu unterbrechen oder auszuſetzen ift. Daß durch dieje Be— 
jtimmungen ausreichend für das Intereffe des Angeflagten gejorgt ift und daß 
man nicht aus Rückſicht auf die etwa durch anderweite Termine u. j. w. ver: 
hinderten Verteidiger eine noch weitergehende Ausdehnung diefer Bejtimmung 
wünjchen fann, wenn man nicht eine dem Angeklagten jelbjt nachteilige Störung 
und Verjchleppung der gerichtlichen Gejchäfte herbeiführen will, dürfte wohl 
außer jedem Zweifel jein. 

Was endlich die Angriffe gegen die Stellung der Staatsanwaltichaft über: 
haupt betrifft, insbefondre ihre Überordnung gegenüber dem Angeklagten und der 
Verteidigung und ihre Nebenordnung gegenüber dem Gericht, jo kann man hier- 
über mit einer Partei nicht rechten, welcher jeder Stärfung und Kräftigung der 
Itaatlichen Organe überhaupt Hinderlich iſt; dem objektiv Urteilenden aber wird es 
einleuchten, da eine Behörde, welche die Aufgabe Hat, in Verbindung mit den 
Gerichten die gegen den Staat und jeine Angehörigen begangenen Berbrechen zu 
verfolgen, den Staat und feine Angehörigen gegen die Verbrecher zu jchügen, eine 
andre Stellung einnehmen muß als eben dieje Verbrecher, und daß dieje Stellung 
bei der volljtändig freien Verteidigungsbefugnis des Angeklagten dem Verteidiger 
und dem Angeklagten, er mag jchuldig oder unjchuldig fein, nicht zum Nachteile 
gereichen fann. 

Wenden wir uns jchlieglich zu den beiden von der demokratischen Preſſe 
als der Reform ganz bejonders und zunächjt bedürftig bezeichneten Beftimmungen 
der Strafprozegordnung über die Unterjuchungshaft und über den freien Ver: 
fehr des verhafteten Angejchuldigten mit feinem Verteidiger, jo ſetzen die ein- 
ichlägigen Paragraphen (112 und 148) der St.:P.-D. feit, daß der Angejchul- 
digte nur dann in Unterjuchungshaft genommen werden darf, wenn dringende 
Verdachtsgründe gegen ihn vorhanden find, und er entweder der Flucht ver- 
dächtig iſt oder Thatjachen vorliegen, aus denen zu jchliegen ift, daß er Spuren 
der That vernichten oder daß er Zeugen oder Mitjchuldige zu einer faljchen 
Ausfage oder Zeugen dazu verleiten werde, fich der Zeugnispflicht zu entziehen. 
Diefe Thatjachen find aftenfundig zu machen. Der Verdacht der Flucht bedarf 
feiner weiteren Begründung, wenn ein Verbrechen den Gegenjtand der Unter: 
juchung bildet, wenn der Angefchuldigte ein Heimatlojer oder Landjtreicher oder 
nicht imftande ift, fich über feine Perfon auszuweiſen, wenn der Angejchuldigte 
ein Ausländer ift und begründeter Zweifel bejteht, ob er fich auf Ladung vor 
Gericht ftellen und dem Urteile Folge leisten werde. Der den Verkehr zwijchen 
dem Beichuldigten und defjen Verteidiger regelnde $ 148 bejtimmt: Dem verhaf- 
teten Beſchuldigten ift jchriftlicher und mündlicher Verkehr mit dem Verteidiger 
geitattet. Solange das Hauptverfahren nicht eröffnet ift, kann der Richter 
ichriftliche Mitteilungen zurüchweifen, falls deren Einficht ihm nicht gejtattet wird. 
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lediglich wegen Verdachts der Flucht gerechtfertigt ift, anordnen, daß den Unter: 
redungen mit dem Verteidiger eine Gericht3perjon beiwohne. 

Wie oben angeführt, wird von der demokratischen Preſſe ſelbſt eingeräumt, 
daß die Beitimmungen der St.-P.-D. über die Unterfuchungshaft theoretifch 
eigentlich nicht anfechtbar fjeien, was für andre, nicht auf diefem PBarteijtand- 
punkte jtehende ſoviel heißen will, als daß eine weitergehende Einſchränkung der 
Zuläffigfeit der Unterjuchungshaft mit den Grundjägen einer geordneten Straf: 
rechtöpflege nicht vereinbar iſt. Trogdem will dieje Prefje eine weſentlich jchärfere 
Formulirung der betreffenden Beſtimmung, um die Ausichreitungen der Praris 
in der Anwendung der Unterfuchungshaft unmöglich zu machen. In welcher 
Weiſe dieje jchärfere Formulirung ftattfinden jolle, ift nicht gejagt. Daß die 
Praris die Unterjuchungshaft unverhältnismäßig anwende, ift eine unbewiefene 
Behauptung. Wenn aber die Praris zu einer Anwendung der fraglichen Be- 
ftimmungen fommt, welche nicht über dem Wortlaut des Gejeßes den Sinn 
desjelben verfehlt, jo thut fie dies in dem ganz berechtigten Bejtreben, mit den 
ihr gelafjenen Mitteln jo gut als möglich) den Zweck der Strafjuftiz, die Be- 
ſtrafung der Verbrechen, überhaupt noch zu erreichen. Wollte man der Mög- 
fichfeit der Verhaftung eines Verdächtigen noch größere Schwierigfeiten bereiten, 
jo käme das einer volljtändigen Lahmlegung der Strafrechtspflege zum Nach: 
teile der Gejellichaft und zu Gunſten der Verbrecher gleich). 

Inwiefern die Befugnis des Unterfuchungsrichters, während der Vor— 
unterfuchung — nad Faſſung des Anklagebeichluffes auf Eröffnung des Haupt- 
verfahrens fällt ja auch dieje Befugnis weg — den Verkehr des Angeklagten 
mit jeinem Verteidiger zu überwachen, eine Beichränfung der „freien Worbe- 
reitung der Verteidigung“ jein joll, ijt nicht abzujehen. Fakt man die Ber- 
teidigung als das auf, was fie fein joll, nämlich als die Geltendmachung fämtlicher 
wahren, zu Gunsten des Angejchuldigten dienenden Momente und die erforder: 
liche Hilfsleiftung zur Herbeiichaffung der jachdienlichen Beweismittel, jo wird 
man wohl mit Recht fragen, warum denn der Richter von diejer Thätigfeit 
des Verteidiger und dem diejelbe vermittelnden Verfehre zwifchen dem Ange— 
Hagten und dem Berteidiger feine Kenntnis erhalten dürfe, während doch der 
Angeihuldigte und der Verteidiger es als im höchſten Interefje des erjteren 
gelegen betrachten jollten, den Richter möglichjt rajch von allem zu unterrichten, 
was zum Vorteile des Angejchuldigten dienen fann? Sieht man aber in der 
Verteidigung ein Mittel, auch einen jchuldigen Angeklagten der ihm ge: 
bührenden Strafe zu entziehen, jo wird allerdings die dem Richter gewährte 
Beauffichtigungsbefugnis ein unbequemes Hemmnis der freien Entfaltung einer 
ſolchen Thätigfeit des Verteidigers jein, die Gejeßgebung wird ſich aber faum 
veranlagt jehen, zur Erleichterung des Lügens und zur Begünftigung von Ver— 
brechen das fragliche Auffichtsrecht abzujchaffen. 

Grenzboten IV. 1883, 82 
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Faßt man die Ausführungen in Bezug auf die fämtlichen Bejchtwerdepunfte 
hiernach zufammen, jo wird man zu dem Ergebnis gelangen, daß auch nicht 
ein einziger Punkt geltend gemacht werden kann, in welchem die bejtehende 
Strafprozehgejeßgebung nach der Richtung mangelhaften Schußes des Ange 
jchuldigten einen Grund zu berechtigten Ausstellungen böte, daß vielmehr im 
Gegenteile die auf den Schuß der Gejellichaft gegen die Verbrecher abzielenden 
Maßregeln in manchen Richtungen einer Verſtärkung bedürftig cricheinen, daß 
die Schutmaßregeln zu Gunften der Angejchuldigten feine Erweiterung mehr 
zulaffen, wenn die Verfolgung von Berbrechen noch mit einiger Ausficht auf 
Erfolg unternommen werden joll, und daß es demgemäß vollitändig der Wahr- 
heit entjpricht, wenn dem Liberalismus vorgeworfen wird, daß feine, eben dicje 
Erweiterung der Schugmaßregeln zu Gunften des Angefchuldigten bezwedenden 
Tendenzen zu ciner Erjchwerung der Verfolgung von Berbrechern überhaupt 
und damit auch zur Erjchwerung der Berfolgung von Mördern führen. 
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Sn cinem der beliebtejten Luſtſpiele aus Seribes jpäterer Zeit, 
Pi Bataille de dames, welches im Jahre 1817 jpielt, hält eine 
| M ariſtokratiſche Dame dem Präfekten, der einen politischen Flücht— 
—88 er ling verfolgt, vor, wie oft fie einander jchon unter ähnlichen und 
—— doch ganz andern Verhältniſſen begegnet ſeien: ſie jedesmal Ver— 
folgte beſchützend, er immer verfolgend, aber einmal als Procureur der Re— 
publik, einmal als kaiſerlicher Beamter, endlich als königlicher Präfekt. Eh, 
mon dieu, ſetzt fie bei dem zweiten Falle ſpöttiſch begütigend hinzu, qui n'a 
pas été fonetionnaire sous l’empire! Die Franzojen des Jahres 1851 lachten 
von Herzen über dieje Neminijcenzen, ohne die Bitterfeit derjelben zu empfinden, 
umd auch Scribe hat offenbar nicht daran gedacht, wie jehr der Spott ſich 
gegen ihn felbft kehrte. Er, der Moliere des Bürgerfönigtums, machte ja mit 
diefem Stüde feine Reverenz vor dem nahenden zweiten Kaijerreiche! 

Aber das Bild, welches er entrollt, entiprach wenig der hiſtoriſchen Wahr: 
heit. Im Jahre 1817 war man nicht aufgelegt, ſolche Dinge von der jcherz- 
haften Seite zu nehmen. TFeierte doc damals der weiße Schreden jeine blu: 
tigen Feſte! Und wir können einen klaſſiſchen Zeugen gerade für die damalige 
Auffaffung der Frage vorführen, welche mit dem qui n’a pas &t&... gejtreift 
wird: ein wahrjcheinlich wenig befanntes Buch unter dem Titel Dietionnaire 
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des Girouettes, im Jahre 1815 in Paris erjchienen. Das Datum läßt ſich 
fogar ziemlich genau bejtimmen: nach Waterloo und vor der Gefangennahme des 
Marſchall Ney. Auf 491 Seiten giebt es die mehr oder weniger ausführliche 
Geſchichte von wohl einigen taufend damals lebenden Franzoſen, welche in dem 
abgelaufenen Bierteljahrhundert ſich auf irgend einem Gebiete bemerklich gemacht 
und mit Grazie den Weg aus einem Lager in das andre wiederholt zurückge— 
legt hatten. Won vielen fennt heute jchwerlich noch jemand den Namen; der 
Verfaffer jchont in feinem Grimme feinen von den armjeligen Dichterlingen, die 
mit ihrer Leier immer bereit jtanden und ihre gereimten Betrelbriefe jedem 
Machthaber ohne Anſehen ſeines Rechtstitels demütig überreichten, und feinen 
Beamten, dem jeine Stelle teurer war als jeine Überzeugung; er muß jchon 
lange Zeit vorher das Material für feine Anflagejchrift gejfammelt haben, denn 
eingedenf des zweiten Titels des Buches: Nos Contemporains peints d’apres 
euxmömes, läßt er die meijten mit ihren eignen Worten ſich bejchuldigen, und 
dazu braucht er alte Zeitungen, verjchollene Flugblätter, Kuplets und dergleichen 
Aftenjtüde mehr, die oft bereits am Tage nad) ihren Auftauchen nicht mehr 
zu beichaffen find. Allein wir begegnen unter dieſem Schwarme von „Wetter: 
fahnen“ natürlich auch zahlreichen gejchichtlichen Perjonen, wir finden den Wort- 
laut jo manches Glaubensbefenntnifjes, welches nicht in Vergefjenheit zu geraten 
verdient. Und jo glauben wir unjre Lejer zu einem Gange durch die ehren: 
werte Berjammlung einladen zu dürfen, deren Mitglieder je nach Verdienst ein, 
zwei bis zwölf Fähnchen ald Auszeichnung erhalten haben. 

Unter A wird einem Herrn Amabert nachgerechnet, daß er vor der Revo: 
Iution Genieoffizier, unter Napoleon Generaljekretär im Finanzminifterium, unter 
Ludwig XVII. Generaldirektor der Lotterie, während der hundert Tage wieder 
Generaljefretär im Minifterium und nach der Rückkehr des Königs wieder 
Lotteriedireftor gewejen iſt. Wir nehmen ihn lediglich als Nepräjentanten einer 
großen Gruppe auf, über welche zuleßt ein Wort zu jagen fein wird. 

Einer andern Kategorie gehört der Marjchall Augereau an. Nachdem er 
unter Napoleon die höchiten Würden erlangt hatte, erklärte er ſich im April 
1814 für die Wiederherjtellung der bourboniſchen Dynajtie; die vom 16. jencs 
Monats datirte Proflamation an feine Truppen teilt diefen mit, daß „der 
Senat, der Dolmetſch des VBolfswillens, müde des tyrannijchen Joches Napoleon 
Bonapartes,* diefen und feine Familie entjeht habe. „Eine neue monarchische 
Berfaffung, jtark und freifinnig, und ein Abkömmling unjrer alten Könige werden 
an die Stelle Bonapartes und ſeines Despotismus treten... . Soldaten, ihr 
jeid eures Schwures entbunden; ihr jeid es durch die Nation, in welcher die 
Souveränität lebt; ihr jeid es ferner, wenn das notwendig ift, durch die Ent: 
jagung eines Menjchen, der, nachdem Millionen von Opfern ſeines grau- 
jamen Ehrgeizes bingejchlachtet worden, nicht verjtanden hat, als Soldat zu 
ſterben. . . Pflanzen wir die wahre franzöfiiche Farbe auf, vor welcher jedes 
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Wahrzeichen der nun beendigten Revolution verjchwinden wird....“ Elf Mo- 
nate fpäter läßt er fich folgendermaßen vernehmen: „Soldaten, ihr habt es 
vernommen: der Schrei eurer Waffenbrüder ijt bis zu euch gedrungen und hat 
eure Herzen erbeben gemacht. Der Kaiſer befindet fich in feiner Hauptjtadt. 
Diefer Name, jo lange Zeit die Bürgſchaft des Sieges, hat genügt, alle feine 
Feinde zu zerftreuen. Einen Augenblid war das Glück ihm untreu. Berleitet 
durch die edeljte Selbittäufchung (das Glüd des Vaterlandes) hat er geglaubt, 
Tranfreih das Opfer jeines Ruhmes und feiner Krone darbringen zu müſſen. 
Wir ſelbſt, durch foviel Großherzigfeit irregeführt, ſchwuren damals, andre 
Nechte als die feinigen zu verteidigen. Seine Rechte find unverjährbar; heute 
nimmt er fie in Anjpruch; niemals waren fie uns heiliger. Soldaten, während 
feiner Abweſenheit juchten eure Augen vergebens auf euren weißen Fahnen 
irgend eine ehrenvolle Erinnerung. Richtet die Blice auf den Staifer. Same 
meln wir uns unter feinen Adlern. Ja, fie allein führen zur Ehre und zum 
Siege. Pflanzen wir denn die Farben der Nation auf.“ Belanntlic” wurde 
Augereau von Ludwig XVIH. noch einmal zu Gnade angenommen, hatte aber 
wenigitens ſoviel Anjtandsgefühl, ji in dem Sriegsgericht über Ney für in- 
fompetent zu erflären. 

Bon dem General Beurnonville, welchem das Mißgeſchick begegnete, von 
Dumouriez, den er im Auftrage des Konvent verhaften wollte, ſelbſt verhaftet 
zu werben, verdient wenigjtens ein Zug der Bergejjenheit entriffen zu werden. 
In feinem NRapport über das Gefecht bei Grevenmachern (1792) erzählt er, 
daß der Berluft des Feindes in dem breiftündigen mörderischen Kampfe Tau: 
jende betragen habe, während die Franzoſen nur „den Kleinen Finger eines 
Chaſſeurs“ eingebüßt hätten; übrigens hatte diefer fic) die Verwundung beim 
AUbfeuern feine Gewehres jelbit beigebracht. Diefe Gascognade trug dem Ge— 
neral folgendes artige Quatrain ein: 


Quand d’ennemis tu&s on compte plus de mille, 
Nous ne perdons qu’un doigt, encor le plus petit. 
Hola! Monsieur de Beurnonville, 
Le petit doigt n’a pas tout dit. 


Louis Charrier de la Roche, Priejter vor der Revolution, fonjtitutioneller 
Biichof von Rouen, nad) dem Konkordat Bifchof von Verjailles, Großalmofenier 
des Kaiſers, Baron ꝛc., meldete unmittelbar nad) Napoleons Abjegung jeine 
Anerkennung des Königs mit dem Zufage: „Im meiner Kirche ift jchon das 
Domine salvum fac regem Ludovicum gejungen worden.“ 1815 war er wieder 
faiferliher Großalmojenier. 

Benjamin Conjtant wird mit zwei Zitaten bedacht, welche für die Mit- 
teilung an dieſer Stelle leider zu lang find. In einer 1799 erfchienenen Brojchüre 
vergleicht er den Grafen von Provence (nachmals Ludwig XVIIL) mit Karl II. 
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noch jo erbärmlichen Parlament auf den Thron berufen worden. Dagegen: 
„Ein Prätendent, Sklave der Ruſſen, erwartet die Vernichtung unſrer helden- 
mütigen Scharen, um der Herr des zerriffenen Frankreichs zu werden; er wartet 
in Sicherheit, fern von den Kämpfen, die um jeinetwillen geliefert werden, bis 
die Barbaren, welche er gegen fein Land gehegt hat, ihm ankündigen werden, 
daß Tod, Plünderung und Brand ihm den Weg in diefe Gauen, welche ihn 
zurüditoßen, geebnet haben u. j. w.“ Im Journal des Debats vom 19. März 
1815 ruft er mit ebenjo energichen Worten zur Verteidigung des würdigen, 
mutigen, wahrhaften Monarchen auf, welcher „erfüllt ift von Vertrauen, wie 
es eines Königs von Frankreich gegenüber den Franzoſen würdig ift ıc.,“ und 
Ichildert das Unheil, welches die Wiederkehr Napoleons heraufbeichtwören würde. 
„Sch werde nicht,“ heit es gegen den Schluß, „als elenden Überläufer mich 
von einem Machthaber zum andern jchleppen, dic Schamlofigfeit mit Sophismen 
bemänteln und entweihte Worte ftammeln, um mir eine jchmachvolle Exiſtenz 
zu erfaufen.“ Im nächſten Monat ließ er fich vom Kaiſer zum Staatsrat 
machen. 

Wie Jacques Louis David, der Maler, Schügling Ludwigs XVI., Schredens- 
mann, Hofmaler Napoleons wurde, ijt allbefannt; weniger jeine Entjchuldigung, 
alö er vor dem Stonvent angeklagt war, am 8. Thermidor Robespierre umarmt 
zu haben: er habe an diefem Tage ein Brecdjmittel eingenommen gehabt! 

Unter dem Schlagwort Ecole de droit de Paris finden wir, daß am 
15. März 1815 fünfhundert Studenten ein Freikorps bildeten und fich dem König 
zur Verfügung jtellten, am 22. März aber alle Rechtshörer zur Abfafjung 
einer Adrefje an den Kaiſer eingeladen wurden. Die Ehre der Schule dürfe 
nicht durch „einige Fanatiker, Schwächlinge und Feiglinge“ fompromittirt werden. 
Nach der Rüdkehr des Königs abermals eine Adreſſe. Die Mediziner hielten 
gleichen Schritt mit ihren Kommilitonen von der Jurispruden;. 

Seneral Ercelmans, wegen jeiner Storrejponden; mit Murat vor ein Kriegs— 
gericht gejtellt und freigejprochen, verfügte fi), wie das Journal des Debats 
vom 28. Sanuar 1815 meldet, jofort zum Könige, „um dafür zu danfen, daß 
ihm Gerechtigkeit geworden, und unverbrüchliche Treue zu jchwören.“ Am 
23. März bot er Napoleon jeine Dienfte an. 

Fabre de l'Aude, Senator und — wie unſre Duelle fi) ausdrüdt, weil 
er am 4. Juni 1814 vom König, am 4. Juni 1815 von Napoleon zum Pair 
ernannt wurde — Pair royal-imperial, hat in einer Anſprache an Lätitia 
Bonaparte dieje Blasphemie geleijtet: „Die Empfängnis, ald Sie den großen 
Napoleon unter Ihrem Herzen trugen, fann ficherlich nur göttliche Eingebung 
gewejen fein.“ 

Nun ein Prachteremplar! Dem Marquis Fontanes rühmen die Biographen 
ein gefchmeidiges Naturell nach; dieje Gejchmeidigfeit lernen wir hier genauer 
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fennen. Bon hugenottijchen Vorfahren (Né d’aieux errans, jagt er ſelbſt) jcheint 
er zuerjt alles, was ihm vorfam, bejungen zu haben, auch eine Schaufpielerin 
am Theätre frangais. Dieje Verje wurden nach fünfundzwanzig Jahren wieder 
hervorgejucht und fjollten in einer Sammlung abgedrucdt werden; mittlerweile 
war jedoch Fontanes ein großer Mann geworden und hatte Einfluß genug, 
dieſe ärgerliche Neminifcenz durch die Zenſur unterdrüden zu laſſen. Die Aus: 
züge aus jeinen Reden und Gedichten zeigen, daß er erjten® für die Republik, 
das Konſulat, das Kaiferreich u. f. f. immer die nämliche Begeifterung vorrätig 
hatte, und daß er zweitens, jo oft er eine poetiſche Arbeit vorhatte, jo glücklich 
war, die Entdedung zu machen, daß die großen Dichter aller Zeiten fich mit 
Vorliebe eben jener Gattung der Poefie gewidmet hätten. Als Grand-maitre 
de l’universit& hielt er an den Kaiſer, an den König, an die Studenten bei 
Preisverteilungen eine Menge Anreden, welche einander auf ein Haar ähnlich 
jehen, natürlich mit zeitgemäßer Abwechslung zwijchen imperial und royal. 
Bon großen Männern, jagte er 1813, fünne man nicht anders als enthufiastiich 
iprechen. „So von dem Unjterblichen, der natürlich jeinen Platz mitten in all 
unjern Studien einnimmt und dejjen Leben allein uns der Mühe überhebt, nad) 
andern Beijpielen des Heldentums zu juchen. Sein Ruhm verjchönt all unſre 
Feſte. Unter feinen Aujpicien, in jeinem Namen, ihr Jünglinge, erteilen wir 
euch die Kränze, um fie euch noch teurer und ehrenvoller zu machen.“ Ein 
Jahr reichte Hin, um ihm den gleichen Enthujiasmus für einen König einzu: 
flößen, welcher fein Held war. „Franzöſiſche Jünglinge, die ihr unjre Erregung 
und unfre Freude teilt, ihr werdet nicht mehr, wie wir, den feden Wagnifjen 
eines unbekannten Regimes ausgejegt fein: die legitime Herrichaft nimmt wieder 
ihren Anfang, es iſt gewifjermaßen die väterliche Autorität, welche wieber ihre 
Rechte geltend macht... . Seine [de3 Königs] Rückkehr ijt ein Glück für Europa, 
wie für Franfreih. Ein Bourbon allein konnte den Frieden bringen, und der 
Friede fehrt mit ihm zurüd.“ 

Nicolas Frangois de Neufchateau, der 1804 im Namen des Senates 
Napoleon bat, jich mit dem faiferlichen Burpur zu befleiden, war auch Dichter 
und begleitete mit jeinen Hymnen und Chanjons alle Wandlungen von 1789 
an. Im Jahre 1815 wurde ihm die Gnade zu teil, dem König feine Fabeln 
überreichen zu dürfen; doch hatte er aus dieſer Ausgabe vorfichtig die äußerſt 
geiftreiche fable nouvelle pour orner la m&moire des petits sansculottes ge— 
ftrichen, welche 1792 erjchienen war und eine Gejchichte von Raubtieren erzählt, 
die den Wald verwüſtet hatten, verjagt worden waren und wieder einzubrechen 
drohten. 

Auch die aktenmäßige Geſchichte der Pariſer Nationalgarde in den Jahren 
1814 und 1815 iſt recht erbaulich. Ende Januar 1814 fühlen die Offiziere 
fi gedrungen, in den bombaſtiſchſten Phraſen dem Kaiſer den Eid der Treue 
zu erneuern; am 2. April haben fie die Ehre, dem Kaifer von Rußland vor: 
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geitellt zu werden; im Auguſt erhält das Korps zur Belohnung für jeine beim 
Einzuge der Verbündeten geleijteten Dienite das Lilien- Emblem am weißen 
Bande; am 18. April 1815 ernenerten diejelben Offiziere abermal3 dem Kaifer 
ihren Eid; noch am 8. Juli erklärten fie durch Maueranichläge, der Tricolore 
treu bleiben zu wollen, und am 10. Juli nahmen fie wieder die weiße Ko— 
farde an. 

Aus den poetiichen und profaischen Herzensergießungen eines Herrn A. Jay 
in der Zeit von 1805 bis 1815 mögen zwei Pröbchen mit bejonderer Rüdjicht 
auf das Datum genügen. Journal de Paris vom 10. März 1815: „Nach 
25 Jahren unerhörter Umwälzungen und Schredniffe atmet Frankreich endlich 
auf unter einer liberalen und väterlichen Regierung.“ (Hier folgt die Aufzählung 
der Segnungen derjelben.) „Welcher böje Geift will heute foviel Glückſeligkeit 
ſtören! Was lann jener verbannte Fremdling hoffen, welcher alle Leiden ver- 
jchuldet, mit denen wir während der leßten fünfzehn Jahre überhäuft waren, 
vor allem verjchuldet, daß die öffentliche Freiheit angefallen und Frankreich 
unter das eiferne Szepter des verabjcheuungswürdigiten Despotismus gebeugt 
worden ift!“ Journal de Paris vom 7. April 1815: „Der Saifer mit jeinen 
weijen Plänen für den Ruhm Frankreichs glaubte ohne Zweifel, alle Macht- 
mittel fonzentriren zu müffen, um der Aktion der Regierung eine dejto impo- 
jantere und unwiderjtehlichere Gewalt zu verleihen... Nun bedenfe man aber, 
welche Seelengröße und Entjchlofjenheit dazu gehörte, eine Inſel im mittel 
ländiſchen Meere zu verlaffen, mit zwölfgundert Mann an dem äußerjten Ende 
Frankreichs zu landen und mit der Schnelligkeit des Bliges Paris zu erreichen... . 
Er ijt der einzige Menjch, welcher noch die bürgerliche Freiheit in Frankreich 
begründen kann. . . Umſonſt würden jeßt die fremden Mächte uns befriegen. .. 
Die Nation und die Regierung wollen den Frieden, aber fie wollen vor allem 
die Freiheit.“ Nach den Hundert Tagen gab derjelbe Jay ein Blatt heraus: 
L’Echo ou l’Ami du Prince. 

Sonrdan, bis 1784 Soldat in einem füniglichen Regimente, 1791 repu— 
blitanischer General, erklärte 1793 im Jafobinerflub, das Schwert an feiner 
Seite werde nur gegen die Könige und für die Rechte des Volkes gezogen werden; 
unter Napoleon wurde er Marjchall; in einem Tagesbefehl vom 10. März 1815 
brandmarft er den „wahnfinnigen und lächerlichen Einfall Bonapartes, das 
Baterland den Schreden des Bürgerkrieges preiszugeben und die fremden Hcere 
auf den franzöfiichen Boden zurüczuführen. ... Unjre Schwüre binden uns an 
den König, die Ehre befichlt uns, demfelben treu zu jein, die Dankbarkeit macht 
es uns zur Pflicht.“ Dieſelben Gefinnungen ſprach er auch in einer Adreſſe 
an den König aus. Am 4. Juni empfing er aus Napoleons Händen die Pairs— 
wiirde, um einige Monate jpäter dem Kriegsgericht über Ney zu präfidiren. 

Auguſte Jube, Baron des SKaijerreichs, führte 1806 im Moniteur aus, 
die Erde, die vor Alerander gejchtwiegen habe, verfünde vereint mit Meer und 
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daß an die Stelle des Standbildes Napoleons auf der Vendomeſäule eine 
blaue Weltkugel mit filbernen Lilien und den Adlern von Rußland, Öfterreich 
und Preußen, dazu, ebenfo wie am Triumphbogen, eine die Alliirten ver— 
herrlichende Injchrift angebracht werde. Ihm kann jener Präfekt des Pas de 
Calais, Lachaife, an die Seite gejtellt werden, welcher die Leſer des Moniteur 
1803 durch die Mitteilung erfreute: „Um der Welt Frieden, Ruhe, Glück— 
jeligfeit zu fichern, jchuf Gott Bonaparte und ruhte aus.“ Die Pariſer 
jegen Hinzu: 

Mais pour ötre plus à son aise, 

Auparavant il fit Lachaise, 
Natürlich befann fich der Treffliche im Jahre 1814 auf dieſe Dinge nicht mehr, 
jondern glaubte jederzeit der legitimen Dynaſtie und den Nachkommen des hei- 
ligen Ludwig ergeben gewejen zu fein. 

Lacretelle, welcher bei feiner Aufnahme in das Inftitut den Monarchen 
gepriefen hatte, „der mehr Denkmale gejchaffen hat als Auguftus in derjelben 
Beit, in welcher er mehr Siege erfocht ala Cäſar,“ machte 1814 die Entdedung, 
daß jener Monarch) nur gejchaffen worden jei, um in der Menjchheit einen un— 
auglöjchlichen Tyrannenhaß zu erzeugen. 

Bon dem Dichter Lebrun wird uns eine Ode vom Jahre 1783 mitgeteilt, 
welche Ludwig XVI. mit Mark Aurel, Trajan, Ludwig XII. und Titus ver- 
gleicht, dann eine von 1792, aus welcher wir erfahren, daß jeine Leier „in 
prophetiichem Wahnfinn“ jtets Freiheit und Gleichheit verkündet Habe; eine 
dritte aus der Zeit des Stonfulats erklärt Bonaparte für „zu groß, als daß er 
auf den Thron der Könige herabjteigen könne,“ und zulegt hatte er auch nichts 
dagegen, daß der große Mann fich doch joweit herabliep. 

Bon einem Maler Menjaud wird behauptet, ev habe ein Gemälde, welches 
Napoleon, Eugene Beauharnaig und die Königin Karoline darftellen jollte, im 
geeigneten Momente dahin abgeändert, daß an Stelle jener drei Perfonen 
Ludwig XVIIL, der Graf von Artois und deffen Gemahlin ſich zeigten. Seinem 
Kollegen Meynier wurde die Sache nicht ganz jo bequem gemacht. Er hatte 
angeblich 1814 ein allegorifches Gemälde auf die Geburt des Königs von Rom 
fertig: Frankreich empfängt das Kind aus den Händen der Juno Lucina, Gott: 
beiten huldigen u. j. w. Unter den zurüdfehrenden Bourbonen befand fich nun 
fein geeigneter Stellvertreter, mithin war es mit dem Erjaß der ornamental 
verwendeten Bienen durch Lilien nicht gethan. Doch der Kiünjtler wußte fid) 
zu helfen, der König von Rom hieß im Kataloge Qudwig XIV., und jo fonnte 
der im Namen des Bonapartismus aufgebotene Olymp ohne weitere Umjtände 
vor Zudwig XVII. paradiren! 

Noch etwas aus dem Leben des Marjchall Mortier, Herzogs von Trevijo! 
Am 30, April 1814 wurde er zur füniglichen Tafel gezogen, bald darauf zum 
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Pair und Militärgouverneur in Lille ernannt. Im eben jene Stadt wollten 
im März 1815 die bourbonischen Prinzen einen Teil der treugebliebenen Truppen 
werfen, der Gouverneur verhinderte dies und „rettete Lille dem Kaiſer,“ wie das 
Journal de l’Empire rühmte; dafür ſpeiſte er am 27. März beim Kaijer in 
den Tuilerien. Daß er wenige Jahre jpäter abermals Pair werden, 1830 
Karl X. ftürzen helfen und Minifter Ludwig Philipps werden jollte, konnte 
der Verfaffer des Dietionnaire nicht vorausjchen. 

Antoine Pierre Auguftin de Piis übertrifft bei weitem den Präfekten bei 
Scribe. Er war Sekretär des Grafen Artois, Polizeibeamter unter dem Di- 
reftorium, dem Konfulat, dem Kaiferreich, der erjten Rejtauration und während 
der hundert Tage. Aber deswegen allein würden wir ihn nicht namhaft machen. 
Der Muſenalmanach für 1795 enthielt ein Gedicht voll glühender republifanifcher 
Phraſen vom Eitoyen Piis, 1810 bejang der Chevalier Piis die Vermählung 
Napoleons, 1811 die Geburt des Königs von Rom, 1814 lieferte er zur 
Melodie de God save the king für feine Landsleute einen Text, deſſen erjte 
Strophe jchließt: 


Nos yeux sont éblouis, 

Nos maux &vanouis, 

Nos c@urs epanouis, 
Vive Louis! 


Unter der Republik erjchienen von ihm Chanjons voll Jubel darüber, daß man 
bald feine Glode mehr hören werde, weil alle zu Kanonen umgegofjen würden, 
und unter dem Saijerreich befang er eine Glode, die der Polizeipräfeft einer 
Kirche zum Gejchent gemacht hatte. Kann man mehr verlangen? 

Doch genug und übergenug. Oder wäre es nötig, dem Leſer noch jenen 
Senat in Erinnerung zu bringen, welchem Napoleon jelbjt das Zeugnis aus- 
jtellte, er habe jeden Wink als Befehl betrachtet und immer mehr gethan, als 
von ihm verlangt worden? Dder Sieyes? Dder Soult? Oder gar den Groß— 
meifter der ganzen Gilde, Talleyrand? 

In unjrer Blütenlejfe find allerdings nicht jämtliche Kategorien der ganzen 
Sammlung vertreten. Der Herausgeber derjelben verzeiht auch den Mufifern 
nicht, welche etwa eine Kantate auf Napoleons Vermählung und eine andre 
auf Ludwigs XVIH. Rüdfehr fomponirt haben; nicht den Soldatenmalern, welche 
jede Heerjchau malten; nicht den Bibliothefaren und Profefjoren, welche, ohne 
fich in Politik zu mijchen, das Amt, welches ihnen der Kaifer anvertraut hatte, 
1814 und 1815 weiter verwalteten u. j.w. Mit Recht führt er zu Gunſten 
des General Victor und andrer an, da fie, nachdem Napoleon einmal dem Thron 
entjagt hatte, dem Könige ihren Schwur hielten. Allein in hundert andern 
Fällen hat es den Unjchein, als erkenne er nur denjenigen als Charakter an, 


welcher die einmal ergriffene Partei über das Vaterland ftelle, während der 
@rengboten IV. 1883. 83 
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Billigdenkende zugeben muß, daß die Franzoſen im allgemeinen in der Zeit 
von 1790 bis 1815 fich in der Lage der öffentlichen Beamten eines Landes 
befanden, welches von Feinden offupirt iſt. Der Einzelne konnte es nicht ändern, 
daß Gewaltthat auf Gewaltthat folgte, die Gewalt ſelbſt aus einer Hand in 
die andre ging und die Regierungsformen wie Kleidermoden einander folgten. 
Zudem läßt der anonyme Verfaſſer nicht gelten, daß die Erfahrung auf das 
politijche Glaubensbefenntnis Einfluß nehmen dürfe, Eonjequenter hierin als 
unſre Radifalen, welche jeden in die Acht thun, der fich überzeugen läßt, daß 
die Monarchie befjere Garantie bietet als die Republif, hingegen den preijen, 
welcher den entgegengefegten Entwidlungsgang durchmadt. 

Weshalb wir aber dem Buche foviel Aufmerkſamkeit zugewandt haben, 
ift dies. Nicht leicht irgendwo wird eindringlicher gepredigt, welches Unglüd 
e3 für die Franzojen ift, daß fie in der großen Revolution den Sinn für eine 
gefegmäßige Grundlage der öffentlichen Zuftände verloren Haben. Als das 
Buch erjchien, lonnte man glauben, jene gejegmäßige Grundlage wiedergewonnen 
zu haben. Der Monarch nahm den Thron fraft feines Erbrechtes ein, durch 
die Anerkennung organifcher Einrichtungen, der Umwälzung in den Befigver- 
hältniffen u. ſ. w. war eine Brüde über ein Bierteljahrhundert hinweg gebaut. 
Uber die Thatfache, daß der von Napoleon eingejegte Senat es wagen fonnte, 
diefen mit Berufung auf Akte, welche mit Zuftimmung des Senats erfolgt 
waren, abzujegen, daß der Senat die Soldaten und Beamten diejes Eides 
entband, paßte befjer zu den aus der Revolution gewonnenen Vorſtellungen; 
Frankreich, jagte Talleyrand, hatte Ludwig XVIII. gerufen, Frankreich konnte 
ihn oder feinen Nachfolger auch wieder fortſchicken. Und wie feſt dieje Lehre 
figt, beweift die Gefchichte des Ietten halben Jahrhunderts. Im allen Parteien 
lebt unverlennbar eine Ahnung, daß endlich wieder eine Schugwehr gegen den 
unbeftändigen Willen der „Nation“ oder derer, die fi zu ihren Wortführern 
aufwerfen, aufgebaut werden müſſe; jede Partei ſtützt fich auf Hiftoriiches Recht, 
da jede ſchon wenigitens einmal die Macht anerfanntermaßen bejejjen hat. Aber 
feine Partei gewinnt, wenn fie am Ruder ijt, über fich, thatjächlich und formell 
an den frühern Nechtszuftand anzufnüpfen, eine Rechtsfontinuität wieder zu 
begründen und fich einen befjern Titel zu verjchaffen als den der Ujurpation. 
Freilich) macht jede neue Umwälzung das Werk fchwieriger. Aber jo lange 
nicht eine Negierung den Weg’ jucht und findet, das Necht, welches der Befik 
ihr verleiht, in ein unanfechtbares, legales zu verwandeln, ſich ala Rechtsnach— 
folger ihrer Vorgänger zu legitimiren, jo lange ijt ein Ende der Ummwälzungen 
nicht abzufehen. 

Bekanntlich giebt es auch in Deutſchland Leute, welche noch immer nicht 
begreifen, daß in diefem Mangel des Rechtsbodens das Hauptunglüd Frankreichs 
bejteht, vielmehr gern Deutjchland in ähnliche Bahnen führen möchten. 








Die Entitehung des Sauft. 
Don Eonftantin Rößler. 
4%. Die erfte Geftalt. 1769 — 1775. 
ec. Die Kompofition. 


ie vorangehenden Ausführungen jegen uns in den Stand, den 
CH Berfuch einer Rekonftruftion der erften Fauftgeftalt zu wagen. 

I |] 5ärt man mit uns die Themen der erjten Fauftdichtung für 
FH richtig erfaßt, jo erjcheint der Verſuch garnicht mehr jo fchwierig. 
Denn bis auf wenige Szenen ift der ältefte Faujtentwurf voll- 
ſtändig in die jpätere Dichtung übergegangen. 

Wir müſſen zunächjt die Form der Kompofition ind Auge faffen, wie fie 
der erjte Entwurf notwendig getragen hat und wie fie, troß aller großen Er- 
mweiterungen und Umbildungen, der vollendeten Dichtung eigen geblieben ift. Der 
erite Entwurf war, wie unſre nachherige Skizze zeigen wird, eine in eng an- 
einandergejchloffenen Gliedern unmittelbar und energifch fortjchreitende Handlung, 
aber die Glieder der Handlung waren nicht durch einen äußerlich fichtbaren 
Pragmatismus verbimden. Während aber jede Szene einen jcheinbar aus fich 
jelbjt anhebenden und in fich ſelbſt endigenden Vorgang bildete, äußerlich durch 
das Vorausgehende nicht bedingt, folgten die Vorgänge innerlich auf das ftetigjte 
auseinander bis zum Sturz in das tragische Ende. Ich glaube, daß der erfte 
Fauſt an innerlicher Gefchlofjenheit fein Seitenſtück in unfrer dramatischen 
Literatur gehabt hat, ausgenommen Emilia Galotti. In legterer Tragödie ift 
allerdings dadurch, daß die äußere und die innere Stetigfeit der Handlung ſich 
überall deden, die vollfommenfte Einheit der Kompofition hervorgebracht, die 
vielleicht im ganzen Drama eriftirt. Die urjprüngliche Fauftdichtung bedurfte 
aber des äußerlichen Pragmatismus der Handlung nicht und konnte doch eine 
ganz geichlofjene Kompofition darbieten vermöge des phantaftiichen Bodens, 
auf welchem die Handlung jteht. Das innere Hervorwachien jedes Teiles der 
Handlung aus den vorhergehenden mußte nur umfo mächtiger wirken. 

Der jpätere Fauſt Hat den fragmentarijchen Charakter der Szenen, der in 
der erjten Geftalt nur äußerlich war, behalten. Aber der fpäteren Dichtung 
ift, wenn auch nicht jede Einheit des Fadens, jo doch jedenfalls das enge orga- 
nische Band der Teile verloren gegangen, welches den erjten Entwurf durch- 
drang und die eigenartige tragifche Wirkung nicht wenig bedingte. 

Der Dichter ift fich darüber vollfommen flar geweien. Am 27. Juni 1797, 
fur; nachdem er den Fanft wiederum vorgenommen, jchreibt er an Schiller: 
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„Sch werde ſorgen, daß die Teile anmutig und — ſind und etwas 
denfen lafjen; bei dem Ganzen, das immer ein Fragment bleiben wird, mag 
mir die neue Theorie des epifchen Gedichtes zu jtatten kommen.“ 

Wenn der Dichter hier jagt, da8 Ganze werde immer ein Fragment bleiben, 
jo hat er fich offenbar dabei gedacht, was alle Äußerungen diejes Briefwechſels 
bejtätigen: die Ausführung wird andeutend, aber nicht erjchöpfend ausfallen. 
Fünf Tage vor dem angeführten Briefe hatte er an Schiller geichrieben, er 
wolle die Ausführung des Planes, der eigentlich nur eine Idee fei, näher vor— 
bereiten, indem er das Gedrudte — in dem Fragment von 1790 — wieder 
auflöje und mit dem außerdem Fertigen oder Erfundenen in großen Maffen 
disponire. Den Ausdruck „nur eine Idee“ werden wir zu erläutern haben, 
wenn wir an die Umbildung des Gedichtes fommen. Hier an diejer Stelle 
fommt es ung nur darauf an, den fragmentarijchen Charakter der Teile, der 
das Ganze nicht in dem Sinne zum Fragment macht, daß die Idee nicht in 
ihrer ganzen Entwidlung angedeutet jei, jondern nur in dem Sinne, daß Die 
Momente der Idee eben nur angedeutet und nicht ausgejtaltet find — es fommt 
uns darauf an, diefen fragmentarijchen Charakter für die erſte Fauſtgeſtaltung 
als eine nur Äußere, die plaftische Volljtändigfeit nicht ausſchließende Eigen— 
ſchaft zu erklären, für die jpätere Gejtaltung aber als eine zugleich pragmatijche 
und plaftifche Unvollitändigfeit. Ich meine alfo, in dem jpäteren Gedicht fehlt 
mit dem äußeren Pragmatismus der Handlung auch die innere Stetigfeit Der 
Handlung, während dieje Stetigfeit den erjten Entwurf in vollfommener Weile 
durchdrang. 


* * 


Der erſte Fauſt begann, wie das Fragment von 1790, mit dem mitter— 
nächtigen Monolog in Fauſts Studirzimmer. Der Monolog, die Geiſterer— 
ſcheinungen, dag Geſpräch mit Wagner decken ſich mit den Szenen des jetzigen 
Fauſt bis zu den vier Zeilen einſchließlich nach Wagners Abgang, mit welchen 
dieſe Szene auch im Fragment von 1790 ſchließt. Während nun in dem jetzigen 
Fauſt nach dieſen Zeilen Fauſt der Störung Wagners dankt, daß ſie ihn von 
der Verzweiflung losgeriſſen habe, muß in der erſten Geſtalt Fauſt ſich von 
den Schrecken über die erſte Erſcheinung des Erdgeiſtes zu einem neuen, noch 
leidenſchaftlicheren Flehen an den Geiſt aufgerafft haben, ihm nochmals zu er— 
ſcheinen. Die zweite Erſcheinung erfolgt, und Fauſt hält diesmal ihrem Eindruck 
ſtand ohne erheuchelten Trotz, er verlangt, wie es jetzt in dem weit ſpäter 
gedichteten Schluß des erſten Monologs heißt, „durch die Adern der Natur 
zu fließen und ſchaffend Götterleben zu genießen.“ Der Geiſt weiſt ihn darauf 
hin, daß dies nichts andres heiße, als den ſterblichen Geiſt mit dem unendlichen 
Geiſt vertauſchen, der nur Einer ſein kann. Fauſt verlangt darauf, wenn nicht 
die Unendlichkeit, doch einen erhöhten Anteil an den Lebenskräften, er will einen 
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Teil von ihrem Schaffen jchauen und als ein ftärferer Teil der jchaffenden 
Kraft ein erhöhtes Gefühl des Schaffens geniefen. Der Erdgeijt wirft ihm 
ein NRätjelwort zu, indem er ihm die Erfüllung diefes bejchränfteren Wunjches 
zwar nicht geradezu verweigert, aber es jtarf ausdrüdt, daß er nur widerwillig 
einem Berlangen nachgebe, das, weil ohne wahres Ziel, cine Thorheit enthalte, 
eine Thorheit, die für Fauſt ohne wahre Befriedigung, dafür aber von unge: 
ahnter Gefahr begleitet jei. 

Hier endete im erjten Fauftgedicht die Szene im Studirzimmer. Ich möchte 
einige Worte über das Gefpräch mit Wagner Hinzufügen. Die Hußerungen, 
die Fauſt auf Wagners Fragen in der unwirjchen Tonart eincs zur ungelegenften 
Stunde von einer Offenbarung Hinweggeriffenen thut, find als geflügelte Worte 
das Eigentum aller gebildeten Nationen geworden. Man kann die Belichtheit 
diefer prächtig ausgedrücten Weisheit verjtehen. Mir wird die Freude daran 
erhöht, indem ich empfinde, daß e3 die Weisheit des Fünglingsmundes, ähnlich 
der Weisheit des göttlichen Kindes im Tempel iſt. Schon das Mannesalter 
hätte für dieje Weisheit, die es nicht bejtreitet, gleichwohl nicht das Fräftige 
Pathos. Im der Äußerung über den Geift der Zeiten ift die damalige Schranfe 
Fauſts ausgedrüdt, der Dichter aber, der fich und feinen Fauſt von jo vielen 
Schranken von Jahr zu Jahr befreite, hat die Freiheit von diefer Schranfe nie- 
mals recht wollen gelten lafjen, obwohl er e3 ſelbſt geweſen, der in die Zeiten 
der Vergangenheit mehr al3 einen großen Blick gethan. 

Eine andre Äußerung ift merhvürdig, weil fie, obwohl ohne Zweifel dem 
eriten Erguß der Anfangsizene aus dem Geiſte des Dichters angehörig, zeigt, 
daß Fauſt umwillfürlich, der Dichter von Anfang mit Bewußtjein den Weg 
jah, der aus Faufts Verzweiflung am Wiffen herausführen würde. Ich meine 
die Worte: 


Das Pergament, ift das der heilge Bronnen, 
Voraus ein Trunk den Durft auf ewig ftillt? 
Erquidung haft du nicht geivonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Auf die Szene im Studirzimmer folgt in der erjten Fauſtgeſtalt der 
Diterjpaziergang.. Doch war der Schluß desjelben anders geftaltet, wofür 
einen ich urkundlichen Anhalt zu haben oder vielmehr gehabt zu haben glaube. 
Ih komme hier dem Lejer gegenüber beinahe in die Lage jenes Exami— 
nanden, der, um die Löfung eines wijjenjchaftlichen Problems befragt, durch 
feine Antwort, daß er fie vergefjen habe, das höchliche Bedaueru der Exami— 
natoren erregte, welche das fragliche Problem nur als ein ungelöftes gekannt 
hatten. Im Jahre 1866, kurz vor dem Ausbruch des Krieges, fand ich in 
einer norddeutichen Zeitung, ohne ihn aufzubewahren, einen irgendwo bis dahin 
verborgenen Brief Boies mitgeteilt. Darin jchreibt Boie über die Szene des 
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— die er in Frankfurt von Goethe vorleſen gehört. Nad) der 
Mitteilung in diefem Briefe war der Schluß der Szene folgendermaßen gejtaltet: 
Fauſt und Wagner treien an eine Gruppe von Studenten heran, die ſich an 
den Kunftitüden eines Pudels ergögt. Nach einem kurzen Aufenthalt gehen 
die Wanderer weiter, aber der Pudel folgt ihnen, jpringt bald vor ihnen ber, 
bald zur Seite. Dies würde ftimmen zu den jegigen Schlußworten dieſer 
Szene, welche aus Wagner? Munde lauten: 


Ja deine Gunft verdient er ganz und gar, 
Er, der Studenten treffliher Scolar. 


Dieje Einführung des Pudels an Stelle der jeßigen, in der er jogleich auf 
Faust einen geifterhaften Eindrud macht, würde im übrigen die Szene bes 
Spazierganzes unberührt laffen, fie würde jedoch für das Folgende einen nicht 
bedeutungslojen Zug ergeben. Der Unterjchied der beiden Einführungen bejtünde 
nämlich darin, daß nach der ältern Einführung Faust, obwohl er im jtillen auf 
die Erfüllung des vom Erdgeijt gegebenen Verſprechens harrt, obwohl ihn die 
Sehnfucht, die ihn zum Erdgeift geführt hat, immerfort bejchäftigt, doch ganz 
ahnungslos ift, wann und wo ihn die Gabe des Erdgeijtes treffen wird. Daher 
fommt auch der elegijche Ton, mit dem cr während diejer Szene feiner Sehn- 
ſucht Ausdrud leiht. Die neue Einführung wurde von dem Dichter gewählt, 
weil in der veränderten Gejtalt des Gedicht Fauſt überhaupt auf die Er: 
füllung feiner Wünjche durch die Hilfe der höheren Geijterwelt refignirt hat, 
weil mit dem Teufel ein ganz neues jelbjtändiges Element ins Spiel fommt, 
ein Element, deſſen Natur gleich bei der erjten Erjcheinung durch ahnende 
Gefichte auch bei Fauſt angedeutet werden mußte. 

Diefer Brief Boies, deffen Inhalt doch nicht von der Art ift, daß ihn 
jemand träumen fann, noch dazu in einem Augenblid, wo alle Köpfe von einer 
unabfehbaren politifch-militärischen Krifis voll waren, ift wahrjcheinlich infolge 
des Beitpunftes jeiner Veröffentlichung allen Goethejammlern und Goethe: 
forjchern, joweit ich Umfrage halten Eonnte, entgangen. Bielleicht, daß dieſe 
Zeilen dem vor Augen fommen, der den Brief der Öffentlichkeit übergab, und 
ihn veranlafjen, die immerhin wertvolle Reliquie nochmals zu produziren, aber 
an einem Orte, two fie der Goethegemeinde nicht entgeht. In dem jegigen Fauſt 
jolgt der Pudel dem Fauft in das Studirzimmer, wo ſich nach) dem Über: 
jegungsmonolog die Beihwörungsizene anfchlicht. Alles dies gehört der jpätern 
Dichtung an und entjpringt zum Teil noch aus dem Motiv, den Teufel, Die 
neue jelbjtändige Macht des Gedichts, wirfam einzuführen. Dagegen jollte der 
Diener des Erdgeiftes fich anfangs verbergen, um diejenige Überrafchung ber: 
beizuführen, welche die Poefie gern anwendet, um einen jchon erwarteten Gegen: 
jtand noch einmal mit dem Reiz des Unerkannten, plötzlich Hervortretenden zu 
umgeben. Wir dürfen daher vielleicht annehmen, daß der Pudel ſich von den 
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Spaziergängern vor dem Eintritt in das Stadtthor trennte, beim Weggang 
aber plößlich die Gejtalt des fahrenden Schülers annahm. 

Hierauf ift in der urjprünglichen Gejtalt diejenige Szene im Studirzimmer 
gefolgt, welche wir jegt als die dritte kennen, aber nur der Schluß derjelben 
und mit einem andern Eingang. Wir dürfen und den Eingang folgendermaßen 
vorstellen. Mephiitopheles klopft umd wird von Fauſt beim Eintritt als ein 
Fremder behandelt. Er giebt ſich als der fahrende Schüler vom Dftertag zu 
erfennen, und jet ahnt Fauſt den Gejandten des Erdgeiftes. Diefem beginnt 
Fauſt feine Wünſche vorzutragen und die Dienjte anzuzeigen, welche er erwartet. 
Er jchliegt mit der Nede, mit welcher das Fragment von 1790 dieje Szene 
beginnen läßt, indem es vorher eine Lücke anzeigt, mit der Rede: „Und was 
der ganzen Menschheit zugeteilt iſt“ bis „zericheitern.*“ Bon da verlief die Szene 
wie im Fragment und wie im jeßigen Fauſt mit der Epijode des Schülers bis 
zum Antritt der Fahrt. 

Den Worten: 


Und was der ganzen Menjchheit zugeteilt ift, 
Will id in meinem innern Selbjt genießen 


find keinesfalls die jegigen Reimzeilen vorausgegangen: 


Mein Bujen, der vom Wifjensdrang geheilt ift, 
Soll feinen Schmerzen künftig ſich verſchließen. 


Denn ich bitte meine Leſer, ſich jcharf zu vergegemwärtigen, daß in der erjten 
Geſtalt des Gedichts Mephiitopheles zu einem Fauſt fommt, der von feinen 
Anjprüchen an das Wiſſen noch nicht das Geringjte aufgegeben hat. Der Ver— 
(auf der Unterredung von den Worten an, mit welchen fie das Fragment be- 
ginnen läßt, wie er den unveränderten Schluß der jeßigen dritten Szene im 
Studirzimmer bildet, zeigt dies auf das allerdeutlichite. 

Hier ftoßen wir nun freilich wiederum auf die doppelte Unbegreiflichkeit, 
wie der Dichter den zu den jpäter vorangejtellten Motiven garnicht mehr 
pafjenden Schluß unverändert aufnehmen fonnte, und wie der Schaar der Fauit- 
fritifer diefer Widerjpruch, der wie eine jchwere Kugel auf den Aufmerfjamen 
prallt, hat unbemerkt bleiben fünnen. Man jehe fich doch nur die Worte an. 
In der jeßigen Szene heißt es (V. 1393): 

Bor mir verfchließt ſich die Natur, 
Des Denkens Faden ift zerrifien, 

Mir ekelt lange vor allem Wiſſen. 
Laß in ben Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühnde Leidenichaften ftillen, 


In undurhdrungnen BZauberhüllen 
Sei jedes Wunder gleich bereit; 


und ®. 1418 heißt es: 
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Mit meinem Geift das Höchſt- und Tieffte greifen. 


Ferner: nachdem Yauft feiner Verzweiflung den jtärfiten Ausdrud geliehen, 
nachdem er gefragt hat: Was willſt du armer Teufel geben? läßt er fich 
jpäter von Mephiftopheles noch einmal belehren, daß es nicht möglich ift, der 
Menjchheit Krone zu erringen, und fühlt nun erſt mit Wehmut, was er vorher 
bereitö mit wilder Verzweiflung durchlebte, daß er vergebens alle Schäße des 
Menjchengeiftes Herbeigerafft. Um aber den Widerjprüchen die Krone aufzu- 
jegen, jpricht Mephiftopheles vor dem Eintritt des Schülerd den befannten 
Monolog: „Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft“ u. |. w. 

Man vergegemwärtige fich die urfprünglicde Situation. Mephiitopheles 
fommt zu Fauft, der noch ganz und gar nicht von feinem Urquell abgezogen ift, 
um ihn erjt in diefem hohen Streben irre zu machen. Er gewinnt aus Fauſts 
leidenjchaftlichem Weſen die Hoffnung, daß diejer in feiner Ungeduld den einzigen 
Weg der Erlöjung von der Bein der Endlichkeit, den Weg der wiffenjchaftlichen 
Kontemplation, obwohl er ihn begehrt, nicht finden wird. In diejer Hoffnung 
ipricht er die Worte: „Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft“ u. j. w. Der 
Ausſpruch in Mephiftopheles’ Munde: „Er wird Erquidung fi) umfonjt er 
flehn“ ift ganz undenfbar für denjenigen Mephiitopheles, der angehört hat, 
wie Fauft diefe Erquidung mit dem ganzen Pathos der Verzweiflung abweift. 
Die Worte des Mephiftopheles, worin diefer Ausjpruch vorfommt, beziehen fich 
auf einen Fauft, der noch mit voller Inbrunft Erquidung jich erfleht, der fie 
noch von dem Erbdgeijte durch die Vermittlung des Mephiitopheles erwartet. 
Mephiftopheles jtellt fid) daher die Aufgabe, Fauft um diefe Erquidung zu be: 
trügen. Der Betrug gelingt ihm nicht, und es ijt ein andres Mittel, zu dem 
er greifen muß, um Fauft ins Verderben zu jtürzen. 

Man beachte die Worte: 


O glaube mir, der manche taujend Jahre u. ſ. w. 


Der Gott, von dem hier die Rede, ift der Erdgeiſt, der in der Zerjtörung fich 
ald Schöpfer, im Schaffen ſich als Berjtörer genießt und ſeinerſeits im ewigen 
Slanze der unerjchöpflichen Kraft bleibt. Die Finfternis, in welche er die 
Dämonen gebracht hat, iſt nicht der höllifche Strafort, jondern der Trieb und 
die Illuſion der völligen Zerjtörung. Tag und Nacht, welche für den Menjchen 
taugen, zeichnen die Stellung des endlichen Geistes zwiſchen dem Sein, welches 
er behaupten und erweitern möchte, und der Zerjtörung, der er ſtückweiſe zum 
Opfer fallen muß. 

Wenn Mephiftopheles feinen Monolog über Fauft mit den Worten jchließt: 


Und hätt’ er fi) auch nit dem Teufel übergeben, 
Er müßte dod zu Grunde gehen; 


jo war die urjprüngliche Bedeutung derjelben: Hätte er aud) nicht die Hilfe 
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eines der Dämonen angenommen, welche ind Verderben loden, er würde den 
Weg der Erlöjung durch jeine eigne Ungeduld verlieren. Dem äußern Laut 
nach jchienen die Worte allerdings trefflich dem jpäteren Motiv zu entjprechen, 
wonach Fauſt ſich durch einen Vertrag dem Teufel für einen gewifjen Fall 
übergeben hatte. Deſto Eaffender ift der innere Widerſpruch. Mephiftopheles 
erwartet Fauſts Untergang davon, daß diefer feine Erquidung findet, und vorher 
hat er mit Fauſt eine Wette gejchloffen, wonach Fauft ihm nur um den Preis 
verfällt, daß es den Künſten des Mephiftopheles gelingt, Fauft eine Erquidung 
jet e& zuzuführen, ſei es vorzufpiegeln. Born ift Faufts Nichterquictjein die 
Bürgſchaft feiner Rettung, am Schluß die Bürgjchaft feines Verderbens. 

Man kann nicht leugnen: die ganze Unterredung mit Mephiftopheles, wie 
fie nunmehr aus den Motiven des erjten Gedichts und aus der fpäteren Um: 
formung zujammengejegt ift, bildet ein Chaos von Pleonasmen und Wider: 
jprüchen durch die Häufung von Motiven, die mit einander unverträg- 
(ih find. Der Dichter ift hier aus dem Widerftreben, das bereit3 wirkſam 
Gejtaltete um der jpäteren Motive willen in den Papierkorb zu werfen, in der 
Sorglofigfeit der Redaktion joweit gegangen, wie an feiner andern Stelle des 
Gedichte. Der Umjtand, daß die Widerjprüche bisher eigentlich noch garnicht 
bemerkt worden find, jcheint ihn zu rechtfertigen. 

Auf die Unterredung mit Mephijtopheles folgte die Szene in Auerbachs 
Keller. Möglicherweiie iſt diefe Szene eines der zulegt gejchriebenen Stücke 
der erjten Geftalt. (Bgl. Löper a. a. D. ©. VII) Dies ändert nicht ihre 
Stelle in der ftrengen Kontinuität der Entwicklung. Denn wir müffen jehen, 
wie Mephijtopheles den Fauſt auf Reifen führt, müffen ſehen, wie er ihn zu- 
nächit in Iuftige Gejellichaft bringt. Der Verſuch ift entzückend für alle Leſer, 
aber nicht für Fauſt. Für eine oberflächliche Betäubung der Gedanken durch 
die Sinne ijt diefer Geift unzugänglih. Das überrajcht uns nicht und wahr- 
icheinlich auch nicht den Mephiftopheles. Nichtsdejtoweniger mußte der Verfuch 
angestellt werden. Nachdem er geicheitert ift, greift Mephiftopheles zu dem 
jtärfiten Mittel, das ihm zu Gebote fteht, um Fauft im die irdijche Beſchränkt— 
heit zu fejjeln und ihn durch das Zerbrechen diejer Feſſel früher oder jpäter 
ji) verwunden zu lafjen: er zeigt ihm in diefer Bejchränftheit die Unfchuld 
und den Adel der Menjchenjeele.. Nun folgen in der erjten Fauftgeftalt zu- 
nächjt die Gretchenjzenen, wie im jeßigen Fauſt bis zur erjten Gartenjzene ein- 
Ichlieglih. Die weitere Folge der Szenen aber ift wie im Fragment von 1790, 
Alfo zunächſt Gretchen am Spinnrad, dann die zweite Gartenjzene mit dem 
Geſpräch über die Religion und mit der Überreihung des Schlaftrunfs; dann 
die Szene am Brummen; dann die Szene in Wald und Höhle; dann die Szene 
im Zwinger, dann die Szene im Dom; hierauf die beiden im Fragment fehlenden 
Schlußſzenen: die Szene ,Trüber Tag. Feld“ und dann die Kerkerſzene, mit 
welcher die erjte Fauſtgeſtalt Schloß. Wir haben diefe Szenen alle i = jeßigen 
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Fauſt. Weſentlich verändert gegen die erite Geſtalt ift, wie der Schiller: 
Goethiſche Briefwechjel bezeugt, nur die Kerlerſzene. Die übrigen Veränderungen 
beichränfen fich auf den Zuſatz in der Domfzene bei der erjten Nede des böſen 
Geijtes: „Auf deiner Schwelle weſſen Blut?” Ferner bei der Szene „Trüber 
Tag. Feld“ auf den Zujat der wenigen Worte des Mephiftopheles: „Und die 
Gefahr, der du dich ausſetzeſt — wiederfehrenden Mörder“ und der furzen Ant- 
wort des Faust: „Noch das von dir? — befrei fie.“ 

Bon allen diefen Szenen bedürfen zwei einer eingehenden Betrachtung: 
die Szene in Wald und Höhle und die Kerkerſzene. 

Zunächſt die Szene in Wald und Höhle, beftchend aus Faufts Monolog 
und dem anjchliegenden Gejpräch mit Mephiftopheles. In dem jegigen Fauſt 
erſcheint dieſe Szene freilich wie ein abgeriffenes, fajt unmotivirtes Stüd. In 
der urjprünglichen Kompofition enthielt fie den bedeutungsvolliten Moment jeder 
wahren Tragödie, den Moment, welchen die Alten die Peripetie genannt haben, 
d. h. die Szene, in welcher die vielfach vorbereitete Kataſtrophe unvermeidlich 
wird, indem der tragische Knoten ſich unlösbar ſchlingt. In der Kataftrophe 
erfüllt fich dann die Peripetie. Die Beripetie enthält jonach den Schlüffelpuntt 
jeder wahren Tragödie, und jo war es auc) bei der erjten Fauſttragödie. 

Bei diefer merkwürdigen und bedeutungsvollen Szene kann ich die Zweifel 
nicht unberücfichtigt laffen, welche mein langjähriger Freund Julian Schmidt 
— wir haben vor 35 Jahren hier in diefen Blättern mit aller Leidenjchaft 
empörter Bejorgnis vor dem Einbrechen einer jchmählichen Barbaret gemeinjam 
die Demofratie von 1848 befämpft — gegen die Zugehörigkeit derjelben zur 
eriten Fauftgeftalt oder zu den dem erjten Erguß der Dichtung entjtammenden 
Szenen erhebt. Julian Schmidt hat in vielen Jahren vieles über den Fauſt 
gejagt, das Reifjte in einem Verſuch im Märzheft der Preußiſchen Jahrbücher 
von 1877. Er fteht ganz auf dem Standpunkte der hiſtoriſchen Kritik und 
geht am weiteften in der Zuverficht, diefen Standpunkt für den abjchliegenden 
des Verjtändniffes zu halten, nur daß er weiß, wie jehr dies einen Mangel 
des Wertes bedeutet. Er nimmt auch deswegen unter diejen Kritifern die be- 
deutendjte Stelle ein, weil er ein wahrer Goldgräber ift, der nicht bloß dahin 
greift, wo andre ein Klümpchen gefunden haben, jondern mit jeinen eignen 
Augen Neues und Wertvolles findet. In dem Fauſt ſieht er lediglich eine 
Sammlung von Refleren der Pflanzen, welche im Weinberg der deutjchen Geiftes- 
arbeit während Goethes Lebensgang in den Boden geſteckt wurden. Schmidt erfennt 
Goethes Verdienft darin, daß die Stoffe erft dadurch) zu Fermenten wurden, daß 
Goethe fich ihrer bemächtigte, oder, um bei dem früheren Bilde zu bleiben, daß nur 
diejenigen Reben fruchttragende Stöde gaben, die der Goethijche Genius beſtrahlte. 
Dagegen will Schmidt in feiner Weile die Fauftdichtung als ein organijches, 
oder, um genauer zu fprechen, weil er eine quajiorganijche Entjtehung vielleicht 
nicht leugnen würde, als ein organifirtes Gebilde anerkennen. Er kommt 


Die Entjtehung des Fauſt. 667 


naturgemäß zu diejer Anficht, indem er an den Fauſt den Maßſtab einer Shate- 
pearifchen oder Leſſingſchen Tragödie legt. Daß der Fauſt ein Drama in diefem 
Sinne nicht ift, nämlich der jegige Fauſt, werde ich nicht bejtreiten. Ich hoffe 
aber bald zu zeigen, daß der urjprüngliche Yauft von einer vollendeten Ge- 
jchloffenheit war, wie nur einige Stüde des Sophokles und wie Leſſings Emilia 
Galotti. Was den jpätern Faust betrifft, jo hoffe ich wahrjcheinlich zu machen, 
daß Goethe in Rom noch einmal einen Plan Eonzipirte, der eine plaftijche 
Einheit der Ausführung verbürgen konnte. Als er zum drittenmale an den 
Fauſt ging, gab er jede Hoffnung und jede Bemühung darum auf. Das fteht 
in den Briefen an Schiller mehr denn einmal mit Haren Worten zu Iejen. 
Zwiſchen meiner und Schmidts Anficht bleibt aber der Unterjchied, daß, wenn 
zwiſchen einer Folge höchit lebens: und eindrudsvoller Szenen der Zuſammen— 
hang einer durchgehenden Handlung fehlt, doch ein ideeller Zufammenhang vor- 
handen fein fann, welcher die Szenen zu einem Ganzen macht, d. h. ihnen einen 
Fortichritt und einen Abjchluß giebt. Dies iſt doch noch etwas andres als 
eine zufällig auf den Namen derjelben Perſonen gejchriebene Reihe von Bildern 
und Dialogen, und eine folche Dichtung, die ficherlich fein Drama im Shafe: 
jpearischen und Leſſingſchen Sinne ift, bildet eben eine Gattung für ſich und 
fann die ewige Bewunderung aller hochgebildeten Geifter verdienen, ſolange bie 
Menſchheit auf ihren Höhen in folchen Geiftern wandelt. Es ift allerdings vom 
Übel, daß eine ſolche Dichtung nachgeahmt werden will. Aber e8 wäre noch 
weit übler, wenn wir ung dadurch zu einem Maßſtab der Geilteswerfe verleiten 
lafjen wollten, welcher den Wert derjelben darnach ermißt, ob fie geeignet find, 
Schule zu machen. Nur was einmal erijtirt, iſt notwendig, hat einmal ein 
Philofoph gejagt. Es wird nicht nötig fein, daß ich jet das granum salis 
emporhalte, deſſen der Satz bedarf. 

Nun zu unſrer Szene zurüd, welche Julian Schmidt, wenigſtens foweit es 
fih um den Eingangsmonolog handelt, der Frankfurter Zeit abipricht, um fie 
in diejenige Epoche der Weimarifchen Zeit zu verjegen, wo die Iphigenie 
entſtand. 

Schmidt giebt zwei Gründe an, welche dieſes Datum notwendig machen 
ſollen: erſtens den Stil des Monologs, zweitens den Inhalt. Nichts iſt indeß 
trügeriſcher, als bei Goethe aus der ſtiliſtiſchen Reife auf den ſpätern Urſprung 
einer Dichtung oder eines Dichtungsfragments ſchließen zu wollen. Es gab 
eine Zeit, wo man alles Reife womöglich nach der italieniſchen Reiſe datiren 
wollte, bis Schöll dieſem Irrtum durch eine vortreffliche Abhandlung ein Ende 
machte. Aber wir dürfen die Reife Goethiſcher Werke auch nicht erſt etwa aus 
dem Jahre 1776 oder 1777 datiren wollen. Es iſt niemand anders als Julian 
Schmidt ſelbſt geweſen, der auf das im Jahre 1771 entſtandene Gedicht „Der 
Wandrer“ hingewiejen hat als ein Zeugnis, wie früh der Dichter, wenn er 
wollte, oder jagen wir lieber, wenn ihm Stimmung und Gedanke darnad) famen, 
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über den Adel der Form, die Ruhe und Reife der Anfchauung verfügte, welche 
die Zeit feiner Höhe als Regel des Schaffens begleiten. Und am Ende: fehlt 
es denn an Zeichen der Reife im Götz, im Werther, im Fauſt jelbjt in den 
als der erjten Entjtehungszeit angehörig bezeugten Szenen? Mean kann bei 
Goethe, glaube ich, aus dem Charakter manches Stüdes wohl mit Sicher: 
heit entnehmen, daß es einer jugendlichen Periode angehören muß, aber nie: 
mals, daß es nur in einer jpäten Periode entjtanden fein fünne. Den Anflug 
der Altklugheit zeigen manche Sachen aus allen Perioden. Aber wer will die 
Altklugheit der Jugend, die hin und wieder fertig iſt, ehe fie gelebt und gejehen 
hat, überall unterjcheiden von der alten Klugheit des Greifes, die und immer 
einladen möchte: Komm, ältle du mit mir? Soviel über den Stil. Allein 
Schmidt beruft ſich auch auf den Inhalt, auf die Worte: 








Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ftaunenden Bejud) erlaubjt du nur. 

Vergönneft mir, in ihre tiefe Bruft, 

Wie in den Bufen eines Freunds zu ſchauen. 

Du führft die Reihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei, und lehrt mich meine Brüder 

Im ftillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen u. ſ. w. 


Die Worte: „WVergönneft mir, in ihre tiefe Bruft“ u. j. w. ſollen auf das geo- 
logische Studium deuten, welches erjt im Jahre 1779 etwa begann. Schmidt 
führt dafür die zweite Abteilung der Briefe aus der Schweiz an; die zweite 
Reife dorthin fiel in das Jahr 1779. Allein ficher hat Goethe nicht erſt in dieſem 
Jahre angefangen, die Natur jo zu fehen, wie er feine Blicke in jenen Briefen 
beichreibt. Wenn die Briefe über die erſte Schweizerreije, welche in das Jahr 
1775 fiel, dergleichen nicht enthalten, jo geht es darum doch nicht an, alles 
ähnliche von diejer Reiſe auszufchließen. Man jchreibt nicht von jeder Reije 
alles, was man erlebt und fieht, jondern das, was man aus einem Grunde 
aus der Reihe des Erlebten für fich oder für irgend einen Briefempfänger 
hervorheben will. Der Sinn für die Natur war in Goethe jo früh entwicelt, 
als, wir fünnen es getrojt jagen, fein Bewußtjein; er entjtand mit diefem und 
gehörte zu ihm. Auch meine ich nicht etwa bloß jenen ſchwärmeriſchen Natur: 
finn, der ihre Erjcheinungen zu erhöhten Reflexen unſers Seelenlebens madht, 
fondern auch den beobachtenden Naturfinn, welcher darnach trachtet, die Natur 
in ihren Einzelheiten ruhig auseinanderzulegen und ein Bild ihres Wirkens zu 
erhalten. Natürlich wird auch diefer Sinn nicht fogleich mit wifjenjchaftlichen 
Verſuchen beginnen, aber diefe braucht man auch wirklich nicht in die Worte 
bineinzulefen: „Nicht kalt ftaunenden Beſuch erlaubjt du nur“ u. ſ. w. Ich glaube, 
man dürfte es nicht einmal. 
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Ich komme num aber dazu, die organische Stellung der Szene „In Wald 
und Höhle“ in der erjten Faufttompofition nachzuweiſen. 

Fauft durchftreift die Welt, von dem Baubermantel des Mephiſtopheles 
getragen, nach Belieben. Wir dürfen uns die Trennung von Gretchen, als er 
von ihr geflohen ift, nicht als eine kurze denfen. Dieſe Zeit, wo eine Leiden» 
ſchaft, die er im Innern niederfämpfen möchte, ihn vor leidenjchaftlicher Au— 
näherung an andre Welterfcheinungen bewahrt, ihn dieſe letzteren mit unbefan— 
genem Auge aufnehmen läßt, wird zu einer Zeit der Kontemplation und des 
Studiums. ine ſolche Zeit wurden für Goethe feine Streifereien und wech- 
felnden Aufenthalte nach) dem Jahre 1771 und jchon jeit 1770. Wir willen, 
daß diefe Zeit innerlich ungemein fruchtbar für ihm geworden ijt, gerade was 
die Reife der Kontemplation, die Erhebung über die Gegenjtände anlangt. Da— 
neben blieb er allerdings, und konnte es bleiben, der von Lebensluft und Lebens» 
fülle überftrömende Jüngling. Aus diefer Stimmung heraus ijt der Monolog 
„Su Wald und Höhle“ geichrieben. Er zeigt nicht auf das zergliedernde Mit- 
- leben der Natur, fondern auf das phantaftifche, als deſſen Krone aber der 
Kosmos des menfchlichen Innern ruhig in fich zurüdtritt. Nicht nur der falt- 
ſtaunende Bejuch wird ald ungenügend zurüdgewiejen, jondern jelbit „der Be— 
trachtung ſtrenge Luft“ wird gelindert, indem nicht nur die Gejtalten des 
Naturlebens als Lebendige, ald Brüder herantreten, jondern auch der Vorwelt 
filberne Gejtalten, die Geftalten der Geſchichte. Es ijt mithin der Bli der 
geläuterten, beruhigten Phantafie auf Natur und Welt, nicht aber geologijches 
Studium und dergleichen. Dies ift die Art des Genius, ganz beſonders aber 
des Goethijchen Genius: aus einem Minimum von Erfahrung eine Weltenbreite 
febendiger Anſchauung zu produziren. Fauſt braucht nur das abgeichlofjene 
Studirzimmer zu verlaffen, und Lebensfülle quillt ihm entgegen, die er in der 
Einjamfeit mitternächtiger Stunden vergebens gejucht hatte. Und doch hätte 
ohne diefe Studien feine lebendige Anſchauung feinen Geiſt erquidt.. Vom 
Schen allein, wenn der Geiſt nicht ahnend vorbereitet ijt, die Bilder und Ge— 
jege zu juchen, wird niemand veich und weile. 

Treten wir in dem engeren Zufammenhang der Fauftfompofition zurüd, 
Fauft hat durch des Mephiitopheles Zaubermittel, die ihm den freien Flug 
durch die Welt geftatteten, erlangt, was Mephijtopheles ihm nicht gönnen, wo— 
von ihn diefer abziehen wollte, was ihm aber der Erdgeijt verjprochen Hatte: 
lebendige Fülle ruhiger Anfchauung. Aber die magifche Kunft, die ihm die 
Fülle der Erjcheinungen herbeiführt und ihm zugleich die Mittel gewährt, 
die jchügenden Schranfen, mit welchen das individuelle menjchliche Dafein gegen 
die Außenwelt umgeben ift, leicht zu durchbrechen, hat ihm den Brand einer 
Leidenjchaft entfacht, die ihn entweder von jener Lebenzfülle Himveg wieder in 
ein enges Daſein einjchließen oder ihn zu einem graufamen Mißbrauch jeiner 
überlegenen Mittel Hinreißen muß. Ein Mittel gäbe es, diejem Dilemma zu 
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entgehen: die Auslöfchung des Brandes. Faust verfucht dieſes Mittel: er ift von 
Gretchen geflogen, er möchte nicht zu ihr zurückehren. Aber Mephiſtopheles 
hat es leicht, die nicht erjtidten Flammen einer unbezähmbaren Leidenſchaft an- 
zufachen. Fauſt fühlt dies vollfommen ; in wilden Schmerz verwünfcht er fich 
jelbjt, weil ihn der umwiderjtehliche Dämon treibt, der uns ein Fremder umd 
doc) im Kern des eigenjten Wollens waltet. Aber Fauſt klagt den faljchen 
Dämon an, und dieje Selbjtverwirrung ift echt tragiſch. Er verwünjcht fich 
nicht darum, weil er nicht feiner Leidenschaft Herr werden will, jondern darum, 
weil er dieje Höhe des Lebens erklommen hat, dieje Kraft des Fluges erlangt, die 
ihm den Reichtum des Schauen gewährt, aber mit den erhöhten Mitteln der 
Befriedigung auch die Macht der Begierden verjtärkt. Der Menjch ift nichts 
gebefjert, wenn er bloß die Macht über die äußern Dinge erhöht hat. Mit den 
Mitteln des Guten wachjen ebenjo die Mittel des Böjen. Aber Fauft Hatte 
vom Erdgeift nur jene äußere Macht erflcht, an eine Veränderung der innern 
Menjchenkräfte in ihrem Verhältnis zu einander hat er nicht gedacht, und der 
Erdgeift hätte jie ihm nicht gewähren fönnen, obwohl er Fauft nicht ungewarnt 
ließ. So flucht jegt Fauſt dem Streben, das ihn erfüllte, deſſen Befriedigung 
ihm num gewährt iſt. Er verfennt, daß diejes Streben ein edles und hohes ift, 
daß e8 aber nur unter der Bedingung jelbjterarbeiteter, nicht durch ein Wunder 
herbeigeführter Befriedigung die erhöhte Macht gewinnt, der inneren Dämonen 
Herr zu bleiben. Mit Willen und Bewußtfein eilt Fauſt jet ins Verderben. 

Nach diejer Peripetie, einer der meifterhafteiten, die je gedichtet worden, 
vollzieht fich die Kataftrophe. Wir erleben die erjchütternde Vorbereitung von 
Gretchens Schidjal bei den Szenen im Zwinger und im Dom. In der Szene: 
„rüber Tag. Feld“ vernimmt Fauft die furchtbar unausbleibliche Erfüllung. Er 
läßt fich auf dem Mantel des Mephiitopheles nach dem Kerker tragen. 

Die Kerferjzene war, wie durch die Briefe an Schiller bezeugt ift, in Proja 
geichrieben. Wenn dort von ihrer unerträglichen Natürlichkeit und Stärke die 
Rede ift, von der unmittelbaren Wirkung des ungeheuern Stoffes, welche durch 
den Vers gedämpft werden jolle, jo wird der Inhalt, was die Schilderung 
Gretchens und ihres Verhaltens betrifft, doc) der jetige gewejen fein. Dann 
aber folgte der Anfang zu einem neuen Ausbruch gegen Mephijtopheles. In 
diefem Augenblid erjcheint der Erdgeift, um Fauft an die verichmähte Warnung 
zu erinnern. In furchtbarer Bejtätigung fteht das Grauen, das er bei der 
erften Erjcheinung des Geiftes empfunden, vor dem vernichteten Fauſt. Im 
Innerjten zermalmt, von Wut und Abjcheu gepeitjcht, raft er in wildem Ent: 
jeßen gegen die Kerkermauer. 

Dies war der Fauft, den Goethe 1775 nad) Weimar brachte. Die Dichtung 
war, wie ich glaube, in allen Teilen ausgearbeitet. 





* * 
* 
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Ich habe num den Ausſpruch zu vechtfertigen, dag das urjprüngliche Fauſt— 
drama in Bezug auf plaftiiche Kontinuität von .vollendeter Kompofition war. 
Die bis jet gegebene Skizze bringt dies vielleicht nicht deutlich genug vor Augen. 
Ich lade daher den Leſer ein, fich den Gang des Stüces nochmals mit mir zu 
vergegenwärtigen. . 

Die Erpofition beitand aus den beiden Szenen der Djternacht und des 
Diterjpazierganges. Die erjte Szene jchloß mit den Worten des Erdgeijtes 
bei der zweiten Erjcheinung, dann folgte auc in finnlich-pragmatijch enger 
Kontinuität die Szenenreihe des Oſterſpazierganges. Nur zwei Erpofitionen 
fönnen an Großartigfeit mit der zum Fauſt in der Geichichte de3 Dramas ver- 
glichen werden: die Exrpofition zum Agamemnon des Äſchylos und die Expo— 
fition zum Hamlet, beide, weil fie ein jchon vorhandenes Schredliche ausbreiten, 
an fonzentrirter Gewalt die Faufterpofition übertreffend. Aber die Könige der 
Tragif würden fi) vor dem Schöpfer des Fauſt verneigt haben: an Weite 
und Tiefe des Problems bei vollendeter Anjchaulichfeit, im Reichtum der gleich: 
wohl auf einen einzigen Punkt gerichteten Mittel, im Zauber der fontrajtirenden, 
aber ganz aus einer Wurzel hervordringenden Stimmungen hat der zwanzigjährige 
Dichter jie übertroffen. Zuerft der wilde Schmerz Fauſts, dann der prometheijche 
Aufſchwung zur Magie, dann der Sturz von der Höhe, dann die Selbjtbe- 
jinnung auf die imvohnende Kraft durch die gutmütige Aufdringlichkeit eines 
jubalternen Geiſtes, dann die Wicderholung des prometheischen Aufſchwungs, 
gemildert durch ein Element von Vertrauen und Hingebung ; von der Seite des 
Geiftes, bei jcheinbarem Nachgeben die unnahbare Herbheit des antifen Schid- 
jals, für Fauſt verborgen Hinter einem zweideutigen Ausſpruch, der mit ſchwerer 
Ahnung auf die Zuhörer fällt. Und nun der andre Teil der Erpofition. 
Fauſt ift von einer doppelten Schranfe gedrüdt: von der Schranke des Erkennens 
und von der Schranfe des Lebens. Der einfame Monolog hat uns den jchon 
verzweifelnden Denker gezeigt, der Spaziergang zeigt uns den wirkenden Mann, 
der mit dem Leben, auf einem unbeweglichen Punkt freilich, aber immerhin jchon 
vielfach in Berührung gekommen ift, den aber die Kleinheit des menfchlichen 
Schickſals, wie es ihm überall entgegentritt, troß der Bergnüglichkeit und Illuſion, 
mit der die Menjchen, fi) von jedem Schlage erholend, darin bewegen, mit 
tiefer Schwermut zu Boden drüdt. Nur in Beethovens Mufik finden fich jolche 
organische, aus einer Wurzel emporquellende Kontrafte. In der Faufterpofition 
folgt auf ein leidenjchaftlich reiches Allegro ein heiteres, mannichfaltiges, aber 
die Enge des Lebens atmendes Scherzo, aus dem fich ein rührend vornehmes 
Adagio entwidelt. Im der Enge ijt das Wohljein, das fich den unverjtandenen 
Schlägen beugt, um fie bald zu vergejjen; im der ?Freiheit ijt der Mangel, ift 
die Wehmut, denn ihr Vorzug ift nur, die Schranfe zu fühlen, ohne die Macht, 
fie zu bejeitigen. Fauſts Sehnjucht auf dem Abendjonnenhügel ift die wunder: 
volljte Elegie, zu weiten Fernen der Freiheit fich erhebend und wie in einem 
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Beethovenjchen Adagio anklingend an die gefährliche Verheißung, die dieſer 
Sehnſucht gegeben worden, während der Schnjüchtige in der wehmütigen Wonne 
diefer Elegie die Verheigung ganz vergeffen hat. Aber die ſchwarze Gejtalt 
erjcheint wie eine lächerliche und unbedeutende Zufälligfeit, durch die Fortjegung 
des Spazierganges rein äußerlich herbeigeführt. Der Zuhörer aber vernimmt 
Accente, wie fie Beethoven in die jcheinbare Malerei des Trivialen zu legen 
weiß, die ihn mit unheimlicher Ahnung bedrängen. 

Dieje unvergleihliche Erpofition hat der Dichter jelbft zeritören müffen. 
Über diefe Tragödie jelbit hat eine Tragik gewaltet. Indem der Dichter an 
dem Schluß der erjten Szene, veranlaßt durch die veränderte Grundidee des 
Gedichts, jpäter Herrlichkeiten einjchob, wie fie nie dem lyriſchen Gejang ent— 
jtiegen find, hat er gerade die Fomplementären Stimmungen zerriffen. In 
Paris hat man, als Beethovens Werke neu waren, das Adagio der A-dur- 
Sinfonie in die D-dur-Sinfonie eingejchoben, der Dichter des Fauft aber hat 
gehandelt, als hätte er auch noc) das Adagio der D-dur-Ginfonie dazu jpielen 
lajjen, oder als hätte er vor dem erjchütternden Andante des F-dur-Quartetts 
aus dem E-moll-Quartett den Geſang der Menjchheit eingefchoben, der zu 
dem Thron des Allerbarmers jteigt. 

Verfolgen wir jegt die urjprüngliche Kompofition weiter. Auf die Erpo- 
jition folgt die Fortentwidlung durch die Einführung des Mephiſtopheles bei 
Fauſt, eines Dämons der Zeritörung, der fich nur einen Teufel nennt, weil 
die Umriffe der Dichtung aus der alten Puppenjpielfabel entlehnt wurden. 
Über diefe Unterredung, über die folgende Szene in Auerbachs Keller, über die 
Stellung beider Szenen im Organismus des Gedichts iſt jchon alles bemerft. 

An dem nım folgenden Teil des Dramas, der fich um die Gejtalt Gretchens 
bewegt, ift die wunderbare Kontinuität, die jeden Moment mit der fräftigiten 
Plaſtik heraushebt, längſt allfeitig bemerkt worden. Und jeden Augenblid be- 
gleitet uns von Anfang an die Spannung, daß die Entwidlung durch einen 
Dämon der Zeritörung überwacht und geleitet wird, der Fauſt von feinem 
Urquell durch Leid und Entjegen abziehen will. Im der jeßigen Gejtalt des 
Gedichts it das Motiv umgekehrt und dadurch aller Wirkung beraubt worden. 
Jetzt müßte Mephiftopheles eigentlich Fauſt zum Eingehen eines normalen Bundes 
lenken, weil Kauft dann die Wette verliert. Mephiftopheles’ Verhalten erjcheint 
jest als graufame Luft, die feinen Hauptzwed zeritört, während Fauſt eigent- 
(ic) dem Mephiftopheles danken müßte, daß er ihn vor dem Berluft der Wette 
bewahrt. 

Nachdem auch das Drganifche der Peripetie genugjam dargelegt iſt, habe 
ich wohl meine Behauptung von der plaftiichen Kontinuität des Ganzen gerecht- 
fertigt. Man nehme aber den Schluß hinzu: ein wahrer Streisichluß, wo der 
Erdgeiit, deſſen beide erſte Erjcheinungen bei der nur furzen umd äußerlichen 
Unterbrechung als eine gefaßt werden fünnen, wiederum vor Fauſt fteht wie bei 
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der erſten Erjcheinung, während in Fauſt die ungeheure Wandlung vorgegangen 
ift, die fein ganze® Seelengefüge vernichtet. Unmwillfürlich jteht dieſe urjprüng- 
liche Faufttragödie vor unfrer Phantafie wie ein Drama des Sophofles, das 
man in einer ununterbrochenen Folge ohne Aktichlüffe, die fich zwiſchen eine 
ungzerreigbare Stontinuität drängen würden, in ſich aufnehmen möchte. 

Man bemerfe auch die aus der anfänglichen Weite des Horizontes in eine 
immermehr fich verengende Enge führende Bewegung, eine Enge, in welche 
die anfängliche Weite noch einmal befreiend hereinleuchten will, bi diefelbe jich 
hoffnungslos jchlieht und der Held an der Gewalt ihrer Mauern zerjchellt. 

Und die Moral des Stüdes? Es war das Bluturteil über das Vermeſſen 
des endlichen Geiftes, jich den Schranken der Endlichkeit zu entreien. Ob das 
Vermeſſen im Wege, nicht im Ziele lag, davon hatte Fauft keine Ahnung, davon 
gab die urjprüngliche Tragödie feine Andeutung. Durfte der Dichter diejeg 
Bluturteil der Welt übergeben? 

In diefer Frage liegt die Erklärung der Verzögerung des Fauſt. 

Oder durfte er „der tragischen Kunſt holde Gejchöpfe,“ denen nie ein tragiſcher 
Dichter größere Lebenskraft eingeflößt, der Vergeſſenheit übergeben? Ihr Leben 
lag in ihrem Schickſal, fonnte er jie diefem Schidjal entreigen, ohne ihr Leben zu 
zerftören? Er fonnte nur dieſes Schicjal in einen Strom pofitiver Erhabenheit 
leiten, in welchem die furchtbare Diſſonanz desjelben, ohne eigentlich aufgelöft zu 
werden, verſchwand. Im diejen Strom leitete der Dichter fortan alle großen 
Erlebniffe, fie zu gedrängten Bildern verdichtend, die er jonjt vielleicht in breiten 
Formen an neuen Gejtalten dargejtellt hätte. In jech® Jahren war die erjte 
Fauſtgeſtalt entjtanden, beinahe jechzig Jahre brauchte der Dichter, die Ein- 
jeitigfeit diefer Gejtalt aufzuheben. 

Ich ſchließe mit einer perjönlichen Erinnerung. Ein unvergeßlicher Lehrer 
meiner Jugend — wenn einem oder dem andern feiner Schüler dieje Zeilen 
vor Augen fommen, jo erkennt er den teuern Namen: Karl Ferdinand Wied — 
pflegte, wenn, von einem alltäglichen Anlaß des Unterrichts anhebend, jeine 
Gedanken ſich mit prophetiihem Blick in eine Tiefe des Lebens verjenkt hatten, 
und an einen der großen Sprüche zu erinnern mit der Frage: Verſtehen Sie 
nun dieſes Wort? 

So möchte ich meine Leſer fragen: Verjtehen Sie nun das Wort: 


Am Ende hängen wir dody ab 
Bon Kreaturen, die wir madıten. 
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Neue Gedichte. 


öblich unlöblichem Brauch folgend überſchwemmt der deutjche Buch— 
handel in diefem wie in jedem früheren Jahre den Weihnachts— 









ES, 
ns a 92 markt mit Sammlungen lyriſcher Gedichte, von denen angenommen 
* wird, daß ſie um die Feſtzeit, in feſtlichem Gewande auftretend, 
Le), N Häufer und Herzen offener finden werden als das ganze Jahr hin- 
durch. Unter den Herzen aber, die ſich erjchließen jollen, jtehen die der Herren 
Kritifer voran. Es ijt hergebracht, daß die modernen Feuilleton-Rhadamanten, 
welche elf Monate hindurch nur die fühlte Geringihäßung Iyrifcher Unmündigfeit 
zur Schau tragen, im Dezember ihre Gemüter erwweichen und mit ein paar loben— 
den Phraſen alles, was ihnen in Goldjchnitt, elegant gebunden, gereimt und auch 
ungereimt auf den Schreibtijch geworfen wird, den Börfen der Weihnachtsfäufer 
und den laulich>empfänglichen Stimmungen des zweiten und dritten Feittages 
empfehlen. Es liegt eine unbegrenzte Gleichgiltigkeit in diefem Weihnachtö- 
berichtton, der wahl- und kritiklos VBorzügliches und jchlechthin Abgefchmadtes 
bunt durcheinander empfiehlt und den Einbänden von vornherein größeres Ge- 
wicht einräumt als dem Inhalt, was freilich oft gemug zutreffen mag. Die 
Srenzboten haben jich zu wiederholtenmalen gegen diefe Unfitte erklärt, welche 
der Produftion und Kritik gleich jchädlich it. ES giebt feine Stunde im Jahre, 
zu der jchlechte Gedichte erquidlicher wären als zu jeder Zeit. Und andrerjeits 
geben die äußerjten Greuel des lyriſchen Dilettantismus der Kritik fein Recht, 
ji) die Prüfung der lyriſchen Dichtung, deren die poetiiche Literatur unter 
allen Umftänden nicht entraten kann, vornehm zu jchenfen. Bellmaus in Freytags 
„Journaliſten“ und Frau Pastor Jäger in Spielhagens „Problematijchen Naturen,“ 
die vielbelachte Verfaſſerin des Liedes „Auf einen toten Maulwurf,“ find ja 
recht ergößliche Figuren, aber die Annahme, daß alle Lyriker Bellmaus und 
Frau Paſtor Jäger glichen, ift auch einer jener ungeheuern Bären, welche fich die 
verchrliche „öffentliche Meinung“ mit befonderm Wohlgefallen aufbinden läßt. 
Unjre Weihnachtsichau auf dem Felde der Lyrik umfaßt alles, was fich in 
den legten Monaten angejammelt hat; wir beichränfen uns darauf, den immerhin 
jubjeftiven Eindrud wiederzugeben, welchen die verjchiedenen lyriſchen Samm- 
lungen und lyriſch-epiſchen Dichtungen hervorgerufen haben. Der Lejer, der 
für Weihnachtszwede den Eritijchen Bericht über die neuejte deutſche Lyrik durch— 
fliegt, wird dann ſchon wifjen, was jich für ihn amı beiten eignet. 
Eine lyriſche Gabe befindet ſich unter den vielen vorliegenden*), die 
*) Zwei der hier zur Beiprehuug fommenden Sammlungen find vor kurzem jhon von 


andern Seiten in den Grenzboten empfohlen worden: die Gedichte von M. Earriere und von 
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von vornherein und ohne Frage den erjten Pla zu beanjpruchen hat. Es 
find die Gefammelten Gedichte von Gottfried Keller (Berlin, Wilhelm 
Herb) in denen der Dichter des „Grünen Heinrich“ und der „Leute von 
Seldwyla“ die beiden früheren Sammlungen feiner Gedichte von 1846 und 
1851 mit den zahlreichen Dichtungen vereinigt hat, welche jeitdem teils bei ver- 
ichiedenen Anläffen hervorgetreten, teil® ungedrucdt geblieben find. Bei dem 
großen Bublitum, welches Geibel, Theodor Storm und andre der allgemeinen 
Empfindung näherjtehende Dichter bevorzugt, werden diefe Zeugniſſe eines erniten, 
geiftig tiefbewegten und auch äußerlich jturmreichen Dichterlebens ſchwerlich 
auf Sympathie oder auch nur auf Verſtändnis zu rechnen haben. Gottfried 
Keller ift fein Lyrifer im jenem engjten Sinne, den man der Lyrif nach und 
nach gegeben hat, fein Liederdichter, deſſen Lieder an das Volkslied unmittel- 
bar anknüpfen, fein jeliger Träumer, an den die Reflerion nur ſoweit heran- 
tritt, al8 fie fich in frohe oder jchmerzliche Stimmung wandeln läßt, vor allem 
feiner jener Sprachvirtuoſen, welche weit eher die Deutlichfeit und Eigenart des 
Ausdruds als den Wohlflang des Verſes opfern. Im Keller® „Gedichten“ 
machen ſich eine troßige Selbjtändigfeit der Empfindung, eine zu Zeiten be- 
fremdende Anfchauung der Welt, die von Verklärung weit entfernt ijt, eine 
bejondre Behandlung, ein gelegentlich Heißes Ringen mit der Sprache geltend, 
die im einzelnen Falle freilich die höchſten poetischen, rhythmiſchen und melodifchen 
Wirkungen erreichen, in andern jedod) einen Nachgeſchmack hinterlafjen, der nur 
dem Nachgeichmad jtarken, duftigen, aber erben Weines zu vergleichen ijt. Die 
fnorrige Originalität, die in gewiſſe poetijche Tiefen Hinabfteigt, in die andre 
Dichter faum einen jcheuen Blick werfen, die gewifje Höhen erflimmt, auf denen 
die Luft für den Durchichnittslejer dünn wird, tritt hier noch jtärfer und ent— 
Ichiedener hervor als in den Erzählungen des Dichters. Lebensfriich und dunfel- 
grübleriſch, geiftbligend und voll jchlichten Ernites, herausfordernd, keck und 
zartfinnig, jcheu und zurüdhaltend jtellt ſich Gottfried Keller in jeinen Gedichten 
dar, alle Töne jchlägt er ein- und das andremal, feinen jo wiederholt an, daß 
er für die große Menge ein Lyrifer mit einem bejtimmten Tone wäre. Man 
muß jchon Teilnahme für ein mannichfach bewegtes, von den Gährungen der 
Zeit ergriffenes, in feinen Kämpfen geprüftes und bewährtes Dajein empfinden, 
um ſich ganz in diefe „Gedichte“ verſenken zu können. Dicht neben den reifſten 
Schöpfungen, in denen ein tieffinniger Gedanke vollendet poetijche Form ge— 
winnt, in denen die Phantafie des Dichters leuchtende Schönheit jchaut oder 
der föftlichjte Humor die Unzulänglichteit des Irdiſchen erhellt, jtehen andre, 
in denen ber abjonderliche Einfall umſonſt Gedanke zu werden jtrebt, in 
denen die Einbildungsfraft Kellers wild ausjchweift und wie in dem Cyklus 
„Zebendig begraben” jelbjt die grauenhafteften Möglichkeiten des Daſeins poetiſch 
zu faffen und den Auffchrei der zertretenen Tierheit in menschlichen Laut zu 
wandeln jucht, jtehen folche, deren Humor gar dünn und anſäuerlich ift. Nichts 
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leichter, al3 Kellers Gedichte um ein paar Dubend Proben häßlicher Bilder 
oder folcher Gedichte zu plündern, in denen der Ausdrud dunfel und ſpröde 
erjcheint, nichts leichter, al8 aus diefem Bande zu deduziren, daß Steller ein 
geiftreicher Tendenzpoet, aber fein echter Dichter fei. Man braucht eben nur 
über die Gedichte hinwegzuleſen, die in unſrer ganzen Lyrik ihres gleichen 
juchen und Kellers Namen erhalten müfjen, jolange die gegenwärtige deutjche 
Sprache lebt, braucht nur die Nachklänge aus den vierziger Jahren und der 
achtundvierziger Revolution, die fich zahlreic) finden, als die Hauptjache hinzu— 
ftellen. In Wahrheit verhält es fich völlig anders. Wer Gedichte wie „Sommer: 
nacht,“ „Am Brunnen,“ „Fahr wohl," „Erjter Schnee,“ „Die Mitgift,* 
„Liebehen am Morgen,“ „Die Entichwundene,* die Sonette „Vier Jugend» 
freunde,“ „Die Goethepedanten,* die jtimmungsvolle und prächtige „euer 
Idylle,“ „Siehjt du den Stern im fernjten Blau?“, „Die Spimmerin, „Am 
Sarg eines neunzigjährigen Landmannes vom Zürichjee,“ „Der Taugenichts,‘ 
„Der Schöngeift,“ „Berliner Pfingiten,“ „Polkakirche,“ das wundervolle Gedicht 
auf Ludwig Uhland „Der Kranz,“ „Die Winzerin“ nacheinander lieft und etwa 
noch ein paar jo prächtige und tiefpvetische Gelegenheitsdichtungen wie „An 
das Vaterland,“ den Prolog zur Beethovenfeier in Zürich, das Feſtſpiel 
„Die Johannisnacht” hinzufügt, dem wird der innere Reichtum und die ganze 
Urjprünglichkeit des Dichters weder verjchloffen noch fremd bleiben. Wer aber 
einmal den ſtarken, würzigen und dabei doch jo linden Alpenhauch diefer Dich: 
tungen geatmet, der wird zu ihnen zurüdfcehren, fich in fie hineinleben und ſich 
am Ende mit manchem jcharfen und jähen Zug verjöhnen, der durch fie hin— 
durchftreiht. Wir müßten weit ausholen, um dem ganzen Berdienit der Keller'⸗ 
Ichen Sammlung gerecht zu werden, oder das Verhältnis diejer eigentümlichen 
Gedichte zur landläufigen Lyrik feitzuftellen, oder auch nur annähernd die er— 
quicliche Fülle der eigenjten Empfindungen, Gedanken und Erlebniffe zu charalte- 
rifiren, welche in ihnen zufammengedrängt ericheint. Aber mit aufjauchzender 
Freude jagen wir nur: Doch endlich einmal wieder ein Buch — im Guten und 
Schlimmen eine Erjcheinung, vor der uns das jämmerliche Gefühl der großen 
demofratischen Allgemeinheit verläßt, das ung bei jo zahllojen, nur dem Titel 
nach umterjchiedenen poetischen Produkten überfommt. Bier prangt der alte 
itarfe Stamm unſrer Literatur, der Individualismus, in neuer Blüte und ein 
frifcher Duft ftrömt von ihm aus. 

Dem jchweizerischen folgt der jchwäbische Dichter auf dem Fuße. Die Ge: 
dichte von I. ©. Fiſcher (Stuttgart, 3. ©. Cotta), find zwar nur als dritte 
vermehrte Auflage bezeichnet, ftellen fich aber in der That als eine erjte Gejamt- 
ausgabe oder befjer Auswahl aus verjchiedenen früheren Sammlungen dar, und 
geben das gewinnende Bild feines großen, aber eines guten, frifchen und künſt— 
leriſch reifen Dichters, deffen Lieder, Heine Lebensbilder und reflektivende Gedichte 
einen zugleich ernsten und liebenswürdigen Eindrud hinterlaffen. Die Samm— 
fung bejteht nicht aus lauter Perlen, aber jie enthält Perlen. 
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Verwandt in der Art der Formgebung, im Geiſte freilich unendlich ver— 
ſchieden von den Fiſcherſchen, zeigen ſich die Gedichte von J. Herzfelder, 
die gleichfalls im Cottaſchen Verlage erſchienen ſind und unſers Wiſſens einen 
neuen Dichternamen in die Literatur einführen. In reinen, runden Verſen, 
wie ſie ſeit Platen und Geibel, wenn nicht Geſamteigentum unſrer Lyriler, 
doch Eigentum vieler geworden ſind, enthüllt ſich hier ein Seelenleben, das 
mannichfach verdüſtert und gepreßt erſcheint und ſich nur im Liede erhebt. Ein 
ſtarker Tropfen des neueſten Peſſimismus giebt dem poetiſchen Tranke, den 
Herzfelder bietet, einen bittern Beigeſchmack: 





Mir fehlt das tröſtliche Vertrauen, 
Mir fehlt der Glauben an ein Glüch. 
Seh id voraus, jeh ich zurüd, 

Die Wolken Hangen tief, die grauen. 
Ich flog der Sonne nad, den Freuden, 
Die Schwingen hab ich nur verbrannt. 
Ih Habe Luft und Glüd erfannt, 
Nur um fie flüchtig zu vergenden. 

Die Zweifeljudht, die grimme Rüde, 
Hat mid von Haus zu Haus geheßt. 
Id) rang nad Ruhe, und zulegt 

Wie ward ich milde, ſterbensmüde! 


Natürlich bleibt es nicht bei Klängen diefer Art, aber fie hallen doch durch 
die große Mehrzahl der Herzfelderjchen Gedichte hindurch und tönen ſelbſt in 
den verhältnismäßig frischen Cyklen „Liebesleben“ und „Wanderlcben“ nad). 
Die meisten Gedichte zeichnen fich durch reines Gleichmaß des Ausdruds und 
warme Stimmung aus, objchon die lehtere ſelten derart iſt, daß man fie teilen 
möchte. Das Bewußtjein feiner jüdischen Abjtammung und der Dienjt der 
Themis jcheinen Herzfelder ſchwer aufzuliegen; in glüclicheren Tagen bejaßen ein 
poetijches Talent, wie das, welches ihm unzweifelhaft innewohnt, und jo fröh— 
liche eindrudsreiche Ferien, wie ihm gegönnt zu fein jcheinen, die Kraft, einen 
Mann über den Drud des Alltags zu erheben; heute drücden fie den Stachel 
des Mißmuts und der grollenden Weltbetrachtung nur tiefer in die Seele. Aber 
wie dem auch ſei — es iſt feine lyriſche Dugenderjcheinung, die uns aus Diejen 
„Gedichten“ anjpriht. Den Schluß des mäßigen Bandes bilden einige vor: 
treffliche Übertragungen aus dem Stalienifchen und Franzöſiſchen, darunter ein 
Gejang aus Giambattijta Caſtis mit Unrecht vergefjenen fatirischen Epos „Die 
Iprechenden Tiere.“ 

Unter den Iyrifchen Weihnachtsgaben finden ſich auch die Gedichte von 
Felir Dahn (zweite Sammlung) in dritter, die Gedichte von Konrad Fer— 
dDinand Meyer in zweiter, die Rotosblätter, neue Gedichte von Adolf 
Friedrich Grafen von Schad in zweiter Auflage. Da alle diefe Samm- 
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— teife vor — — ſind, teils in anderm EEE zu 
beiprechen jein werden, jo mag es genügen, bier auf ihr Erſcheinen hinzu— 
weiſen. Gedichte älterer Poeten haben wir in Agnes, Liebeslieder und Ge: 
danfendichtungen von Moriz Garriere (Leipzig, %. A. Brodhaus), und in 
Licht und Leben Gedichte von Dswald Marbach (Leipzig, Bruno Zechel) 
vor uns. Die Sammlung des eritgenannten philofophifchen Hithetifers ift ein 
Buch der Erinnerung. Der Dichter proteftirt ausdrüdlich dagegen, fich mit 
feinen poetischen Gaben an ein fremdes Publikum zu wenden. Als er im 
Dezember 1862 feine geliebte Frau, des großen Juftus Liebig Tochter, verlor, 
jtellte er ein Feines Heft jeiner Jugendgedichte an die Frühverflärte zufammen. 
„Sch habe in dasjelbe jpäter hineingelegt, was mir erhaltenswert jchien von 
den Jugendliedern, die ich ihr zum Brautgejchent gegeben; ich reihte Gedanten- 
dichtungen an, die den Ideenkreis bezeichnen, in welchem wir ung mit einander 
bewegt; ich fügte dann auch Worte in gebundener Rede hinzu, die ich in neuerer 
Zeit bei fejtlichen Gelegenheiten vorgetragen, da fie im Hinblid auf die Früh: 
verflärte niedergejchrieben waren. So jollten die Verſe unter dem Schilde 
ihres Namens vereint nach meinem Tode gedrudt und Befreundeten zum An- 
denfen mitgeteilt werden. Als ich aber im diefem Jahre (1882) wieder nad) 
einer Augenoperation fünf Tage und Nächte ruhig im Dunkeln lag und mein 
Leben überdachte, da getvahrte ich mit Wehmut, wie jo manche und gerade der 
Bertrauteren, denen ich diefen Einblid in mein Seelenleben gewähren wollte, 
vor mir dahingegangen, und jo entichloß ich mich, das Büchlein den Mit: 
lebenden jelbit ala Weihnachtsgruß zu jenden. Wenn die Gedichte aus diejer 
Sphäre hinaus in die Öffentlichkeit gelangen, fo richten fie fich doch nur an 
Gleichgefinnte; fie wenden fich an jolche, die mir perjönliche Teilnahme zollen, 
ohne von Angeficht zu Angeficht bekannt zu fein.“ Die Kritik hat dieſen 
Wunjch des greifen und vielverdienten Gelehrten zu ehren. Das aber darf 
fie wohl betonen, daß das Eigentümliche und Selbitändige dieſes Bändchens 
Gedichte durchaus auf der Seite der Gedanfendichtung liegt. Auch in feinen 
Herzensergiegungen bleibt der Verfaſſer der Neigung treu, die jubjeltive Em: 
pfindung zu ciner allgemeinen Wahrheit zu erheben oder mit einer jolchen zu 
verfnüpfen. Er jelbjt jpricht das in dem wunderbar innigen und edlen „Nach: 
ruf“ an feine geliebte Tote vom Neujahr 1863 aus, er bleibt eben überall der 
Prieſter jener philofophifchen Weltanjchauung, die er in früher Jugend in feinen 
„Religiöfen Reden und Betrachtungen,” in jpäterer Zeit in dem Buche „Die 
fittliche Weltordnung‘ dargelegt hat, die Gedichte find nur Variationen zu dem 
Grundthema eben diefer Anſchauung. — In Licht und Leben von Oswald 
Marbach haben wir vor allem die männliche Gefinnung zu ehren, die, durch 
die Erjcheinungen und Forderungen des Tages unbeirrt, in Weltleben, Zeitleben, 
Kunftleben und Seelenleben die Begeijterung für ideale Güter und ideales 
Streben feſthält, die das uralte Eredo der Hoffnung und der froimmen Fügung, 
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deſſen die Menſchheit auf feiner Höhe des Geijtes zu — vermag, immer 
wieder, wie in der Jugend ſo im Alter, bekennt. Die künſtleriſche Form freilich, 
in welcher dieſe Geſinnungen hier poetiſch gefaßt werden, läßt auch für be— 
ſcheidene Anſprüche zu wünſchen übrig, es ſind in der umfangreichen Samm— 
lung viel ſchöne Stellen und einzelne poetiſche Bilder, aber kaum einige Dich— 
tungen vorhanden, die wir als vollendete und wirklich ſchöne Gedichte bezeichnen 
könnten. 

Unter den Sammlungen jüngerer Dichter enthält Mein Wanderfrüh— 
ling, Lieder und Gedichte von Mar Brauer (Leipzig, Breitkopf und Härtel), 
einige frijche und anmutende Klänge, die größtenteils einer Wäljchlandsfahrt 
des wahrjcheinlich noch jugendlichen Dichters entjtammen. Derjelbe hat übrigens 
Urjache, ich vor der „Scheffelei* zu hüten, oder beſſer vor der Sorte von 
gemachter Jugendluft, gemachter Wanderfreude und gemachtem Liebesjang, 
welche fich in die gegenwärtige deutiche Lyrik hereindrängt und, weil fie mit 
einer gewiffen Art von Sprachvirtuoſität und fertiger Manier auftritt, nicht 
jo leicht als Dilettantismus erfannt werden fann wie das Stammeln der ly— 
rischen Unmündigfeit. — Die Gedichte von Friedrich von Hoffe (Eſſen, 
G. D. Bädeker) bieten ein paar hübjche Lieder, die freilich nur Wiederflang 
taujendmal gejungener Weijen find, ein prächtiges kleines Gedicht „Philoxenus,“ 
einige Leidliche Überjegungen und ganz unmögliche Zeitgedichte von 1870. Solcher 
grenliche Bafel wie das Gedicht: „Qui vive? Werda“ und jo armelige Einfälle 
wie „Kudud und Kutſchke“ hätten die große Erhebung von 1870 nie verunzieren 
jollen. Wenn der Verfaſſer im erjten Entrüftungsfieber fich vor dreizehn Jahren 
Verſe von diejem Kaliber: 

Mit Kolbenſtoß im Rüden wollt 

Ahr übern Rhein uns ſchmeißen? 

Ihr freden Jungen, Girardins, 

Da kennt ihr jchlecht die Preußen 
nicht glaubte verjagen zu können, jo brauchten fie wenigſtens nich aus alten 
Zeitungen wieder abgedrudt und in Goldichnitt gefaßt zu werden. 

Unter den lyriſch-epiſchen Dichtungen erheben einige den Anſpruch, wirk— 
liche Epen zu fein. So Melechjala, ein romantisches Gedicht in elf Gejängen 
von Albert Kellner (Berlin, Berlagsanftalt, 1883). Den Tenor diejer ro- 
mantifchen Streuzfahrergejchichte Tehrt gleich der Anfang fennen: 

Bor des Allmächtgen Thron beicdhieden 
Bard, da erfüllt der Jahre Maß, 
Honorius, der lang hinieden 

Auf der Apoſtel Stuhle ſaß. 

Ihm folgt Gregor, ein Greis, obzwar 
Ihm Willenskraft zu eigen war, 
Trotz manchem Jüngling. Alſo gleich 
Erhebt im ganzen Chriſtenreich 
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Die Hoffnung ihr gebeugtes Haupt, 

Weil fie die Zeit gelommen glaubt, 

Daß fie mit päpſtlichem Goeleite 

Sieghaft der Wünſche Ziel beichreite. 

Lebendig wirds im Vatikan, 

Aus aller Herren Länder nahı, 

Ber Rat und Hilfe jucht, behende. 

Iſt nun die Audienz zu Ende, 

Dann gebt ed an ein neues Prüfen, 

Denn aud in mwohlgejegten Briefen 

Bringt mander feine Wünſche vor, 

Und findet ftet3 ein offnes Ohr, 

Doch ſtets verfchloffen Herz und Hand, 

Und mand' gehegte Hoffnung ſchwand. 
Man empfindet peinlich, wie ein gewijjer Ton, der die Leute in Wilhelm Buſch's 
humoriftiichen Knittelverſen entzüct, in ernjtgemeinte Dichtungen übergeht. Es 
herrjcht in dem ganzen Gedicht, das die alte Sage von der Doppelche des 
Grafen von Gleichen neu zu gejtalten fucht, eine ſchwungloſe Glätte, nur an 
ganz bereinzelten Stellen erhebt ſich der Verfafjer zu einem poetischen Tone, an 
zahlloſen fällt er in die gereimte Trivialität hinab. Etwas höher jteht Melitta, 
lyriſch-epiſches Gedicht von Ewald Böder (Frankfurt a. M., Karl Jügels 
Nachfolger). Es handelt ſich hier um eine moderne Geihichte, und der Grund, 
warum die an fich einfache Erfindung nicht in jchlichter Proja erzählt iſt, läßt 
ji faum erraten. Weder der leidenjchaftliche Gehalt noch die Sprache des 
Gedichte, obwohl nicht ungefällig, jchliegen einen Zwang zur gebundenen Rede 
ein. Das einzige erzählende Gedicht aus jüngſter Zeit, das wir höher als 
einen Verſuch ftellen dürfen, it Der Weg nad Eden, epilche Dichtung in 
fünf Büchern von Karl Köſting (Leipzig, Ernit Günther. Wir find zwar 
weit entfernt, dasfelbe nur panegyrijch anzufündigen und müſſen ung aus- 
drüclich vorbehalten, auf die Bejonderheit dieſer Dichtung, ihre Vorzüge und 
jchreienden Mängel nochmals eingehender zurüdzufommen. Aber wir dürfen 
wenigitens jagen, daß wir es hier mit einem ernjtgemeinten Werfe, hinter dem 
eine wirkliche Kraft jteht, zu thun Haben, eine Kraft, der wohl zu wünjchen 
wäre, daß fie aus einem tieferen und reineren Brunnen als aus dem des „mo— 
dernen Evolutionsgedankens“ jchöpfte. Indes davon einandermal. Wenn es 
durchaus eine epische Dichtung fein joll, die auf dem Weihnachtstiiche Liegt, 
jo bleibt „Der Weg nach Eden“ immerhin eine folche, die ernjtere Teilnahme 
verdient. 





Sortfchritte der fozialpolitifchen Debatte.”) 
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ET weitere wejentliche Aufgabe der BZunftorganijation würbe 
Ze ED) aber auch die Eroberung des Gebietes, das gegenwärtig die jo- 
RI genannten SKonfektionsgejchäfte nach beiden Seiten Hin aus— 
N V beuten, ſein müſſen — zunächſt vielleicht die beſonders brin- 
BE gende. Es handelt ſich dabei einerſeits um die Ausbeutung der 
jozialen Not auf Seiten der Handwerfer, andrerjeit3 auf Seiten des Publikums. 
Denn es ift unleugbar, daß die jogenannten Konfeftionsgejchäfte und die von 
ihnen ausgehende Überwucherung des wirtjchaftlichen Lebens wenigſtens in ihrer 
Ausbreitung überaus gehenımt werden müßte, wenn es gelänge, die vielfachen 
Stodungen im Handwerksbetriebe, welche hie und da ganz regelmäßig nad) den 
Jahreszeiten eintreten, zu bejeitigen. Durch dieſe Stodungen werden natürlich 
die fleinen Handwerker, welche feine Mittel befigen, und die Gejellen, welche 
ohnehin von der Hand in den Mund leben, dem Wucherlapital rettungslos in 
die Arme getrieben. Das leßtere kann jede derartige Stodung benußen, um 
auf den Arbeitslohn zu drüden, da die freigewordenen Arbeitsfräfte, welche 
die augenblidliche Notlage für vorübergehend halten, während derfelben umſo— 
mehr geneigt find, um niedern Preis zu arbeiten, um fich jo wenigjtens big 
zur Beit neuer Erholung durchzujichlagen. 

Daß damit aber dieje Zeiten der Erholung für das Handwerk und für 
jeine Angehörigen jelbit immer zweifelhafter gemacht werden, bedenft der unter 
dem Drud der Notwendigkeit, ſich und feine Angehörigen zu ernähren, feine 
Miete und Steuern zu bezahlen ꝛc., jtehende Handwerfer oder Ardeiter natürlich 
nicht. Und doch liegt es nahe, daß gerade durch dieje billige Arbeit **) die Kon— 






*) Die verehrte Redaktion hat am Schluß des erften Abſchnittes bemerkt, der Verfafjer 
habe leider überfehen, daß bereit3 in den „&renzboten‘ hervorgehoben worden, dab Pater 
Weiß den Unternehmergewinn nicht anerfenne. ®ir haben die gedachte Kritif wohl geleſen, 
ohne ihr jedoch beipflihten zu können. Unternehmergewinn und Kapitalgewinn ift doch wohl 
dasfelbe und fomit vom Pater Weiß fehr wohl beadhtet. Aber wenn auch ein Unterjchied 
bier bejtünde, jo würde er ausgeglichen durch ben nationalen und gejellfhaftlihen 
Bufammenhang, der als ohne Zuthun des Unternehmers vorbereiteter Boden den Unter: 
nehmergewinn erjt ermöglicht. 

“+, Es giebt freilich noch billigere Arbeit: die Zudthausarbeit, durch welche unjre 
gewerbsmäßige Jurisprudenz mit ihrer unglaublichen Vorliebe für das Gefängnis — die 
fonderbarften Vergehen find heutzutage mit Gefängnisftrafe bedroht, z. B. Obdachloſigkeit 
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jeftionsgejchäfte befähigt werden, auch die guten Perioden für das Handwerk 
immer mehr einzujchränfen und jchließlich wohl ganz zu verdrängen. Jedenfalls 
find die Konfektionsgejchäfte ꝛc. imftande, durch die Aufjpeicherung billiger 
Waare in der guten Periode dem Handwerk, das erſt auf Beſtellung arbeitet 
und das nun ſelbſt auch wicder etwas verdienen will, mit dem Angebot zuvor- 
zufommen und einen fehr erheblichen Teil des allgemeinen Bedürfuifjes zu be- 
ſeitigen. Es ijt alfo offenbar, daß Hier eine Hauptfrage der wirtjchaftlichen 
Schwierigkeiten des Kleingewerbes liegt. Hier liegt für das Kleingewerbe die 
Marktfrage, überhaupt praktisch vielleicht die wichtigite joziale Frage der 
Gegenwart. 

E3 wird ich daher auch die Zunft der Beachtung diefer Frage nicht ent- 
ziehen dürfen. Und zwar müßte jofort an praftiiche Behandlung derjelben ge- 
gangen werden. Man muß nur immer bedenken, daß die Konfektionsgeichäfte 
nicht nur leben von der billigen Arbeit, die ihnen infolge der modernen jozialen 
und Rechtsgeſtaltung jozujagen ohne weiteres in den Schoß fällt und die fie 
daher nur einfach aufzufpeichern brauchen, jondern auch von der nicht minder 
aus dem jozialen Notjtand hervorgehenden Zwangslage des größten Teiles der 
Bevölkerung, ſich möglichſt billig und leicht zu verforgen. Die billigen Preije 


und ähnliches, weshalb freilich nicht verwunderlich ift, daß die Zahl der Beitraften fo un— 
geheuerlidy zunimmt, und daß die Sefängniffe nirgends mehr zulangen wollen — aud) ihrer- 
ſeits in die Verhältniſſe der Arbeit in ebenjo fcharfer wie unheilvoller Weije eingreift. Es 
handelt fi dabei nicht um Gefängnis: und Zuchthausarbeit überhaupt, jondern um die Ver— 
wertung oder vielmehr um die VBerfchleuderung derjelben, die bei einer Gefängnisbevölkerung, 
welche nad) hunderttauſenden zählt und an deren Vermehrung bie praftiiche Jurisprudenz mit 
glücklichſtem Erfolg arbeitet, allerdings bereitd zur jozialen Kalamität geworden ift. Durd 
fie erwäcdhjt dem Arbeiter und dem Handwerker eine Konkurrenz, der er abfolut nicht ger 
wachen ift. Die Gefängnisarbeit, bez. deren Verſchleuderung iſt eigentlid; eine graufige 
Karikatur auf das induſtrielle Erportiyitem. Beide fegen Arbeit unter dem Koſtenpreiſe 
voraus. Wenn cin jüddeutiches Gefängnis — mie öffentlich ohne Widerſpruch fonftatirt 
worden iſt — Gefangene an Unternehmer verleiht gegen eine Vergütung von 80 Pfennig 
pro Tag, jo reiht fie damit doch offenbar dem freien Arbeiter dad Brot aus dem Munde. 
Bon 80 Pfennigen pro Tag kann in einer größern Stadt fein Menſch leben, wenn er Fa— 
milie hat umfoweniger. Was bleibt alfo dem freien Arbeiter und dem Heinen Handwerker 
übrig? Wir glauben, hier wird der Zirkel vom Gefängnis ins Gefängnis fehr fiher ge- 
ſchloſſen. Übrigens haben die Handwerker ſowohl als die Arbeiter ſchon ſeit längerer Zeit 
ſich ziemlich nachdrücklich gegen die Gefängnisarbeit aufgelehnt, indeß mit ſehr geringem Er— 
folge, denn der Unfug wird immer ärger. Neuerdings überſchwemmt eine Firma unter dem 
Namen Zuchthausarbeit des Hamburger Zentralgefängniſſes die größern deutſchen Städte 
mit Niederlagen. Gerade eine bürgerliche (!) Regierung iſt es alſo, welche dem kleinen Hand— 
werk die Exiſtenz untergraben hilft. Jedenfalls beweiſt aber eine derartige Verſchleuderung 
der Arbeit durch Staatsbehörden, ebenſo wie hinſichtlich des Ausfuhrhandels die Erteilung 
von Exportprämien 2c., wie weit entfernt man noch in maßgebenden Kreiſen von wirtſchaft— 
licher Einficht und von der Erkenntnis wirtichaftlicher und politischer Wechſelwirkung ift. 
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der Konfektionsgejchäfte begegnen allerdings jenem Notitand ebenjo wie die 
„Ratenzahlungen,“ für welche ſich die Händler immer mehr einzurichten jcheinen. 
Auch diefe Seite des modernen Geſchäftslebens muß daher von einer bewußten 
und thatkräftigen Gewerbspolitif nicht ſowohl befämpft als erfaßt und im Sinne 
und zum Nußen der Heinen Gewerbtreibenden jelbjt ausgenußt werden. 

E3 liegt auch gar fein Grund vor, weshalb es der organifirten Zunft nicht 
möglich fein jollte, die Gejchäftsvorteile des Zwiſchenhandels ſich anzueignen, 
ohne doch auf deren unfolider Grundlage fich zu bewegen. Ihr Kredit würde 
ficher größer fein als derjenige des einzelnen Konfektionärs; im Ankauf des 
Rohſtoffes in allen Qualitäten — hinſichtlich welcher auch den befcheidenten 
Anfprüchen Rechnung getragen werden muß — muß fie daher jenem entjchieden 
voraus fein. Wollte man freilich den Zwed neuer zünftlerifcher Organifation 
ſuchen in der unbejchränften Möglichkeit, dem Verbrauch die eigenen Bedingungen 
abjolut zu diktiren — wie hie und da der Gedanfe zu jein jcheint und wie in 
der That die Praris in manchen noch bejtchenden zumftähnlichen Organifationen, 
z. B. in der Mebgerei und Bäckerei ift —, jo würde fich die Zunft bald un- 
haltbar machen. Der Staat, der fie gejeglich geitügt, würde fie baldigit wieder 
fallen laſſen müſſen. Überhaupt wollen wir fogleich bemerfen, daß der ent: 
jcheidenden Mitwirkung des Staates, ohne welche die obligatorische Zunft weder 
neu erjtehen noch fortbeftehen kann, eine organiiche Beziehung der Zunft zum 
Staatlichen Zufammenhange von vornherein feititehen muß. Etwa den Kampf 
aller gegen alle zu organifiren und ihn zu verewwigen, indem man lediglich die 
fogenannte Konkurrenz auf einzelnen Wirtjchaftsgebieten bejeitigt, dieſe Wirtſchafts— 
gebiete aber völlig unabhängig den übrigen gegenüberftellt, lohnt fich nicht. Der 
joziale Kampf wird damit nur auf andern Boden gejtellt; fortwiüten aber wird 
er nach wie vor. Die Zunftleitung und die Zunft überhaupt muß fich ihrer 
jozialen Gejamtaufgabe jederzeit bewußt bleiben, und die Einrichtung muß von 
vornherein jo fein, daß dies Bewußtjein gar nicht ſchwinden fann. 

Die Mancheftertheorie ficht, wie man weiß, in „Angebot und Nachfrage“ 
den Angelpunft aller wirtichaftlichen Beziehungen. Gerade auf dem Boden des 
Marktes erjcheint diefe Theorie am meiſten zutreffend. Will aber die Zunft 
den Markt für ihre Produfte gewinnen — und ohne Beſitz des Marktes wird 
fie materiell niemal3 Kraft und Bedeutung erobern —, jo muß fie auch bereit 
fein, der Nachfrage auf ihrem Gebiete zu entiprechen, und zwar unter Bedin— 
gungen, welche den vorhandenen wirtichaftlichen und jozialen Verhältniſſen ent- 
prechen. Nun fteht von vornherein feit, daß eine Zunftorganifation, welche 
einerjeitö alle Gewerbögenoffen nötigt, fich der Zunftorganifation anzufchließen, 
anderfeits der Zunft auferlegt, den nötigen Marktbezirk für! ihre Angehö— 
rigen zu gewinnen, den jogenannten Konfektionsgejchäften eine wejentliche Vor: 
bedingung ihrer Exiſtenz entzichen wird, indem fie die Zeitperioden ungenügender 
oder völlig jtodender Beichäftigung für unmittelbare Bejtellung befeitigt durch 
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Aufnahme der feiernden Arbeitskraft in ihren Dienjt, indem fie ganz wie 
gegenwärtig die Konfektionsgefchäfte auf Lager arbeiten läßt und deren Bejtände 
marftgängig verfauft. Daß dies eine jofortige Verteuerung der VBerbrauchsartifel 
zur folge haben muß, ift wohl natürlich, und wir erfennen ſolchen Zug jogor 
an als berechtigt. Aber man muß fich dabei in folchen Grenzen halten, daß 
der Markt dabei nicht geitört, das wirtichaftliche Bedürfnis nicht gefährdet 
wird. Jedenfalls iſt es ſchon ein gewaltiger Vorteil für das Handwerk und 
feine Angehörigen, wenn es durch feite Zuſammenſchließung der Intereſſen 
über die Mißlichkeiten der Konjunktur und über die Notwendigkeit, nicht nur 
zu Hungerlöhnen, jondern auch gegen fein eigenjtes Standesinterefje zu arbeiten, 
hinauskommt. 

Nach dieſen Darlegungen, die natürlich nur ganz im allgemeinen die Vor— 

ausſetzungen einer Zunftthätigkeit, welche Ausſicht auf Einfluß und Erfolg haben 
könnte, berührte, läßt jich erfennen, wie weit alle Beſtrebungen, dem Handwerfer: 
ſtande wieder aufzuhelfen, nach der praftischen Seite hin noch hinken. Dies 
ilt nicht nur vom Haider Programm, es gilt auch von den zahlreichen Ver: 
en der Handwerker und von deren Beichlüffen, die ſich fämtlich äußer— 
lich halten und eigentlich nur auf eine gewiſſe Prohibition auf dem Gebiete 
des Erwerbes, auf eine Schugmauer, hinter der fich mehr die Trägheit als die 
doch im gewerblichen Leben immer vorausgejegte Betriebjamkeit und Strebjam- 
feit wohl befinden möchte. Damit ijt aber dem Handwerk fo wenig als dem 
fozialen Zuſammenhang überhaupt gedient. Aber man ijt noch nicht einmal 
joweit, nach diejer Seite hin mit pofitiven Vorjchlägen auftreten zu können. 

Im Mai diefes Jahres verjammelte fich in Hannover der deutjche Hand- 
werfertag, Man vollendete dort allerdings die Konftituirung des „Deutichen 
Handwerkerbundes“ und bezeichnete ala eine der Aufgaben des Bundesvorjtandes, 
für die Intereffen des Handwerkerjtandes zu agitiren. Aber man jegte erjtaun- 
licherweije Hinzu: „joweit die Mittel der Kaſſe es gejtatten“! Natürlich hätte 
e3 heißen müfjen: Der Bund hat die Mittelz ur Agitation zu beichaffen; das 
hätte gezeigt, Daß man praftiich und allenfalls auch entichlofjen war, etwas zu 
erreichen. Stellt man aber den eigentlichen Zweck einer Organijation — und 
der Zwed eines Handwerferbundes kann doc, unter den gegenwärtigen Verhält— 
niffen nur in der Agitation für die Intereffen des Handwerferjtandes gejehen 
werden — auf die windungsreiche Schraube „wenn,“ jo gräbt man fid) jelbit 
= Grab, und mit der obligatorischen Innung hat es jedenfall® noch gute 

ge. 

5 keinen Fall wiſſen die Leute, was ſie wollen, und hetzen ſich daher 
ab mit Allgemeinheiten und Unſicherheiten, bei denen nichts herauskommt als 
etwa ein —— und dabei greift man meiſt über auf Gebiete, auf denen 
man garnichts zu ſuchen hat, die über den eignen Bereich weit hinausgehen; 
man —* einzugreifen in die —S Dritter, während man doch 
vollauf mit den eignen Angelegenheiten zu thun hat, die man denn auch 
über dem vielen andern, um das man ſich bekümmert, vernachläſſigt. Dies 
beweijen auch wieder die Beichlüffe der gedachten Verfammlung, die im „In: 
terefje der Sicherheit und Wohlfahrt des Staates“ verlangt, daß jeder an 
einem beftimmten Orte ein Heimatsrecht befite, und daß er auf Reiſen eine 
Legitimation bei fich führe! Man muß eine —— der man auf dem 
Gebiete der Handwerkerangelegenheiten gern autoritative Bedeutung zugeſtehen 
möchte, bedauern, daß fie ſich auf derartige Irrwege begiebt. Möge fie doc) 
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derartige politifch-polizeiliche Angelegenheiten laſſen, wohin fie gehören: in den 
politischen Zirkel, wo man jchon mit ihnen fertig werden wird. Wber es iſt 
faft fomifch, wenn Leute, die mit ihren eignen Angelegenheiten doch wahrhaftig 
genug zu thun haben, nichts beiferes zu thun zu haben glauben, als die Ge- 
jamtheit zu meijtern. Hiermit wird man jedenfall Fiasko machen. Und nicht 
viel näher an praftische Wirkſamkeit fommt man durch die Annahme der Fechen— 
bachichen Thejen (womit der gedachte Handwerfertag feine Sigungen abjchloß): 
„a. in der Bildung von kleinem und mittlerem Vermögen und dem Schuß vor 
den Ausbeutungen der lukrativen Gewerbsarten liegt allein (?) das Mittel zur 
Löſung der jozialen Frage; b. die Rejultate der heutigen Arbeit der Völker 
fommen, vermöge der unzulänglichen Gejege, faſt nur den Vertretern der lukra— 
tiven Erwerbsarten zu Gute, wenn auch nicht immer jchon in der erjten und 
zweiten, jo doch ſtets in der dritten und vierten Hand. Deshalb auch das 
furchtbar rapide Anwachſen des Großkapitals; c. die wenigen Vertreter der 
Geldarijtofratie beherrichen die Arbeitskräfte, fie ujurpiren deren echte und 
annektiren ihren Gewinn; d. der Wendepunkt ift eingetreten: entweder Reor— 
ganijation der Erwerbsarten behufs Ermöglichung von fleineren und mittleren 
Vermögensbildungen, »Neubegriündung und Sicherung des Mitteljtandes,« oder 
Revolution gegen die Ausbeutungen am den jchaffenden und erwerbenden Kräften. 
Die Formel könnte auch heißen: »Arbeit oder Schmarogertum.«" Wahr: 
haftig hier macht man fich die Aufgabe, die man ſelbſt hat, jehr leicht. Man 
berührt fie einfach garnicht und erwartet, daß die gebratenen Tauben in den 
Mund fliegen. Man tritt aufs neue breit, aber die wichtigite Frage: Was jelbit 
thun? läßt man ruhig bei Seite. 

Noch jchöner machte es der Rheinische Handwerfertag, der im Spätjommer 
in Köln tagte. Derjelbe ſah, verführt durch die Haider Theſen und ungewarnt 
durch die Oppofition, welche diefelben in der katholischen Prefje hervorgerufen 
hätten, im Zentrum den Hort der Handwerkerwänjche, und feine Hauptleiftung 
war denn auch eine Ndreffe an den bevorjtehenden fatholijchen Kongreß in 
Düffeldorf, dem die Handwerferjache dringend empfohlen wurde. Auch erſchienen 
auf diefem Kongreß zwei Vertreter des Handwerks. Wir fünnen natürlich nicht 
jagen, mit welchen Gefühlen und mit welcher neuen Einficht dieje Vertreter den 
Kongreß verlaffen haben, und wir fürchten, daß fie den Fuchs, der ihnen da 
gegenübertrat, nicht einmal erkannt haben. Aber er war zu erfennen. 

Überhaupt war die Debatte über die joziale Frage auf diefer Verſamm— 
lung das Ungeheuerlichjte, was uns feit lange vorgefommen ift. Ein Frank— 
furter Hypothekenbankdireltor erklärte, die joziale Frage ſei feineswegs die Magen— 
frage! Man kann freilich ohne weiteres zugeben, daß fie für ihm dies nicht 
it; wir fürchten aber, daß fie es ift für manchen, der mit des Direktors Bant 
in Berührung gefommen ist. Am gelungenften aber war Windthorjt. Er er- 
Härte: Wir billigen die Haider Beichlüffe nicht! ..... Aber wir jagen damit 
keineswegs, daß wir fie nicht billigen!... Und dann behauptete er: Wir find 
einig, wenn wir den Boden der Phraſe verlaffen und praftifch werden. Da 
blieb denn freilich dem Fürſten Qöwenftein und dem Pfarrer Wafjermann nichts 
übrig, als die Haider Beichlüffe für Phrafe zu erklären. 

Das war ohne Zweifel im Windthorftichen Sinne praktifch, und der rabu— 
liſtiſche Egoismus blieb im Recht. 





Der neue Merlin. 
Uovelle von Adolf Stern. 
(Schluß.) 


In jolcher Stimmung fehrte ich am Spätnachmittag nad) Venedig 
zurück. An Padua und meine beabfichtigten Studien dachte ich 
nicht mehr, meine eigne Lage hatte ich vergeſſen und nur die 

Ader ſchönen bedrängten Frau jtand vor meinen Mugen. Gewiß 

Ewar mir nur das eine, daß ich fie andern Tages in der 
Morgenfrühe in der Dalmatinerficche wicderjehen werde und müſſe, daß 
ich ihr jagen wollte, daß mein Blut und mein Leben zu ihren Dienjten jtünden! 
Ach, Signor Federigo, wenn ich Ihnen deutlich machen fünnte, was in der Nacht 
vor jenem Morgen alles durch meinen ungeprüften Sinn ging, wie mir mit 
einemmale mein dunfles Geſchick, mein Alleinftehen in der Welt als eine Fügung 
Gottes erichien! Ich war frei, ich fonnte alles thun und wagen — wenn es 
Gabriellas Wille war. Und fie mußte ja wohl daran denfen, meinen Schuß, 
meine Hilfe in Anfpruch zu nehmen — wozu hätten jonft die Mitteilungen des 
Priefters auf Torcello dienen jollen? Sie mögen fich aber vorjtellen, wie mir 
zu Mute war, als ich, zur gewohnten Stunde die Kirche betretend, umſonſt 
lange und bange auf Gabriella harrte. Sie erjchien nicht, und feine Kunde 
ward mir von ihr zu teil. Wohl nahm ich einmal im der Kirche ein Kleines 
Mädchen wahr, das fich jchüchtern umjah und von der ic) einen Augenblid 
glaubte, daß fie mich aufmerkſam betrachte. Aber da das jcheue Kind unmittelbar 
darauf zu einem der Altäre ging und dort einen Veilchenſtrauß niederlegte, 
den es in der Hand trug, jo achtete ich feiner nicht weiter. In und vor der 
Kirche verweilte ich big zum Mittag, mit jeder Viertelftunde wuchs ein unbejchreib- 
bares Gefühl in meiner Seele. Ich ſchaute den jchmalen grünlichen Kanal 
hinab, nad) den rotbraunen Palaſtecken hinüber, zwijchen denen die Gondel des 
Haufes Parini hervorſchießen mußte, als könnte ich die erfchnte Erſcheinung aus 
den Mauern hervorzwingen. Und als es endlid Mittag ward, gab es weder 





Befinnen noch Halten mehr für mic) — ich jchritt am Kanal Hinab, bis ic) 
auf den nächiten Gondolier traf und in fein Fahrzeug jprang mit dem Befehle, 
mich nach Palazzo Parini-Spinelli zu bringen. Unterwegs nahm ich wohl 
wahr, daß es ein zerlumpter Kerl und eine jchäbige Gondel ſeien, mit denen 
ich da Auffahrt Halten wollte, und flüchtig fiel mir ein, daß man ſich zum 
ersten Bejuch in einem großen Haufe wohl etwas forgfältiger Fleide, als ich 
gekleidet war! Doch gleichviel, mich kümmerte nur das eine, daß ich Gabriella 
Barini jehen wolle, jehen müfje! Und ich trat in die wunderbare, mit farben: 
glänzenden Bildern des Tintoretto in breiten, halbgebräunten Goldrahmen, mit 
vermorjchten Türfenfahnen und verrofteten Waffen gejchmücdte Halle, ich ging, 
da fich fein Menſch zeigte, die große Treppe empor und traf endlich vor der 
Thür zu einem Empfangsjaal den Diener, den Sie fennen und den vierzig Jahre 
aus einem jungen zu einem recht alten Manne gemacht haben. Er jah ver- 
wundert in mein fremdes Geficht, da ic) jedoch ruhig meinen Namen nannte, 
ging er, feiner Herrin den Signor Felice Conjtantini zu melden und öffnete 
mir gleich darauf die Thür. Ich trat ein und privs Gott, daf die Rieſenfenſter 
troß der jchweren rotjeidnen Vorhänge Licht genug in den großen hohen Raum 
fallen ließen, um jofort die Herrin meines Herzens, die ſich, befangen und 
bleicher als ich fie jonjt gejehen Hatte, ein wenig von ihrem Sefjel erhob, zu 
erfennen. Bugleih nahm ich auch zwei junge wohlgefleidete Männer wahr, 
die ſich in ihrer Gejellichaft befanden. Sie betrachteten mich mit einer gewiſſen 
böhmischen Spannung, welche durch die jtumme Begrüßung nur flüchtig verdeckt 
und durch mein unficheres Vorjchreiten wahrlich nicht gemindert ward. ch 
brachte nur das Wort Signora hervor, das halb fragend Hang und ihr einen 
glüklihen Anhalt gab. Indem fie mir mit einem leichten Emporziehen der 
Augenbrauen bligfchnell, faum merklich, ein Zeichen machte, ſprach fie mich au 
wie einen Menjchen, den man das erjtemal im Leben fieht und über deſſen 
Perjönlichfeit man nicht völlig gewiß iſt: Signor Felice Conjtantini von 
Ragufa? — Sie haben mir Briefe von meinen Verwandten in Spalato gebracht, 
Sie gehen zu Ihren Studien nad) Padua und können fich nur kurz in Venedig 
aufhalten? Ich bedaure jehr, daß ich heute nicht die Ehre haben kann, Sie 
zu meinem Pranzo zu ſehen — wenn Sie jedoch bis morgen hier verweilen — 

Ich verjtand den zögernden Accent in ihren legten Worten gut genug, 
es galt, die gejpannt dreinblidenden Vettern zu täufchen. Ich jprach jo fühl 
und leicht, als ich es vermochte, mein Bedauern aus, morgen mit dem Früheſten 
aus Venedig abreijen zu müffen, nahm den dargebotenen Sefjel mit jo ficht- 
licher ?remdheit, nannte auf Befragen den Namen des Hotel, wo ich abge: 
jttegen jei, bemerkte, daß ich noch einige andre Beſuche in Venedig abzuftatten 
habe, und lehnte jchließlich jelbjt die zu meiner Verfügung gejtellte Loge im 
Teatro Goldoni ab, die mir Signora Gabriella anbot. Ich wußte nicht ganz 
jicher, ob ich das Rechte getroffen, aber in Fällen, wie der unſre war, entfaltet 
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ſich ja ein bligjchnelles ftummes Verſtändnis. Während diefer ganzen Unter- 
redung blickte ich umausgejegt nicht Signora Gabriella ſelbſt, aber ein Bildnis 
von ihr im reicher Tracht des fiebzehnten Jahrhunderts an, das an der Wand 
des Saales hing. Sie kennen das Bild, Signor FFederigo, ich werde e3 Ihnen, 
jolange ich lebe, danken, daß Sie dasjelbe in meine Hände gebracht haben. Und 
die jchärfiten Blide der mißtrauiſchen Vettern konnten in mir nicht? mehr ent— 
deden als einen Provinzialedelmann, der fich dem jtolzen Haufe und der großen 
Dame gegenüber nicht recht heimijch fühle. Sie fonnten nicht ahnen, daß mitten 
durch die fremden, jteifen Worte, die ich mit Gabriella wechjelte, ein warmer 
Hauch ſüßen Einverjtändnijjes ging, daß uns der Zwang plöglich eine Freiheit 
gab, zu der wir wohl jonjt erit nach langer Zeit gediehen wären. Die halbe 
Stunde eines ganz formellen Bejuches, eines gepreßten Gejpräches jchloß ein 
geheimes jeliges Leben ein, und als ich die Treppe des Palazzo Parini hinab- 
Ichritt, da wußte ich, daß mein Hoffen auf ein Wunder in der Wunderjtadt 
mehr als ein Knabentraum gewejen ſei! 

In der „Eitta di Raguſa,“ bei deren Nennung die Vettern der holden 
Gabriella vornehin gelächelt hatten, ereilte mich jchon zwei Stunden jpäter ein 
Brief von ihrer Hand, die erjten heilig bewahrten Zeilen! Gabriella ſprach in 
demjelben ihren milden Tadel über mein gewagtes Kommen aus, das fie gleich- 
wohl begreifen müſſe, da eine Botjchaft, die mir aus ihrem Haufe gejendet 
worden, unverzeihlicherweife in die Hände eines Kindes gelegt worden jei, das 
mich in San Giorgio nicht erfannt und gefunden habe. Sie jchrieb, daß ich 
ihre Lage nicht völlig verftehen könne, wenn ich aber jene reine Teilnahme für 
fie fühle, die fie aus meinen Augen zu lefen glaube, fo müßte ich zunächit alles 
thun, den ſchon erwedten Verdacht ihrer Vetter zu zerjtreuen. Sie bat mid), 
da ihre Cameriera im Solde eben der Herren jtehe, die ich vorhin getroffen, 
da jedenfall jeder meiner Schritte überwacht werde, weder mehr zum Palazzo 
Parini noch nach der Kirche San Giorgio zu fommen, fondern am nächiten 
Morgen, wie ich es gejagt, mit dem Poſtſchiff nad Mejtre hinüberzugehen, 
und den Anjchein zu weden, daß ich wirklich auf dem Wege nach Padua jei. 
Wolle ich ihr zu Liebe einen Umweg nicht jcheuen, jo bitte fie mich, den einen 
Tag in Mejtre zu verweilen, am Morgen des nächſten Tages in Campalto eine 
Barfe zu mieten und wieder zu Fra Bartolomeo auf ZTorcello hinüberzu- 
fommen, zu dem fie gehen dürfe, ohne den Argwohn ihrer Verwandten auf ic 
zu lenken. Ich folle ihr feine Botſchaft jenden, die leicht in falſche Hände fallen 
fönne, fie werde am Morgen des zweiten Tages nach der Meſſe ihre Gondel 
nach ZTorcello lenken laffen und es Gott anheimjtellen, ob fie mir dort nod) 
ein Wort jagen könne oder nicht. 

Ich prägte mir jede Silbe bes teuern Briefe wie die Worte eines Gebets 
ein, und objchon ich von der Gefahr, welche es für eine jchöne Herrin hatte, 
mich in ihrem Haufe zu jehen, eigentlich nichts begriff, jo wollte ich treulich 
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nur thun, was jie mir vorjchrieb. Aus ihrem Schreiben wehte mir ein be- 
raufchender Duft entgegen und jtiegen Bilder auf, wie fie meine Seele nod) 
nie berüct Hatten! Aber ich fühlte, daß ich nicht träumen dürfe, und die Kraft 
erwuch® mir, klar und bejonnen und ganz im Sinne Gabriella® zu handeln. 
Den noch übrigen Tag verwandte ich dazu, meine Neijevorbereitungen zu treffen. 
Mit einigem Geräusch ficherte ich mir einen guten Pla auf dem Poſtſchiff, ich 
zog in meinem befcheidenen Hotel mannichfache Erfundigungen über Padua ein, 
ich ließ mir meinen Paß bei der Polizeidirektion dorthin vijiren, kurz ich that, 
was ich vermochte, um Späher irrezuleiten, wenn es deren gab. Andern Tags 
verließ ich in der Frühe die Stadt, in der ich in wenigen Tagen mehr erlebt und 
mehr erfahren hatte, als daheim in vierundzwanzig Jahren. Ich ließ mich in Mejtre 
für die Poſt nad) Padua einschreiben, ich jchlenderte nach Campalto und mujterte 
unter der Hand die Barfen, dann hielt ich mich, jo jchwer es mir ward, jtill 
in der Herberge, die ich aufgejucht. Ich wüßte Ihnen faum zu erzählen, was 
alles an jenem Tage und in jener wunderlic, ungewijjen Lage durch mein Hirn 
ging, und ich merfe, Dottore, daß es Zeit wird, mich fürzer zu faffen. Die 
Sonne geht hinab, und drüben will auch die legte rote Wolfe verblafjen! 
Lajjen Sie mic) rajch jagen, daß alles wohl gelang. Mein geringes Gepäd 
ging mit der Pojt nad) Padua, ich jelbjt meldete im legten Wugenblid dem 
begleitenden Kondukteur, daß ich erjt andern Tages nachfahren würde, weil ich 
diefen Tag zum Beſuch eines Freundes verwenden wollte, defjen Anweſenheit 
auf einem nahegelegenen Gute ich gejtern abend erſt ganz zufällig erfahren 
habe. Auch das ward noch für die etwaigen Nachforichungen von Venedig 
aus gejagt. Und dann jchritt ich wieder hinüber nach Campalto, nahm einen 
Schiffer in Sold und jprang in die Barfe, die mich zum Glüd tragen follte! 
Zum Glück troß allem und allem, Federigo! Wir find nicht Herren über Die 
Zeit, aber Gott ſei gepriejen, die Zeit auch nicht über das, was wir wahrhaft 
erlebt Haben, was uns wahrhaft geworden ijt! Ich kam glüdlich auf diefem 
Eiland an, Fra Bartolomeo erwartete mich jchon unter der Thür und ge- 
leitete mich mit einer Art Feierlichfeit in jein Haus, Signora Parini war eine 
Stunde vor mir angelangt. Mit einem Geficht, deſſen Wiederjchein ich noch 
vor mir leuchten jehe, empfing fie mich! Es war nichts Fremdes mehr zwifchen 
ung, nur jüße Bewegung und Verwirrung, deren wir in der eriten Stunde 
nicht Herr zu werden vermochten. Der Pater wollte uns bald allein Laffen, 
und wir wehrten ihm, bis wir am Ende doch allein zwifchen den Weingärten 
und am Nande der Lagune ftanden. Da fühlte die holdfelige Frau, daß fie 
mir die Rätſel der legten Tage löſen müſſe, fie Hub an zu jprechen und ent- 
hüllte in Worten, die mir tief in die Seele drangen und meinen Blick erweiterten, 
eines jener Frauenſchickſale, welche trog aller Nüchternheit diejer Tage wieder: 
und wiederfehren. Sie bejtätigte mir alles, was ich von Pater Bartolomeo 
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und wagte doch nicht, ihre Hand zu berühren. Sie verhehlte nicht, daß fie 
völlig hoffnungslos in die Zukunft gejehen und nun plöglich einen rofigen, 
lodenden Schimmer erblidt habe, wo nur Nacht und grauer Nebel gewejen 
jei. Noch jei e8 eim jchwacher Schimmer, aber für ihn ſei fie danfbar! Ach 
fonnte und durfte fie jo nicht weiter jprechen laſſen, mit leidenfchaftlichen, heißen 
Worten mußte ich ihr jagen, daß ich außer meiner Jugend und einem, jo Gott 
wolle, jtarfen Willen nichts in der Welt mein nenne, aber daß ich mich ihrem 
Dienjte weihen würde und zu jedem Wagnis bereit jei. Meine Blide verrieten 
Gabriella nur zu gut, was feines meiner unzujammenhängend hervoritürzenden 
Worte zu gejtehen wagte. Sie entzog mir ihre Hände micht, die ich leiden- 
Ihaftlich gefaßt hatte und mit glühenden Küffen bededte, aber fie jchüttelte 
liebevoll lächelnd den Kopf und jagte dann mit der Stimme, die ich immer 
Elingen höre, immer und immer: Ich muß mehr fordern, Felice! Gewalt und 
jugendlicher Mut können mir nicht helfen, auch die Reinheit und der Edeljinn 
nicht, die aus Ihren Bliden jo ummwiderftehlich und rührend zu mir gejprochen 
haben! Sie müfjen mehr für mich thun, müfjen um meinetwillen Ihre Jugend 
in der Einjamfeit verbringen, müjjen den Mut haben, meiner zu harren, am 
beiten auf diefem Eiland, in der tiefiten Verborgenheit! Wenn ich mich und 
die mir lieb find nicht allen Wechjelfällen des Lebens preisgeben will, jo 
muß ich noch ein oder zwei Jahre in Venedig bleiben, ein oder zwei Jahre 
lang darf feiner meiner habgierigen Verwandten ahnen, daß ich ein neues Glück 
gejucht habe! 

Ic verjtand ihre Worte immer noch nicht ganz. aber eine beraujchende 
Berheigung flang mir aus denjelben entgegen, und ich rief ihr zu: Ich bin dein 
zu allem, was du begehrjt und was dir frommt, Gabriella! Sie jchlang wei- 
nend ihre Arme um mich und gelobte ihrer Schußheiligen, die mich zu ihr ge: 
jandt habe, taufend Dinge, und nannte mich mit ſüßen Namen, die ich nie zuvor 
gehört. Erſt nach einer Stunde voll weltvergejjener Seligfeit, in der ihr Blid 
wieder und wieder auf mir ruhte, als fei ich ihr gejchenft worden, faßten wir 
uns zu einem ruhigern Gejpräc, und ich vernahm ihren Entſchluß. Gabriella 
wollte ımverzüglicy mein Weib werden, Bartolomeo war um ihretwillen bereit, 
eine geheime Trauung im Dom zu wagen und im jchlimmen Falle den ſchweren 
Tadel des Patriarchen auf fich zu nehmen. Ic) jollte für fie, aber unter meinem 
Namen, ein Grundjtüd erwerben, das herrenlos war, und mich dafelbjt nieder- 
lafjen. Sie kennen den Garten, dad Haus und die Vignen, Signor Federigo! 
Sie hatten einem alten Signor Bernardo gehört, der fich hierher zurüdgezogen 
und beides der Gemeinde von Torcello vererbt hatte. Von ihr kaufte ich dann 
in den nächiten Tagen das gejamte Grundjtüd und bezog es, und heimliche 
Barken famen und gingen, um immer noch die Einrichtung zu verjchönern, die 
mir für mich felbjt längst zu reich jchien, aber freilich für meine holdjelige 
Herrin nicht reich und jchön genug jein konnte, wenn fie auch nur Stunden in 
jenem Hauje zu weilen vermochte. 
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Wie mein Herz jenen Stunden entgegenpochte und im Glüdgefühl zu 
ipringen drohte! Wie ic) in der Seligfeit diefer Tage durch die Injel fchritt 
und mit jehnfüchtigem Blick die Heimat meiner Liebe grüßte! Wie mir wunder: 
jam zu Mute war, wenn ich mich befann, daß mich faum Wochen von dem 
legten Tage in Ragufa trennten! Wie ic) damit rang, den Gedanfen auszu- 
denfen, daß ich nach dem nahen Venedig, wo fie lebte, der ich alles jein jollte, 
und die mir alles war, nicht hinüber dürfe, daß die Lagune für mich ein un- 
überjchreitbares Meer bedeuten müfje! Ach, Signor Federigo, und wie doch 
alles untertauchte in der einen Gewißheit des ſüßeſten, überjchwänglichiten Glücks! 
Bierzig Jahre habe ich Zeit gehabt, über die Entjchlüffe jener Tage zu finnen, 
und oft hat es mich wild ergriffen, daß Gabriella bejjer gethan haben würde, 
mit wenigem, was fie von ihrem Reichtum augenblicklich an ſich raffen fonnte, 
mit mir in die weite Welt zu fliehen. Und immer wieder mußte ich mich dann 
mit dem Worte ded orientalischen Dichters beruhigen: Klage die Welle nicht 
an, die deinen Bruder vor der Heimkehr verichlingt, der Stein hängt auf deinem 
Dache, der ihn beim Eintritt ing Haus erjchlagen hätte! Wer jagt ung, was 
gejchehen wäre, wenn wir es anders begonnen hätten, wer bürgt uns für den 
bejjern Ausgang? 

Und wir würden die Tage nicht gelebt haben, die hier gelebt worden find! 
Lichtvolle, jonnige, gottgejchenfte Tage, mein junger Freund, unwiederbringlich, 
aber auch unverloren. Kein Monat war verjtrichen, feit ich in San Giorgio 
die Geliebte zuerjt erblicdt hatte, als in ftiler Morgenjtunde drüben im Dom 
Bater Bartolomeo unfre Hände ineinander legte. Vor der Welt blieb Gabriella 
Signora Parini, hier war fie mein ſüßes, angebetete® Weib, die wieder zum 
Kinde mit mir ward und mir jelig lachend vertraute, daß fie von der erjten 
Stunde an, in der fie mic) am Grabmal meines Ahnherrn erblidt, Bertrauen 
zu mir gefaßt habe. Die Roſen und die Bäume dieſes Gartens find Zeugen 
wortlofen und fröhlich lauten Glücks geweſen. Nur ein paarmal in jeder Woche 
durfte Gabriella die Fahrt nach Torcello und zu mir wagen, niemals durfte 
jie über Nacht in ihrem Palazzo dort fehlen, denn fie war nur der Treue ihrer 
Geſellſchafterin und ihrer Gondoliere verfichert. Ich hielt mich ftill in diefem 
Garten und nahm meine Studien zur Geichichte meiner Vaterjtadt wieder auf, 
um die Stunden zu fürzen, in denen ich auf Gabriella verzichten mußte. Es 
wurde mir fchwer, zwijchen jo feligen Tagen jo nüchterne zu leben, und ich 
fürchte, daß ich mehr geträumt als gethan Habe. Aber ich half mir doch über 
die Ungeduld hinweg, der ich zu Zeiten verfiel. Fra Bartolomeo reifte für mich 
nad) Padua, trug mir Bücher und Schriften und alles, was ich von Ragufa 
mit berübergebracht hatte, in diefen Winkel zwiſchen Roſen und Lorberen. Es 
war in Wahrheit Merlins Hede, die mich umfing, doch war es feine Viviane, 
die mich hierher gebannt, jondern ein junges, großherziges Weib, die jo voller 
Liebe und jo reichen Glüdes wert war, als fie dem Einziggeliebten verfchwen- 
deriſch gab! 
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geſſen wähnte, außer von ihr. Im vierten Monat fam Gabriella häufiger, und 
auf ihrem Geficht lag ein himmlischer Ausdruck von Zuverficht und froher Er- 
wartung. Sie vertraute mir, daß die Maßregeln, die fie treffen mußte, um 
fi) und ihr Erbe aus der Gewalt der habjüchtigen Verwandten zu löfen, un= 
erwartet jchnellen, glücklichen Fortgang hätten, daß mein Exil auf diefem Eiland 
vielleicht nur noch nad) Monaten und jedenfalls nicht nach, Jahren zählen werde, 
daß wir dann gemeinjam in die freie Welt, weit, weit in die Welt, wie fie 
jagte, fliegen würden. 

In jo froher Zuverficht trat Gabriella auch das letztemal unter dies Dach! 
Wo Sie vorhin mit Ihrer Geliebten jtanden, Signor Federigo, da lehnte ich 
Arm in Arm mit ihr, in ſüßem Geplauder. Wie oft habe ich in der langen 
Beit, die ſeitdem verjtrichen ift, mir das Hirn zermartert, mir jedes Wort jenes 
Nachmittags ind Gedächtnis zurüdzurufen. Aber wer prägt in der glüdlichen 
Stunde, der taufend gleiche Stunden folgen jollen, fi) Wort um Wort ein? 
Unvergejjen lebt der hoffnungsfrohe Ton Gabriellas in meiner Seele, ich jehe 
fie jcheiden, da die Sonne auf dem Wafjerjpiegel im Weſt zu ruhen jcheint, 
mein Arm liegt noch um ihren füßen, ſchlanken Leib, und ich geleite fie zwifchen 
Rebenfeldern bis zu den Steinjtufen, wo ihre Gondel liegt. Sie füßt mid) heiß, 
noch einmal und zum legtenmal: Auf Wiederjehen, Felice! Und die Gondel 
ſtößt ab, die heißgeliebte, holde Frau fteht aufrecht in ihr und ehrt mir ihr 
Geſicht zu, auf dem fich der rofige Wiederjchein der Abendjonne und ein mutiges, 
berzbeglücendes Lächeln begegnen. Dann werden ihre Züge undeutlicher. Die 
Gondel gleitet dahin und entſchwindet langjam meinen Augen — ich jehe 
Gabriella Tuchwehen — noch einmal — zum letztenmal! 

Signor Conſtantini hatte die legten Worte mit zitternder Stimme ge 
iprochen, und jein Geficht nach dem Waffer Hinausgewandt. Jetzt brach ein 
jchluchzender Laut aus jeiner Bruft hervor, er barg fein Geficht in die Hände 
und vermochte nicht weiter zu ſprechen. Doktor Carſtens jaß neben ihm und 
blidte ernft zurück nach dem Haufe, defjen Geheimnis ihm mit einemmale erjchlofjen 
war. Vom SFlutipiegel her fam ein Hauch, der die brennenden Wangen des 
Alten und feines jungen Gajtes fühlte. Eine tiefe Stille umfing beide, Doktor 
Garjtens war es zu Mut, ald müfje er jeden Atemzug anhalten, um die Stim- 
mung des Augenblic3 nicht zu ftören. Endlich reichte Felice Conftantini dem 
jungen Deutjchen die Hand und verjuchte zu lächeln. 

Verzeihen Sie mir, Signor Federigo! Solche Dinge behalten immer Die 
gleiche Gewalt über ung, die Jahre mildern nichts, und wir müffen uns ihnen 
beinahe willenlos überlaffen. Ich mutmaße, daß Sie den trauervollen Schluß 
meiner Geſchichte jchon erraten haben. Zwei Tage nad) jenem Abend harrte 
ich in fröhlicher Zuverficht meiner jungen rau, und als fie am verjprochenen 
Morgen nicht auf Torcello eintraf, befchwichtigte ich die Unruhe, die mich er- 
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faffen wollte, mit Freund Bartolomeos verftändigen Gründen. Als aber ein 
dritter und vierter Tag verging und weder Gabriella erjchien, noch eine Bot— 
ichaft, ein Brief von ihr erfolgte, Ya ward auch Bartolomeos Gejicht ernit- 
haft und jorgengefurcht, und er widerjtand meinem Drängen nicht, nad) Venedig 
zu fahren und im Palazzo Parini-Spinelli nach der teuren Herrin zu jehen. 
Am Spätnachmittag fuhr er hinweg, ımd ſchwer überwand ich die Verſuchung, 
zu ihm in das Fahrzeug zu jpringen, unwürdig erjchien es mir, daß id) einem 
Dritten überlafjen müfje, jich vom Wohl und Wehe meines Weibes zu über: 
zeugen. Fünf bis ſechs Stunden mußten vergehen, ehe der Priejter zurückkam, 
und zehntaufend jchlimme Möglichkeiten glitten indeſſen wie jpufhafte Schatten 
durch meine Seele. Es war beinahe dunfel, als die Barfe Bartolomeos zurüd 
fehrte. Ich war rajtlos am Ufer aufs und abgewandert und hatte die Barke 
erblidt, jobald fie als Punkt auf dem Wafjer erſchien. Ich jtarrte ihr entgegen 
und erfannte die Gejtalt Bartolomeos lange, ehe ic) feine Züge wahr: 
zunehmen vermochte. Aber dem gebeugten Naden, den läjjig herabhängenden 
Armen entnahm id) jchon von weiten, daß er feine frohe Botjchaft zu tragen 
habe! Und als er mir fein Geficht mit traurigem Ausdrud zuwandte, da jchrie 
ich laut auf, aus feinem Blicke ftreifte mich, wie unjer Dichter jagt, der Fittich 
des Unheils! Fra Bartolomeo erhob ſich von feinem Site und winfte mic) 
heran, während ich doch mit den Füßen beinahe fchon im Wafjer der Lagune 
ſtand. Gott prüft uns jeltfam, Hart und jchiwer! fagte er mit eintöniger 
Stimme. Komm in die Barfe, mein Sohn! Tonelli und jein Majetto wollen 
uns jogleich wieder nach Venedig führen, es ift nicht notwendig, daß du dich 
ferner verbirgjt. Mir ward es dunkel vor, den Augen, die jchlichten Worte des 
Priefter8 dröhnten in meinen Ohren, aber ich hatte mic) in einem Nu in Die 
Barke geſchwungen, jaß an feiner Seite und faßte frampfhaft jeine Hände, die 
er jegnend und beichwichtigend auf mein Haupt legen wollte. Lebt Gabriella 
noch? war alles, was ich hervorbrachte. Er jchüttelte den Kopf, wies mit der 
Hand zum Himmel und wandte jeine thränenfchweren Augen von mir ab. Das 
Ungeheure, das ich jest wußte und noch nicht glaubte, durchichauerte mich nur 
minutenlang, und dann folgten Biertelftunden, wo mir nichts wirflich jchien als 
die Auder, die im Wafjer auf- und wieder zurüctauchten, und allerhand Getier, 
das im Nachtwind über die Lagune ſtrich. Ich ftarrte durch das Dunkel 
Benedig entgegen und merkte dann doch nicht, wie die Häufer um uns aufitiegen, 
und fühlte nicht, daß Pater Bartolomeo mich getreulich in feinem Arme hielt. 
Wir fuhren bei dem Palazzo Parini an, zum zweitenmal trat ich in jeine Halle 
und jtieg die breiten Marmorftufen empor. Und wortlos jchritten wir in den 
Saal, der im Lichte hoher Wachskerzen auf filbernen Leuchtern erglänzte, und 
ich jah Gabriella wieder, zwifchen den Palmen und Blumen, mit denen man 
ihr leßtes Lager umkränzt hatte! Sie mußte plöglich gejchieden fein, ihr ſchönes 
Geſicht hatte noch all jeine Holdjeligfeit, nur bleicher war es als ſonſt, und 
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die Augen, die noch vor vier Tagen jo ftrahlend auf mir geruht, fich fo tief 
in die meinen gejenkt hatten, waren gejchloffen. Ich hatte nicht wahrgenommen, 
daß der Saal nicht leer war, im Augenblid, da ich mich vor der Echlummernden 
auf die Knie warf, jchlugen flüfternde Stimmen an mein Ohr: Der Ragufaner! 
Iprach die eine. Er ift ihr Liebhaber geweſen, ich ſagte e& dir wohl! ver- 
jegte die andre. Ich achtete der Armfeligen nicht, Raum und Stunde waren 
zu heilig für ein Wort mit diejen, gleich darauf hörte ich Pater Bartolomeos 
Stimme: Sie irren, Signori! Die heilige Kirche bezeugt durch meinen Mund, 
da Signora Gabriella die rechtmäßige Gemahlin des Signor Felice Conftantini 
von Raguſa gewejen ijt! Ich fühlte, daß ich nichts mehr zu jagen hätte, 
jenfte mein Haupt, und bat Gott und meine verflärte Teure um Thränen. 

Was joll id) Ihnen mehr jagen, Federigo? Sie wiſſen jet alles! Gabriella 
war zwei Tage zuvor nach einer plößlichen, nur wenige Tage dauernden Kran: 
heit jäh dahingerafft worden. Der Arzt gab der Krankheit feinen Namen, mein 
Schmerz aber war in jenen erjten Stunden viel zu tief und zu heilig, um Er- 
wägungen und Überlegungen Raum zu laffen. Des Verdachtes, daß mein ſüßes 
Weib ein Opfer des Mutes getvorden ei, mit dem fie an meinem Herzen Zu: 
flucht gefucht, daß irgend einer der habgierigen Vettern, welchen das reiche Erbe 
verblendet, bei ihrem frühen Ende eine giftmichende Hand im Spiele gehabt, 
fonnten in dunfeln Stunden weder Bartolomeo noch ic) und volljtändig ent- 
ſchlagen. Doch was hätte es nützen fünnen, den Schleier von Gabriellas 
frühem Ende zu lüften? Hatte ruchloje Berechnung einen Anteil an meinem 
unwiderbringlichen Verluft, jo war wenigjtens die Berechnung zu Schanden ge- 
worden. Pater Bartolomeos Zeugnis ftellte es außer allen Zweifel, daß die 
Unvergeßliche mir in rechtmäßiger Ehe verbunden gewejen jei, der größte Teil 
ihres großen Vermögens fiel mir zu, ich habe ihn all mein Lebtage verwendet, 
joviel Thränen zu trodnen als immer möglich, und ich thue es noch heute zu 
Gabriellas Gedächtnis. Wie hätte ich fie, die Reine, Edle, immer Hilfreiche, 
befjer ehren können? 

Wir fehrten natürlich, als wir Gabriella zur legten Ruhe gebettet hatten, 
nach Torcello zurüd. Monate lang mußte Bartolomeo für mich leben und 
handeln, im tiefen Schmerz meines ungeprüften Herzens fand ich nur langjam 
die Kraft wieder, mich mit dem äußern Dafein abzufinden. Doch meinte ic) 
damals nicht, Signor Federigo, mich für Jahre und Jahrzehnte in dem Garten 
einzufchließen, in dem ich mit ihr, der Süßen, Unvergeplichen, glüdlich geweſen 
war. Im Gegenteil bejprachen mein geiftlicher Freund und ich die Pläne zu 
einer großen Neife, nad) der ich mich über meine Zukunft entjcheiden wollte. 
Uber dies Eiland hielt mich feit, und wie die Tage verrannen, immer, feiter. 
Jedesmal, wenn ich mich zur Reife zu rüjten gedachte, fühlte ich, daß ich die Stelle 
nicht entbehren fönne, an der ich fie zuerjt und zulegt umfangen! Sch erhielt 
mich aufrecht, indem ich die Morgen kommen, die Abende gehen jah über diejem 
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Najen, diefen Bäumen und diefen Mauern. ch vermochte Torcello nur an 
den Tagen zu verlaffen, wo ich an ihre Gruft in San Giorgio dei Schiavoni 
die erften und die letzten Roſen diejes Gartens brachte. Um mein Leben nicht 
ungenügt verjtreichen zu lafjen, nahm ich die Arbeit auf mich, zu der ich im 
Elternhaufe und in den beiten, jeligen Monaten hier eine jchwache Neigung 
gejpürt. Sie wiljen, daß ich fie jo gut gethan Habe, wie uns etwas in diejer 
gebrechlichen Welt vergönnt ift. Sie fünnen in gelehrten Zeitungen und Jahres- 
berichten lejen, daß Felice Conftantini, um feinen raguſaniſchen und dalmatinijchen 
Geſchichten die höchjte Vollendung zu geben, fein Leben beharrlich in der Ein- 
jamfeit von Torcello verbracht habe. Jetzt wiſſen Sie, daß mid, Merlins Ge- 
ii in diefe Enge geführt hat und mich hier fefthält. Vivianes Wort, 
Vivianes Schatten, nur reiner, verflärter. Ich habe es nach ſchweren Mühen 
erreicht, daß Gabriellas Staub dereinſt mit dem meinen vereint unter den 
Eyprejjen dort jeitwärts ruhen wird. Bis es dahin fommt, will ich thun, was 
Ihr Zauberer Merlin that. Ich lafje die Monde und die Jahre fommen und 
gehen, lafje Thau und Regen auf diefem grünen Geheg wechjeln, ich jehe die 
Büfche und Bäume wachſen und die Wolfen darüber hinziehen. Ich jche auf 
die Lagune hinaus, über welche diefelbe Sonne glänzt, in deren Licht jie einjt 
gefchieden. Ich jehe im Dunfel die längjt nicht mehr gejchauten Züge vor 
meinen Augen, und der Klang ihrer Stimme, den ich jeit vierzig Jahren nicht 
vernommen, dringt hell und filbern in diejen Lauben und zwifchen jenen Wänden 
an mein Ohr! 

Behüte Sie der Himmel, Signor Federigo! Möge in Ihrem Gejchid 
frifches Leben und lichte Erinnerung glüdlicher verteilt jein, lange Jahre des 
Lebens, furze Monde der Erinnerung! Aber Sie fünnen nichts Beſſeres Teben, 
als ich gelebt habe, wir alle fünnen es nicht. Lafjen Sie und ins Haus treten, 
Michele hat längst die Lichter angezündet und unſer bejcheidnes Mahl gerüjtet! 

Der junge Deutjche drückte feinem alten Gajtfreunde jtumm die Hand. Dann 
richteten fich beider Blide nad) der Lagune hinaus, die im Nachtdunfel völlig 
unbeweglich fchien. Über fie hinweg grüßten beide gfeichbewegt nad) der 
fernen Stadt: Felice Eonftantini die tote, Friedrich Carſtens die lebende Ge- 
liebte. 


Siteratur. 


Der Meine Staatsbürger. Ein Wegmweijer durchs öffentlihe Leben für das deutiche 
Boll. Von Mar Haushofer. Stuttgart, Julius Maier, 1883. 

Die Abficht des Verfafjers diejer Heinen Schrift war, ein Volksbuch zu ſchaffen, 
weldyes den Hausvater und den Lehrer in den Stand jeßen follte, in den heran— 
wachjenden Söhnen den Sinn für Gejeß und Recht zu weden und zu pflegen. 
Es jollte eine Art Leitfaden oder Katechismus für einfache, nur mit ſchlichter 
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Schulbildung ausgeftattete Leute fein, welder fie befähigte, fi) auf dem Gebiete 
politifcher, wirtichaftliher und juriftiicher Fragen im großen und ganzen zurecht 
zufinden. Dieje Abficht ift mit Gejchid verfolgt und erreicht worden, die Aus: 
einanderjeßungen der verfchiedenen Begriffe, die in Betracht famen, find richtig, 
ohne Parteifarbe und gemeinverftändlich vorgetragen. Der Heine Mann kann hier 
allerhand lernen über Zweck und Wefen des Staates, bürgerliches Recht, Verbrechen 
und Strafe, Gerichte, Prozeß, Verfaſſung und Verwaltung, die Stellung des Staates 
zu Zandwirtichaft, Gewerbe und Handel, die Finanzen und die Wehrkraft. Die 
Gefinnung, die überall, wo Gelegenheit dozu ift, durchblickt, ift durchaus aner— 
fennenswert, und namentlich berührt der fchlichte patriotifche Ton des Buches, der 
von aller Bhraje frei ift, aber umfo ehrlicher Klingt, in recht wohlthuender Weije. 
Wir können dasſelbe daher aufrichtig empfehlen. 


Der öſterreichiſch-ruſſiſche Zufunftsfrieg. Mit einer Karte des öſterreichiſchen Eiſen— 
bahıneges. Dannoyer, Helwingſche Verlagsbuchhandlung, 1888. 

Durd die Frage wegen der Dezentralifirung der galizifchen Eijenbahnen 
hervorgerufen, erörtert diefe Broſchüre unter Berüdfichtigung des deutſch-öſter— 
reichiſchen Bündniſſes die Dislofation der ruffiihen Truppen längs der galizifchen 
Grenze und im Süden des Zarenreiches, ferner deren Mobilmahungsdauer, deren 
Eifenbahntransport und deren Gruppirung zu Armeen, ſowie die Aufgaben der 
ruſſiſchen Kavalleriedivifionen während der Zeit, wo der ftrategifche Aufmarſch noch 
nicht vollendet ift, und die Operationgziele der Armeen Rußlands nad Beendigung 
desjelben. Der zweite Abſchnitt behandelt die entiprechenden Gegenftände und Ver- 
hältnifje auf öfterreichifcher Seite. Aus der Dislofotion während des Friedens, 
dem Eifenbahniyftem, das zur Verfügung fteht, und der Beſchaffenheit der Grenzen 
gewinnen wir hier mit dem Verfaſſer ein deutliches Bild des ftrategiichen Auf: 
marſches der öſterreichiſchen Armeekorps. Den Schluß des Ganzen bildet eine 
Abhandlung über die öfterreichifche Defenfive während der ſich vollziehenden Mobil- 
mahung und die Offenfive nad) vollendeten Aufmarſche der k. f. Truppen. 

Die Schrift beanſpruchte vor furzem nod ein lebhafte Intereſſe, jebt wird 
fi) dasfelbe vermindert haben. Der Gegenftand derjelben ift feine Tagesfrage 
mehr, die Distofation der ruffiihen Truppen an der Oftgrenze Ofterreich® hat ſich 
wejentlich verändert, fie ift weniger bedrohlich; geworden, und von einem in naher 
Zukunft zu erwartenden Kriege zwiſchen Ofterreih und Rußland kann nicht mehr 
die Rede fein. Indeß, die Zeiten können fid abermals ändern, und fo behalten 
die Erörterungen des Berfafferd immerhin Intereſſe, wenn auch für jegt bloß für 
Fachleute, die alle Möglichkeiten zu prüfen haben. 


Heinrih von Brabant, das Kind von Hefien. Erzählung aus dem 13. Jahrhundert 
von 9. Brand. Kaſſel, Georg H. Wigand, 1888. 

Der Berfaffer diefer Erzählung hat fi) die Aufgabe geftellt, unter forgfältiger 
Benutzung des vorhandenen hiſtoriſchen Material® eine treue Darftellung der 
Losreißung Heflend von der Landgrafihaft Thüringen in dichterifcher Form zu 
geben. Er hat ein Werk gejchaffen, welchem man das liebevolle Eingehen in den 
Charakter von Zeit und Land mit Vergnügen anmertt. So gewinnt das Bud) 
aud für denjenigen Leſer, der nicht durch engere Heimatinterefjen gefejjelt wird, 
feine Bedeutung. Für Hefjen insbefondre freili und etwa für Liebhaber der 
Spezialgefhichte find die befondern Eigenfchaften der Erzählung: die Hiftorische 
Treue in Bezug auf begrenztere Ortlichteiten und die einzelnen auftretenden Per: 
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fonen, beſonders wertvoll. Die Namen Konrad von Elben, Werner von Bijchoffs- 
haufen, Hermann von Romrod, Gottfried von Rodenftein, welche von den hervor- 
ragendften Figuren ded Romans getragen werden, finden ſich in der Geſchichte jener 
Epoche jehr häufig erwähnt, und, wie der Verfaſſer verfichert, find auch die meiften 
der übrigen Perjonen von urkundlicher Wahrhaftigkeit. Allgemeines Intereſſe hat 
jedenfalld die Funftverftändige, ruhige Urt der Darftellung. Oft wird der Leſer 
auch auf feine pigchologifche Züge aufmerkffam, welche ihn erfennen lajjen, daß der 
Verfaffer wohl imftande fein möchte, auch ohne fi) an die Geſchichte zu halten, 
eine fein durchdachte Erzählung zu geben, indem er der eigenen Phantafie freieren 
Spielraum ließe. Die Sprade ift rein und angenehm und verrät einen gebil- 
deten Geift. 


Schumanniana von Wilh. Jof. von Wafielewsti. Bonn, Strauß, 1883. 

Ein älterer Leipziger Gewandhausmufifer ſoll einmal auf die Frage, ob er Robert 
Schumann noch perjönlid gefannt habe und was denn Schumann für ein Menſch 
gewejen jei, geantwortet haben: „Na, und ob ih 'n gefannt habe! Was es vor 
e Menih war? Na wiſſen Se, jehn Se, dirigiren konnt’ er Sie nid), reden 
that er od) nid) gerne, aber e Glas Bier trank er gerne!“ Diejes Haffiihe Diktum 
fönnte anftatt des Un poco piu di luce! redht gut als Motto auf dem Titelblatt 
deö vorliegenden Büchlein ftehen. Auch Waſielewski beginnt jeine Erinnerungen 
an Robert Schumann mit folgender höchſt interefjanten Erzählung, die zugleich 
als Stilprobe feines Buches dienen fann: „WB ich zu Ende März 1843 nad) 
Leipzig kam, fand ich bald Gelegenheit, Schumann in der Boppejchen Reftauration 
(Burgftraße 8) zu jehen. Ich wurde dorthin von einem Leipziger Muſiker ge- 
führt. Es mwährte nicht lange, jo machte mein Begleiter mich darauf aufmerkjam, 
dag Schumann eingetreten fei. Er nahm, ohne rechts noch [fol] links zu jehen, 
fofort [!] am äußerften, der Bimmerede zunächft liegenden Ende des Tiſches Platz, doch 
nicht in der üblichen Art, fondern feitwärtd gewendet, um den Kopf mit dem rechten, 
auf der Tiſchplatte ruhenden ] Arme ftügen zu können. Das war feine gewöhn— 
liche Pofition. Kaum hatte er die Cigarre angeftedt, jo wurde ihm auch ſchon 
ein Seidel Bier gebradt. Ohne feine Stellung zu verändern, langte er von Zeit 
zu Seit mit der linfen Hand nad) dem Bierglafe herüber [!], um einen erfrifchenden 
Zug daraus zu thun. Sobald dasjelbe geleert war, wurde es ohne fein Dazuthun 
vom Kellner wieder gefült. Im übrigen [!] verhielt er ſich mehrenteild ſchweig— 
ſam. Es ſchien, ald ob er in fich verjunfen jei, während feine Tifchgenofjen fich in 
ungezwungner Weiſe unterhielten. Schumann beteiligte fid) in der Negel wenig 
daran. Ab und zu [!| nur gab er ein rechtes und weiter führendes Wort [!] von 
fi, meift [N] in kurzen Äußerungen [!), Bemerkungen und oft [!] treffenden 
Pointen“ u. ſ. w. Auch fonjt ift noch wiederholt in dem Buche von der merf: 
würdigen Thatſache die Rede, daß Schumann auch Bier getrunfen hat. 

Unfre Leſer erinnern fi) des vor einiger Zeit warm in diefen Blättern 
empfohlenen Buches von 3. ©. Janjen: „Die Davidsbündler,” welches eine Fülle 
der anziehendften Mitteilungen über die Sturm- und Drangzeit Schumanns, über 
feine fchriftftellerifche und künſtleriſche Thätigkeit wie über fein Privatleben während 
der vierzehn Jahre feines Leipziger Aufenthaltes brachte. Dieſes Buch) hat Waſielewski 
offenbar nicht fchlafen lafjen. Waſielewski hat Schumann noch perjönlich gefannt, 
hat in Düfjeldorf längere Beit mit ihm verfehrt, Hat 1858 eine Biographie 
Schumannd herausgegeben, die inzwiſchen eine zweite und dritte Auflage erlebt 
hat, und er betrachtet fi) infolgedefien augenſcheinlich als denjenigen, der die 
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ichriftftellerifche Behandlung von — Leben debachet habe — ein gar— 
nicht ſelten vorkommender Fall. Nun erſcheint plötzlich ein zweiter, jüngerer, der 
zwar Schumann nicht mehr perſönlich gekannt hat, aber in jahrelangem, begeiſtertem 
Sammeleifer, welcher auch durch große Schwierigkeiten nicht abzuſchrecken war, 
reiches, bisher unbekanntes Material zu Schumanns Leben zufammengebradht hat 
und dieſes veröffentlicht. Waſielewski befommt das Buch alsbald in die Hände 
und denkt: Was? Du willft dich unterftehen, die Welt über Schumanns Jugend 
aufzuffären? Was du da mühjelig zufammengetragen haft, das weiß ich ſchon 
feit dreißig Jahren, und mehr als dad. ch hätte das alles in meinem Buche 
auch erzählen können, und richtiger erzählen künnen als du, wenn ic) nur gewollt 
hätte. Darauf ergreift er flugs die Feder, holt feine Sammelmappen herbei und 
jchreibt jeine „Schumanniana.“ 

Biel anders ift die vorliegende Schrift fiherlich nicht entftanden. Wir leugnen 
nicht, daß in den acht Kapitelchen derjelben — 1. Parabied und Beri, 2. Bejuche 
nad) |!] Leipzig, 3. Die Oper Genoveva, 4. Perfönliches, 5. Schumann als Mufif- 
direftor, 6. Schumann in gejelliger Beziehung, 7. SIERT Tafelrunde und die 
Mitarbeiter an der Mufifzeitung, 8. Die Davidsbündlerichaft — ſich einzelne 
danfenswerte Nachträge und Verichtigungen finden; dieje hätte der Berfajjer aber 
ebenjogut in ein paar Wufläßen in irgend einer mufifaliichen Zeitſchrift geben 
fönnen. Über wefentlihe Punkte, wie über die Gefinnung Mendelsfohns gegen 
Schumann, bringt das Büchelchen troß alles breiten und vermittelnden Geredes aud) 
nicht un poco piu di luce. Wenn Waſielewski jagt, daß die Behauptung, Men- 
deisfohn habe Schumannd warme, begeifterte Anerkennung nicht erwiedert, mit 
Mendelsjohns „Liebenswürdigem, edelm und äußerft weltfiugem Wefen durchaus nicht 
in Einklang zu bringen fei, fo ift das doch ein recht ſchwaches Argument, An 
Mendelsſohns Weltklugheit hat noch niemand gezweifelt. Was wäre aber auf eine 
freundſchaftliche Geſinnung zu geben, die aus „Weltklugheit“ entſpränge! 

Bei der Lektüre von Waſielewskis größerem Buche über Schumann haben 
wir und manchmal gefragt: Wie kommt überhaupt jemand dazu, die Biographie 
eines andern zu ſchreiben, dem er jo kühl, jo wenig herzlich gegenüberfteht? Man 
verzeiht es ja nicht bloß, nein, man erwartet es von einem Biographen, daß er 
in feinen Helden verliebt fei. Das vorliegende Büchlein fucht feine „Objektivität“ 
mit etwas größerer Wärme und Begeifterung zu vereinigen; man wird aber aud) 
hier die Vorftellung nicht los, als huſche bisweilen der Geift des alten Nörglers 
Wiek durch die Blätter. Wie ganz anders ift Janſens Buch gejchrieben! Da 
ii die Liebe und die — aus jeder Zeile. 











Zur Beachtung. 


Mit dem nächſften defte beginnt dieſe Seitſchrift das J. Quartal ihres 43. Jahr- 
gangs, welches durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten des In: und Auslandes zu 
bezieben ift. 

Preis für das Quartal 9 Mart. Wir bitten um ſchleunige Aufgabe des neuen 
Abonnements. 

Leipzig, im Dezember 1883. 

Die DEIRRSRLENMINNE, 


Für die Redaktion verantwortlid): Johannes Grunom in  Keipzig. 
Verlag von F. X. Herbig in keipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnitz-Leipzig. 
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